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Studien  über  Scarron/) 


UL  Der  Virgile  travesti. 
t. 

Wenn  man  Scarron's  „Roman  comiqne''  als  eine  positire 
Kritik  des  in  der  franzSsisehen  Litteratar  des  17.  Jalirliimderto 
hetniehenden  Ideals  betrachtet,  indem  derselbe  an  Stelle  des 
galanten,  kavaliemSssigen  Lebens  alltägliches^  bttrgerliches  inr 

Darstellung  brachte,  so  erscheint  der  „  Virgile  travesti"  desselben 
Autors  als  die  negative  Seite  dieser  Kritik.  Denn  die  Personen 
der  Aeneis,  welche  so  ziemlich  dem  Heldenideale  des  17.  Jahr- 
hnnderfs  entsprechen,  worden  darin  zu  gewöhnlichen  Menschen 
umgewandelt,  ohne  ihre  Namen  und  Titel  zu  verlieren,  und 
oflenbaren  so  die  Nichtigkeit  der  eleganten  Welt  damaliger  Zeit, 
welche  ja  auch  vou  Meliere  später  so  schart  gcgeisselt  wurde. 
Jedoch  nicht  aas  dem  kritischeu  Geiste  Scarron's,  auch  nicht 
ans  der  Absicht,  dem  herrschenden  Gescbmacke  entgegen  zu 
treten,  ist  der  Virgile  travesti  erwachsen,  sondern  wesentlich  ans 
der  Lnst  am  Scherse,  welche  den  Dichter  beseelte,  wenn  schon 
jenen  beiden  Faktoren  ein  gewisser  Einfluss  auf  die  Entwicke- 
Inng  und  Abfassung  des  Gedichtes  durchaus  nicht  abzusprechen 
ist.  Virgil's  Epos  forderte  ja  sozusagen  zu  einer  Travestie  heraus. 
£s  war  zur  Zeit  der  scheinbar  höchsten  P.Üite  d<  s  rihnischen  Volkes 
geschrieben  —  und  wollte  dessen  Anfänge  schildern.  Ein  sen- 
timentalischcr  Dichter,  um  mit  Schiller  zu  reden,  wollte  einen 
naiven  Stotf  behuudelu;  das  war  ein  Unding.  In  den  iiai\  eu  Stoff, 
in  das  Jugendalter  seines  Volkes  konute  sich  Virgil  nicht  zurück- 
denken, nnd  dämm  schilderte  er  die  Personen  nnd  ZnstXnde  wie 
sie  an  seiner  Zeit  waren,  resp.  ihm,  dem  idealisohen  Dichter, 
erschienen  Zn  dieser  innem  Unwahrheit  gesellte  sich  ein  un- 
gemeines  Pathos,  eine  hochtönende  Dekhimation,  besonders  aber 


*)  Vgl.  Bd.  III,  S.  1  if.  und  201  ff. 
Z«chr.  f.  nfri.  Spr.  u.  Litt.  V. 
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die  Jammergestalt  des  Aeneas,  eines  Helden  in  Worten  und  Ge- 
danken, aber  nicht  in  Ihaten  —  alles  Momente,  welche  in  dem 
Leser,  vor  allem  in  dem  zum  Seherze  geneigten,  mitunter  unwill- 
kürlich einen  schalkhaften  Gedanken  aufsteigen  lutiseu.')  Auch 
Scarron  hat  einen  solchen  Gedanken  gehabt  und  demselben  Aus- 
druck gegeben,  indem  er  die  Aeneis  traveBtierte.  Oder  bat  er 
Yielleicbt  die  1633  zn  Rom  ersebienene  Eneide  travestita  des 
Italieners  Giovanni  Battista  Lalli  gekannt  und  ist  dnrcb  diese  an 
seiner  Travestie  angeregt  worden?  Bei  seiner  Kenntais  der 
italienischen  Sprache  und  Litterator  ist  der  Fall  denkbar,  aber 
weder  mit  Sicherheit  auszumachen  noch  irgendwie  von  Be<1  outung. 
Denn  mag  auch  immerhin  die  italienisclie  Dichtung  den  Gedanken 
an  eine  Travestie  der  Aeneis  in  Scarron  hervorgerufen  haben, 
öü  ist  doch  dieser  Gedanke  00  origiuell  ausgeführt,  die  Travestie 
80  frei  von  irgend  welclier  Nachahmung,  dass  von  einem  Ein- 
äusiäe  des  italienischen  Werkes  auf  das  französische  keine  Rede 
sein  kann. 

VIrgirs  Aeneis  war  ftlr  eine  Travestie  wie  gescbaffen,  viel 
mebr  als  die  Werke  Homerts,  Ovid's,  Lnean's,  welebe  naob 
Searron's  Vorgang  späterhin  ebenfalls  travestiert  worden  sind. 
Denn  nicht  bloss  batte  sie,  wie  sehen  bemerkt  wurde,  in  ihrem 
eigensten  Wesen  etwas  an  sich,  was  zur  Travestie  verlockte, 
sondern  sie  war  auch  eins  der  damals  in  Frankreir]i  am  meisten 
bekannten  und  gelesenen  Werke  des  Altertums.-)  Daher  konnte 
eine  Travestie  der  Aeneis  von  vornherein  auf  eine  grosse  An- 
zahl Leser  rechnen.  Zu  diesen  grossen  Vorzügen,  welche  eine 
Travestie  der  Aeneis  vor  anderen  derartigen  Werken  voraus  hatte, 
kam  noch  ein  höchst  bedeutsamer  hinzu:  die  Helden  Virgil's  ent* 
spiacben  ganz  dem  Ideale  des  17.  Jahrhunderts.  Unter  Augnstus 
war  das  staatliche  Leben  in  Born  fast  dasselbe,  wie  in  Frank- 
reich unter  Ludwig  XIIL  und  Ludwig  XIV.  Nach  einem  langen, 
inneren  Kampfe  war  eine  starke  Monarchie  entstanden,  und  der 
Adel  suchte  für  den  Verlust  der  politischen  Machtstellung  Ersatz 


*)  Die  Parodie  wagte  Rieh  schon  sehr  früh  an  die  Aeneis.  Auf 
einem  pomp^anischen  Wandgemälde  ist  des  Aeneas  Flucht  aus  Troja 
mit  seinem  Vater  auf  der  Schulter  und  «einem  Sohne  an  der  Hand  dar« 
gestellt;  statt  der  drei  Trojaner  sehen  wir  die  Haudlung  durch  drei 
Uuncle  verfinnhildlicht.  Cf.  Pauofka :  Pnrodiccn  und  Karrikaturen  aut 
Werken  der  klassischen  tunst.  Abhandl.  der  Akad.  d.  Wissensch,  zu 
Berlin^  1851.  p.  5. 

-)  Voji  1603 —  1649  erschienen  in  Frankreich  nicht  weniger  ala 
13  Übersetzungen  des  Virgil.  Cf.  Heyne:  P.  Virgiliua  Maro.  3.  ed. 
Paris,  1822.  T.  VII,' pag.  551  —  561.  An  italienischen  Übenetsungen 
zähle  ich  aus  jener  Zeit  nur  i,  ebenso  1  engliaohei  8  spanisohe,  1  por- 
tugiesischei  1  deutsche,  1  hoUAndiache. 
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und  IVoBt  in  der  BeBchXftigmig  mit  der  Knnet  und  Litteratiir,^) 
Eine  solche  Zeit  hatte  die  Aeneis  geschaffen  —  was  Wnii  l  dass 
eine  Zeit  von  demselben  Gepräge  in  Virgil's  Helden  ihre  eigenen 
Ideale  verkörpert  sah?  Di»^  Personen  des  römischen  Gedichtes 
glichen  in  der  That  so  ziemlich  vollkommenen  Kavalieren  des 
17.  Jahrhiintlerts.  Deshalb  stand  die  Travestie  Scarron's  nicht 
bloss  mit  deu  Helden  Virgifö  iu  Bchaifem  Kontrast,  sondern  auch, 
was  ebenso  wichtig  war^  mit  dem  damaligen  Heldenidealei  wo- 
durch sie  einen  Überaus  lebensftischen  Ton  erhielt  Diese  Um- 
stände: die  zu  einer  Travestie  herausfoidemden  Eigenheiten  der 
AeneiSy  die  weit  verbreitete  Kenntnis  Virgil's  und  die  Überein- 
stimmung seiner  Helden  mit  dem  Ideale  des  17.  Jahrhunderts 
machten  ohne  weiteres  Scarron's  Werk  den  übris^en  Travestie(Mi 
jener  Zeit  überlegen.  Dazu  kam  die  unerBcliÖpliiche  Fülle  der 
Komik,  welche  bei  Scarron  nicht  gekünstelt  war,  sondern 
seinem  innersten  Gemüte  entquoll,  die  Meisterscliait  xn  der  Dar- 
stellung, sowie  die  gewandte  Behandlung  der  Sprache.  So  ist 
denn  der  Virgile  travesti  die  beste  der  zahlreichen  Travestieen 
jener  Zeit,  innerhalb  deren  er  dieselbe  Stelle  einnimmt^  wie  der 
Roman  comique  unter  den  bürgerlichen  und  komischen  Bomanen 
des  17.  Jahrhunderts. 

Der  „Virgile  travesti  en  vers  burlesqueß"  erschien  in  den 
Jahren  lü46  —  lG5ü.  Mit  grosser  Freude  hatte  Scarron  das 
Werk  begonnen,  so  dass  er  in  der  Widmung  des  ersten  Baches 
Tcrsprach,  von  Monat  zu  Monat  ein  neues  Buoh  folgen  zu  lassen;*) 
innerhalb  eines  Jahres  sollten  alle  12  BUoher  der  A^neis  trave- 
stiert sein.  Aber  der  Dichter  hat  sein  Versprechen  nicht  ge- 
halten; im  Anfange  des  Jahres  1649,  wo  das  Werk  hätte  fertig 
vürlic^en  sollen,  waren  erat  zwei  BUchcr  erschienen.  Wie  leicht 
und  schnell  Scarron  auch  arbeitete,  dieöes  Werk  wurde  ihm  doch 
auf  die  Dauer  uncrtrifglieh;  er  sollte  ewig  scherzen,  ewig  ein 
lustiges  Maäkeugpiel  treiben,  das  konnte  selbst  ein  Scarron  nicht. 
1648  zweifelt  er  schon,  ob  er  die  Kraft  und  Ausdauer  habe, 
den  Virgile  travesti  zu  yollenden.^)  Aber  das  Werk  war  einmal 


■)  et  Lotheisseu:  Geschichte  der  französ.  Litt,  im  17.  Jahrh. 
1879.    Bd.  II,  pag.  79. 

*)  Scarron  konnte  wohl  ein  Holche><  Versprechen  geben ;  das 
fünfaktige  Lustapiel  „Jodelet,  ou  le  Maitre-Valet"  hat  er  in  3  Wochen 
geschrieben.  Gf.  ^nvree  de  Scarron,  Amsterdam  (Wetstein)  1787. 
T.  I,  pag.  70. 

^)  Cf.  Combat  des  Parques  et  des  Foetes  sur  ia  mort  de  Voiture. 
(Envies  de  Scarron.   1787.  T.  YIII,  pag.  88. 
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bcp-onneii,  os  durfte  nicht  li^G^en  bleiben.  Ganz  Frankreich  hatte 
mit  Begeiisterung  die  ersten  Huclier  gelesen,  viele  Toeten  hatten 
sich,  ohne  Scarron's  Talent  und  Geschick  zu  besitzen,  auf  dessen 
Art  geworfen,  und  der  Verleger  Quinet  verlangte  „force  hurlesr 
qnes'^  von  unserem  IHehtor.  1649  ersehieaeo  daher  wieder  swei 
Bttcher,  das  dritte  und  vierte.  Das  fünfte  Buch  wurde  1650 
beendet,  aber  Lust  und  Liebe  zn  dieser  Arbeit  waren  dem 
Dichter  längst  entschwunden.  In  der  Widmung  des  fünften  Buches 
spricht  er  sicli  bitter  genug  Uber  die  burleske  Dichtung  aus: 
„Pour  moi,  je  suis  pret  d'abjurer  un  style  qui  a  gät6  tant  de 
monde,  et,  sans  le  commandemcnt  cxprcs  d'une  personne  de 
condition,  qui  a  tonte  sorte  de  pouvoir  sur  moi,  je  laisserois  le 
Virgile  ä  eeux  qui  en  ont  tant  d'cnvie  .  .  .  C'est  k  mon  grand 
regret  qne  renthousiasme  m'a  pris  en  meme  tenips  que  le  rliu- 
matisme,  que  je  suis  reduit  ä  faire  des  vers  pour  n'etre  paa 
capable  d*autre  chose  en  Tötat  oü  je  suis,  et  qu'il  fant  que  mes 
amis  se  sentent  des  incommodit^s  qu!  viennent  de  la  connoissance 
des  poStes^.  Trotzdem  schleppte  Scarron  auf  Wunsch  einer 
hochgestellten  Person,  wahrscheinlich  seiner  GSunerin  Marie  de 
Hautefort,  das  Werk  weiter.  1651  veröffentlichte  er  das  sechste 
Buch,  1652  das  siebente;  1653  aber  war  seine  Geduld  er- 
schöpft —  die  Travestie  des  achten  Buches  blieb  ein  Fragment 
(Vielleicht  erschien  dasselbe  schon  Ende  1652.)  Zu  der  Er- 
müdung des  Dichters  kam  noch  eine  stoffliche  Schwierigkeit 
welche  ihn  von  der  Vollendung;  des  Werkes  abschreckte.  Die 
letzten  Gesänge  der  Aencis  behaudeiu  fast  nur  Kämpfe;  wie 
sollte  er  den  mehr  oder  minder  gleichen  Stoff  Immer  in  anderer 
Weise  travestieren? 

Zu  Anfang  des  siebenten  Bnches  erklärt  er  selbst: 

Ce  n'est  pas  id  jeu  d'cnfanl, 
(TtH  le  fardeau  eTun  ^läphant 

Que  ce  »pte  je  veiix  end  i  jirendre. 
iCl  jaurai  grandpeiiw  u  nw  renäre 
Jusgu'oü  fai  fait  dessein  d'uüer, 
Si  tu  (d  Muse)  ne  m*aides  ä  vater, 

Joi  le  sujei  h&oique 

Aux  vers  bwrlespies  fait  la  nique: 

Ce  n'est  plus  tei  que  combats, 

Que  seditüms,  qw  äeöats.  YU,  207,  2.') 


Tch  citicre  nach  Foiirnel:  Le  Virgile  travesti,  precidd  d'uno 
ötude  8ur  le  burlesqiie.  Paris.  Garnier  Frcres.  187G.  und /war  so :  VII, 
267,  2  =  YIl  Buch,  p.  2Ü7,  2.  Spalte.  —  In  den  (Euvres  du  Scarron, 
Amsterdam  1737,  steht  der  Virgile  travesti  in  t.  IV  (Buch  1,  2,  3,  4), 
t.  V  (Bttoh  5,  6f  7|  8),  t.  X  (die  zwei  behannteftteii  FortBetsusgen). 
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An  derfielbcu  Stelle  gibt  er  auch  seiner  Enuüdimg  Ausdruck: 

Ma  plnme  est  henHconp  faiiguee. 
Et  Je  n*ai  plus  cette  ätm  gcae 
Qm  m*a  fait,  nuäigirä  iaiu  mes  matix, 
Le  moins  chagrin  de»  animause. 

In  der  That,  die  ftme  gaie  des  Dichters  fehlt  im  siebenten 
Buche;  nur  an  einzelnen  Stellen  erhebt  sich  dasselbe  Uber  das 
Niveau  des  Trivialen  und  tritt  den  anderen  Büchern  ebenbürtig 
zur  Seite.  Aber  nicht  bloss  die  stofflichen  Sphwiori{^keiten,  so- 
wie seine  Enniiduug  hatten  ihm  die  Fortsetzung  verleidet;  er 
mochte  Hbcrliaupt  nicht  mehr  in  dieser  Art  thatij?:  sein.  Denn 
tausend  Dichter  und  Nichtdichter  hatten  sich  auf  dies  Genre  ge- 
worfen; sein  Virgile  war  geplündert  worden  (cf.  die  Stelle  aus 
der  Widmnng  des  Y.  Bnches  anf  der  vorigen  Seite);  man  hatte 
sieh  seine  Aasdracke,  so  gut  und  schleebt  es  geben  wollte,  an- 
geeignet, jedermann  war  burlesker  Dichter.  „Chacun  s'en  croyait 
capablCy  depuis  les  dames  et  seigneurs  de  la  cour,  jusqn*aux 
femmes  de  chambre  et  aux  valots.  ('ptte  ftirenr  du  burlesque 
etait  venue  si  avant  qiie  les  libraires  ne  voulaient  ri<M!  qni  ne 
portSt  CO  noni."^  (PelisBon,  llistoire  de  i'Academie).  Scarrou,  der 
Schöpfer  der  Gattunj?,  schien  in  dem  allgemeinen  Strome  mitzu« 
schwimmen.    Da  zog  er  es  Tor,  den  Platz  zu  räumen. 

Das  unvollendete  Werk  wurde  von  etlichen  Seliriftstelieni 
fortgesetst)  freilich  in  Bcarron's  Weise  und  Manier,  aber  ohne 
seine  Natürlichkeit  und  Kraft.  Die  bekannteste  und  relativ  beste 
Fortsetzung  ist  von  Jacques  Moreau  de  Brasei:  La  Suite  du 
Virgile  travesti  en  vcrs  burlesques  de  Scarron^)  (Amsterdam, 
chez  Pierre  Mortier,  1706,  in  8**).  Moreau  war  Rittmeister  in 
dem  spanischen  Kuirasssierregiment  des  Grafen  de  Louvignies, 
und  hatte  sich  in  Holland,  Hamburg,  Sachsen  und  anderswo 
längere  Zeit  aufgehalten.  Von  heiterem,  lustigen  Charakter,  zu 
Scherzen  geneigt,  dabei  von  guter  Bildung  und  nicht  ohne  sehrift- 
stetlerisches  Talent,  hatte  er  sich  fttr  fidiig  gehalten,  Scarron*8 
Werk  zu  vollenden,  zumal  ihn  in  seiner  Eigenschaft  als  Soldat 
die  letzten  Bücher  VirgiFs  besonders  interessierten.  Zuweilen 
trifft  er  in  seiner  Fortsetzung-,  welche  dem  Kurfifrsten  von  Baiem 
gewidmet  ist,  einen  ganz  hübschen  Ton ;  aber  im  allj,'enieinen  ist 
sein  Werk  fade  und  seicht,  die  Sprache  platt  und  oiinc  Schwunf^. 
Es  ist  eine  Wiederholung  Scarron's  in  verwässerter  AuHage; 


In  der  ed.  1737,  t.  X;  bei  Fonrnel  p.  303  — 42(k 

Er  hat  drei  Bände  Memoiren  verfasst,  mit  Dichtungen  unter- 

miBch^  unter  welchen  sich  auch  NachahnLux^en  von  Horas  finden. 

((Eueres  de  ScarroDf  1757,  t.  I,  p.  186.) 
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Searron'B  Aasdrtteke,  Anaehronismen  und  Schern  werden  «teilen- 
weise  wiederholt  oder  nachgeahmt,  mögen  sie  passen  oder  nicht. 
Weil  Scarron  gelegentlich  der  Oeschenlceansteilnng  an  die  Sieger 
in  dem  Wettradem  (V.  Bneh)  mit  Recht  bemerkt: . 

Ln  cet  endroit  meätre  Virgile 

Ne  nous  fait  point  samir  qui  fut 

Celui  qui  ces  beaux  presenU  eut,  203,  1. 

sagt  Uorean^  als  er  von  den  Waffen  spricht,  welche  Venus  dem 
Aeneas  sehenkt  (VIII.  Buch): 

.  .  .  Fitiissani  pur  im  ruhan  bleu. 
Je  ne  sms  pas  s*il  fut  Lieste» 

S*U  fut  turqum  .  .  . 

Cor  man  Virffile  n'm  dü  rieu.  311.  1. 

Morean  ergeht  sieh  in  der  Aufzählung  von  unendlichen 
Einzelheiten,  und  wenn  er  einmal  einen  Sehens  gemacht  hat, 
wird  derselbe  gepresst  und  ausgedrückt,  bis  er  recht  langweilig 

geworden.  Audi  scheut  >fnroau  nicht  vor  einem  iintliitigren  Witz 
zurück,  wog'ef^eu  er  auch  zuweilen  ganz  schöne  Lebensweisheit 
predigt,  wie  gleich  zu  Anfang  seiner  Fortsetzung  des  8.  Buches 
Uber  die  Freundschaft: 

I\"est-C('  paf!  erreur  de  prelendre, 
En  ces  temps-  U'i  conme  en  ceux-eit 
De  Irouver  tm  /iä^  ami? 
Force  de/iors,  force  grimMe, 
Embnissade  dans  la  bonace ; 
Mais  le  vent  vietU-ü  ä  changer, 
Peut'On  pritmr  ^iire  en  wmger 
Ih'  servir  im  joiir  de  rcssoiirce 
l^r  son  credit  on  pur  sa  liourse. 
Adieu  la  lendresse  et  Camil 
HeurciKv,  sHl  nest  pas  etmemi 
Et  si,  refusant  ses  Services, 

U  ne  read  jms  nutuvms  offices.  309,  2. 

Trots  der  vielen  Mängel,  welche  Moreau's  Werk  hat,  ist 
es  doch  die  einzige  Fortsetaning  des  Virgile  travesti,  welehe  noch 
gedruckt  und  vielleicht  auch  wohl  noch  gelesen  wird.  Moreau 
war  auch  nicht  wenig  stolz  darauf,  dass  er  ^/^  des  Virgile  tra- 
Test!  gedichtet  hatte. 

Je  veux  cJianier  d  un  i(m  arofesgue, 
Snivant  4e  hin  le  ton  bwiesgue 

De  Scarron,  maitrc  dans  cet  ort, 
I)e  I  Kneiäe  phis  du  quart, 

Cur  c'esi  le  tiers  que  je  veux  dire  308,  2. 


Digitized  by  Google 


1 


sagt  er  roll  Selbstgefllbl  in  den  Versen  (c.  100),  weldie  seine 
Fortsetzung  einleiten. 

Eine  andere  Fortsetsung,  welche  nur  das  neunte  und  sehnte 

Buch  umfasst  und  in  der  AuRg:ab(>  von  1737  abgedruckt  ist 
(t.  X.),  wird  einem  Sieur  Tellicr- d'Orville  zugeschrieben.  Ist 
dieser  Autor  nicht  vielleicht  mit  Le  Tellier  d'Orvilliers,  welcher 
den  Roman  coniique  miß  en  vers  1733  ediert  hat,  identisch?  Es 
scheint,  dasö  diese  Fortsetzung  zuerst  pe;ren  IT.'JU  gedruckt  ist. 
Eine  andere  Portsetzung  erschien  1674,  wieder  eine  andere  17l)7. 

Alles  dieses  deutet  auf  die  ungemeine  Beliebtheit  des 
Buches  hin.  Man  macht  sich  in  der  That  kaum  einen  Begriff 
davon,  wie  Frankreich  dem  Dichter  Ton  einem  Ende  bis  sum 
andern  zujauchzte.  Bruzen  de  la  Martiniöre  sagt  in  der  Wid- 
mung seiner  Edition  (die  schon  erwllhnte  von  1737)  Ton  Scarron*e 
Werken,')  dass  der  Parlamentspräsident  Guillanme  de  Lamoignon') 
(1617  —  77)  den  Virgile  travesti  auswendig  gewusst  und  in  fa- 
miliärer Unterhaltung  mitunter  Verse  daraus  sprichwörtlich  ange- 
wandt halic.  Racine  freute  sich  wie  ein  Kind,  wenn  er  im  Vir- 
gile travesti  las,  G.  de  Scuderv,  Tristan  L'Hermite,  B<»isr(>bert, 
Sarrazin,  ('harles  Feramus  und  andere  weniger  bedeutende 
M^fnnor  haben,  entzückt  Uber  den  Virgile  travesti,  Scarron  ihre 
Huldigung  in  Versen  dargebracht^)  —  und  hohe,  selbst  aller- 
hUchste  Personen  haben  es  sich  zur  Ehre  angerechnet,  wenn 
der  Dichter  ihnen  ein  Buch  seines  Virgile  widmete.^)  Das  Werk 
war  populür  wie  kaum  ein  anderes.  Immer  wieder  musste  es 
gedruckt  werden^  es  folgten  Ausgaben  auf  Ausgaben:  1650—51, 
52,  53,  55,  67,  62,  67,  68,  75,  90,  1715,  26,  34,  52,  ganz 
abgesehen  von  den  Gesamtansgaben  der  Werke  Scarron's,  in 


*)  Diese  Edition  ist  dem  Dichter  selbst  frewidmet. 

*)  Derselbe  Lamoignon,  welcher  1617  die  Auttührung  von  Me- 
liere's Tartuffe  verbot,  weil  die  Religiosität  durch  das  Stück  gefährdet 
".verde,  r^ainoigiion  ist  auch  bekannt  als  angebUches  Urbild  des  Tar- 
tuffe, und  als  ürgrossvater  vnn  Malesherbe». 

")  Abgedruckt  in  Fourners  Ed.  p.  47  —  52. 

*)  Es  ist  gewidmet:  das  1.  Bnch  der  Königin -Mutter,  Anna  von 
ÖBterreich,  Mutter  Lii(lwi'j;'H  XIV. ;  —  das  2.  dem  Kanzler  von  Frank- 
reich, Pierre  S«$gmer  (und  nicht  ebenfalls  der  Königin,  wie  Griesebach 
in  seiner  Studie  über  die  Parodie  sagt  in  dem  \Verke :  Die  deutsche 
Litteratur  von  1770 — 1870,  Beiträge  su  ihrer  Geschichte,  Wien,  1876, 
p.  188);  —  (las  3.  dem  Prasidciiton  Henri  de  Mesme,  welcher  beim  Ab- 
gchlnsso  des  weHtfalischen  Friedens  Frankreichs  bevollmächtigter  Ge- 
sandter wcir;  —  das  4.  dem  Herzoge  de  Schömberg  und  Gemahlin;  — 
das  ,').  dem  ParhMnentsrat  Pierre  Payen-Deslandes ;  —  das  6.  dem 
Grafen  de  Fiesque  und  Gemahlin ;  —  das  7.  dem  Herzoge  de  Roqne- 
laurej  —  das  JBVagment  des  8.  Buches  hat  keine  Widmung. 
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denen  sich  natürlich  auch  der  Virgile  travesti  findet.    Ja,  ea 

erschien  1664  sogar  eine  englische  Übersetzung  des  Virgile 
travesti  von  Ch.  Cotton,  clor  leichter  fand,  Scarron  zu  über- 
setzen, als  selbständig  den  Virgil  zu  travestieren.  Dieser  gross- 
artige Erfolg  Hess  natürlich  die  kleinen  Geister  nicht  ruhen.  Es 
kamen  ])ald  zahlreiche  Nachahmungen  des  Virgile  travesti  auf 
den  Markt,  und  zwar  sogar  da  schon,  als  Scarron  selbst  noch 
am  Virgile  travesti  arbeitete.  1649  veröffentlichte  Furetiere  eine 
TraTestie  des  4.  Buchea  unter  dem  Titel:  Amonre  d'£nöe  et  de 
Didon.  In  demselben  Jahre  erachienen  noch  2  andere  Werke 
derselben  Art:  L'Enfer  bnrlesqne,  ou  le  sizi^me  livre  de  r^n^lde 
travestie  et  accommodde  k  ThiBtoire  du  temps,  par  M.  C.  P.  D. 
nnd  L'Eneide  en  vers  bnrleeqnes  par  Dufresnoy  (2.  Bueh).  1650 
gab  Barciet  heraus:  La  Guerre  d'^Jnöe  en  Italic,  appropriee  k 
rhistore  du  temps,  en  vers  barlesques  —  und  Bröbeuf  trave- 
stierte das  7.  Buch  der  Aeneis:  L'FiH'ide  enjouee,  ou  le  sep- 
tieme  livre  de  l'Knöide  en  vers  burlesques.  1652  edierte  der 
Advokat  Claude  Pctit-Jehan:  Le  Virgile  goguenard,  ou  le  donzieme 
livre  de  l  li^ueide  travestie.  Audi  die  Brüder  Ferrault  unter- 
nahmen eine  Travestie  des  6.  Baches,  welche  indessen  nicht 
pablhsiert  ist  In  derselben  finden  sich  die  berlthmten  Verse, 
welehe  oft  als  scarronische  angesehen  worden  sind,  a.  B.  von 
Voltaire,  MannonteiO: 

Tmtt  prh  de  Tombre  <f  «m  ro^er, 

Ta]>cr{'ns  T ombre  (Fuji  cochei', 
Qni  loiaui  f oinbrc  irnne  brosse 
Netlot/oit  r (imbre  d'un  cnrrosse. 

1653  hatten  die  beiden  Brüder  schon  ein  anderes  ahn- 
liches Werk  unternommen:  Murs  de  Troie  ou  l'origine  du  bur- 
lesque,  in  zwei  Gesängen,  von  denen  nur  der  erste  verütfentlicht 
ist  —  ein  Werk,  in  welchem  man  schon  leise  Anklänge  an  die 
spSteren  Angriffe  Perranlt's  aaf  das  Altertom  findet  Selbst  in 
unserem  Jahrhundert  ist  noch  ein  Virgile  travesti  gedichtet 
worden  von  Gfaayron:  Le  Virgile  trayesti  en  dix  chants,  Paris  1817, 
Ton  denen  aber  nur  vier  Gesänge  erschienen  sind. 

Die  Dialektdichtung  hat  sich  ebenfalls  des  Virgil  bemäch- 
tigt. 1648  gab  Devales  de  Mountech  zu  Toulouse  heraus: 
Virgilo  degnisat  o  l'Eneido  burlesco.  Einige  Jahre  spMter  er- 
schienen: L'Eneido,  libre  IV,  revestit  de  naous  et  habillat  a  la 
burlesco,  von  Bergoing,  1652  —  und  1660:  Los  Bucolicos  de 
Virgilio  tournados  eu  bers  agenes  von  Guillaume  Duprat.  Zu 


»)  Fonmel,  a.  a.  0.,  p.  XM. 


Studien  Ubier  Seamm. 


9 


D^on  wurde  1718—30  TerSffeiitlicht:'  YirgUle  Tini  en  bour- 

goignon,  nur  2^/2  Bücher  Virgirs  von  zwei  Verfassern.^) 

Virgil  war  selbstredend  nicht  der  einzige  Dichter  des  Alter- 
tums, welchen  man  nach  Scarron's  Vorbild  travestierte;  aber  es 
war  natürlich,  dass  man  jrorafle  seine  Werke  vorziip^swelse  dazu 
wählte,  weil  eben  Scarron  Ir  ji  Vir^ril  travestiert  Ihitte,  und  dann 
noch  aus  mehreren  anderen  Grilndenj  welche  wir  schon  ange- 
geben haben.  Neben  Virgil  wurde  besonders  Ovid  travestiert. 
Ich  führe  einige  Werke  au:  Kicher:  L'Ovide  bouffon  ou  les 
MdtamorphoBes  birlesques,  1649.  —  D.  L.  B.  11. :  L'Art  d'aimer 
travesii  en  vers  burleaqnefl,  1650.  —  d'Assoncj:  L'Oidde  en 
belle  hnmear,  1650 — 53.  —  Anonymus:  L'Art  d'aimer  und  Le 
Kemedc  d'amoury  1662.  —  Du  Four:  LeRemöde  d^amour,  1666.*) 
Auch  Plomer  wurde  verschiedentlich  travestiert  So  hatte  denn 
Boiieau  nicht  Unrecht,  wenn  er  voll  Entrtlstung  sagte: 


^Av  meprU  du  hon  sens,  le  htrlesque  effrontc^) 
D'ompa  les  yeux  d'abord,  plut  par  sa  nonvennt 
On  im  Vit  plus  en  vers  que  pomtes  triviales ; 
Le  {Hxmasse  parla  le  langage  des  Halles  : 
La  licence  ä  rwur  alors  neut  plus  de  fifW; 
ApoUoH  travesti  devint  un  Tabarin. 


Du  ^lere  et  du  bourgeois  passa  jusqu'aux  pruutes. 
Le  plus  mayvffh  plnisant  eut  ses  approhaüttrs ; 
jwsqu'ä  d  Assoucy,  tout  irouva  des  lectevrs^, 

Art  po^  I,  81^90. 


Der  Virgile  travpsti  ist  in  Versen  von  acht  Silben  ab}?e- 
fasst,  welche  zu  je  zweien  reimen  (aa,  bb,  cc  .  .  .),  und  zwar 
abwechselnd  mit  stumpfem  oder  klingendem  Ausgange.  Jedes 
Buch  zählt  gegen  3ÜÜ0  solcher  Verse,  die  ganze  Dichtung  mit- 
hin angefUhr  21,000.  Diese  Art  Verse  nannte  man  damals  bur- 
leske Verse  (vers  bnrlesques)  wegen  ihrer  hXofigen  Anwendung 
in  burlesken  Dichtungen,  für  welche  man  bald  eine  andere  Vers- 


*)  Cf.  (EttTres  de  Scarron,  17:^7.  t.  T.  Disrouvs  sur  le  style  bur- 
lesqne.  p.  113.  —  Heyne:  P.  Virgilius  Maro,  8  ed.  Paris  1822/  t.  VIT, 
p.  551  —  561.  —  Fournel,  a.  a.  0,,  p.  XIII — XV.  —  Bmnet:  Manuel  du 
liibraire  et  de  V Amateur  de  livTes,  (7  voll.  1860-*7O.  S  Snppl.  daan 
1B80).    Artiknl  VirLrilius. 

*)  Cf.  Fournel,  p.  XV;  Bnuiet,  Artikel  Ovidius. 

')  Schwalbach  merkt  in  seiner  empfehlenswerten  Ausgabe  des 
Alt  po^t.  (Berlin,  Weidmann,  1877)  zu  dieser  Stelle  an,  le  burleMjne 
effrontö  sei  Scarron.  Das  ist  indessen  nicht  der  Fall;  Boiieau  ver- 
steht darunter  nur  „die  freche,  burleske  Dichtung"*.  Cf.  hierfür:  CEuvrea 
d«  Scarron,  17S7,  t.  I,  p.  146.  —  Fournel,  a.  a.  0.,  p.  Xn. 
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ftrt  fUr  gar  nicht  ciiUUwig  emchtete.    Als  Br^benf  1666  «hie 

Travestie  des  ersten  Buches  von  Lucan's  Pliaraalia  veröflTent- 
liebtey  glaubte  er  sich  deshalb  in  der  Vorrede  darüber  rechte 
fertigen  zu  müssen,  dass  er  siebensilbige  Verse  statt  der  burlesken 

gebraucht  habe.') 

Scarron  liandhabt  den  burlesken  Vers  mit  ausserordent- 
licher Leichtigkeit^  er  wirft  die  Zeilen  sozusagen  nur  auf  das 
Papier,  so  dass  gelegentlich  metrische  Unrichtigkeiten  mit  unter- 
laufen.   Ein  neunsilbiger  V^ers  findet  sich  im  V.  Buche: 

Vos  jours  i'ussfnt  etc  prolnuycs}')  V,  195,  2. 

An  einer  anderen  Stelle  hat  ein  Vers  nur  sieben  Silben; 

Soldats  qui  tuent,  gens  qm  meweni.       U,  116,  i. 

Der  Dichter  zählt  hier  eben  die  stumme  Silbe  ent  mit,  ob* 
wohl  sie  auf  einen  Vokal  folgt.    Solche  Licenzen  dtlrfen  nns  be! 

Scarron  gar  nicht  überraschen;  er  elidiert  sogar  gelegentlich  ein 
stummes  e  ^  nr  f  iiiem  aspirierten  h,  wenn  der  Vers  nicht  anders 
herauszubringen  ist. 

Enfin,  apres  mcUiUc  hurlerie.  VIII,  299,  1. 

Er  verkürzt  auch  wohl;  wie  es  dialektisch  mitunter  ge- 
schiehty  ein  Wort,  wenn  der  Vers  es  fordert 

Bntr  raccommoder  sä  Jarüere.  II,  120,  1. 

Grosse  Freiheiten  erlaubt  sich  der  Dichter  auch  bezüglich 
der  Form  mancher  Eigennamen.  Nicht  bloss,  dass  er  bald  die 
lateinische,  bald  die  französische  Form  derselben  gebraucht,  wie 
Aeneas,  Enee;  —  Eolus,  Eole,  sondern  er  verändert  sie  auch 
nach  Bedürfnis:  Jupiter,  Jupin;  —  Neoptolfeme,  Nepto!6me ;  — 
Grecs,  Grögeois;  —  Troyeiis,  Troades.  Einige  andere  Bep-riffe 
finden  sich  ebenfalls  durch  verschiedene  Formen  desselben  Wort- 
stammes ausgedrückt:  soldat,  üuudrille,  soudard;  —  navires,  nefs, 
naus,  naccUes;  —  ane,  aze. 

Es  versteht  sich  bei  solchen  Freiheiten  von  selbst,  dass 


Über  den  aditsilbiffen  Vers  gibt  Lnbamch  (FransOe.  Verelehre, 

Berlin,  1879)  eine  sehr  hübsche  Abhandlung'  (p.  188—206).  Zu  den 
historischen  Notizen  über  denselben  (p,  20G)  wäre  hinzuzufügen,  dass 
eben  auch  im  17.  Jahrh.  der  Achtsilbner  sehr  gebräuchlich  war,  be- 
sondeiB  in  der  burlesken  Dichtung. 

-)  l^creits  von  Fournel  anfrefilhrt,  jedoch  ohne  Angabe  der  be- 
treffenden titullc.  wie  er  denn  überhaupt  nicht  genau  und  präzise 
citicrt.  —  In  Folge  eines  Druckfehlers  steht  in  der  Edition  von  Fournel 
noch  ein  anderer  neunsilbiger  Vera: 

AriUr  fortemenf  le  coBet»  V,  l, 

wo  «riier  aus  prHer  verdmckt  ist. 
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Scarron  auf  Malherbe's  Vorschriften  nichts  hält.  Den  Hiatus 
▼enneidet  er  nicht  Im  mindeateii.  Von  den  zahlreiclien  Beispielen» 
deren  icli  einmal  sogar  in  vier  Zeilen  drei  gefunden  habe  (V, 
223;  l)f  gebe  ich  nnr  einige: 

A  la  printe,  Msts  ä  son  tüte*  V,  991,  1. 

Piixs  apres,  au  sei  et  ä  reau.  V,  219,  2. 

Sur  nne  rate  enhanmche'e.  V,  223,  1. 

Das  Enjambement  scheut  er  ebenfalls  nioht^  obgleich  er 
68  nicht  häutig  zulässt: 

Jupiter,  ahm  faistntr  prit 

Le  dessein  dun  komme  despriL  I«  66,  1. 

Chacnn  vint .  .  . 

Toni  pwr  vdr  AcetUfs  que  pottr 

Vmr  ees  gens ...  V,  198,  9. 

Beim  Reime  kommt  es  dem  Dichter  auf  eine  Ungenauigkeit 
nicht  sehr  an.  Solche  Reime^  wie  döconfits,  fils  —  doigtSy  prö- 
tendois  etc.  sind  hier  natUrlieli  nicht  in  Betracht  zu  sieben,  weil 
sie  für  jene  Zeit  der  andern  AuRspraohe  wegen  noch  gana  kor- 
rekt  waren.  Jedoch  reimt  der  Dicliter  auch  z.  B.  empoigne  auf 
carop:ne  (II,  109,  1),  was  do<}i  s^ewiss  ein  Missklang  ist.  Er 
weises  das  selbst  sehr  gut;  aber  warum  soll  er  sich  so  sehr  ab- 
mühen, das  richtige  Reimwort  zu  finden  ?  Das  ist  ihm  viel  zu  lästig: 

Dans  le  Cocyte  sc  va  perdre, 

(Birne  qm  emt  rimer  en  erdre. 

Je  le  Imsse  ä  phts  fin  gne  moi).         VI.  940,  1. 

Man  mnss  nnr  kühn  sein  beun  Reimen,  das  andere  wird 
sich  dann  schon  von  selbst  machen: 

jyiüotre  ä  tout  hasard  Je  di. 

Cor  tm  rimeur  ioU  itre  kardi,         VII,  980,  9. 

und  Le  plus  ^hignS  sffnonyme 

Chez  noHS  rmeurt  passe  ä  la  rime,      YIU,  298,  2. 

Es  mag  dann  wohl  die  Reimerei  schlecht  werden  —  und 
in  der  That,  schlechter  Reimer  gibt  es  gerade  bei  den  burlesken 
Dichtern  eine  Unzabi  — ,  aber  wenn  man  ihn  auch  denselben  zu- 
zählen sollte,  er  fUrchtet  das  nicht: 

Tels  timeurs  merHoieni  bien 
f^Hre  ftomme's  rimeurx  de  neu, 
Oa  bien  rimeurs  ä  la  ä^tuzaine. 
Ce^  sott  du  pour  prendre  haleine; 

Si  queltiii  im  u'en  est  pas  (ontent, 
II  en  peilt  de  moi  dire  autant: 

Je  crains  fort  pen  les  coups  de  latu/ue.     IV,  170,  2. 

Bei  einem  Dichter  von  solcher  Denkart  ist  es  klar,  dass 
auch  seine  Sprache  nicht  sorgtllltig  gewählt  ist.    Der  Stil  des 
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Virgile  travesti  ist  leiclit,  flÜBsij?,  ist  eben  fast  nicht  anderes,  als 
der  Konversationston  der  feinen  fjalons  jener  Zeit.  Der  Dichter 
plaudert  in  aller  Gemiitliehkeit  von  diesem  und  jenem;  plötzlich 
fällt  ihm  ein  '^nter  Witz  ein,  welcher  nur  selir  lose  zu  der  be- 
treffenden Sache  in  Beziehung  steht  —  da  aetzt  er  ihn  einfach 
in  Parenthese  —  hinein  muss  derselbe  ja  auf  alle  Fälle  ge- 
bncbt  Verden.  So  kommt  alles  MQg^liche  zur  Sprache^  so  daes 
Scarron  mitnnter  selbst  nicht  mehr  weiss,  wovon  er  aasgegangen 
ist.  Daher  die  zahbreichen  Einschaltungen,  daher  die  gerade 
nicht  selten  vorkommenden  langen  Perioden,  welche  man  mit- 
unter weder  überschauen  noch  völlig  Terstehen  kann.  Das  Werk 
trägt  somit  trotz  mancher  Stellen  von  ausserordentlicher  Klarheit 
und  ?^ehönlieit  im  allgemeinen  den  Stempel  der  Nachlässigkeit, 
des  Sicliirelicnlasfsens  an  sich.  Diese  NachlUsäigkeit  entsprielit 
jedoch  diiiolians  dem  Charakter  der  burlesken  Diclitung,  und 
ist  sicher  an  manchen  Stellen  eine  absichtliche  uud  berechnete 
(cf.  p.  18). 

Die  Sprache  Scarron's  hat  mitunter  ein  etwas  altertümliches 
Kolorit.  Es  finden  sich  im  Virgile  travesti  manche  schon  damals 
veraltete  Wörter,  z.  B.:  ains,  onc,  prou,  Ire,  semondre,  poUarent 
Oat.  pollAerunt),  polin  (pollntas),  tref  (trabs),  ieelle,  ä  grand'erre, 
esqnif.  Auch  eine  Reihe  von  gelehrten  Wörtern  der  gräcisieren" 
den  und  latinisierenden  Richtung  ünden  sich  bei  ihm,  z.  B.  sa- 
^ette  (sagitta),  carmes  (cannina),  illec  (ilHc),  pyre  ^TJipd)^  buccine 
ibuccina),  eonstupration  (von  stuprare),  jube  (juba),  rediviniser 
(diviuus),  suasoire  (suasoria). 

Nicht  gar  selten  bildet  sich  Scarron  ein  Wort,  wie  er  es 
eben  nötig  hat,  wodurch  er  manchen  komischen  Eöckt  erzielt, 
z.  B.:  il  s'eau-bcnita  (be  weih  wässerte  sich,  VI,  251,  2);  Iris  se 
deböroHsa  (legte  die  Gestalt  der  Beroe  ab,  V,  216,  1);  de  la 
diablesse  enehalyböe  (in  Gestalt  der  Gbalybe,  VII,  281,  1); 
Dame  Aimie  est  alectonöe  (wie  die  Furie  Alecto,  VII,  285,  2); 
le  rabajois  (I,  58,  1,  rabattre,  la  joie),  wozu  sich  sogar  das 
Femininum  rabajoise  findet  (III,  147,  1);  ohacaniöre  (zu  chacun, 
VII,  271,  1). 

Der  Dieliter  mischt  auch  hier  und  da  einige  lateinisehe 
Worte  in  sein  Gedicht  ein:  Benedicite,  requiescat  in  pace,  vivat, 
nou8  sonimes  victus  etc. 

Durch  diese  leichte,  naelila'ssige  Sprache,  welcher  alles 
Erhabene  abgeht,  steht  Scarron  auch  schon  äusserlich  in  Oppo- 
sition zu  Virgil.  Das  erhabene  Pathos,  die  zahlreichen  sehmficken- 
den  Epitheta  Virgils  —  alles  ist  unter  Scarron's  Hand  travestiert 
worden,  und  so  ist  sein  Vii^le  travesti  auch  der  Form  nach 
.eine  wirkliche  Travestie. 
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4. 

Es  wurde  schon  bemerkt,  dass  der  Umfang  des  Virgile 
trayesti  ein  recht  stattlicher  ist,  da  Jedes  Buch  gegen  3000  Verse 
zKhlt.  Obwohl  diese  Überfülle  des  reichlichen  Stoffes  wegen 
vielleicht  nicht  ganz  zu  vermeiden  war^  muss  sie  doch  als  ein 
schwerer  Fehler  des  Werkes  bezeichnet  werden.  Denn  es  ist 
fast  unmöglich,  ein  Biwh  dos  Virp:ile  travesti  in  ciiifm  Zuge  zu 
lesen.  Und  doch  kann  man  auch  wieder  nicht  abbrechen,  weil 
sich  nirgends  ein  Kuhepunkt  findet.  Es  ist,  als  ob  man  in  einer 
Gemäldegallerie  sich  befände.  Man  kann  zehn  Gemälde,  welche 
irgend  welche  komische  Szenen  aus  dem  Leben  eines  Helden 
darstellen,  mit  Freude  und  Genuas  betrachten.  8on  man  aber 
100  und  mehr  solche  QemSlde  unmittelbar  hinter  einander  sehen, 
so  ftthlt  man  sich  allmithlich  mttde  und  möchte  den  Saal  verlassen. 
Und  doch  geht  man  weiter,  weil  sich  vielleicht  noch  ein  schönes 
Bild  darbieten  möchte,  weh  hcs  die  anderen  weit  übertrifil  So 
ist  es  auch  mit  Scarron's  Travestie.  Man  wird  beim  Lesen  ent- 
setzlich müde,  weil  eine  fortwälirendc  Steijreninj^  im  Scherze 
nicht  mJi^^'lich  ist,  und  doch  mag  man  nicht  abbrechen  wegen  des 
guten  Witzes,  der  vielleicht  im  näclisteu  Momente  kommt.  Scarron's 
Zeitgenossen  liuben  dieses  (idulil  der  Ermüdung  niclit  empfunden. 
Die  Zeit  war  eine  andere,  zudem  hatte  die  Dichiunj^  entschieden 
Bezug  auf  die  damaligen  Zeitverhältuisse,  so  dass  das  Publikum 
Jener  Zeit  das  Werk  mit  ganz  anderen  Augen  ansah  und  mit 
anderen  Empfindungen  las.  Für  uns  ist  der  Unterhaltung  wegen 
Scarron's  Typhon  vielleicht  interessanter;  denn  er  bietet  in  circa 
2300  Versen  eine  FUlle  des  heitersten  Scherzes  und  Witzes, 
welche  der  Leser  in  kleineren  Gaben  geniesscn  kann,  da  das 
Buch  in  fllnf  Gesänge  zerfallt.  Abgesehen  hiervon  Uberragt  der 
Virgile  travesti  den  Typhon  bei  weitem.  Denn  er  ist  das  Haupt- 
werk einer  zahlreichen  Gattiini;,  er  ist  eine  Kritik  des  beiühmten 
lateinischen  Gediclilt  8  und  zugleich  eine  Satirc  auf  manche  Zu- 
stände damaliger  Zeit.  l-nd  zudem  ist  der  Sclierz  und  die 
Laune  in  überreichem  Masse  vurhauden,  und  die  Darstellung  ist 
eine  wohl  gelungene. 

Gleich  der  Eingang  des  Virgile  travesti  ist  ausserordentlich 
leicht  und  gefitllig  abgefasst  Es  bedarf  keiner  langen  Einleitung, 
wie  Moreau  de  Brasei  sie  filr  seine  Fortsetzung  gibt;  der 
Dichter  ist  sofort  bei  der  Sache.  Nur  ein  paar  Worte  Uber  seine 
Krankheit  kann  er  nicht  unterdrücken,  wie  er  denn  Überhaupt 
gern,  und  zumeist  mit  lachendem  Munde,  auf  diesen  Gej^enstand 
zu  sprechen  kommt.  Aber  trotz  Sieelitiim  und  Todesahnungen 
will  er  doch  den  frouunen  Helden  besingen: 


14 


ä.  P.  Junker 


Qui  vinl,  Charge  de  tous  ses  dieujc 
Et  de  moiisieur  son  pcre  Amkite, 
Pr-'f't  rieillarä  ä  ia  ftirf'f-  <iris^, 
jUcpuis  ia  viüe  oü  ks  Greyeois 
Oectrent  Umt  de  bans  bour^eois, 
Jusquä  Celle  oü  U  paucre  Herne 
Fut  tue  par  soh  frere  mime, 
Pour  avoir,  en  saulant,  passe 
De  rmOre  c6ld  d^vn  fesu. 

Er  will  QiiB  enjüil«!!,  wie  Aeneas  micli  Latimn  kani}  wie 
er  Herr  von  LaTininm  wurde  nnd  gir  bald  15^000  lirres  Rente 
iMtfe,  und  wie  toh  dort  ans  die  „alle  Boma^  (7)  gegrOndet  wurde: 

.  .  .  Home  ia  beOe  viäe, 

Drais  fms  plus  yimde  que  &rri0r. 

Seine  kleine  Mose  mit  dem  Stnmpfhiachen,  welche  Ilm  xmn 

Bpottvofrel  anter  den  Dichtern  seiner  Zeit  gemacht  hat,  wird  ihm 
sicherlich  dabei  helfen;  sie  wird  ihm  auch  sagen,  wanim  die 
ehr-  und  treulose  Juno  den  guten  Aeneas  so  «rrausam  verfolgte. 
Ab!  sie  war  auf  ihn  erzUmt,  Gift  und  Galle  gegen  ihn: 

Tant.Tne  nnimi<»  cnplt'>tiluis  irae?  (11) 

Iis  se  fächent  donc  comme  nous! 

Je  ne  ies  croyois  si  fous, 

Et  ks  croym  Üre  satis  biie, 

Ces  bemtx  dieux  dMamäre  ei  de  Vtr^Ue. 

Scarron  frent  sieh  hindlieh,  dass  er  den  alten  Göttern  hat 
eins  anheften  können;  warum  erzürnten  sie  sich  auch,  wie  wir 

St»'r1>lichen?  Mit  Virgil  geht  der  Dichtor  nun  zur  Schilderung 
Karthago's  tiber,  das  er  aber  viel  genauer  kennt,  als  jener: 

Urbs  antiqua  fuit  .  .    Karthago  (12). 

Une  viiie  fort  amienm 

Servii  ttasüe  ä  makä  ca^ym. 
Das  ist  die  Stadt  „dives  opnm  stndüsqne  asperrima  helti*'  (14): 

I/'uü  rinvention  du  potage 
Velle  ilf  i-hn-i-ir  Jes  a-nfs  f'rai.'f. 
Jbur  ks  jnaiu/fr  ä  peu  de  frais, 
Choses  antref'ois  peu  eonnues, 
An  tjrnnd  hicn  de  tous  soni  vcnues. 
On  ia  fait,  mais  je  n  ert  croüi  rien, 
batenirice  des  gants  de  einen, 
Ei  mime  des  gfemts  de  GrinoUe. 

In  dieser  herrlieben  Stadt  residierte  Jnno  mit  grosser  Toi- 
liebe;  „hie  illins  arma,  hie  enrms  fhit''  (16). 

Klle  y  tenoit  carrosse  et  char, 
Chaise  ä  bras,  ädere  et  brancard. 

Jopiter  bat  dort  ein  Obeilandsgericbt  eingesetst: 
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//  en  fit  un  prcsidüil. 

(„Je  nc  sms  s'ii  fit  Inen  ou  mat'^) 

reflektiert  Scarron  so  für  sich  und  denkt  dabei  an  die  entsetz- 
lich schlechte  Gf'rirhts]>ftrkfMt  seiner  Zeit,  die  er  ja  auch  im 
Koman  comique  verspottet.  Dieser  Stadt  nun  sollte  dereinst  von 
Trojanern  Unheil  widerfahren,  wie  Juno  gehört  hatte.  Darum  ist 
sie  80  erbittert  auf  jenes  Volk,  um  so  mehr,  als  ihr  von  Seiten 
desselben  mancher  Schimpf  angethan  worden  ist. 

„SpretsBque  injuria  formiß"  (27). 
Der  Trojaner  i'ai  is  hatte  ihr,  der  Königin  der  Götter,  nicht 
die  höchste  Schönheit  zuerkannt,  ja  noch  mehr: 

. .  .ü  awtif  rivdä 

Qtt'eüe  avait  trop  long^ie  mameüe. 

Et  trop  long  poil  dcssom  tmsst^y 

Et  pour  dame  de  (juaüte 

Le  ffentmU  un  pen  trop  erottä. 

Nun  sieht  Juno  eines  Tages  snfiUIig  dareh  d«8  Himmels- 

fenster  auf  das  Heer  hinab,  wo  gerade  die  Trojaner  ganx  lustig 

daherfahren.   Da  wird  sie  sehr  böse: 

Junon,  par  la  trappe  d/jA-  cieux, 
Par  maÜieur  vint  jeter  les  yeux. 
Quand  elk  les  vU  aittsi  rire, 
EBe  en  aeüntt  si  fori  sm  vre 

Que,  si  son  lacct  n'eiit  rompu, 
Outre  qn'eUc  avoil  hicn  repn  .  .  . 
Qu'elle  t'iU  crem',  la  bounc  dame. 

„Mene  incepto  desistere  vietam!"  (37)  ruft  sie  wütheud  aus: 

J'cn  aurai  donc  le  dementi, 
Cria-l-ellr,  et  cette  guetisaiUe 
A  ma  barbe  fera  gogaiUe  ! 

Sie  ärgert  sich  darttber,  dass  Pallas  sich  hat  an  den  Ar- 

givem  rächen  können  —  und  sie,  die  Königin  des  TTinnuels, 
sollte  nicht  einmal  mit  Aeneas  und  seinen  Genossen  fertig  werden? 
Was  soll  dann  aus  ihreu  Altären  werden? 

...  Et  quis  mimen  .Tnnonis  adonit 

Preeterea,  aut  suppkx  arin  impouet  honorem'/  (48  f.) 

Cor  qui  dütble  seroit  si  Mte 
De  vouhir  eiUbrer  ma  ßte? 

Qui  voudroil  me  saci'ißer 
Bcenf,  vache,  mouton  ou  beäer^ 
Out,  bwnf,  mouton,  belier  ou  vache? 
II  7t'est  persnnne  que  je  Sache 
Qui  venille  nCoffrir  seuJement 
Vu  rat,  qiä  n'est  qu'un  excrement}) 


^\  Cf.  Ya-t'en,  ch^tif  insecte,  excr^ment  de  la  terre.   La  Fon- 
taine i  Le  Lion  et  le  Monehsron.  (II,  9). 
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» 

Sie  wendet  deh  aaii  an  AeolvSy  den  Oott  der  Winde,  mit 
der  Bitte,  einen  Stnim  nof  dem  Heere  zn  eiregen,  um  die  Tro- 
janer sn  yerderben.  Dieaer  hält  alle  Winde  in  einer  dnnkeln 
HOhle  eingeaehloaBen,  „vaato  antro"  (52) 

OA  tmi  mg  va  fomt  was  bmteme. 

Nur  ein  Wind  steht  nicht  unter  seiner  strengen  Herrsch'*! 
der  Zugwind. 

Mais  le  veni  cohUs  setdement 

An  diesen  miehtigen  Herrn  wendet  sich  Juno  nm  Hilfe 
und  verspricht  ihm  zum  Lohne  üire  schönste  Nymphe  ala  Gattin, 
die  „polcherrima  Deiopeia^. 

Sa  houche  sent  la  violette 
Ei  point  du  tont  !a  cihoulette, 
EUe  entend  ei  parle  fort  bien 
Vttpagml  et  fitaUen. 
Le  üid  du  poete  Comeiile, 
Efic  h'  rccite  h  ynervcille, 
t  oml  en  Itnye  en  perfectioH, 
Et  sonne  du  psalÜHen. 

i^olchen  Locknn^en  kann  Aeolus  natürlich  nicht  widerstehen: 
„iiiiiii  jussa  capesscre  fas  est"  (77). 

JTam'ois  la  cerveUe  Inen  foUe 
Si  ß  ne  veue  äisoit  om, 
JRe'pondit-Ü  tout  rejoui 
£t  ääcouvrmtt  ta  tite  ekampe. 

Er  erinnert  aich  aneh  an  all  die  Wohlthaten,  welche  Jone 
ihm  erwieaen  hat 

»Tn  das  epolis  accmnbeie  divom'*  (79). 

Ar  vom  Jupiter  favombfe 

M'ndmet  a  Ja  divitte  table 

Ou  J'avaie  tatU  de  nectar, 

Qme  Je  m*en  trowe  §ros  ä  lard  . . . 

Da  nimmt  er  tieine  cuspis,  welche  Scarron  m  eine  j,halle- 
barde**  Tcrwandeit,  und  stSsst  in  den  Berg,  in  welchem  die 
Winde  eingeschloeaen  aind^  „un  petit  pertnia**.  Die  Winde  atürmen 
aofort  daher  Uber  das  Meer  nnd  wtthlen  es  von  Omnd  anf. 

„Eripiunt  nubes  caseumque  dieinqiie"  (88). 

Cor  pour  le  hemi  fimbeon  dn  monde, 
Voijant  tous  ks  venis  de'chänes, 

Mettani  son  manleau  .«nr  le  nez, 

U  acoU  regagne  Inen  tite, 

De  peut  ^me  moMit  son  gtte. 

Aeneaä  befindet  sich  nun  in  tiefer  Dunkelheit  mitten  im  Sturme. 
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Jiors  Aeneas  le  pieux 
Lächa  C(S  pieuses  paroles: 
Je  serai  done  mange  des  s<des! 
Cria'i'U,  pleurant  comme  tm  veau. 

Et  Je  finirai  dedans  Cea», 

,,0  ferqne  qnaterque  beati 

Quis  ante  ora  patrum  Troiae  »üb  mceuibuH  altis 
4«;^^     Oontigit  oppetere  . . (94  £P.) 

Der  lateinische  Dichter  hebt  des  Aeneas  Schmerz  hervor,  dass 
nicht  auch  er  im  Angesieht  des  VaterlsndeB  ^faUen  Mi.  Scarron 
▼erwandelt  dies  schöne  Motir  einfach  in  Fnrcfat  vor  dem  Tode. 

Voll  Angst  mft  Aeneas: 

0  guaire  m  dnq  cenU  fin»  heureuwf, 

Arnes  nobles  et  valeiireuses , 
De  gui  les  corps  mainUmmit  secSp 
D^eoupes  par  les  glaiies  grecs, 
Ont  4U  de  la  morl  la  proU- 
Dewmt  la  muraiUe  de  Troie! 
0  le  plus  vaiüant  des  Gregeois, 
Dkmede  le  Htdfajois, 
Pötirquoi  ne  m*as-tu  de  ia  lance 
fierc^  Cesiomac  ou  la  pattse? 
Ten,  aurois  le  bon  Dieu  loue. 
St  fe%  merek  Uen  amuä. 
Au  moins  aurois -je  VavanUtge 
L'avoir  temoigne  mon  courage, 
D'ilre  imrl  avec  Sarpedou, 
Ce  mattre  Joueur  d'espadon, 
Aupres  dnecior  cet  tnvincible 
A  ious  les  Gregeois  si  terrible, 
Qu»  ei  souveni  eeuvroit  lee  hords 
Du  fleuve  Xanihe  de  corps  morts. 
Du  fleuve  Xanthe  de  gut  Conde 
A  taut  enseveü  de  monde; 
Au  Meu  que  mourir  dans  la  mer, 
Oü  iflut  ce  auon  hott  est  amer, 
Mange  des  karengs  et  morues, 
Des  soles,  turbots  et  barbues. 
Est  un  malhetir  gui  me  feroit 
Rendre  gräce  ä  gut  me  pendroiit* 
Uh  uilain  vent,  sans  dire  gare 
(Ii  falloit  gu'il  fät  Uen  hatbare 
D'attaguer  un  komme  si  bon), 
Lui  fit  t4eH  changer  de  Jargon! 

Der  Sturm  wirft  die  Schiffe  entsetzlieh  umher: 

„hi  eummo  in  fluotn  pendent^  bis  iinda  dehiscens 
temuB  inter  flnetos  aperif*  (106  f.)- 

Un  ftot  jusqii'au  ciel  Celeva, 
IHiis  aussitot  le  ftot  creva, 
Laissani  en  mer  une  Ouvertüre 
Oü  ^äom  WH  M  JüfpiifllKr». 

2«d».  1  nfn.  Spr.  u.  Litt.   ▼.  « 
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Bei  einem  so  fnrchtbaren  Sturme  anf  dem  Meere  werden 
die  armen  1  rujauer  seekraDk.  Virgil  berichtet  darUber  allerdings 
niehts ;  al>er  Setfron  vergisst  nieht,  diese  Bemerkmicf  su  maeheii, 
welche  ja  aacfa  ganz  natllrliob  klingt.  Denn  wir  wiaBen  noch 
nichty  dasB  die  Trojaner  schon  im  riebeaton  Jahre  aal'  dem  Meere 
umherfaliren,  and  somit  gewiss  nicht  leicht  mehr  von  der  SeC' 
krankheit  befallen  werden. 

Les  paurrres  malheureux  Troyens, 

L(vt  et  recnts  conimc  des  rhiens,\ 
Viderent  lors  toulds  icur.^  iripes. 

Mehrere  Schiffe  gehen  iu  diesem  furchtbaren  Sturme  unter  and 

»Apparent  rari  nautes  in  gurgite  vasto"  (118). 

Quelques -uns  vamement  nayertnt 
Mais  les  bras  (nenidf  leur  tnanquertmt. 
Cor  les  malheureux  rCavmetU  päs 
Des  coUebasses  sous  les  bras. 

Endlich  merkt  Neptun  den  Stuim, 

Vomnt  Cobscwite  teile, 

Qttil  avoit  besoin  de  chnndi'Vt- 

Encnre  qu'il  ne  füi  qiic  inuli. 

Schnell  fährt  er  zur  Oberfläche  des  Meeres  empor,  ruft 
die  Wiude  zusammen,  indem  er  in  die  Firii^er  pfeift,  und  donnert 
dieselben  mit  dem  berühmten  Worte  an:  „C^uos  ego"  (^136). 

^Par  la  mort.''   II  nacheva  pas 
Cor  ü  avoit  färne  trop  bonne. 
AUex,  dU'ü,  je  vtnts  pardonne. 

nPoat  mihi  non  duili  pcana  commiiaa  Inetis''  (18S). 

Oymothoe  und  Triton  helfen  den  Trojanern  bei  Fiottmachnng 
ihrer  llbriggebllebenen  Schiffe.  Das  Heer  ist  wieder  rahig,  der 
Himmel  wieder  blaoi  nnd  Neptnn  ist  gans  freudig  bewegt^  dass 
er  seine  Macht  cininal  gezeigt  hat 

„Prospicieus  geuitor  cüeloque  invectu»  aperto 

Flectit  equoe  cnrmqae  volans  dat  lora  seonndo"  (155  f.). 

jSir  puis,  (NeptuneJ  devenu  1oh(  ffaiBard 

Fit  faire  avecque  beaucoup  iwrt 
A  son  char  mülc  cararnles 
Sur  le  iac  oü  £on  in  end  les  soles, 
Lots  aussi  poU  qu'un  miroir ; 
Lors  vraiment  il  le  fit  beau  voir, 
Et  les  dieux  marins  qui  le  vir  tut 
Lä'dessus  compHment  lui  firent. 

Weiterhin  wird  diese  Periode  recht  unver^^tlnKnic}!,  beson- 
ders wo  es  birli  um  das  Gleichnis  handelt,  welches  die  Beruhigung 
des  Meeres  durch  Neptun  veranschaaUoht.    Scarron  lässt  sich 
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gehen,  oh  ndt  Absiebt  oder  idobty  wer  vemftg  dia  sn  M^ea? 
Wollte  er  den  pompösen  Vexigleicb  YiigU's  (148^156),  welcher 
formell  gerade  meht  sehr  vollendet  ist,  formell  karikieren,  so 

ist  ihm  das  treflSicb  gelungen.  Seine  Periode  ist  ein  Muster  von 
verwirrter  und  unverBtändlicfaer  Konstruktion,  und  auch  inhalt- 
lich ist  diese  Stelle  nicht  viel  wert;  sie  ist  fade  und  ohne  at- 
tisches Salz.  Es  ist  merkwürdig,  dass  der  Dichter,  welcher 
tiberall  sonst  gleich  alle  kleinen  Mängel  in  Virgil  sieht,  hier 
nicht  auf  den  wunden  Punkt  des  Gleichnisses  hinweist:  dass 
nimlieh  ein  Phlaomen  ans  der  Natur  dnroh  ein  Büd  ans  dem 
Hensebenleben  Teranscbaulicht  wird  nnd  nieht  rnngekehrt. 

Es  ist  selbstverstttndlich  unmöglich,  den  ganzen  Virgile 
travesti  in  dieser  ausführlichen  Weise  stt  besprechen.  Nur  des«* 
halb  haben  wir  diese  einleitende  Szene  so  breit  behandelt,  weil 
wir  dem  Leser  gleich  von  vornherein  ein  kleinesi,  abgerundetes 
Bild  von  Scarron's  Manier  geben  wollten.  In  der  That  findet 
sich  in  diesem  kurzen  Abschnitte  ächon  der  ganze  Scarron,  wie 
er  in  dem  Gedichte  sich  zeigt.  Die  Quellen,  aus  denen  er  seine 
Schense  Schöpft,  haben  hier  alte  schon  reichlich  geflossen,  nnd 
die  Wendungen  der  Sprache  sind  dieselben  wie  spSteriiin. 

Dass  und  wie  Scarron  die  Charaktere  des  lateinischen  Ge- 
dichtes verändert  und  travestiert,  ist  hier  schon  ziemlich  ersichtlich, 
Juno  ist  voll  Gift  und  Galle  gegen  die  Trojaner,  weil  diese  ihre 
Eitelkeit  scliwer  verletzt  haben  ;  voll  List  sucht  sie  ihre  Feinde 
zu  verderben,  zu  welchem  Zwecke  sie  kein  Mittel  scheut.  Es 
ist  ihr  auch  gleich,  ob  sie  die  Kuhe  und  den  Frieden  des  Olymps 
dadurch  stOrt,  wenn  sie  nur  ihren  Zweck  erreicht.  Sie  ist  ein 
eitles,  leicht  verletstes,  rSokesttchtiges,  hartköpfiges  Weib,  welchen 
Charakter  Scarron  in  seinem  Qedichte  mit  sicherer  Hand  durch- 
führt  Überhaupt  versteht  sich  der  französische  Dichter  trefflich 
darauf,  verschiedene  Charaktere  klar  und  bestimmt  zu  zeichnen. 
Freilich  ist  f\\r  unsere  Dichtung  zu  berücksichtigen,  dass  die 
Charaktere  schon  alle  in  Virgil  fertig  vorlagen,  dass  Scarron  nur 
hier  und  da  eine  Eigentümlichkeit  der  Person  hervorzuheben  und 
der  einen  oder  anderen  Seite  des  Charakters  einen  burlesken 
Anstrich  zu  geben  brauchte.  Dennoeh  aber  lllsst  sich  nicht  ver^ 
kennen,  dass  er  anch  manches  von  seinem  Geiste  blnsugefUgt 
hat,  dass  ihm  bei  seiner  feinen  Beobachtungsgabe  kaum  ein 
kleiner  Zug  en^angen  ist,  welcher  für  die  Charakteristik  brauch- 
bar war.  Und  so  ist  es  nicht  bloss  im  Virgile  travesti,  sondern 
auch  in  seinen  anderen  epischen  Dichtungen,  in  weichen  die 
Charakterzeichnung  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Ich  habe, 
gestützt  auf  Lotheissen's  Autorität  (cf.  a.  a.  0.,  Bd.  II.,  p.  482, 
4Ö9),  in  meinen  „Studien  Uber  Scarron"  gesagt,  dass  die  Charakter- 
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Zeichnung  Scarron's  schwache  Sfito  war.^)  Musste  ich  jedoch 
schon  damals  für  don  Roman  comique  dieses  Urteil  aufheben,  «o 
mus8  ich  nun  noch  hinzufügen,  dasB  auch  im  Virgile  travesti  und 
im  Typhon  die  Cbarakterzeichnang  gut  ist. 

Neben  Juno  finden  sich  die  weiblichen  Charaktere  Venus, 
Dido  und  Annft^  um  diese  rorweg  za  nehmen.  Wie  Tenos,  die 
Gifttin  der  Liebe,  imizugestüten  und  ta  erniedrigen  war,  ergibt  sieh 
ven  selbst  Scarron  nennt  sie  mit  Vorliebe  ^Is  eöleste  gonge^; 
aber  bei  dem  Namen  bleibt  es,  der  Dichter  ist  nicht  so  schlimm. 
Venns  ist  kokett  nnd  weiblich  b(  hlau.  Sie  that  gelegentlich  wie 
ein  schüchternes,  verschämtes  Mädchen  —  und  dann  ist  sie 
wieder  das  Weib,  die  Mutter,  welche  für  ihren  Sohn  alles  wagt. 
Solche  Stellen  sind  denn  auch  von  wirklich  poetischer  Schönheit 
(z.  B.  I,  1},  allerdings  immer  in  Scarron's  Manier.  Von  seiner 
subjektiven  Manier  konnte  der  Dichter  nicht  loskommen.  Etwas 
objektiv  darzuBtelleu,  brachte  er  nicht  fertig^  es  muäste  immer 
dem  Gemälde  ein  burlesker  Zopf  angehJCngt  werden.  Es  scheint 
fast,  als  ob  bei  Dichtem,  welche  mit  gewissen  kcirperlichen  Ge- 
brechen behaftet  sind,  sich  anch  immer  ein  geistiges  Gebrechen, 
die  Manier,  geltend  machen  müsse.  Ich  erinnere  an  Lichten* 
berg,  Bürger,  Heine. 

Während  Venus  anmutig,  liebreizend  und  etwas  ätherisch 
angehaucht  cryclieint,  ist  Dido  oder  „dnme  Elise",  wie  der  Dichter 
sie  oft  nennt,  ein  grosses,  starkes,  rotwaniriires  Frauenzimmer, 
welches  aber  durchaus  nicht  der  »Schönheit  entbehrt  und  wohl 
Eindruck  machen  kann.  Sie  denkt  oft  an  ihren  verstorbenen, 
unvergesslichen  Gatten  Sichaeus;  aber  dennoch  gefallt  ihr  der 
Witwenstand  nicht  mehr^,  seit  sie  Aeneas  gesehen  hat.  Sie 
mOchte  ihn  gern  heiraten,  nur  weiss  sie  sich  noch  nicht  recht 
sn  den  nötigen  Schritten  sn  entschliessen.  Ihre  Schwester 
Anna  Jedoch,  welche  schon  keine  ZXhne  mehr  hat,  stellt 
ihr  in  beredten  Worten  vor,  wie  dnmm  sie  sein  wUrde,  ihre 
Jungen  Jahre  einsam  zu  vertrauern.  Anna  ist  der  rechte  Typus 
einer  Kupplerin,  die  selber  noch  gern  heiraten  mOchte  trotz 
ibi'es  Alters. 

Anchises,  der  Vater  des  Aeneas,  ist  ein  alter,  guter  Mann, 
der  oft  in  Gedanken  versunken  ist.  Alles,  was  er  thut,  fasst 
er  vorsichtig  und  bedächtig  an.  Er  hat  sehr  viele  alte 
Bücher  durchgelesen  nnd  ist  mit  Besprechungen  und  Be- 
schwtfrangen  wohl  vertraut  —  Gans  das  Gegenteil  von  Anchises 
ist  ein  anderer  Greis,  Evander.  Aus  kttnigliohem  Geschlechte, 
lebt  er  trotsdem  fast  in  Armnt   Aber  den  lustigen,  fröhlichen 


*)  Ztohr.  f.  ntn,  Spr.  q.  latt.  UI,  901. 
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Sinn  liat  er  sich  denDOch  bewalixi;  er  lacht  gern,  schwatjtt  un- 
aufhörlich und  ergeht  sich  gern  in  alten,  lieben  firinnerangen« 
PriamuB  ist  ein  aiter,  gutmütiger,  überaus  leichtgläubiger  Mann, 

und  infolg'e  dessen  ^P®^  sage".  Er  glaubt  gern  alles,  wenn  man 
ihm  nur  recht  viel  erzählt;  dann  vergisst  er  Hunirer  und  Durst 
und  könnte  immer  weiter  hören  und  iauscheu.  Auf  ihn  hat 
Scarron  die  ganze  Fülle  des  Scherzes  und  heiterer  Laune  er- 
gossen. Priamus  ist  etwas  kurzsichtig  und  U  ägt  daher  auf  seiner 
langen  Meerschweinnase  eine  schöne  Brille.  Die  Geschichte, 
welche  Sinon  den  Trojanern  ensShlt,  rührt  ihn  derartig,  dasa  er 
einen  Hot  nimmt  nnd  fttr  den  Annen  etwas  Geld  sammelt  etc. 

Neben  den  Hanpteharakteren,  von  denen  nnr  noch  Aeneas 
aussteht,  findet  sich  eine  Reihe  von  Persönlichkeiten,  welche  der 
Dicliter  gelegentlich  mit  ein  paar  Strichen  gezeichnet  hat.  Cassan- 
dra  könnte  vielleicht  zu  den  Preziösen  des  17.  Jahrhunderts  ge- 
hören; die  Sibylle  Deiphobe  ist  ein  altes,  zahnloses,  ntwas  bär- 
tiges Weib;  Aeolus  ein  bejahrter,  lüsterner  Junggeselle  mit  kahlem 
Scheitel ;  Sinon  ein  verschmitzter  Kerl,  der  seine  Freude  daran 
hat,  den  Leuten  etwas  aufzubinden.  Jupiter  erinnert  lebhaft  an 
den  Pascha -Jupiter  in  Offenbach*B  Oper  „Orpheus  in  der  Unter- 
welt^. HelenoB  ist  ein  langatmiger  SehwStser,  Prophet  und  so 
eine  Art  Magier.  —  Die  Zahl  dieser  Charaktere  liesse  sich  leicht 
'  verdoppeln. 

In  der  Zeichnung  der  Hauptperson  des  Gedichtes,  des 
Aeneas,  schliesst  sich  Scarron  eng  an  den  lateinischen  Dichter 
an.  Bei  Virgil  ist  Aeneas  ein  schwacher,  unentscliiedener  Mensch, 
weicher  nicht  im  Stande  ist,  einen  eigenen  Entschluss  zn  fassen. 
Dafifr  aber  hat  er  ein  kindlich  frommes  Gemüt;  felsenfest  glaubt 
er  an  die  OrakelsprUche  und  Traumgesichte,  welche  gütige  Götter 
ihm  senden.  Er  ist  üben  der  piuB  Aeneas,  welchen  die  Götter 
lieb  haben  nnd  für  den  sie  sorgen.  Auf  ihren  Befehl  lässt  er 
Orensa  ira  Stich,  knüpft  ein  Yerhlfltnis  mit  Dido  an,  löst  dasselbe 
wieder  etc.  Für  einen  solchen  rat-  nnd  thatlosen  Helden,  welcher 
den  Namen  Mann  gar  nicht  verdient,  kOnnen  wir  uns  natBrlich 
nicht  begeistern.  Das  Epos  bedarf  eines  ganz  anderen  Helden, 
eines  Mannes,  welcher  Thaton  vollbringt  und  der  Gefahr  ins 
Auge  schaut.  Scarron  hat  dem  lateinischen  Dichter  diesen  Grund- 
fehler seiner  Aeneis  sehr  nahe  gerückt,  indem  er  einen  Aeneas 
zeichnete,  welchem  eigentlich  der  Weiberrock  gebührt.  Statt 
mit  raschem  Entschlüsse  und  mutigem  Herzen  zu  handeln,  über- 
legt Aeneas  selbst  Angesichts  der  Gefahr  erst  laug  und  breit, 
ob  er  überhaupt  eingreifen  soll.  Statt  der  Thaten  hat  er  nur 
Worte  nnd  Ihribien,  diese  aber  in  Überflnss.  An  hundert  und 
mehr.  Stellen  iM^st  Scairon.den  Hislden .Aeneas  lange  Bodes 
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hatten  und  weinen  „conune  nn  vean^.  In  dieser  Zeichnung  liegt 
freilich  etwas  Übertriebenes,  aber  gerade  die  Übertreibung  dient 
dem  burlesken  Zwecke,  welchen  Scarron  verfolgt,  und  ist  zu 
gleicher  Zeit  eine,  freilicli  in  Scarron's  Weise  geechriebene  Kritik 
Virgil' 8. 

Wie  die  Personen  des  iateinischen  Gedichtes  dei  Scarron 
weBentlich  dieselben  geblieben  sind  uiui  nur  in  anderem  Kleide 
erscheinen,  so  haben  auch  die  Handlungen  der  Aeneis  nur  kleine 
Veränderungen  erfahren.  Der  Emst,  die  Sifaahenheit,  die  epische 
Wtttde  derselben  ist  heiterer  Komik  nnd  schalkhafter  Laune  ge- 
wichen. Andere  Handlangen  konnte  der  franadsische  Dichter  ja 
nicht  darstellen,  weil  er  eben  eine  Travestie  verfasste.  Er 
musste  in  den  ihm  von  Virgil  gesteckten  Grenzen  sich  bewegen, 
innerhalb  deren  er  allerdings  freien  Spielraum  hatte.  Mit  echt 
dichterischem  Geschick  liat  er  nun  alle  Quellen  zu  öffnen  ver- 
standen, welche  nur  einen  Tropfen  Scherz  in  die  ernste  und  er- 
haben dahin  schreitende  Aeneis  zu  bringen  vermochten.  Und 
noch  mehr!  Er  hat  sich  nicht  damit  benügt,  die  Aeneis  einfach 
in  das  Gewand  des  Komischen  zu  kleiden  —  er  hat  auch  viele 
feine  Beobachtungen,  welche  durch  ihren  Realismus  an  die  heutige 
Zeit  mahnen,  nnd  vieles  von  seinem  Geiste  hinzugeftlgt,  was 
sich  nicht  im  Virgil  findet  Manchen  Fehler  nnd  Irrtum  Virgirs 
hat  er  auch  gelegentlich  anfgedeckt,  nicht  als  strenger  Kritiker, 
sondern  als  gntmtttiger  Leser,  welcher  dem  fesselnden  Antor 
gern  etwas  vergibt.  Manchen  Seitenhieb  auch  hat  er  abg-e- 
schmackten  Sitten  seiner  Zeit  versetzt,  freilich  mit  der  Waffe 
des  Scherzes,  welche  nicht  so  tief  einschneidet,  wie  die  des 
Hohnes.  So  sind  denn  die  Begebenheiten  der  Aeneis  dieselben 
geblieben  und  doch  zugleich  ganz  andere  geworden;  auch  sie 
sind  travestiert  in  des  Wortes  eigentlicher  Bedeutung, 

Die  Schilderung  des  Sturmes  bei  Virgil  stimmt  uns  ernst; 
wir  fahlen  die  Schrecken  der  gewaltigen  Naturerscheinung  mit 
nnd  sind  bewegt  von  Angst  und  Hofihnng.  Der  Starm,  wie 
Scarron  ihn  nns  schildert,  ist  ebenso  schrecklich,  die  wilden 
Wogen  rollen  ebenso  hoch;  aber  das  GeAlhl  des  Ernstes  Über- 
kommt uns  nicht,  wir  halten  den  Sturm  mehr  fltr  einen  Scherz, 
nns  in  Furcht  zu  setzen. 

Die  Wettspiele,  welche  Virgil  uns  im  flinften  Buche  schil- 
dert, sind  bei  Scarron  natürlich  dieselben  geblieben;  aber  manches 
ist  etwas  anders  geworden ,  zum  Komischen  gewendet.  Bei 
Virgil  werden  als  Preise  fllr  die  Sieger  heilige  Gefösse,  Drei- 
füsse,  Waffen,  Kleider  angegeben,  und  inmitten  der  Rennbahn 
aufgestellt.  Bei  Scarron  finden  sich  die  Preise,  ein  alter  Koch- 
topf, zwei  sehtfn  besetzte  ROeke,  Nnsskoaeker,  hölzerne  TeOer, 
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eine  Rattenfalle,  Pantoffeln,  Flöten  etc.,  gleichsam  in  einer  Jahr- 
marktsbude, in  welcher  Aeneas  den  Verkäufer  spielt  und  die 
Menge  anzulocken  sucht,  ähnlich  wie  es  Tabarin,  Briochd  etc. 
zu  Scarrons  Zeit  auf  dem  Pont-neuf  machten. 

Der  Wettlauf  der  Schiffe  beginnt.  Wie  die  Ruderer,  welche 
etwas  von  dem  Galeerensklaven  des  17.  Jahrhunderts  haben, 
sich  anstrengen! 

La  inalepeste  cornme  üs  rament! 
Comme  les  flols  verts  ils  entament! 
Comme  üs  hurlent,  les  fotis  qiiils  sonti 
L'e'pouvatiiable  bruit  qu'Us  fontl 
Mon  Dien!  que  leurs  rames  sont  helles! 
On  diroit  que  cc  sont  des  ailes: 
Qui  iCauroit  point  vu  de  vaisseanx 
Diroit  que  ce  sont  des  oiseaux. 
Je  ne  sais  rieu  qui  viietix  resseinble 
A  ces  vaisseaux  voyuants  ensemhlc 
Que  quatre  chevaux  accouples, 
Que  des  coups  de  fouet  redouble's 
Font  courir  de  toule  leur  force. 
Et  le  vert  cocher  qui  les  force 
Ressemble  aux  chcfs  encouragcants 
Leurs  rameurs  (Cetre  diliffenls. 

Encore  une  fois  comme  iis  rament  f  V,  199,  1. 

So  scherzt  Scarron  und  verdreht  dabei  Virgils  Worte  in 
ganz  harmloser  Weise.  Aber  er  kann  auch  wohl  etwas  bissig 
werden  und  Kritik  üben: 

„Tertia  dona  facit  geminos  -ex  aere  lebetas 

Cymbiaque  argento  perfecta  atque  aspera  eignis'*  (V,  266,  1.) 

sagt  Virgil,  und  Scarron  bemerkt  sofort  mit  Recht: 

En  cei  endroit  maitre  Virgile, 

Des  poetes  le  plus  habüe, 

Ne  nous  fait  point  savoir  qui  fut 

Celui  qui  ces  beaux  pre'sents  eut.  V,  203,  1. 

Einige  Zeilen  früher  berichtet  er,  dass  Phegeus  und  Sagaris 
es  um  keinen  Preis  unternommen  hätten,  den  schweren  Panzer 
des  Demoleos  (fort)zutragen, 

Ihur  rien  n'eussent  pas  entrepris 
De  la  porter  tous  deux  ensemble; 

wenn  er  dann  recht  burlesk  hinzufügt: 

Vous  ne  savez  pas,  ce  me  setnble, 
Qui  sont  ces  geus  nomme's  ainsi; 
Je  ne  le  sais  pas  bien  aussi. 

so  darf  man  das  nur  als  einen  Scherz  auffassen,  obwohl  die 
Worte  klingen,  als  ob  sie  Virgil  den  Vorwurf  machen  wollten, 
er  habe  zwei  Namen  ohne  hinlänglichen  Grand  in  sein  Gedicht 
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eingeführt  ^  Trefflich  ISsst  sich  hier  ersehen,  wie  Soarron  sein 
Vorbild  traveBtiert,  ohne  die  Handlung  selbst  zu  verändem. 
Virgil  veransehaoUcht  uns  recht  dichteriseh  die  Schwere  des 
Panzers: 

Vix  ülam  famnli  Fhegeufl  Sagarisque  ferehant  (V,  268), 

indem  er  uns  die  Handlung  im  Modus  der  Wirklichkeit  schildert; 
Scarron  setzt  die  Handlung  in  den  Modus  der  Möglichkeit;  und 
mit  einem  Sehlage  hat  er  eine  ganz  andere  Situation  geschaffen, 
die  freilich  nicht  halh  so  dichterisch  ist,  aber.semem  burlesken 
Zwecke  voUstSndig  entspricht 

Ans  einem  Verse  Virgils  sind  so  sechs  oder  sieben  burleske 
Verse  geworden  durch  die  einaige  Änderung  des  Modus.  Nattir- 
lich erzielt  Scarron  nur  in  den  wenigsten  Fällen  in  dieser  Weise 
die  beabsichtigte,  scherzhafte  Wirkung;  ihm  stehen  noch  eine 
ganze  Reihe  anderer  Mittel  zu  Gebote;  man  kann  ihrer  leicht 
sechs  oder  sieben  aufzählen.  Er  lässt  seine  Helden  in  dem 
ganzen  Pompe  epischer  Würde  auftreten  nnd  sprechen  —  bis 
plötzlich  irgend  eine  lächerliche  Wendung  uns  vuu  der  dichteri- 
schen Höhe  hinabstürzt  und  uns  die  lUasion  benimmt;  oder  er 
lltsst  nmgekehrt  seine  Helden  sehr  triTiale  Bemerkungen  macheui 
nm  dann  auf  einmal  gegensStzUch  ein  mXnnliches  Wort  einsustrenen. 

Jupiter  schaut  nach  dem  Sturme  aus*  dem  Äther  hinab  auf 
das  Meer;  da  nahet  Vonus  ihm,  tun  fttr  ihren  Sohn  ein  gutes 
Wort  einanlegen  (I,  225): 

Cependant  le  Dkn  sous  gm  fremhle 

La  votlttf  du  turnt  ßnnament, 

Comme  ü  cufit  mcessammentf 

Ah  iravers  fTun  chässis  de  tferre 

Jetoil  ses  yenx  dessns  In  icrref 

Regavdaiit  si  totu  alloit  bien 

En  son  romume  ierrien. 

La  mire  «Aeneas  le  pie, 

Ou  pour  mieiix  dire  le  piettx, 

Le  cwur  triste  et  la  tarnte  aux  yevx, 

Lui  iittt  ä  peu  pres  ce  langage, 

Anrts  Moir,  eomme  tres  sage, 

Avec  grande  crainte  ei  respect 

Dit  par  trois  fois  scUatnake: 

Grand  rot  qui  faites  sw  la  lerre 

Tont  de  si  hemtx  coups  de  totmerre. 

Et  qui  tcnez  dedans  vos  mnins 

Le  inen  et  le  mal  des  hmnaitts, 

fhfa  fast  ä  vaire  seinem 

la  panure  Äeneae,  je  vow  prie?  I,  62,  1. 

Aeneas  spricht  nach  Errettung  ans  dem  Sturme  su  schien 
äeHOnten^^uni  lhii«&  H«]t.fiimnilltaen  (I,  200):  
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.  , .  Pen  de  ?naux  sont  pareüs  aux  mires, . . . 
Polyplictne,  etraiuje  amnuU, 
Natu  fit  ious  awir  la  fiivra: 
II  me  ßt  cmirir  comme  nn  lievre, 
Et  Hm  souveiU  de  pur  effroi 
7?  me  sewiik  que  je  le  wi. 
Mais  rhamme  de  eeeur  tout  surmonie.        I,  61,  1. 

Ich  notiere  noch  einige  derartige  Stellen  aus  dem  dritten 
Bnehe:  p.  127,  1—129,  2-135,  1. 

Mitunter  aaeli  erzählt  uns  der  Dichter  die  unwahrschein- 
lichsten Sachen  —  und  er  Ic^t  die  Hand  auffl  Herz^  nns  sn 
versichern,  dass  er  nicht  lüge. 

Die  Trojaner  finden  an  Libyens  Kllste  tief  iü  einem  Hafen 
eine  Grotte,  ^jnymjjlianim  domus^  (I,  168), 

Oü  lofjent  (maudit  sott  qui  mentjt 

Les  nymphes  ordinairement,  I,  60,  1. 

Aeneae  enihlt  seiner  Matter,  welche  er  in  der  Verkleidung 
einer  tyrischen  JSgerin  nicht  kennt,  eeine  Herkunft  nnd  Schick- 
'Salc  (I,  378): 

Je  .s'iih  le  pleux  virrfri-  Enee 

De  qui  la  ghire  n  esl  Oortie'e 

Que  des  voütes  du  firmameni 

Et  eda,  maudit  em  pu  mewt.  I,  67,  8. 

Dem  Aeneae  aind  In  der  Nacht  dieGiBtter  erschienen  (III,  150): 

Je  les  vis,  les  dmix  de  Perffome, 

Je  vous  le  Jure  sur  man  /Ime 

(J'en  jurerois  bieii  sur  ma  foi) 

Je  ies  vis  comme  Je  vous  voi. 

De  mes  deiix  yeux,  ei  nm  en  wnge 

Mm  gut      jamais  dit  mensonge.       Iü,  131,  2. 

Beruft  sich  der  Dichter  so  an  manchen  Stellen  mit  der 
ernstesten  Miene,  und  doch  innerlich  lachend  auf  seine  Wahr- 
haftigkeit, an  andern  Stellen  ist  ihm  ^ar  nichts  daran  gelegen,  oh 
man  ihm  Glauben  schenkt  oder  nicht.  Er  tragt  dann  die  Farben  der- 
artig dick  auf,  dass  mau  ohne  weiteres  die  Übertreibung  sieht 

Aeneas  begegnet  auf  seinen  Irrfahrten  der  Andromache, 
welche  über  Hectors  Tod  viele  Thränen  vergiesst  (III,  311): 

Ses  yeux  se  mirertt  ä  pleuvoir ; 

Je  im  presentai  mon  mouc/wir, 

Jhmt  we  s*essutfa  la  face. 

Je  me  composat  la  tjrimace, 

Quand  Je  la  vis  pleurer  ainsi. 

Et  täehai  de  pleurer  auui; 

MaL<;  jamais  en  jour  de  ma  vie, 

Quoique  J'en  ettsse  grarule  envief 

Je  ne  fas  si  ditr  4  pleurer, 

Ihmtje  pemed  Ütupdrer,  m,  1S7,  8. 
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Auf  Delos  betet  Aeneas  im  Tempel  des  Apollo  (III,  84) : 

Jyant  tous  largem^  refnt, 

A  dire:  Bouche,  qne  veux-tn? 
Nom  nom  rendimes  dans  le  iemple, 
Afin  de  donner  bon  exemple; 
Sitöi  que  prosterne  fy  fm. 
Je  dis  le  plus  haut  qua  je  ptis: 
Grand  ApoUon,  Dieu  debonnaire, 
Ptm^  pifiä  de  moi,  pauvre  hüre. 
Et  de  ceux  que  tu  vois  ici, 

Qid  sant  pauvres  heres  aussi.  III,  128,  2. 

DaBS  Aeneas  nicht  in  dieser  Weiae  gebetet  hat,  daes  ein 

Widerspruch  besteht  zwischen  der  frommen  Handlung  und  den 
schrilkliaften  Worten,  ist  jpflem  Leser  sofort  klar,  und  das  ist 
gerade  das  komische  Element  daiiii.  Und  dabei  schildert  der 
Dichter  mit  einem  solchen  naiven  Humor,  mit  einer  solchen 
Kindlichkeit,  dass  auch  wir  nicht  umhin  können,  die  Ereignisse 
der  Dichtung  mit  kindlichem  Auge  auzuächen  und  uns  wie  die 
Kinder  an  frenen.   Die  Beispiele  hierfür  sind  zahlreich. 

Als  Dido  die  Trojaner  mit  Wohlwollen  empfängt  und  sieh 
naeh  ihrem  Fttraten  reeht  angelegentlieh  erkundigt,  erfttUt  groBse 
Freude  die  Heraen  der  Vertriebenen  (I,  578): 

//  nrMi/  eomme  des  perdus, 
Les  hons  TVor/frn^,  et  ravis  (Vaise, 
Dimtbrent  autour  de  sa  chaise, 
Se  mirent  a  crier:  Vtvai! 

Frappa  eni  ä  renin  du  plat 

De  la  droite  contre  la  gauche,  I,  78,  1. 

Gemäss  göttlichem  Befehle  will  Aeneas  die  Dido  verlasaen; 
wie  aber  soll  er  ihr  diese  Eröffnung  maehen?  (lY,  285): 

//  gratte  et  regratte  sa  iiie 

I\>itr  trouver  un  pretexte  kotm&te 

De  quitter  ees  amable»  Ueux . . . 

Je  conseSkrms  U  heau  sire. 

De  s'en  aller  satts  en  rien  dire, 

Quitte  pour  crier  au  larron. 

En  eet  enäreit,  tmätre  Manm 

JV'rt  point  approfondi  taffidre, 

Tellemeni  qu  U  se  pent  bien  faire 

Que  nuulre  Aeneas  e'tail  soül 

jyavoir  lot^faurs  femme  ä  son  eau,        IV,  1S7,  2. 

In  der  Unterwelt  setst  Oharon  den  Aeneas  erst  über  den 
8tyx,  als  er  den  goldenen  Zweig  gesehen  hat  (VI,  406): 

Aenet»  wumtra  le  remeau; 
JSn  mymU  la  braau^  doree 

Z'kumettr  fiere  fut  iempcrie, 
Et  rü  un  peu,  qui  le  croiroit? 
Mak  p€ur  de  For  qui  ne  riroUT 
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Au  rameau  (Cor  Ü  fit  hommage. 

Fit  joindre  sa  harqiie  au  rivage. 

Fit  sortvr  qitantiie  d'esjfrils 

Qtd  dejä  lettr  place  avoient  pris,       TU  1. 

Helenas  kommt  mit  vielem  Gefolge  »qb  dem  neuen  Peiga- 

mom^  welehes  er  anf  Ghaomene  Kllste  gegrttndet  hat,  um  den 

gelandeten  Aeneas  an  empfangen  (III,  347): 

IHett  saii  s'il  eut  beaucoup  de  joie, 
Quand  U  vit  tani  de  gens  de  iVoie 
Qu'U  pensoit  n'dtre  plus  vivants. 
//  sama  tau*  me»  euipanis, 
£üf  no»s  7/1  ena  tons  rcrs  lu  viäe. 
Or,  comme  ii  a  Cäme  civiie, 
II  me  voulut  faire  passer: 
N&u*  fhnee,  eomme  on  j)eut  penser, 
Force  comjtJimcnts  ä  la  porte. 
Et  ce  fut  de  si  bomte  sorte, 
Que  faisani  des  Saluts  Uen  bas, 
L'un  priemt,  tauire  n'entrant  pas, 
Nous  nnrtü  couchämes  ftur  le  venire, 
Lui,  disani:  Maudit  sois  si  fentre! 
Moi,  disant:  Maudit  sais  aUssi! 
Mali  nos  gens,  nou^  voyants  aituvi, 
Nous  prh'ent  et  tunts  emporiererit. 
Les  um  et  les  autres  entrerent. 
Et  lors  &ia  nuätre  He'lenm: 

„Vous  soyez  les  trcs-bien  venus!''  TU,  138,  1. 

Köstlich  ist  im  zweiten  Buche  der  Überfall  Trojas ,  die 
Rat-  und  Thatlosigkeit  des  Aeneas,  nnd  besonders  seine  Flucht 
geschildert  Einzelne  Stellen  lassen  sich  kaum  als  Probe  her- 
ausheben; man  mUsste  das  ganze  Buch  abdrucken,  welches  eine 
Perle  der  heitersten  Komik  ist.  Den  Gipfel  des  Scherzes  er- 
reicht die  Schilderung,  als  Aeneas  seinen  alten  Vaier  auf  seine 
SehnHem  ladet  nnd  mit  ihm  eilig  davon  trabt 

Mm  pere,  en  ceite  peur  paniqtte^ 

ßUüe  coups  sitr  i7ion  corps  appUque 

Pour  me  faire  aller  au  gtUop.  II.  119,  '2. 

Diese  Szene  hat  der  Maler  mit  richtigem  Verständnis  fUr 
das  Titelblatt  gewählt,  welches  dem  Virgile  travesti  in  der  Aus- 
gabe von  1737  vorhergeht  (CEuvres  de  Scarron,  1737,  t.  IV). 

f^in  anderes,  von  Scarron  sehr  häufig  angewandtes  Mittel, 
komische  Effekte  zu  crzieicn,  bind  die  Anachronismen,  welche 
amneist  so  glücklich  gewählt  und  so  passend  sind,  dass  man  fast 
meinen  mSehte,  der  Diehter  habe  in  gutem  Glanben  so  gesehrieben. 

Aeneas  nShert  sieh  der  Ubysehen  Küste  (1,  307): 

ü  peut  voir  si  de  ee  rivage 

Le  peuple  est  civil  ou  sawM^, 

Et  savoir  si  les  habilants 

Sani  ^rdtiens  ou  maikomdkmat  I,  65,  l. 


Digitized  by  Google 


28 


R,  P,  Junker 


Jupiter  tröstet  Venus,  welehe  Uber  die  harten  Schicksale 
des  Aeneaa  klagt,  indem  er  ihr  von  der  künftigen  Grösse  des- 
selben, sowie  von  Roms  OrUndung  und  Macht  prophezeit. 
„Amen,"  saj^t  Venus,  und  sogleich  fährt  Jupiter  iu  seiner  Pro- 
phezeiung fort  bis  auf  Cäsar,  dessen  Name  in  die  Litanei 
kommt.  —  Pyf^malion  tötet  de«  Sichäua  mit  einem  Büclioeiischuss, 
während  er  das  Brevier  betet.  —  Der  Hauptmann  von  Dido's 
Leibwache  trägt  eine  Hellebarde  in  der  Hand.  —  Dido  macht 
voll  Schrecken  das  Kreuzseicben,  als  Aeneas  pldtzlich  wohl- 
frisiert und  gepudert  aus  der  ihn  rerbergenden  Wolke  henror- 
tritt  —  Der  ewige  Jude  hat  sieber  nicht  mehr  Irrfahrten  gemacht, 
als  Aeneas.  —  Priamus  trägt  eine  grosse  Brille  und  irgend 
eine  Prinzessin  ist  in  einen  Werwolf  verwandelt  worden.  Es 
liessen  sich  noch  viele  andere  Anachronismen  auffuhren,  welche 
um  so  unwiderstehlicher  wirken,  als  sie  ganz  unerwartet  kommen. 

Komisch  ist  es  auch,  plötzlich  die  Person  des  Dichters 
mitten  in  der  Erzähhin;^  auftauchen  zu  sehen,  oder  Beine  gut- 
mtitif::en,  oft  auch  maliziösen  Bemerkungen  zu  hören,  welche  die 
Schilderung  unterbrechen. 

Merkur  findet  den  Aeneas,  welchem  er  eine  Botschaft 
Jupiter*8  zu  ttberbringen  hat,  in  reichen,  tyrischen  Gewündeni, 
einem  Geschenke  Dido's.  (IV,  260.)  Diese  selbst  ist  bei  ihm 
^  ein  Zug,  welcher  sich  nicht  im  Originale  findet  Darum 
fttgt  der  Dichter  gleich  hinzu: 


Der  Dichter  ^ibt  auch  gelegentlich  seinem  persönlichen 
Gefühle  und  seinem  Urteile  Uber  die  erzahlte  Bc^robenheit  Aus- 
druck, wodurch  die  Handlung  in  erhöhtem  Masse  das  Gepräge 
der  Wahrheit  erhält.  Der  Leser  weiss  dennoch,  dass  es  sich 
nur  um  eine  Fiktion  handelt,  und  so  entbteht  der  Kontrast  zwi- 
schen der  Handlung  und  der  Darstellung  derselben,  welcher  die 
koaiisehe  Wirkung  hervoimft. 


' ' '     ^  mäcompie 
Si  fort,  que  fen  rougis  de  honte: 
Diaon  nr'tn'f  /•<??  avec  ii/i ; 
J*m  pense  (ion/wr  aujow'd  hui 
A  met  ewoievx  ä  reprendre, 
St  dite  de  mai  pis  que  pendte. 


IV,  166,  3. 


Dann  fährt  er  fort: 


Retonmons  an  Dieti,  qni  surprit 
Messire  Aeneas,  äoni  fesvrü 
IVe  sonf/eoit  ahrs  qu*A  (^thoffe, 


Et  hü' II  vioms  ä  faire  votfoge 
Que  uLüi,  cul-de-jeUie  fmet, 
Ne  sottge  ä  datiser  un  boBet. 


IV,  166,  2. 
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Tout  le  vitement  qu'il  portoU,  Y,  217.  1. 

Aupres  dun  iombeau  fmi  cxprbt, 

Totti  entowre  (Cun  vert  cypres, 

jyffeetor  (Dieu  veuiOe  avotr  son  Arne!}.    XSL,  136,  2. 

Bcanron  schildert  ans  die  Fama,  welche 

. . .  a  det  oreäes. 

Et  des  ye\ix  Jottr  et  nuii  ouverts, 

Noirs,  hleus,  gris,  bka^cSt  jattnes  ou  verts, 

(Be  kt  emtkur  Ü  ne  m*ifnporte) ;  IV,  163,  1. 

Mit  diesem  Beispiele  geiaugen  wir  zu  gleicher  Zeit  zu  einem 
andern j  fast  auf  jeder  Seite  benutzten  Mittel  der  Komiii,  der 
scherzhaften  Aufzählung,  der  Häufung  von  Beiwörtern.  Ein 
solches  Mittel  war  sehr  bequem  und  leicht  zu.  handhaben^  wes- 
halb Scarron  ausgiebigen  Gebrauch  daTon  machte« 

Der  Dichter  kennt  alle  Gegenstände,  welche  als  Preise  bei 
den  Wettspielen  (im  Itlnften  Buche)  zur  Verteilung  kamen;  alle 
Sachen,  welche  dem  Hisenus  mit  ins  Grab  gegeben  wurden  (n), 
alle  Fragen,  welche  Dido  dem  Aeneas  stellte  (I)  etc. 

Aus  den  sahireichen  Beispielen  hebe  ich  eins  der  bessem 
heraus: 

La  nnit  bnme,  smtr  d'un  hon  frire, 

Avoit  noirci  notre  Jie'misphere  ; 

Ibut  dormöU  en  eet  uniwrt, 

Excepte  les  faiscurs  de  vers, 

Les  sorciers,  noucurs  d'aimnUeitcs, 

Les  Chats  -  hiumts  et  U's  cnoueiies, 

Les  phttdfun  et  les  lonps-garous, 

Les  amoureux  et  les  fmwt.  m,  181,  S. 

Sehr  hübsch  ist  auch  das  Beispiel  im  II.  Buche,  126,  2. 
Schon  hieraus  ergibt  sich  eine  gewisse  Fülle  und  Breite  der 
Darstellung,  indem  zum  Ausdruck  eines  Begriffes  oft  zehn  Wörter 
gebraucht  werden.  In  noch  höherem  Grade  jedoch  lassen  die 
zahlreichen  Abschweifungen,  welche  sich  der  Dichter  innerhalb 
der  EnJIhlung  erlaubt,  das  Werk  anschwellen.  Freilich  sind 
dieselben  durchgängig  ansgezeichnet,  und  ungern  wttrde  man  sie 
▼ermissen,  da  gerade  in  ihnen  Scarron  sich  nicht  an  dias  Original 
SU  binden  braucht,  und  somit  in  ihnen  seine  Laune  am  freiesten 
walten  lassen  kann. 

ApTieas  begegnet  seiner  als  Jägerin  gekleideten  Mutter, 
welche  gerade  auf  ein  Rebhuhn  zielt  und  vorbeischiesst  (T,  65, 
2).  —  Virgil  schildert  uns  die  Bauüiätigkeit  der  Karthager; 
Scarron  muss  noch  etwas  hinzufügen:  die  Arbeiten  in  Wald  uud 
Feld  (I,  69,  2). 
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Als  AeneaS)  in  eine  Wolke  gehttUt,  in  die  Stadl  schreitet, 
findet  er  unendliches  Veig:nügen  daran,  die  Karthaj^er,  welche 
ihn  nicht  sehen,  zu  berühren  und  so  in  Schrecken  zu  setzen: 


Dieu  sail  si  iotis  ceux  f/u'il  toucha, 
Hans  itre  vu  qu'ii  upprocha, 
Ewent  hr$  la  fievre  Mm  ^hmäe, 
Se  ufUani  dotmer  chiguenaude, 

Sans  savoir  par  qui  m  comment: 
CeUt  ks  tauche  etremgement. 
AtMO»  de  fite  en  idtUe, 

Ri  s'en  epanoiiii  la  rate ; 
Jamais  U  ne  (xt  iant  Ic  fou, 


Fast  auf  jeder  Seite  liiidet  man  derartige  Abscliweifunf^en, 
•welche  indessen  noch  immer  in  den  Ralimen  des  Gedichtes 
passen.  Es  gibt  im  Virgile  travesti  aber  aucli  eine  ganze  Reihe 
Stellen,  welche  nur  sehr  lose  mit  dem  Texte  zusammenhängen 
und  mitunter  des  Witzes  entbehren  (z.  B.  iV,  177,  1,  wo  das 
Wort  pyre  erkiXrt  wird).  Ich  verzeichne  hier  ein  ziemlich  hüb- 
sches Beispiel: 


La  dorne  e'toii  ianidi  foUefte, 

Ette  est  mnintenant  ivrognettc. 
(Ces  dem:  termes  dtminutifs, 
Qui  devroient  Hre  au^nuntaUfs, 
Sont  ici  nm  par  irome, 
Lecteur,  souviens-t'en,  je  te  prie. 
Cor,  ma  foi,  si  tu  prelendois 
Me  donner  id  tvr  les  doigts 
Et  faire*  le  mnnvais  critique. 
Je  te  dirois  chose  qui  ^t^ue; 
Et  foin  de  la  diffresskm 
Par  qui  notre  nmration 

Est,  peu  s'en  faut,  embarrassäe!)      VII,  279,  2. 


Ali  diese  Quellen  des  Scherzes ,  welehe  wir  yorstehend 
besprachen,  haben  natürlich  nicht  einzeln  und  nach  einander  ge- 
flossen, sondern  Scarron  hat  aus  allen  zu  gleicher  Zeit  geschöpft 
und  ein  prächtiges  Gemisch  hergestellt.    Es  ist  nicht  möglich, 

alle  derartigen  Stellen  rtnznfiniren.  wo  das  burleske  Genie  unseres 
Dichters  sich  in  höchster  Vollendung  zeigt.  Eine  der  besten 
möge  hier  verzeichnet  werden.  Sie  schildert  die  Art  und  Weise, 
wie  Aeneas  inmitten  der  Verwirrung  in  Troja  seine  Frau  sucht 
und  findet: 


Dont  Achates  ril  taut  son  so  Cd. 


I,  70  1. 


Des  captives  Je  nCapprochai, 
Et,  me  cachant  le  nez,  cherehm^ 
Parmi  cette  troupe  epeor4e, 
Ma  cJiere  Creuse  enaree: 


Ä  cner  fnutudit  toit  gut  mentl): 
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„Crettse,  Cr^e,  Cr^e.f** 
ün  echo  me  repojid  •  Eitse, 
Et  voUä  ioui  ce  que  j  appris 
De  Umt  de  peme  que  je  pris. 

Je  m'en  aUois  confus  ei  triste, 

(Juand  Twtre  femme,  ä  rimproviste, 

Se  vhU  prtisentcr  ä  utds  yeux. 

Je  ne  fais  point  le  gloneuac. 

Und  vision  si  soudarne 

Me  fit  avoir  ficvre  quartaine, 

Qiti  m'eüt  lors  bien  considdre 

M'eüt  trauvd  tceü  bien  dg^arä, 

Jhr  k'  visafjt'  c'eioit  eUe, 

Mais  Sans  vaiin  ni  pianeüe. 

EBe  apoit  nuU  grands  piedt  de  havi, 

Si  hien,  qvoique  j'eusse  grand  chaud, 

Que  Je  devins  froid  cnnme  glace, 

La  frayeur  peinte  sur  tua  face. 

Je  recidai  cinq  ou  six  pat 

En  dieemt:  Retro,  SakmasI  II,  ISO,  S  f. 

Hierher  gehören  auch  die  Reden  Sinon's,  die  Sclnhlerung 
von  D}do*8  aufblühender  Liebe,  von  ihrer  Verzweiflung  und  ihrem 
Tude,  das  Geschwätz  des  alten  Evander,  etc.  Scarron  verstand 
es  wohl,  eine  prächtige  Schilderung  zu  entwerfen,  wenn  er  nur 
nicht  80  oft  die  Saehe  llhef's  Knie  gebrochen  hätte.  Er  war 
ein  grosBes  Kind,  welches  leicht  ermttdete  nnd  dann  sein  Spiel- 
seng  wegwarf.  Und  dieser  Mann  hatte  eine  so  feine  Beobaeh- 
tonglgabe,  einen  solchen  Hang  znm  KealismtiSi  dass  mancher 
grossere  Dichter  ihn  darum  beneiden  könnte.  Fast  auf  jeder 
Seite  des  Virgile  travesti  finden  wir  Belege  dafür,  wie  der 
Dichter  die  Natur  belauscht  hat,  mit  welcher  Treue  er  sie  zu 
schildern  vermochte. 

Aeneas  schaut  nach  seinen  Schiffen  aas: 

Vainemetit  ses  yeux  U  frotta, 

Les  ouvrit  et  les  cügnota, 

Ii  ne  mt  wdsteau,  ni  gaUre.  I,  60,  8. 

Das  Ausweiden  der  erlegten  T^ere  wird  einige  Zeilen  weiter 
mit  fast  peinlicher  Genauigkeit  beschrieben,  selbst  das  Abwaschen 

des  Fleisches  wird  nicht  yergessen.  Prächtig  ist  die  Darstellung 
der  flir  ihren  Sohn  bittenden  Venus;  bei  Virgil  ist  sie  Rednerin, 
bei  Scarron  ein  Weib  (I,  63,  1).    Aeneas  ist  wtttend  ttber  die 

treulosen  Griechen;  seine  Augen  rollen;  er  nagt  an  seinen 
Finc^ern  (TT,  104).  Bei  dieser  Neigung  des  Dichters  m  rt  alisti- 
scher  Schilderung  ist  es  selhRtverständlich,  dass  er  die  hochpoe- 
tischen Ausdrücke  Virgils  oft  nicht  leiden  kann  und  sie  daher 
lachenden  Mundes  in  den  Staub  zieht.  Die  pompöse  Zeitbe- 
stimmnng  Virgils  im  L  Buche: 
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f,  .  .  .  mceesque  viris  «6  moenia  ponet,  • 

tfrtia  dum  Latio  re^antem  viderit  rrtas 

teruaque  traneieriut  Rutulis  hiberua  »ubactiü.^'  (264  ff.) 

gibt  Seanron  so  wieder: 

TYois  fois  les  pres  auront  des  herber, 

FA  fes  jaunes  guerets  des  gerbes, 

El  irois  fois,  durani  irois  hivers, 

Jlf  seroni  de  neige  couverts, 

(Cela  veut  dire  irois  eamUs),  I,  6S,  S. 

Köstlich  aaeli  kritisiert  er  den  Ansdrock  „Ceres"  (I^  177): 

Lars  fut  des  vausemm  descendw 

Touie  la  Ceres  corrompue ; 

En  lawfa(/e  nn  peu  phis  Jmmain, 

Cesl  ce  de  quoi  Fon  fait  du  pnin.  I.  60,  2. 

Aber  nicht  bloss  einzelne  Ausil rücke  kritisiert  unser  Dichter^ 

er  übt  auch  oft  genue:  eine  wirkliche,  litterarische  Kritik  an 
Virgils  Werk,  immer  freilich  in  scherzhafter  Form. 

Jupiter  schickt  den  Götterboten  zu  Dido,  um  dem  Aeneas 
einen  guten  Empfang  zu  bereiten  (I,  299),  Da  von  Dido  noch 
gar  keine  Kede  gewesen  ist,  bemerkt  Scarron  maliziös: 

yous  aUez  savoir  toui  ä  fhettre 

QyeBe  est  JHdon  ei  sa  dmeure,  65,  l. 

Venns  hat  den  Aeneas  nnd  Achates  in  dichten  Nebel  ein- 
gehüllt,  damit  sie  nicht  gesehen  würden;  und  doch  sehen  sie 
selbst  durch  die  dunkle  Lnft  alles,  was  vorgeht  Scarron  er- 
zählt uns  diesen  Vorfall  tren  nach  Virgil,  aber  er  ttbemimmt 
nicht  die  Verantwortang  fllr  die  Wahrheit  desselben: 

^  mams  VbrgSe  nous  Va  dh,*"  I,  69,  l. 

sagt  er  nnd  macht  uns  so  auf  die  Unwahrscheinlichkeit  der 
Saiche  anfinerksam. 

Dieselben  Trojaner  besehen  m  Karthago  GemXlde  Tom 
Brande  ihrer  Vaterstadt: 

Mm  qm  n*äaieni  pas  peints  en  huUe,        I,  71,  l. 

fügt  Scarron  hinso,  wodurch  er  leise  den  Anachronismus  Virgils 

hervorhebt 

Ein  Paar  Zeilen  weiter  drückt  er  mit  höchst  gutmütiger 
Miene  sein  Erstaunen  darUber  aus,  dass  die  Kunde  von  Trojas 
Fall  und  Schicksalen  schon  in  so  entfernte  Länder  gedrungen 
sei,  bevor  noch  die  vertriebenen  Trojaner  selbst  dahin  kamen. 

Virgil  motiviert  den  Treubruch  des  Aeneas  gegen  Dido 
durch  einen  Gütterbefehl.  Aeneas  ist  gezwuugeu,  sie  zu  ver- 
lassen, wie  sehr  er  selbst  auch  darunter  leidet,  wie  bittere 
Thriaen  er  auch  vergiesst  (IV,  448). 
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t'e  sont  lärmet  de  crocodile. 

Qnoi  qu*en        mexser  Vm/ile.  IV,  175,  i. 

lügt  Scarron  hinzu  und  seilt  so  VirgiTs  Helden  an  den  Pranger. 
Zu  dem  schönen  Verse  Virgil'«: 

„Discite  JuRtitiam  mouiti  et  non  temnere  divos"  (VI,  620), 

womit  Phlegyas  in  der  Unterwelt  die  Schatten  ermahnt,  bemerkt 
Scarron: 

('ette  seniencc  e.^f  hmmc  et  helk, 

Mais  eil  En/ er  de  quoi  sert-elte?        VI,  251,  1. 

Einifrc  Seiten  weiter  lUsst  er  dem  Anehises,  welcher  die  nicht 
gerade  sclir  kl.-irc  Ansicht  Virgil'»  von  der  Wcllscele  und  Seelen- 
wandening  au^Bprieht  (750),  durch  Aeneas  ganz  offen  erklären: 

Ma  foi,  je  ne  voifs  entends  pas, 

Ei,  des  In  ffunhUme  U/fnef 

Soii  qne  Je  nen  sois  pas  Irop  digne. 

Je  n'ai  nen  du  tout  entendu.  VI,  257,  1. 

Die  Kritik  Scarron's  heftet  sich  iudessen  nicht  bloss  an 
einzelne  Stellen  der  AeneiS)  sondern  sie  ist  auch  allgemeinerer 
"Art,  mehr  auf  dir  Dichtnng  als  Ganzes  bezüglich.  So  p:of:inen 
nnserm  Dichter  die  langen  Reden  in  der  Aeneis  gar  nicht  sehr. 
An  verschiedenen  Stellen  aribt  er  seinen  Unmut  darttber  zn  er- 
kennen,  recht  drastisch  im  1.  Buche: 

Jupiter  v-f'  srrla  In  Innqyie 
Ä  Celle  cHuuyeuse  harangue, 
JhtsqtCä  s*en  enrouer  la  wix; 
Venus  eti  btiiUa  quaire  fois ; 
Mah  enßn  il  mnclul  In  chose 
hont  fauteur  qui  ccs  vers  compose 
En  $m  cmir  le  remerda, 
Car  si  fort  II  s\'ii  cniiuija. 
Que  deux  fois,  faule  de  courage, 
II  pensa  qnitier  ta  fmmage.  \,  64,  2. 

Anoh  die  vidon  genealogischen  Notizen  im  Virgil  sclieinen 
ihm  nif  Itt  SO  durchaus  nötig  zu  aein^  Priamus  unterbricht  die 
Kode  iSiuon's: 

. .  .  Laissons,  Je  rous  prie, 
En  repos  ee  Patamedes, 

Sa  fenwie  et  son  pi're  Aulides, 
Et  notis  racontez  votre  vie 

Sans  iant  de  geneahgie.  II,  93,  2. 

Besonders  aber  scherzt  Scarron  über  die  Götter  der  Alten 
und  die  kindliche  List,  durrli  welche  Troja  zu  Fall  kam;  seine 
Kritik  und  sein  Tadel  treffen  in  diesem  Falle  natürlich  nicht 
Virgil,  sondern  das  Altertum  im  allgemeinen. 

2te1ir.  f.  nfrx.  Spr.  u.  Litt.  Y.  3 
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Interessant  ist  es  zu  sehen,  wie  Scarron  sich  den  Oleich- 
nissen Virgil's  gegenUbtii'stelit.  Wiewohl  solche  weit  ausgeführte 
Vergleiche  unserer  moderoen  Zeit  niebt  entfernt  in  dem  Masse 
zusagen,  wie  dem  Altertum,  hat  Searron  doeb  idle  in  der  Aeneis 
enthaltenen  reproduziert,  weil  sie  ihm  sowohl  eine  bequeme  Gelegen- 
heit gaben  abzuschweifen,  als  aucb  weil  sie  das  komische  Element 
des  Virgile  travesti  Terstärktcn.  Denn  mdem  sie  im  Omnde  doch 
nur  fUr  eine  ernste,  erhabene  Dichtung  passen,  und  nun  in  einer 
burlesken  Anwendinrq:  friTKlf'n ,  enstand  der  Gegensatz,  Mplcher 
das  Komische  rr/tMii^l.  Darum  hat  Searron  in  seiner  Dichtung 
die  Gleichnisse  V  irgil  s  ersichtlich  gern  travestiert  und  vielfach 
weiter  ausgeführt.  Zugleich  aber  auch  hat  er  den  Massstab  der 
Kritik  au  dieselben  gelegt,  und  wenn  er  iand,  dass  sie  etwas 
Sehiefes  an  sieh  hatten,  rieh  herzlieb  darüber  Instig  gemaeht 
Virgil's  Vergleiche  sind  ja  zum  Teil  etwas  ungeBchickt  gewählt 
oder  ansgefttbrt,  wobei  aber  zu  bedenken  ist,  dass  die  Aeneis 
bei  Virgil's  Tod  zur  Ver9£fentlichnng  noch  nicht  reif  war.  So 
konnte  Scarron  denn  ohne  grosse  Mühe  an  Virgil  Kritik  üben. 

Es  wird  der  Angriff  der  als  Griechen  verkleideten  Trojaner 
auf  die  Feinde  geschildert  und  mit  einem  Sturme  vererlichen 
(II,  415).  Der  Vergleich  ist  recht  hübsch;  aber  er  hemmt  das 
wilde  Leben  des  entbrannten  Kampfes ;  man  fllhlt  zu  sehr,  dass 
die  Kunst  ihn  dort  einfligte.  Diesem  Gefühle  hat  Scarron  aller- 
dings mit  etwas  Geringschätzung  Ausdruck  gegeben,  wenn  er  den 
Vei^leieb  einleitete: 

La  chose  est  fort  peu  differente 

Du  fraeas  de  fuefyie  UntrmenU ...     -II,  108,  2. 

An  andern  Stellen  wird  Scarron  schärfer,  er  zeiht  Virgil 
geradezu  eines  Fehlers. 

Aeneas  findet  im  dunkeln  Walde  den  goldenen  Zweig, 
weleber  ibm  den  Weg  zur  Unterwelt  Ifffnen  soll  (VI,  305). 


Die  fesccnnischen  und  faliskisoben  Krieger  ziehen  singend 
in  die  Schlacht  (VII,  699). 


Mmtrc  Virgile,  qui  pique 
D'ütre  riche  en  comjjoj  uixotts, 
Les  compare  imw  mix  oisom, 
Mais  aux  cifgnes,  qnc  je  ne  mente, 
Qu'ü  fait  d^une  voix  exceUente: 


VI,  235,  1. 


Digitized  by  Google 


Studien  über  Scm-ron. 


35 


Je  crois  savoir  dts  bonne  pari 

Qu'vn  cijQiie  non  plus  quun  eanarä 

l^a  pas  la  voix  fort  offr^aUe 

Et  gue  son  chant  n'est  qu'ime  fable.       VII,  2ft9,  1. 

Sehr  httbBoh  spattet  Scarroa  Uber  Virgil,  da  dieser  Aeneu 
mit  der  Sibylle  in  das  Dnnkel  der  Unterwelt  hineinltthrt,  und 
die  Finsternis  daselbst  mit  einer  wolkenverlilUlten  Naebt  Ter^ 
gleicht,  welche  mitunter  vom  Monde  erhellt  wird  (VI,  270).  Er 
ritt  dem  lateinischen  Dichter,  doch  lieber  statt  des  Mondes  eine 
Lampe  zu  nehmen,  welche  unter  einem  Scheffel  oder  auch  unter 
einem  Hut  steht,  oder  fim  besten  ^ar  nicht  brennt  (VI,  288,  1>. 

Auch  den  Dichtem  seiner  eigenen  Zeit  verset/t  Scarrou 
manchen  Hieb.  Er  ärgert  sich  Uber  den  häutigen  Zwiespalt  und 
Streit  unter  den  Dichtern,  welcher  noch  andauern  wird,  wenn 
Uberall  sonst  Eintracht  herrscht  (64,  2).  —  Die  burlesken  Dichter, 
welche  damals  ja  wie  Pilse  ans  der  Erde  schössen,^)  nennt  er 
rimenrs  de  rien  (170,  2).  —  Im  dritten  Bache  maoht  er  sieh 
Uber  den  zu  seiner  Zeit  so  aasgedehnten  Oebraach  der  Anti- 
thesen lustig  (häufig  bei  Scud^ry,  Oomeille  etc.)*  Er  meint,  ein 
Dichter  würde  eher  Geld  verschmähen,  als  eine  Antithese  ans* 
lassen  (145,  1).  —  Als  er  den  prächtigen  Schild  des  Turnus 
ziemlich  breit  beschreibt,  spielt  er  auf  die  lan^!:atmigen  Romane 
seiner  Zeit  an,  welche  er  auch  im  Hornau  comiqae  mehrfach 
kritisiert. 

Car  en  un  poeme  ou  uh  roman 

On  n'arme  jamais  pauvrement 

Les  grmd$  häros,  YII,  S91,  1. 

Das  fFreaiSsentnm  des  17.  Jahrhunderts  kommt  auch  nicht 
nnbehelligt  davon.  An  mehreren  Stellen  mass  es  die  Geissei 
des  Seherses  Uber  sich  ergehen  lassen,  besonders  in  der  Zeich- 
nung der  weiblichen  Charaktere.  Venns  und  Aeneas  machen 
sich  gegenseitig  Verbengungen. 

.  .  .  sa  Ute  ü  ddsaffubla, 
Ses  detix  jarreis  eile  doubUt 
A  iui  fmre  la  reverence. 
II  fU  wu  eireonf(ir€»ße 

Bu  fkd  güuck«  ä  Teniowr  du  draU.       I,  se,  s. 

Und  diesem  elegantem  Herrn  wird  swei  Seiten  weiter  der 
Rat  erteUt: 

Bremez  une  ehmue  hUmehe»  I,  68,  i. 

Noeh  an  mehreren  Stellen  deutet  der  Dichter  darauf  hin, 
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dass  reine  Wäsche  damals  ein  seiteuer  Luxas  war^)  (139,  2  bis 
194,  1).  Einer  andern  Sitte  seiner  Zeit  gedenkt  Scarron  mit 
Spott)  der  Soeht  der  Fmusosen^  von  den  Trojanen  abatammeD 
SU  woUeni  welche  indessen  gewiss  niclit  so  allgemein  herrseliCey 
wie  unser  Gedieht  angibt: 

. .  .m  ce  tempS'Ci  mime  U  n*nt  nul 

Qm  ne  trouvc  pnr  son  ailcnl 

Que  de  Troyen  ou  de  Troyenne 

Son  pere  oh  sa  mb-e  ne  vienne.  V,  196,  2. 

Und  (locli  behauptet  der  Dichter  selbst  anf  der  nUchsten 
Seite  zum  Lobe  des  Präsidenten  de  Mesme,  welchem  er  das 
dritte  Buch  des  Virgile  travesti  gewidmet  hatte,  dass  dessen 
Gesehleeht  sich  von  dem  Trojaner  Hnesthens  ableite. 

Wenn  der  Diehter  so  anf  seine  Zeit  und  deren  Qebreehen 
und  LXeherliehkeiten  anspielt ,  wttrde  es  uns  Wunder  nehmen, 
wenn  er  nicht  auch  seiner  besondern  Freunde,  der  Ärzte  und 
Justizbeamten  satirisch  gedächte.^)  Die  Gelegenheit  dazu  konnte 
ihm  ja  nicht  fehlen.  Fnd  in  der  That,  im  siebenten  Buche  findet 
sich  eine  Stelle,  wo  der  nirbter  mit  seiner  gewohnten  Gutmütig- 
keit und  doch  in  den  denkbar  schärfsten  Ausdrücken  der  Ärzte 
Erwähauuj^  Üiul: 

11  est  vrai  que  mmire  Escukipe, 
A  qm  FoM  croit  mUant  qn'au  pape, 
Parmi  les  doctes  assassins 

Qi/c  nous  appefons  medecins, 

Lui  dütuia  du  vin  e'metique.  VII,  290,  2. 

Denselben  Ausdruck  hat  nach  ihm  auch  Boilean  gebraucht, 
Art  po^t.  1  f. 

I/am  Florence  Jadis  vivait  un  me'decm, 
Savant  häbleur,  dit-on,  et  celtbre  assassm 

ein  Zeugnis  dafllr,  wie  vfrrottet  damals  die  ärztliche  Kimf^t  war. 

Die  Justiz-  uud  Stcuerbeamten  kommen  womöglich  noch 
schlechter  fort,  als  die  Ärzte.  Scarron  bringt  sie  in  die  Hülle, 
wo  Aeneas  sie  alle  sieht: 

Vn  gros  d'mtemiants  de  province, 

Suivis  de  karr  ans  fuseUers 

MHit  de  quelques  maUdUers.  VI,  »8,  S. 

Wie  der  Dichter  die  HeclitKpflege  gehandhabt  wüuscht, 
zeichnet  er  im  ersten  Buche.  Dido  spricht  ihren  Unterthanen 
Recht  ohne  Ansehen  der  Person,  ohne  Advokaten,  ohne  Gebühren, 


Gf.  StiuUen  über  Scarron,  Zschr.  f.  nfrz.  Spr.  u.  Litt.,  III,  p.  9. 
*)  Cf.  ib.  III,  p.  tl  n.  29. 
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aber  auch  olinf  nerufnng.  Die  Polizei  ist  musterbaft  und  wird 
atrCDg^e  ^cliarulliabt  (74,  2). 

Man  sollte  kaum  erwarteu,  da88  der  burleske  Dichter  Uber 
aolehe  ernste  Gegenstände  spricht,  dass  er  längst  vor  F^nelon 
sieh  seine  Stadt  Salent  ifedacht  hatte.  Aber  auch  an  andern 
Stellen  hat  er  etwas  yom  Philosophen.  Troja  ist  ihm  das  er- 
schreckende Zeugnis  von  der  Veigänglichkeit  alles  Irdischen 
(67,  a).  —  In  Cupido  siebt  er  eine  gefährliche  Pest,  welche  zu 
seinem  grossen  Schmerze  mehr  als  die  Iialhe  Welt  verheert 
(82,  1).  —  DaB  OerUfht,  die  Fama,  srlir^*itet  eilig  und  wUchst 
mit  Blitzesschnelle  (162,  2),  eine  Schilderung,  welche  freilich 
nicht  sein  eigenes  Werk  ist,  sondern  in  seiner  Vorlage  sich 
findet  173).  Es  ist  interessant,  hieimit  die  Stelle  aus  dem 
Barbier  de  S^ie"  so  yeigleicben,  wo  Beanmarebais  Uber  die 
Verllamdting  spricht  (II,  8)*  Virgil,  nnd  naeb  ihm  Searron, 
•cbildert  wesentlich  die  Schnelligkeit,  womit  das  lästernde  Ge- 
rächt sich  verbreitet  nnd  wächst  —  Beaumarchais  thut  das  anob, 
aber  er  betont  zu  gleicher  Zeit  naebdrttcklich  die  verderblichen 
Folgen  desselben. 

Wenn  wir  vorstehend  manches  Gute  nnd  HuIiscIk  aus 
dem  Virgile  travesti  her\'orhoben,  so  geschah  das  nicht  /,uiu  un- 
bedingten Lobe  Öcarrou's,  sondern  nur  um  das  Gute  nicht  unter 
dem  Schlechten  verschwinden  zu  lassen.  Der  Schattenseiten  gibt 
es  ohnehin  ja  bei  Scarron  so  yiele,  so  Tiele  Plattheiten»  so  Tielo 
Stellen  ohne  Wärme  nnd  Kraft,  so  Tiele  fade  Seherse  und 
Wiederholnngen.  Aber  wie  soll  man  das  einem  Dichter  vor- 
halten, welcher  das  alles  selbst  weiss,  welcher  gar  nicht  die 
Absicht  hat,  ein  schönes  Kunstwerk  in  liefern,  sondern  hin- 
schreibt, was  ihm  gerade  einflUlt: 

Out  MiSnr  oäi€ur0  sägnewrk 

ntaccarde  ce  dont  je  la  prU: 

(Test,  en  "'<'v  ridiniU's  vers. 

De  dire  a  ioi  i  et  a  trnvers 

Jbut  ce  gm  me  vieni  ä  In  tite, 

Et,  si  quelque  fat,  quetque  bite, 

JHt  que  fai  Maron  perverii, 

Ihauvez  hon  qu*U  en  mt  menH.         VI,  237,  8. 

Es  mag  nns  das  befremden,  aber  es  ist  so.   Will  man  es 

begreifen,  will  man  einsehen,  warum  der  Dichter,  obwohl  mit 
allen  Gaben  7.n  einem  Dichter  ersten  llauges  ausgerüstet,  doch 
keine  wirklichen  Kunstwerke  schuf,  sondern  in  eine  so  seltsame 
Geschmacksverirrung  geriet,  so  muss  man  seine  Person,  sein 
Leben,  seine  Leiden  in  Betracht  ziehen.  Scarron  hatte  ein  un- 
gemein heiteres  OemUt;  er  Uebte  das  Leben  mit  all  seinen 
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Freuden,  uud  vielieiciit  genoss  er  es  zu  sehr.^)  Mitten  iu  dieeeiu 
Freudentaumel  wnrde  er  ein  Kittppel,  von  nnsllglieiteii  Leiden 
geplagt  und  faet  an  allen  Gliedern  gelMlimt  Da  mochte  er  denn 
mit  Wehmnt  an  die  fröhliehe  Zelt  zorttckdenken,  wo  er  noch 
die  Oeaellsohaft  besuchte  lud  in  die  heitere  Lebenafrende  ans 
ganzem  Herzen  mit  einstimmte.  AU  aeine  Freunde  genoaaen  daa 
Leben  noch  in  vollster  Gesundheit  —  warum  musste  gerade  er 
von  oinem  so  Bchrecklichen  Leiden  befallen  werden?  In  dieses 
Octühl  der  Bitterkeit  mischte  sieh  mit  der  Zeit  eine  stille  Er- 
gebung; das  Leiden  wurde  dem  Dichter  gleichsam  zur  zweiten 
Natur.  Und  weil  diese  seine  Natur  so  ganz  anders  war  als  die 
seiner  Mitmenschen,  musste  er  sich  immer  wieder  mit  ihnen  ver- 
gleichen, tmd  hnA  iddi  dann  Jedeamal  ao  ktein,  so  ohnmächtig, 
80  kraftloB;  warum  aollten  die  Menaehen  etwaa  Groaaea,  Eihabenes 
▼ollbriagen  können,  er  aber  nicht?  Darom  log  er  daa  Erhabene 
in  den  Stanb,  nicht  aus  Haas,  sondeni  weil  er  nicht  daran  Teil 
nehmen  konnte.  „Die  Trauben  sind  sauer",  sagte  der  Facha, 
da  er  sie  nicht  erreichen  konnte.  Hätte  Scarron  nicht  ein  so 
heiteres  Gemtit  gehabt,  wie  ihm  eiq:en  war,  so  würden  seine 
Werke  voll  des  schneidendsten  Hohnes,  voll  Hass  und  Bitterkeit 
sein,  wie  das  später  bei  Heine  der  Fall  war.  So  aber  ist  er 
nur  der  harmlose  Lacher,  der  burleske  Dichter.  Keine  Ironie, 
kein  Öarkasmus  vergiftet  seine  Werke.  Er  zieht  in  den  Staub, 
aber  ohne  zu  krXnken.  Damm  sagt  Fonmel  (a.  a.  0.  p.  XXXIV) 
mit  Recht:  .Er  hat  A^rgil  in  meinen  Augen  niemals  erniedrigt^ 

6. 

Der  „Virgile"  Scarron's  ist  eine  Travestie  und  eben  darum 
ohne  rechten  poetischen  Wert.  Denn  ein  echtes  Kunstwerk  muss 
durch  sich  selbst  ohne  Beihülfe  verstfindlich  sein.  Die  Travestie 
und  Parodie  aber  bedürfen  zu  ihrem  vollen  Verständnisse  des 
Originals,  dessen  verzerrte  Abbilder,  dessen  Karrikaturen  sie 
sind.  Sie  jedoch  deswegen  verwerfen  zu  wollen,  ihnen  jeden 
poetischen  Wert  abzusprechen,  hiesse  zugleich  eine  Seite  des 
menaohliehen  Geistes  leugnen,  welche  sieh  immer  und  überall 
geltend  macht:  daaa  nlnüich  gleich  neh«i  dem  höchsten  Gedanken 
in  unaercr  Seele  der  kindliche  Sehers  wohnt 

Schiller  glaubte  die  Timyestie  und  Parodie  glnzlich  ver- 
werfen m  mllsaeni  weil  er  geadien  hatte,  wie  auf  dem  Felde, 


^)  Über  8caxr(»i*s  Lehen  hat  nenerduigB  H.  Lntse  eine  eehr 
hübsche  Abhandlung  gegeben:  „Übw  Scanon^.  Ftc^pnunm  des  Gjmn. 
zu  Soxau.  1881. 
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welches  Blumaner  mit  Heiner  Aeaeit*  betreten  hatte,  bald  entsetz- 
lich viel  Unkraut  aufspro98te.*)  Auch  behagte  seinem  ideal  an- 
gelegten Gemlite  keineswegs  die  giftige,  schmutzige  Art,  mit 
welcher  Blumauer  (besonders  im  6.  Buche)  das  Hohe  in  den 
Staub  zog,  um  es  so  Temicliten.  Darum  brach  er  Uber  alle 
Werke  des  Scherses  in  seiner  Abhandlung:  ,,Über  naive  und 
sentimentalisehe  Diobtong*^  den  Stab.  „Auch  jetzt  ist  die  Natur 
noeb  die  einzige  Flamme,  an  der  sich  der  Dichtergeist  nährt; 
aus  ihr  allein  schöpft  er  seine  ganze  Macht,  zu  ihr  allein  spricht 
er  auch  in  dem  kllnatlichen,  in  der  Kultur  be^'riffenen  Menschen. 
Jede  anderr  Art  zu  wirken  ist  dem  pof tischen  Geiste  fremd; 
daher,  beiiäutig  zu  Ra^en,  alle  sogenannten  Werke  des  Witzes 
ganz  mit  Unrecht  poetisch  heissen,  ob  wir  sie  gleich  lange  Zeit, 
durch  das  Ansehen  der  französischen  Litteratur  verleitet,  damit 
vermengt  haben.  Die  Natur,  sage  ich,  ist  es  auch  noch  jetzt, 
in  dem  künstlichen  Zustande  der  Kultur,  wodurch  der  Dichter- 
geist mächtig  ist;  nur  steht  er  jetzt  in  einem  ganz  anderen  Ver- 
hxltnis  zu  derselben^  (Ausg.  Beclam,  XII,  p.  106).  Auch  Goethe 
spricht  sich  Uber  die  Parodie  und  Travestie  in  einem  Briefe  an 
Zelter,  vom  26.  Juni  1824,  abfällig  aus:  „Wie  ich  ein  Todfeind 
sei  von  allem  Parodieren  und  Travestieren,  baV  ich  nie  verhehlt; 
aber  nur  desswetrf^'n  bin  iob's,  weil  dieses  garstige  OpzUcht  das 
Schöne,  Edle,  Grosse  herunterzieht,  um  es  zu  vernichten;  ja 
selbst  den  Schein  seh'  ich  nicht  gern  dadurch  verjagt."  (Hiemer: 
Briefwechsel  zwischen  G.  und  Z.,  1834,  Bd.  III,  p.  436,  cf.  auch 
den  Brief  Goethe's  vom  25.  August  1824;  ib.  p.  446.) 

Trotzdem  diese  abfölligen  Urteile  im  ganzen  gerechtfertigt 
erseheinen  und  wir  ihnen  gewiss  zustimmen  kennen,  hat  es  seit 
nndenkliohen  Zeiten  Parodien  und  Travestien  gegeben,*)  welche 
auch  immer  in  poetischem  Qewande  aufgetreten  sind  und  (Ge- 
dichte haben  sein  wollen.  Es  mnss  daher  diese  Dichtungsart 
im  menschlichen  Geiste  begründet  sein,  und  somit  auch  einen 
gewissen  Wert  haben.  Über  beides  gibt  uns  das  Wesen  der 
Parodie  und  Travestie  Aufschluss.  Das  Verfahren  derselben  be- 
steht darin,  dass  sie  den  Helden,  Vorgängen  und  Worten  eines 
emsthaften  Gedichtes  oder  Dramas  unbedeutende,  niedrige  Per- 
sonen, oder  kleinliche  Motive  und  iiaudlongen  unterschieben. 


Ctf.  FlOoel;  Gesehiehte  des  Grotesk-Komischen,  neu  bearb.  und 

erweitert  von  Ebeling,  Leipzig  1862.  —  Ebeling:  Geschichte  der  Ko- 
nÜBchen  Literatur  in  Deutschh&nd  während  der  2.  E&lfte  des  18.  Jahr- 
hunderts.   3.  Bde.   Leipzig,  1862. 

^  Delepietre:  La  Parodie  chn  le  Giecs,  chei  les  Romahu  et 
chei  les  Modems«.  London,  1870. 
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Es  können  aber  auch  Charaktere  und  Handinngen  der  GeBclilehte 
oder  Mythologie,  welche  in  grossen  ZUgen  bekannt  aindi  paro- 
diert werden,  £.  B.  Zens.')   Nor  fehlt  dann  die  Schilfe  des 
Kontrastes,  welebe  den  übrigen  Parodieen  eigen  ist,  weil  der  sn 
parodierende  Gegenstand  niebt  so  fest  formnliert  ist,  wie  in  der 
Dichtung,  weshalb  im  engern  Sinne  nur  von  Parodieen  zu  Ge- 
dichten jreBprochen  wird.    Die  l'arodie  unterscheidet  sich  aber 
dadiiiel)  vun  der  Travestie,  dass  sie  die  Form  des  ursprünglichen 
Gediclits  beibehält,  wUhrend  die  Travestie  in  aiiderm  \  ersnia88e  ab- 
gefasBt  ist,  als  da»  Original.  Beide  liabeualso  daj>  üeiueiasame,  einen 
Küutrabt  zu  erzeugen,  indem  bie  ihre  platten  Realitäten  irgend- 
wie unter  die  im  Originale  gegebenen  hohen  Begriffe  bringen, 
unter  welche  sie  nun  in  gewisser  Hinsieht  passen  mflssea,  wXh* 
rend  sie  übrigens  denselben  sehr  inkongruent  sind.  Dadurch 
tritt  der  Widerstreit  zwischen  dem  Dargestellten  (dem  Ange* 
schauten)  und  den  Begriffen  des  Originals  (dem  Gedachten)  recht 
greU  hervor,  und  erregt  in  uns  das  Lachen,  was  in  der  Regel 
ein  vergnüglicher  Zustand  und  als  solcher  der  Freude  nahe  ver- 
wandt ist.    Die  Freude,  die  FrÖhlielikeit  aber  ist  es  Ja  meistens, 
was  die  Menschen    erstreben,    und  deshalb    iät  die  Parodie, 
als  ein  Mittel  zur  Erlangung  derselben,  beliebt.    Aber  es  gibt 
noch  einen  andcru,  tiefer  liegenden  Grund  für  die  Existenz  der 
Parodie.  Erhabene  Charaktere  und  Handlimgen  leuchten  vor  der 
Menge  hervor,  welche  dieselben  sich  gern  zum  Vorbild  nimmt 
und  erreichen  möchte.   Aber  diesem  Drange  nach  Auszeichnung 
entsprechen  nicht  die  Kräfte,  wodurch  ein  G^ftthl  des  Unbefinedigt* 
seins  entsteht   Diesem  Widerstreite  zwischen  Wollen  und  Nicht- 
kennen  sucht  man  instinktiv  zu  entgehen,  indem  man  sein  Vor- 
bild in  die  Sphäre  des  eigenen  Könnens  hinabrflckt.    Damm  findet 
man  an  grossen  Erpelip iimugen  so  leicht  etwas  zu  nergeln  und  zu 
kritisieren;  darum  gibt  es  so  viele  Witzblätter,  darum  sind  uubere 
Theater  mit  Parodieen  (Possen  etc.)  gefüllt.  Es  ist  also  nicht  bloss 
das  Moment  des  Lachens,  welches  die  Parodie  hervorruft,  sondern 
im  letzten  Grunde  der  tiefste  Ernst,  das  sittliche  Wollen.  Und 
somit  geht  die  Parodie  doch  aus  der  Natur  im  Henschen  her* 
vor;  sie  ist  der  Ausdruck  einer  Seite  seines  Geistes  und  daher 
poetisch,  wenngleich  Schiller  das  nicht  aneikennen  mag.  Aber 
der  Wert  dieser  Poesie  ist  gering;  die  Parodie  ist  die  letzte 
Stufe  der  Dichtung,  weil  sie  der  Ausdruck  eines  Konfliktes  im 
Menschen  ist,  dessen  derselbe  sich  nicht  klar  bewusst  wird; 
weil  sie,  statt  ihren  Gegenstand  zu  erheben,  ihn  herabzieht 
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und,  Btatt  im»  wahre  Geistesfrende  zu  bringeD,  uns  nur  zum 
Lachen  reizt.  ^) 

Wenn  daher  em  bec^abter  Dichter  sich  der  Parodie  zu- 
wendet, so  ist  das  immer  al»  eine  GcHchmackäverirrung  zu  be- 
zeiehnen.  Bei  Searron  ist  diese  freilich  in  seinem  leidensvoUen 
Leben  begrflndet  nnd  somit  milder  zu  beurteilen.') 

H.  P.  JUNKEB. 


*)  Vergleiche  hierzu  Schopeuhauer :  Die  Welt  als  Wille  und  Vor- 
stellang.    Leipzig,  1877.    II,  p.  99 — 118. 

*)  Ausser  den  bereit»  augeftthrten  Werken  Ober  komisehe  Dich* 

tung  nenne  ich  noch  foltronde: 

tiriesebach:    L>ie  Parodie  in  Österreich,  1872,  abgedruckt  in 

Griesebai  h  .  Die  deutsche  LiteratoTf  1770^1870,  Beitäge  m  ihrer 

Geschichte.    Wien  187fT.    p.  175— '211. 
Wright:  Hiatory  of  Caricature  and  Grotesciue  in  Literature  and 

Art.  London  1865. 
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Tietor  Hago's  Urteile  Ober  Deotsehland  ond  E  irudt's  Urteile 

Iber  Friuikreifik. 


X.  Viotor  Bugo  als  Lobredaer  SfntsohlandB. 

Wahl  Epischen  döü  zwei  Völkern. 

An  Deutschland. 

Kein  Volk  auf  Erden  gibt's,  das  grösser  ist  als  Du. 
Einet»  als  die  Welt  eretarrt'  in  dfistrer  Qmbesnili, 

Warst  TOD  den  Starken  all'  gerecht  nur  Du  allein. 

Ein  dunkles  Diadem  umflicht  die  Stirne  Dein, 

Und  dennoch,  wie  der  Ost  in  fabelhaftem  Glanz, 

Strahlst  Da.  0  Land  Aet  Meoseben  mit  blaaem  Augenkraiia, 

Im  dtmklern  Tief  Europens  bist  Du  ein  stolzea  Licht, 

An  Euhm,  herb,  ung^ch lacht  und  gross,  Oir's  nicht  gebricht. 

Hoch  auf  dem  Berg  der  Riesen  Dein  Leuchtturm  strahlet  hell, 

Und,  wie  Seeadlers  Flug  von  Meer  7,n  Meere  schnell. 

So  scbrittf^t  Dn  dnbin,  von  einer  Gröss'  zur  andern: 

Hinter  Crescentius  seht  Huss,  den  Weisen,  wandern, 

Barbaroasa  bei  Dir  gönnt  Scliiller  aeinen  Site, 

Des  Kaisers  Majestät  fürchtet  des  Dichters  Blitz. 

Nein,  Nichts  hienieden,  Nichts  verdunkelt,  Deutachland,  Oichl 

Dein  Wittekiad  an  Gröss'  dem  Charlemagne  glich, 

Und,  Karl  der  Gxone  selbst  ist  etwas  Dem  Soldat 

Oft  schien's,  als  leuchtet'  Dir  t-in  Stern  auf  Deiaem  P£ld. 

Die  Völker  sahen  Dich,  furchtbare  Kriegerin, 

Dem  Doppeljoch  der  Welt  den  Handschuh  werfen  hin, 

Der  Morgenröthe  Kranz  in  Deinen  Eisenhäoden 

Gen  Cäsar  den  Armin,  gen  Peter  —  Luthpr  «^enden. 

Lang  —  wie  der  Eiche  Stamm  dem  Epheu  bietet  Schutz  — 

Fand  der  Reuegten  Bedit  in  Deinen  Armen  TtvAz; 

Und  wie  das  Silber  man  mit  Blei  vermischt  ta.  En, 

So  öchrnolzest  kräftig  Du  zu  einem  Völkerhera 

Der  Völkerschai^ten  viel:  Hunn',  Cimber,  Dacier. 

Der  Rhein  gibt  Dir  sein  Gold,  die  Ostsee  Bernstein  her. 

Dein  Odem  i4  Musik;  SeeT,  Weihrauch,  Ilarmonie 

In  Deiner  Hymnen  Klang  in  mächt'ger  Melodie 

Lässt  sie  bald  Adlersschrei,  bald  Lerchensang  ertönen; 

Auf  Deinen  Ruinen  kann  man  noch  zu  sehen  wähnen 

Des  Drachen  und  des  Ritters  dmilvles  Schattenbild, 

Auf  Deiner  Ber^e  Höh'n,  in  Dounersturm  verhüllt; 

Nichts  ist  so  firuch  nnd  schOn  wie  Deine  grttnm  Wiesen; 

Durch  Nebelschleier  sieht  man  sich  die  Sonn'  ergi«  ssen, 

Der  Weiler  schlaft,  "•e^chützt,  unter  des  Schlosses  Macht, 

Die  Jungfrau  träumend  steht  am  Brunnen  in  der  Nacht« 

Mit  ihrem  blonden  Hur  ist  sie  wie  Engel  sehOo. 

Änf  Sftnlen  wonderbar  ragt  in  des  Himmels  Hdhn 
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Germanias  Tempel  hoch;  \iiid  tief  zu  ihren  Füssen 

Dunkle  Jahrhunderte,  die  ihren  Glanz  begrüssen. 

Sie  hat  der  Helden  mehr,  als  Athos  hat  der  Gipfel; 

Teutonia  erscheint  auf  höchster  Wolken  Wipfel, 

Wo  sich  der  Sterne  Glanz  mit  Blitzen  eng  vereint; 

Ihr  LauEeaheer  cor  Naobt  fasfc  wie  ein  Wald  eradidnt; 

Hoch  über  ihrem  Haupt  des  Siegs  Trompete  schwebt, 

Und,  der  Geschichte  gleich,  ^x^i  ihr  die  Sage  lebt. 

Im  Thüringlande  Thor  kamptrecht  die  Lanze  führte, 

Mit  anffceKtetem  Haar  die  Dmidln  Ganna  bnrte; 

Und  in  der  Ströme  Tief  —  Irrlichter  sie')  bedeckend  — 

Sang  der  Sirenen  Schaar,  halb  wollustvoll,  halb  schreckend; 

Velleda's  Harz,  des  Taunus  Höh'n,  die  vielbezackten, 

In  deren  Gras  Spillyr  abwusch  den  Fusa,  den  nackteikf 

Sind  noch  erfüllt  von  jenem  Emate,  hehr  und  traurig, 

Der  durch  l:'ropheteuwort  macht  düstre  Wälder  schaurig; 

Dar  Scbwarzwuld  starrt  bd  Nacht  gleich  einem  fitutevn  Eden, 

Des  Mondes  Schein  lässt  oft  am  Neckarstrome  reden 

Die  Feen,  deren  Schaar  den  ganzen  Wald  belebt. 

Eu're  Grabmäler  selbst  Trophäenglanz  umschwebt! 

^e  die  der  Rieien  —  die  Qebcnne  EuW  Ahnen! 

Eu'r  Lorbeer  überall  —  seid  stolz,  ihr  AllemaneBl 

Nur  für  Titanenfasä  Eure  Sandale  pasät 

Und  der  Feudal  zeit  GlaD2  mit  prücht'gem  Sclimuck  umfasöt 

Und  Gold  die  Helme  Dein,  und  sieret  Deine  Schilde. 

Du  hast  am  Galgakus,  was  Rom  an  Codes'  Bilde. 

Wie  Griechenland  Homer,  nennst  Du  Beethoven  Dein! 

Deutachland  isfc  atoLt  nnd  gross! 

An  Frankreich. 

Ach!  liebe  Mutter  mein! 

1872  veröffentlichte  Victor  Hugo  eine  Sammlung  Gedichte 
unter  dem  Titel:  „L'Aunöe  terrible".  Das  dritte  ist  dafijjenige,  vou 
welchem  idh  dem  Leser  hier  eine  Übersetzung  vorgelegt  habe.  Es 
sehüdsrt  seine  Gefftble  wtthrend  des  Kampfes  iwiscben  seinem  Vater- 
lande und  Dentsefaland.  Frankreich  ist  seine  Matter,  die  er  nach  langer, 
langer  Trennung  im  Unglück  wieli  r  h^ieht.  Was  ihm  DentsoUand  ist» 
hat  er  in  dem  Gedichte  selbst  deutlich  genug  ansgesproehen. 

f'rüher  schon,  in  seinem  Buche  über  Shakespeare,  dem 
schönsten^,  das  über  den  grossen  Britten  geschrieben  worden, 
hatte  er  sich  in  ähnlicher  Weise  geäussert. 

n Deutschland'^,  heisst  es  daselbst,  „ist  das  Indien  des  Abend- 
laades.  Alles  hat  Raum  darin,  und  Alles  ist  darin  enthalten  und 
Torhanden  . . .  Deutschlaud  ist  die  Grossmutter  unserer  fraaz5si£U)hoa 
Gesebiehte  nnd  die  Urmntter  unrnrer  Legenden  • . .  Gleichzeitig 
rinnen  nnd  sbrOmen  die  Sprachen  von  ihm,  im  ÜTorden  die  dftuaebe 


Das  »sie''  besieht  deh  anf  StKhne. 
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und  schwedische,  im  Westen  die  holländische  und  vlämischn;  die 
deutsche  Sprache  schreitet  über  den  Kanal  und  wird  die  enL^li-che. 
Nach  seinen  Geistesthaten  hat  der  deutsche  (lenius  andere  Grenzen 
als  das  deutsche  Land.  Manches  Volk,  daa  der  deutschen  Kmft 
widerstrebt,  unterwirft  sich  dem  deutschen  Greiste.  Was  er  nicht 
unterwirfti  nixnmt  er  in  sich  auf.  Die  deutsche  Natur,  die  von  der 
eoropttisohen  verachiedeu  ist»  mit  ihr  aber  übereinstimmt»  yerflflehtigt 
sich  gleichsam  und  schwebt  über  den  Nationen.  Der  deutsche 
Geeist  ist  wie  eine  unermessliche  Geistwolke,  durch  welche  Steme 
glänzen.  Der  höchste  Ausdruck  Deutschlands  kann  vielleidit  nur 
durch  die  Musik  gegeben  werden.  Die  Musik,  eben  wegen  ihres 
Mangels  an  Bestimmtheit,  in  diesem  Falle  ein  Vorzug,  reicht  so  weit 
als  der  deutsche  Geist  reicht. 

Wenn  der  deutsche  Geist  so  viel  Dichtigkeit  hätte  wie  Aus- 
dehnung, d.  h.  so  viel  Willen  als  Fähigkeit,  könnte  er  in  einem 
gegebenen  Augenblicke  das  Menschengeschlecht  erheben  und  retten. 
Jeden&lls  ist  er,  so  wie  er  ist^  gross  und  erhaben. 

In  der  Poesie  hat  er  sein  letstes  Wort  noch  nicht  gesprochen. 
Der  grosse,  der  eigentliche  und  grOsste  Dichter  DeotsoUands  wird 
ein  Dichter  der  Humanitftt,  der  Begeisterung  und  der  Freiheit  sein. 
Die  Musik  ist  —  man  gestatte  dies  Wort  —  der  Duft  der 
Kunst.  Sic  vcrhiilt  sich  zur  Poesie,  wie  das  Träumen  zu  dem 
Denken,  wie  der  Ocean  der  Wolken  zu  r\om  Ocean  der  Wogen. 

Die  Musik  ist  das  Wort  Deutschlands.  Das  deutsche  Volk, 
so  gediiickt  als  Volk,  so  frei  als  Denker,  singt  mit  leidenschaft- 
licher Liebe.  Singen  ist  ein  gewisses  Sichfreimachen.  Was  mau 
nicht  aussprechen  und  doch  auch  nicht  verschweigen  kann,  drückt 
die  Musik  aus.  So  ist  denn  ganz  Deutsofaland  Musik,  bis  es  Freir 
hdt  sein  wird.  Lothers  Chorsd  ist  gewissermassen  eine  Marseülaise. 
üeberaQ  giebt  es  Cbsangrereine^  Liedwtafeln  und  Oesaiq^iinBchen. 
Die  Liedermusik  —  Schubarts  Erlkönig  ist  das  GrSsste  darunter 
ist  ein  Theil  des  dentschen  Lebens.  Der  Gesang  ist  das  AÜimen 
Deutschlands.  Da  nun  die  Note  die  Sylbc  einer  Art  Universal- 
sprache ist,  so  setzt  sich  Deutschland  mit  der  Welt  und  dem  Menschen- 
geschlechte  durch  die  Harmonie  in  Verbindung,  und  das  ist  ein  be- 
wunderungswürdiger Anfang  der  Einheit  und  Eini^ng.  Aus  dem 
Meere  steigen  die  Wolken,  welche  als  Hegen  die  Erde  befruchten; 
aus  Deutschland  kommt  die  Musik,  welche  die  Herzen  bewegt. 

So  kann  man  sagen:  Die  grOssten  IMohter  Deutschlaads 
sind  ssine  Componisten,  jene  Wunderfomüie,  an  deren  Spitie 
BeeUiOTen  steht 

Der  grosse  Pdasgier  ist  Homer,  der  grosse  Hellene  Aescbylos,  der 
grosse  Hebrtt^  Jesaüas,  der  grosse  BömMr  Juvenal,  der  grosse  Italiener 
Dante,  der  grosse  Engländer  Shakespeare^  dergrossaDeutechoBeethoTen." 
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Hiermit  inj  Einklang  steht  eine  Bemerk  mg  in  der  Ausgabe 
der  gegen  Napoleon  gerichteten  Chätiments  von  1878,  p.  437,  zu 
einem  schon  früher  geschriebenen  Gedichte: 

Patria. 

„Ce  chaut  en  Thonneur  de  la  France  a  deux  auteurs:  Tun  iran^ais, 
ponr  lee  paroln;  I*aiitre  allemand,  pour  la  moaiqne,  qrmbole  de  cefcte 
sainte  fraternite  de  la  France  6t  de  rAllemagiie  qoe  les  Kou')  ne  {»ar- 

viendront  point  a  dötrmre." 

Die  Musik  ist  Ton  Beethoven. 

ZI.  Emst  ICoritz  Arndt  über  Frankreich  m  tmd  in  den 

Freilieitfikrlegen. 

In  den  Jahren  1798  und  1799  machte  E.  M.  Arndt  eine  Reise 
durch  Deutschland,  Italien  und  Frankreich.  Eine  Beschreibung  der- 
selben enebien  in  6  fiSnden  bei  Grttff  in  Ijeipzig;  die  drei  .letsten 
Binde,  Uber  Fraokreiob,  kamen  1802  und  1808  heraus. 

Arndt  nnd  KOnier  klinnen  der  Jnnend  niobt  frOhe  genug  in 
die  Hand  gegeben  werden.  Auch  diese  Beigen  wünschte  ich  für  die 
Sdittlerbibliotiiek  unseres  Gymnasiums  anzuschaffen.  Da  sie  ver- 
griffen waren,  durchstöberte  ich  die  Autiquarkataloge  und  eibielt 
endlich  ein  Exemplar,  an  dem  leider  der  5.  Band  fehlte. 
•  Für  die  Schüler  war  das  Buch  nicht  zu  gebrauchen.  Aus 

anderen  Gründen,  die  uns  hier  nicht  berühren,  und  wegen  Arndt's 
zu  grosser  Begeisterung  für  die  Franzosen.  Ich  fürchtete  eben 
nicht,  dass  dieselbe  schädlich  auf  unsere  Jugend  wirken  möchte,  aber  an- 
dere konnten  anders  darüber  denken.   Idh  behielt  das  Bach  für  mich. 

Die  B^geisUrnng,  welche  Arndt  für  die  Franaosen  an  den  Tsg 
legt,  würde  dem  besten  Chauvinisten  Ehre  machen.  Obwohl  der 
fehlende  fünfte  Band  gerade  einer  von  den  drei  Binden  is^  die  sieb 
mit  Paris  und  Frankreich  besefaäftigenj  enthalten  schon  die  iwü 
anderen  Stellen  genug,  die  das  gesagte  bestätigen. 

„Die  Artigkeit  der  Franzosen",  heisst  es  VI,  p.  B,  „soll  ihnen 
immer  bei  mir  zun  Ruhme  gereichen."  „Mit  Klir furcht  gegen 
die  Nation"  eriüllt  unscrn  Patrioten  zu  Fans  die  ^Humanitiit^  welche 
selbst  einen  aus  Allen  gemischten  Haufen  so  regiert,  dass  nichts 
Unsittliches,  nichts  Grobes  offenbar  zu  erscheinen  wagt!  Kreolen, 
Hnlatten,  Neger,  Mestizen,  Deatsohe,  Bnssen,  EngUnder,  Spanier 
nnd  wie  die  Europäer  aUe  heissen,  die  ihr  Mekka  einmal  im  Leben 
gern  wollen  gesehen  haben,  gehen  hier  in  Eintracht  nnd  gleicher 
Aehtnng  unter  den  Eingeborenen,  aUe  als  Brüder,  alle  als  ein  Volk.'*') 


^)  Bei  dem  Auedncke  roi  nUlgen  wir  an  den  ^mpereur  denken, 
den  y.  Hugo  jedenGüIa  mit  im  Sinne  hatte. 
VI.  p.  18. 
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Er  rühmt  (p.  97  —  100)  ihre  Höflichkeit  und  Gefälligkeit  im 
Theater,  hesonders  gegen  die  Spieler  und  eine  ^gutmütige  Feinheit, 
die  man  wirkiicii  liebenswürdig  nennen  muss". 

Iq  Yerbindung  mit  der  Artigkeit  und  Liebenswtlrdigkeit  steht 
die  Anmut  uod  Graste.  157):  „Es  ist  ein  eutsohiedeDer  nnd 
stark  ao0gesproeheiier  Zng  in  dem  Cbarakter  dieses  Volks,  dass  sie 
fisist  alle  innere  Leidenschaftm  mid  Bewegmigen  der  Seele  Snsserlidi 
mit  dem  Körper,  meisteiis  mit  Anmath  und  Orazie  ausdrfickmi. 
Einem  jeden  ans  diesem  Volke,  ieh  möchte  sagen  dem  Kleinsten 
und  Geringsten,  ist  ein  gewisser  Sinn,  wenn  nicht  für  Sohönbeit, 
doch  für  Zierlichkoii  gleichsam  angeboren." 

Deshalb  haben  die  Franzosen  denn  auch  in  allen  Künsten 
und  Wissenschaften  frühe  und  wacker  mit  den  übrigen  Völ- 
kern Europas  ge wetteifert  (p.  158). 

Dies  seigt  sich  gan^  besondera  im  Theater  nnd  in  der  ko- 
misohen  Oper.  „Von  dem  bittem  nod  sarkastisehen  Sohefs  der 
Italiener  darf  man  hier  nichts  erwarten.  Diesor  hassende  Spott, 
dieses  brennende  Ätsmittel  der  Thorheit  liegt  nicht  gans  im  Oha- 
rakter  des  Fransosen.  IMesem  Charakter  ist  man  aber  in  der  ko- 
miseben Oper  treu  geblieben.  Sie  dreht  sieb  leicht  und  schmeichelnd, 
mehr  tändelnd  und  neckend  als  spottend  und  höhnend,  am  die 
kleineren  Gebrechen  tmd  Thorheiten  des  Lebens  herum,  und  flicht 
selbst  in  ihre  kleine  Geissei  Blumen.  Aber  noch  Öfter  als  sie  be- 
lächelt, lächelt  und  spielt  sie  bloss  zum  Vergnügen.  Alles  Lie- 
beuswürdige,  wodurch  die  Nation  sich  so  schön  aus- 
zeichnet, das  Zarte  und  Feine  des  geselligen  Lebens,  die  holden 
Züge  der  Galanterie ,  die  süsse  Verlegenheit,  VersoUlmtheit  dnd 
Sehämerei  der  Liebe  nnd  Ünsehnld,  knn,  alles,  worin  der  firan- 
sOsisdie  Charakter  sich  am  anmntigsten  darstettt»  wird  hier  mit 
seltener  Knnst  wiedergegeben.  Deswegen  gehört  dieses  natürliche 
Kind  auch  vorzüglich  zn  snnen  Lieblingskindem,  nnd  wenn  alle 
übrigen  Theater  leer  sind,  so  erfreut  sich  dies  immer  einer  nie  auf- 
hörenden Frequenz.  Ich  selbst  bin,  ich  ransa  es  grgtchen,  sehr  oft 
mit  einer  gewissen  Vorliebe  hierher  gegangen.  Es  behagte  mir,  die 
liebenswürdigen  Sitten,  die  mir  die  Franzosen  so  lieb 
gemacht  haben,  hier  in  ihrem  reinsten  und  lautersten  Spiegel 
wiederscheinen  zu  sehen.  Eines  kam  noch  hinzu,  dass  nirgends  das 
Personal  so  ydUkommen  nnd  so  ausgesucht  war  als  hier,  nnd  dass 
alle  Spieler  dieses  echt  franaüsisehe  Spiel  recht  oon  amors 
spielten*^  (VI,  171  nnd  172). 

Mit  ganz  besonderer  B^;eisterang  spricht  Arndt  von  drei 
Spielern  und  Spielerinnen  der  Gresellschaft:  der  Bürgerin  St.-Aubin 
und  den  Bürgern  Elleviou  und  Chenard.  Jene  hält  er  mit  dem 
Pariser  Pablikui^  nebst  der  Oontat  für  die  erste  nnd  toU- 
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kommensfe  Spielenu  von  Paris.  „Alles  an  ihr  ist  entzückend  und 
bezaubernd.  Man  hält  sie  fUr  eine  Sechazebnjührige,  obwohl  sie  über 
die  Vierage  hinausgeht  Schon  wenn  sie  und  ihr  Zögling  Elleviou 
sammneo  enetMinan,  bemSobtigt  sich  das  Entillokflii  aller  An- 
w«a0Ddea;  ria  kOnneai  «ineo  Qoark  im  eigentlioliataD  Shme  la  eioou 
Meistersttteke  omaohaffen. über  die  Begabung  der  Fransoseii  fiBr 
das  Lustspiel  leeen  wir  VI^  106: 

„Kein  europäisches  Volk  scheint  so  zur  Komödie  gemacht  zu 
sein,  nls  die  Franzosen".  An  einer  anderen  Stelle  heisst  es  (VT,  113): 
j,Sie  haben  der  guten  and  beliebten  Stücke  für  die  Bühne  genug  und 
können  sie  wegen  der  Mengu  so  selten  spielen,  dass  sie  immer  das 
Interesse  der  Neuheit  behalten.^ ')  Desgleichen  über  die  Schau- 
qneüer  in  komiaelien  Bollen:  »Man  ist  darin  einetimmig;  daes  bis  jetet 
ttoeh  keine  enrqiüsolie  Nation  es  den  Fnuiioeen  in  lüietspiel  gldeh 
gethan  kai,  ond  ieb  man  in  dieeee  UrÜheU  mit  einfielen"  (VI,  125). 

VI,  107  redet  «r  von  den  „Meiiterarbeiten  dea  groaaon 

Einige  Seit^'n  weiter  (125  12  7)  preist  er  als  ^den  bedeu- 
tendsten Öchauspirkr"  des  Th(3atre-FraD9ai8  Baptiste  den  Riteren  io 
den  Rollen,*)  „wo  os  auf  Konvention,  List,  Heuchelei  ankommt" 
und  „wo  ein  tieferer  und  schwärzerer  Schein  auf  Lastern  liegt". 
Da  heisst  es:  „Den  Tartttffe  Moli^res  spielt  er  ganz  vorti^fflich 
nnd  veijangt  den  Rnhoi  dea  gro.asen  Dichtera  bei  der  Nacbwelt» 
ao  oft  er  ihn  daistellt.^ 

Seite  112  redet  Arndt  tob  Pieard,  ^einem  jungen  Mann, 
der  mit  einigen  Stücken  viel  Glück  gemacht  hat.  Einige  Kritiker 
nennen  ihn  schon  den  zweiten  Moli^jro.  Mir  scheint  das  ctwae 
voreilig  abgeurteilt,  denn  zum  Moli^re  fehlt  ihm  gar  vieles.  Es 
ist  in  seinen  Stücken,  bei  manchen  Schönheiten,  durchaus  zu 
viel  auf  den  Schimmer  und  die  Wirktmg  gesehen,  ohne  den  Er- 
folg von  der  Haltung  und  klugen  Anordnung  des  wohl- 
▼erbnndenen  Gänsen  in  erwarten".  (Letrtene  kt  abo  ^ne 
Sfgenacliaf^  dnroh  die  aich  eben  Holiten  anaaeichnet) 

An  der  grossen  Oper  bewundert  er  Tor  allem  den  „göttlichen 
Singer  Garat,  der  Mozart  den  Göttlichen  nennt**  (VI,  p.  158)  nnd 
faat  mehr  noch,  als  alles  andere,  die  Tänser  nnd  Mimiker. 

Vierzehn  Seiten  wollen  ihm  kaum  trenflgen,  nm  die  französi- 
schen Ttozer  nnd  ItLnzerinneu  nach  Gebühr  zu  pretaen  (VI,  p.  1&5 


*)  Im  Gegensatz  dazu  tadelt  Arndt  die  damals  in  Frankreich  auf- 

rinniene  Voniebe  Ar  England.  „Es  gibt  wenig  engliidie  Kehter, 
ganz  Tonj  Schwulst  und  dem  Ne!  lichten  und  Äufgedunflenen  ihres 
Landes  frei  wären,  welches  ala  Schwarz  auf  Weiss  gedruckt  gar  zu  leicht 
die  Miene  dea  Grossen  und  Erhabenen  annimmt"  (Vi,  114). 

*)  Andere  Bollen  verdirbt  er  dnreh  ieine  Eitelkeit,  p.  198. 


48 


C.  Humberi 


hiB  168).  Die  Tänzer  und  Mimiker  di^r  grossen  Oper  sind  ^die 
unvergleichlichen  und  unübortrefiFlichen,  diu  man  nirgends  in  dem 
Geiste  und  geschlossenen  Bunde  der  Kunst  wiederfindet  • . .  Hier 
ist  das  Ballet  snr  KniiBt  erhoben;  nicht  bloese  Schatten  epielen  hier 
mid  fliegen  als  Bohatfcen  Torilber,  eondem  bestimmte  nnd  klare 
Gestalten  in  der  vollen  Schönheit  und  Missignng  der  reinen  und 
keuschen  Kunst  treten  lebendig  hervor.  Hier  erst  habe  ieh  es 
gefühlt,  wie  es  mOglich  sei,  dass  die  Alten  so  vieles  von  den 
Wundern  des  Tanzes  und  der  Pantomime  erzählen  können."  .,Und 
doch,  was  die  Alton  sich  erlauben  duiften,  das  ist  dor  neueren 
Kunst  versagt,  der  man  neben  den  Insignien  des  Musen hains  noch 
die  Fratzeiilarve  der  Konvention  nnd  den  Priestermaiiti?!  nnd  das 
Chorhemde  des  Nachfolgers  Petri  zum  Augen-  und  Warnungszeichen 
hinhängt."  Aber  trotz  alledem.  Wenn  man  der  Schönheit  auf  der 
einen  Seite  den  Zogang  yer^rrt,  „so  weiss  sie  auf  der  andern  neue 
Spiele  und  Ereaden  zu  entdecken^.  Nnn  kommen  die  schon  ange- 
führten Stellen  aber  das,  was  die  Franxosen  flberhanpt  in  den 
Künsten  und  Wissenschaften  gelebtet»  nnd  über  die  ihnen  angeborene 
Grazie  und  Anmnt.  Wenn  vom  Tanze,  von  der  Grazie  und  Leich- 
tigkeit dieser  schönen  Kunst  die  Rede  ist,  wagt  es  keiner,  dem 
einstimmigen  Geständnisse  Enropens  zn  widersprechen,  dass  sie  hierin 
alle  Völker  Enropens  weit  hinter  sich  la^son." 

Noverre  war  der  erst^^,  der  die  schöne  Tanzkunst  wieder  zu 
Ehren  brachte.  Er  wies  den  Springern  den  Hinterrang  hinter  denen 
an,  „die  bald  mit  den  Füssen  der  Gmie  einhersch weben,  wie  Amor, 
wenn  er  seine  Psyche  unter  Rosen  belauschen  und  überraedien  will, 
auf  den  Knospen  der  Blumen  hinfl&ttert,  ohne  eben  Tautropfen 
absoscbütteln,  bald  in  der  Schönheit  des  Apoll  nnd  in  der  Kunst 
des  Herkules  Choreus  zum  Wettkampf  der  Freude  einherschreiten*. 

Noverre  ward  noch  übertroffen  durch  Vestris.  ^Die  grösste 
Blütezeit  dieses  seltenen  Künstlers  liegt  etwa  30  bis  20  Jahre 
zurück  ...  Da  flog  der  Name  Vestri«  wie  «^'m  Wunder  von  einem 
Ende  Europens  bis  zum  andern."  Arndt  erzahlt  eine  Anekdote, 
die  er  in  seinen  Kuabeujahren  gehört.  Der  Minister  \  ergennes  trifft 
Vestris  im  Vorzimmer  des  Königs  nnd  bemerkt  spottend,  dass 
"Vestris'  Einnahme  dreimal  die  seinige  überstiege.  Der  Künstler  — 
dem  Enttthler  war  er  nur  ein  Tanzmdster  —  madit  einen  entrediat 
und  mft  ihm  hühnisch  unter  die  Nase:  ^Hfttf  Sie  was  kelentti  so  Sie 
auch  -verdien  die  Geld.^  „Es  ist  schlimm,  dass  wir  Deutsche  ge- 
wöhnlich 80  urteilen  .  .  fUhrt  Arndt  fori  ^Ein  Künstler  wird 
geboren,  ein  Minister  gemacht;  und  welch  ein  Abstand  zwischen 
einem  Minister,  wie  Vetgennes  war,  und  einem  Vestris!  Der 
Ochs  soll  seine  volle  Krippe  nnd  seine  fette  Weide  haben,  denn  er 
stöhnt  vor  dem  i^floge;  aber  er  missgönne  der  Nachtigall  die 
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Bfaunen  nUdit  warn  qnden,  die  ihm  umsoaBt  duften,  und  den 
Rieaelbedi  und  den  bltthendeb  Baum,  und  den  heiteren  Sternen- 
himinel,  zu  dem  er  höchstens  emmal  aufsieht,  um  m  brUlleB,^ 

In  demselben  Tone  geht  es  acht  Seiten  weiter  über  den  alten 
Vestris  selbst,  damals  zwischen  den  Scchzigen  und  Siebzigen,  über 
seinen  Sohn  thkI  bostoti  Schüler,  den  man  „in  dem  Tändelnden 
und  bcheimischen  last  unübertrefflich  nennen  möchte",  so  wie  über 
die  „Bürgerinnen  Gardel,  Chameroy  und  Vestris'  Frau".  Die  (iardel 
schlank  und  behend,  an  Miene  und  Schritt  eine  Grazie.  Was  hold, 
•was  xarb  und  nneehiildig  ist,  stellt  dieses  sumutige  Weib  minach- 
ahmlieh  dar^.  Die  Ohameroy»  f^eine  Venus  nnd  Jnoo  m^^eieb,  ist 
zum  herrschen  nnd  aerschmelsen  geboren^.  Die  Vestris  endlich, 
ydas  Weib  unseres  jungen  Helden,  ohne  die  Gestalt  nnd  Grasde 
dieser  beiden,  ist  ihnen  wieder  ira  eigentlicben  Tanz  wät  überlegen, 
und  der  alte  Vestris  nennt  '•-ie  seine  beste  Schülerin". 

Um  Amdt's  Urteil  zu  vervollständigen ,  lüge  ich  noch  die 
Lästerung  hinzu,  dass  ihm,  dem  Deutseben  (j>.  230),  „die  V^erbin- 
dung  der  Niededande,  d.  h«  Belgiens  und  Hollands,  mit  Frankreich 
natOrlicher  nnd  heilsamer  erscheint,  als  die  mit  Teutschland 

Erst  wie  er  Über  die  Grenie  nach  der  Heimat  zurückgekehrt, 
nud  sieht,  wie  sich  die  Franzosen  dort  benehmen,  wird  er  wild: 
„Ich  habe  in  Frankreich  einige  Franzosen  verabscheut,  die  meisten 
beklagt,  viele  geschätzt  und  einige  geliebt;  hier  lerne  ich  sie 
hassen  als  Feinde  und  Verderber  meines  Volkes  und  kaum  kann 
ich  einen  mehr  sehen,  dass  mir  das  Blut  nicht  heiss  in  die  Wangen 
anfkodit''  (p.  345).  Und  doch,  sein  Urteil  über  das  Volk  im 
gamen  bleibt  niiTerftndert 

„Die  Fransosen  sind  hier  ganx  andere,  als  in  Frankreieh 
selbst.  Ich  schelte  sie  daram  nicht,  sie  sind  immer  noch 
manierlicher,  als  die  meisten  andern  Völker  als  Sieger 
sein  würden,  und  der  Druck  der  neuen  Freiheit  und  Brüderlich- 
keit wtlrde  unter  an  dorm  Namen  nicht  äanfter  sein,  wenn  ihn  der 
Teutsche  oder  Engländer  auflegte"  (p.  296).  „Der  Einzelne,  wie  ein 
Volk,  wird  in  der  Übermacht  ein  Tyrann.  Die  Seltenen,  die  es 
nicht  gewesen,  zeigt  dämm  die  Gesdrichte  als  Wnnder'^  (p*  298). 

„Man  weiss, ^  heisst  es  endlich  p.  841,  ,)Wie  ich  Uber  die 
fransSeische  Nation  denke  und  denken  mnss,  wenn  ich  yon  ihr  im 
Ganzen  qnmdie.  Gans  anders  ist  es,  wenn  man  sie  gewaffnet  und 
siegreich  in  einem  fremden  Lande  denkt;  da  bleibt  ein  Volk 
sich  nicht  <]fp treu.  Doch  sind  nicht  die  Bewaffneten  die  grössten 
Dränger,  souilern  die  ihnen  wie  die  Krähen  nnd  Raben  folgen,  nm 
den  Itaub  z\x  verzehren.  Nach  solchem  unbewaffneten  Geschleppe 
der  Armeen  mnss  man  kein  eimdges  Volk  beurteilen  .  .  In 
sinem  Urteil  llber  diese  Iisate  soUe  man  nieht  ein  Urteil  Uber  die 
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Nation  finta  wdliB.  ,|Dies«  werde  ieb  rfthsieii,  to  lange 
ioh  lebe,  lo  abstechend  auch  ihre  Sitten  vnd  ihre  Den* 
knngeart  von  der  tenteehen  sein  m9gen^  (p.  842). 

Und  im  lanteto  Ärndt's  Urteil  während  der  Freiheits- 
kriege? Mau  lese:  1)  £.  M.  Arndt  Fantasien  fflr  ein  künf- 
tiges Deutschland. 

p.  23.  Ohne  Emst  der  Sitten,  ohne  Heiligkeit  der  Ehen, 
ohne  Troue  h  Worts,  ohne  Tiefe  der  Gefühle  und  GeUauken, 
haben  die  Franzosen  einer  schlechten  Zeit  doch  sehr  viel  eingebildet 
Man  hielt  sie  für  reich  an  Wissenschaft  und  Kunsti  weil  das  Schim- 
mernde nnd  Lflgnerische  gefiel,  da  das  Einftehe  nnd  IVeoe  nieht 
mehr  verstanden  ward,  fimige  VQlker  hegen  noch  den  thSriehtsn 
Wahn,  sie  seien  hierin  vortrefilich  .  . . 

Und  ihre  8|»rache?  Die  elendeste  nnd  ärmste,  ist  sie  nur 
reich,  wo  das  mannigfaltige  Spiel  der  ünsittlichkoit  und  Verdorben- 
heit entwickelt  wird;  nur  leicht,  wo  die  Zunge  seelenlos  schnattert. 
Ohne  Mass,  ohne  Klang,  ohne  Treue,  kein  Bild  der  Natur  und  des 
Gemttts  ganz  festhaltend  und  ruhig  znrtlckstrahloud,  ist  sie  die 
Sprache  des  leeren  Gerftusches  nnd  Geschnatters  und  kann  kein 
kühnes  Saitenspiel  der  Seele,  noeh  die  moUe  Gewalt  eines  groassn 
Willens  ansUingen. 

p.  74.  Es  toll  kein  Franzose  wohnen  bleiben  in  Deinem 
Lande,  als  der  schon  vor  dem  Jahre  1795  bei  Dir  gswolint  hat 
Alle  andern  aber  sollst  Du  von  Dir  scheiden. 

p.  75.  Anch  sollst  Dn  in  Deinen  landen  keine  französischen 
Kirchen  und  Schulen  dulden;  denn  das  hat  Dir  vielfaches  Verderben 
gebracht,  und  allerlei  VerrRter  und  Helfer  der  Fremden  und  Spione 
im  Schoosse  Deines  Volkes  ausgebrütet. 

Dn  sollst  anoh  die  Enkä  der  Franaosen,  die,  wegen  der 
Religion  ans  ihrem  Yaterlande  vertriebsn,  bei  Dur  angenommen 
wnrden,  nötigen,  dass  sie  ihre  firanriSsisolMn  Namen  abbgen  nnd 
solche  annehmen,  die  da  teutsch  lanteu.  Denn  der  Franaosen  Art 
ist  wie  der  Juden,  dass  sie  immer  wollen  Franzosen  bleiben  und 
kleben  auf  das  Festeste  an  oiuander,  und  bilden  sich  ein,  sie  seien 
das  er»te  und  liebenswürdigste  und  weiseste  Volk  der  Welt 

p.  76.  Auch  soll  französisch  sprechen  in  Deinen  Landen  ein 
Schimpf  werden. 

Und  BoUsfc  Dn  die  Eltern  hart  strafen,  welohe  ihren  TOebtem 
das  FrausOsisehe  lehren,  und  soll  es  gleich  geaehtet  werden,  als 
woUien  sie  eie  so  Haren  fttr  die  Franaosen  ernehen. 

Denn  die  firanzOsische  Sprache  ist  eine  adüimme  Sprache  . . « 
so  dass  die  Herzen  der  Weiblein  dadurch  leicht  verkehrt  und  Ton 
dem  YaterlAndisofaen  nnd  Sittlichen  abgewandt  werden. 
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p.  78.  Die  fraosösiscbe  Sprache  ist  die  schlechteste  und 
ruchloseste  vou  allen. 

p.  81.  Und  sollst  Du  Deiue  Söhne  hinfort  so  erziehen,  dass 
der  Kau»  Fransoae  dar  grSaato  Sehiinpf  wird,  and  Deine  TOohter 
aa  imtarwaiseD,  daea  ein  finunflaiadiea  Wort  im  teateehea  Fteoeii- 
aranda  ein  Sehandfledk  heiset. 

Dann  wird  die  Unschuld  in  Deinen  Hfltten  wolmen  and  der 
Gleg  wird  am  Deine  Paniere  schweben. 

2)  E.  M.  Arndt.  Das  Wort  von  1814  und  daa  Wort 
TOU  1815  über  die  Franzosen.  1815. 

p.  71.  p Juden  habe  ich  sie  oft  genannt;  so  nenne  ich  sie 
wieder,  nicht  bloss  wegen  ihrer  Judenlisten  und  ihres  knickerigen 
Geizes,  sondern  melvnoch  w^gen  ihres  jadenartigen  Zneammenklebene.'' 

Und  wieder  in  einer  epftteren  Zeit  —  ao  erinnere  kh  midi 
gelesen  in  baben  —  wo  Uber  jene  IQhnpfe  Qiaa  gawaebaen  war, 
warB^ranger,  der  am  meisten  französische  Dichter  des  nennxehnten 
Jalubunderts,  einer  von  Amdt'a  Idoblingen:  Tempora  mntantnr  et 
noa  mntamnr  in  üHa. 

nz.  Smit  ICoriti  Anidt  und  yiotor  Bngo. 

Wir  lieben  uud  preisen  Arndt  wegen  seiner  glühenden  Vater- 
landsliebe, w^en  seines  Hasses  gegra  die  Franzosen  und  mit  Recht, 
denn  dieser  ist  nar  der  von  jener  Liebe  geworfene  Sehattea.  Wollte 
ein  Fraaaoae  ibm  denaelben  TarObeln»  ndi  wflida  es  komisch  finden. 
UM  aber  Frankreichs  Äschylos  ein^  Worte  fallen,  in  denen  er 
seinen  Landsleaten  zu  vidi,  uns  zu  wenig  gutes  nach  sag:! .  flngs 
gehen  sie  als  ein  Beweis  von  Verrücktheit  durch  alle  Blätter. 

Wanim  beide  grosse  Patrioten  nicht  mit  demselben  Masse 
messen  V  Ich  denke,  was  dem  Deutschen  recht  ist,  ist  dem  Fran- 
zosen billig. 

Der  Si^r  moss  dem  Besiegten  ein  Wort  hingehen  lassen. 

Schon  Mofitea-Sosiaa  sagte  dem  Markör: 

Da  mille  ooupe  to  me  menrbis. 
Et  na       pee  qaa  je  erie? 

Und  Qoathe  sagte: 

Ihr  Geschrei 

beweist  nur,  dosa  wir  reiten. 
Victor  Hugos  Loblied  auf  Deutschland  sollte  uns  erst  recht 
milde  stimmen.  Wann  ward  ein  Sieger  so  gelobt  von  dem  Be- 
eilten? Wann  saug  ein  Deutscher  in  ähnlicher  Weise  das  Lob  de» 
franal^aiaehen  —  iah  bitte  beinahe  gesagt,  des  dentsohen 
Volks?  Janas  Gadiciit,  ao  ehranToD  ftr  nna,  ist  ea  aooh  mehr  fOr 
den  Diehtor  seUiar,  Bedanken  wir  nos  bä  ihm  ftr  die  gcOssto 
flciuneiflhslei,  die  je  einem  Volke  von  einem  andern  n  teil  ward. 

4^ 
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Uml  was  thun  wir?  Wir  bekritteln  sogar  das  Lob,  das  Victor 
Hugo  dem  eignen  Laude  spendet.  Frankreich  nahm  ihm  nicht  die 
Veriierrlichung  des  siegreichen  Gegners  übel,  wir  die  des  be- 
eiegten  Landsmanns.  Der  Sl^r  ist  emf^dlieher,  als  der  Be- 
siegte, der  bescheidene  Dentsehe  empfindlkfaer,  als  der  eitle 
Franzose.  Hätte  nach  jenem  Kriege  einer  von  uns  in  derselben 
Weise  das  gedemUtigte  Frankreich  verherrlicht,  wie  V.  Hngo  das 
siegreiche  Deutschland,  man  hätte  ihn  als  einen  Verräter  gebrandmarkt. 

Ich  denke,  wir  schreiben  dem  französischen  Patrioten  jenes 
Lied,  seinem  Volk  dessen  glimpüiche  Äutnahrae  anfs  Guthaben;  wir 
erlauben  es  ihm,  auch  einmal  die  eigene  Heimat  zu  verherrlichen 
und  bei  der  Beurteilung  gewisser  herber  Worte,  die  ihm  seine 
Vaterlandsliebe  gegen  nns  ausgepreist  hat  und  noch  auspressen 
sollte^  lassen  wir  ihm  das  vor,  in  und  nach  dem  Kriege  gesungene 
Lob  Deatsdilands  ni  gate  kommen 

Seien  w  wenigstens  geredit.  Tadeln  wir  nicht  an  dem 
Franzosen,  was  wir  bd  Arndt  lieben  und  bewundern ,  bei  Goethe 
schmei-zlich  vermissen.  Wo  sich  sein  Patriotismus  m  flbotriebener 
Weise  Luft  macht,  ist  es»  wie  bei  Arndt,  nur  der  von  dem  Licht 
geworfene  Schatten. 

„Wer  über  gewisse  Dinge  den  Verstand  nicht  verliert,"'  heisst 
es  einmal  bei  Lesbing,  „der  hat  keinen  zu  verlieren**.  Zu  diesen 
gewissen  Diugen  rechneu  verrückte  (I)  Patrioten,  wie  Arndt  und 
V.  Hugo,  auch  das  Unglück  des  Vainrlands.  Nur  wer  nfib  Ton 
solcher  Yerrficktheit  firei  ftthlt*,  hat  das  Recht  etnen  Stein  auf  sie 
sn  werfen  nnd  sich  dieser  neuen  Art  von  Freiheit  sn  rQhmen.  Wie 
würde  man  Goethe  feiern,  hätte  liebe  zam  Vaterlande  ihn  An  den 
Band  des  Wahnsinns  getrieben! 

Wollen  wir  aber  nicht  einmal  aus  Gerechtigkeitsliebe 
dem  Franzosen  gerecht  sein,  so  seien  wir  es  aus  Eitelkeit,  aus 
Egoismus.  Wünschen  wir  uns  Glück  zu  seinem  Patriotismus!  Je 
verrückter  (!)  dieser,  desto  wichtiger  sein  Lob  —  aber  desto  mehr 
verdient  auch  seine  Liebe  zurWahrheit  anerkannt  zu  weisen. 

Und  von  wem  mehr,  als  von  dem  Gegenstand  jenes  Lobes  selber? 

E.  Bf.  Anidt*s  Ton  subjektiT-wahren»  objektiT-&lsohen 
Gefühlen  gegen  Dentschland  nnd  Frankreich  erfttUte  Flugschriften 
lese  ich  nie  ohne  ein  behagliches  Lächeln.  Es  gilt  der  edekn  Natur 
des  Hannes,  dessen  ^raft  zu  lieben  sich  fast  am  schönsten  in  seinem 
Hasse  zeigt.  Ans  dem  Schatten  schlicsse  ich  auf  das  Licht»  Wer 
das  Licht  will,  rauss  auch  mit  dem  Schatten  vorlieb  nehmen. 

Sollten  in  Zukunft  meinen  Landsleuten  ähnliche  Gefühlsaus- 
drücke von  Victor  Hugo  zu  Greaicht  kommen,  so  mochte  ich  auch 
ihnen  jenes  behagliche  Lächeln  empfehlea.  üUMBsai. 
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Voltaire -Anaiektea. 

1.  Zur  Voltaire-Kritik. 
(Desfoutaines.  la  Beaumellei  Fr^on,  Nouiiotte,  NicoUrdot,  Broughau  u.  a.) 

Eine  schlechte  litterarische  Gewohnheit  pflegt  gern  die  Gegner 
weltberühmter  Schriftsteller  in  den  Schatten  zu  stellen,  ihre  Werke, 
sobald  sie  aus  dem  Utterarischen  Horizonte  geschwunden  sind,  un- 
beachtet zu  lassen,  nnd  so  ein  nur  lückenhaftes  und  einspitiges  Bild 
des  gefeierten  Helden  z'i  entwerfon.  Namentlich  gosrhieht  dies  da, 
wo  jene  für  unsre  Zeit  bedniitunsislosen  Schriften  mir  selten  und 
schwer  zugänglich  sind,  wo  ihre  Lektüre  dornenvoll  und  langweilig 
ist,  und  wo  ihr  Studium  kaum  eine  weitre  Beachtung  finden  würde. 
Sa  hat  man  für  gat  befunden ,  die  Antipoden  Ifoli^res,  einen  de 
Vis^  Someüe,  Boehemont,  Bonlte  ete.  sehr  knn  abzofertigen,  oder 
in  80  allgemeinen  Wendungen  ni  beeprecben,  daee  derVerdadit^  dss 
Besprochne  sei  meist  angelesen  geblieben »  kanm  abzuweisen  iet»^) 
ebenso  wird  man  über  die  zahlreichen  Neider,  Feinde  und  Ver- 
läumder  Voltaire^s,  über  Desfontaines,  St.  Hyacinthe,  Roy,  la  Beaa- 
melle,  Nonnotte,  Warburton  n.  a.  selbst  in  dem  höchst  detaillierten 
Werke  von  Desnoiresterres  nur  mancherlei  Personalien,  fast  nichts 

aber  den  Charakter  und  den  Wert  ihrer  Schriften  finden.^)   Da  es 
♦ 


*)  Wie  wenig  Wert  man  anf  derartige  ErSrterangen  legt,  tah  Ver- 

fiisser  aus  den  zum  grSaaten  Teil  sehr  wohlwollenden  Beurteilungen  seiner 
Molifere- Biogr.  Da  wurde  meist  nur  die  Zusammenbäutung  des  Materials 
oder  die  ästhetische  Kritik  einzelner  Stücke  anerkannt,  aber  mit  keinem 
Worte  verraten,  dajss  Verf.  wohl  kuemt  die  dem  Dichter  entgegen  laufen* 
den  Strömnnf^fn  vAllständirr  nnd  mit  sachlicher  Begründunf^  hervortreten 
lie38.  Selbst  die  eingehendsten  der  bisherigen  Kritiken  gehen  daran 
▼orüber. 

*)  Deenoiresterrefi  gesteht  z.  B.  ziemlich  tmzw^deutig  ein,  daas  er 
die  ntnos  Tolomee"  (ee  imd  in  Wirkliohlnit  nur  iwei)  dee  Sfonnotfee^ 
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wohl  nicht  zwecklos  ist,  den  Anfang  zam  besseren  zu  machen,  so 
beabsichtigt^Verf.,  im  folgenden  wenigstens  einige  der  namhaftesten 
Gegner  des  „Philosophen  von  Femey"  so  vorzuführen,  dass  der 
Leser  nicht  bloss  auf  einzelne  Daten  oder  leere  Wendungen  ange- 
wiesen ist.  Wenn  auch  das  hier  zu  entwerfende  Bild  nur  ein 
lückenhaftes  bleibt,  so  mögen  die  Lücken  des  in  deutschen  Biblio- 
theken befindlichen  Materiales  uud  die  Schwierigkeit  bezw.  Unmöglich- 
keit, die  Pariser  Bibliotheken  zur  Ergänzung  heranzuziehen  (wenig- 
stens für  den,  der  nicht  längere  Zeit  in  Paris  sich  aufhalten  kann), 
einige  Rechtfertigung  geben. 

Das  Signal  zur  allgemeinen  Erhebung  gegeu  den  „great  scofFer 
of  the  XVIII th  Century"  gab  merkwürdigerweise  jene  pöbelhafte 
„bastonnade",  die  dem  jungen  Dichter  auf  Befehl  des  Chevalier  de 
Bohan  (1625)  zu  teil  wurde.  Mit  diesem  Anlass  ist  zugleich  der 
hauptsächliche  Charakter  der  meisten  Schmähschriften  gegeben.  Fast 
alle  richten  sich  mehr  oder  doch  in  gleichem  Grade  gegen  die  Person 
V.'s,  wie  gegen  seine  schriftstellerische  Thätigkeit  Spöttische  Epi- 
gramme schöpfton  aus  der  Bastonnaden -Affaire  ihren  Stoflf,  und  sie 
wurden  von  späteren  Pamphletisten  wieder  aufgegriffen,  welche  eine 
dötaillirte  Ausmalung  jener  Beschimpfung  und  anderer  schlimmer 
Erfahrungen,  die  Voltaire  zu  machen  hatte,  sich  nicht  entgehen 
lassen  wollten.  Bald  nacheinander  wird  jene  Aflfaire  vor  dem  Hotel 
de  Sully,  femer  die  entehrende  Behandlung,  welche  Voltaire  von 
Boauregard  zu  dulden  hatte,  in  der  Schmähschrift  des  Litteraten 
St.  Hyacinthe:  „la  D^ification  du  docteur  Aristarche"  (la  Haye  1732 


Erreura  de  Voltaire^  garnicht  gelesen  hat.  „Qui  lit,  qui  pourrait  lire 
cea  änonnes  fatras,  ces  refutations  obesea  (?),  lourdes  comme  des  mondes 
(?),  luttant  contre  des  buUea  de  savon  lumineuses  et  chatoyantes.  qui 
^clairent  encore  seilles  sVvaporent  trop  aia^ment,"  VlIF,  133.  Ein  schönes 
Lob  für  den  gefeierten  Voltaire,  dase  seine  Darstellungen  im  „Essai"  als 
„Seifenblasen"  bezeichnet  werden!  Die  Schriften  la  BeaumeUe's  gegen 
Voltaire  und  die  relative  Berechtigung  seiner  Kritik  des  „Si^cle  de 
Louis  XIV"  werden  ebenfalls  nicht  näher  erörtert,  hingegen  einig« 
^nstige  Kritiken  des  „Siöcle"  angeführt  (IV,  257  (F.).  Warburton  finde 
ich  in  den  8  Bänden  der  Biographie  nicht  erwähnt,  und  über  die  „Vol- 
tairomanie"  des  Desfontaines  ist  sachlich  so  gut  wie  nichts  bemerkt. 
Doch  ist  vieles,  vieles  andere  ausführlich  erörtert  und  kritisch  beleuchtet 
worden,  was  zur  Charakterisierung  Voltaire's  und  seiner  Zeitgenossen  recht 
wenig  austrägt.  Was  helfen  aber  die  Unmassen  des  Details,  alle  Daten  und 
Anekdoten,  wenn  Hauptpunkte  der  Voltaire- Kritik  unerwähnt  bleiben? 
Auch  wäre  eine  grössere  Kenntnis  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur 
bei  einem  Voltaire  -  Biographen  wünschenswert.  Landsmann  wird 
von  ihm  durch  „pays"  übersetzt;  einziger  Vertreter  der  Lessinglitteratur 
ist  ihm  A.  Stahr,  und  Venedey's  schätzenswertes  Buch  über  Friedrich  den 
Grossen  und  Voltaire  ist  zwar  angeführt  aber  nicht  genügend  verwertet 
worden. 
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und  in  der  „Voltairomaoie^  des  Desfontaines  (1738)  erwähnt,  uud 
auch  die  aaonyine  Sohrift:  „Le  Povinät  du  Ftfntn^  (1785'), 
mlche  die  Ehre  batte,  in  das  „Oraele  des  nouyeaia  pbileeopbes^ 
(1759),  in  die  „Voltairiana''  des  Coasm  d'ATalon  (1801)  und  in 
die  ,,(Bavre8  posthumes  de  Frädöric  le  Chrand^  aufgenommen  sn 
werden,  mischt  zuviel  persönliches  hinein.*)  Wie  gross  der  Haas 
gegen  die  unlauteren  Eigenschaften  Voltaire's  und  der  Neid  über 
seinen  zunehmenden  Schriftstellerruhm  schon  1 732  sein  musste, 
geht  am  besten  aus  einer  Stelle  der  „D^üicatioa"  hervor,  die  Des- 
fontaiaes  in  seine  „Voltairomanie'^  aufnahm«  In  derselben  wird 
f&fäkt  nur  die  rohe  ^talitigung  vor  dem  Hötel  de  8ully,  sondern 
andi  der  Zwist  mit  Beanf^ard»  bei  dem  Voltaire  so  reges  Ehr> 
geftlU  and  feurigen  Mut  bewies  (s.  die  Brie&tellen  in  der  Cofre- 
spondance,  Hachette  32,  und  bei  Cayrol  I),  so  verdreht,  dass  der 
Gemlsshandelte  als  elender  Feigling  erscheint.  Aber  die  „Ddification" 
wagt  sieb  noch  nicht  gegen  den  Dichter,  l'lnlosopheu  und  Historikür 
vor,  diesü  Kiihnlieit  besass  erst  der  abbe  Desloutaines,  der  Redakteur 
der  „Obs*  rv  itions  sur  las  nouveaux  ouvrages  de  la  littörature"  und 
Verf.  der  „  V  ultairomanie^.  Da  ich  den  Zwist  mit  Desfontaines  anderswo 
(Voltairs-StadieD,  Bseois  Ü)  lumlidi  eingehend  behandelt  habe^  so 
will  ioh  niolit  mit  einer  Wiederiiolang  meinar  DarsteUnng  ermfldeo, 
sondern  nur  kurz  bemerken,  dass  D.  an  einzelnen  Dichtungen  V.'s,  wie 
Al^re,  Mahomet,  Mort  de  Cesar,  Henriado  eine  in  der  Sache  nicht  unbe- 
gründete, in  der  Form  böswillige  Kritik  übte,  dass  er  die  Viol- 
schreiberei,  üngenauigkeit  und  teilweise  Unselbständigkeit  des  Schrift- 
stellers, namentlich  des  Phil  ibiophen,  hervorhob,  sich  gegen  die  von 
V.  ihm  selbst  im  ^^Preservatif"  (1738)  gemachten  Vorwürfe  wenig 
gesobidkt  TSitädigte,  und  vor  aUsm  wieder  den  8|»ottsllebtigen,  nn- 
suTerUsaigeii  nnd  mdankbaxen  Gharskter  V.*s  mit  seharftn  Worten 
gsisseite.  Da  diente  ihm  ein  ^Mtaioire^  fOr  den  von  V.  geprellten 
Bonener  Buchhändler  Jore  als  beste  Waffe.')  In  diesem  Stroit 
musste  Voltaire  zuletzt  aus  Rücksicht  auf  die  hauptstädtischen 
Kreise,  welche  d^n  Gegner  schützten,  nachgeben,  fand  auch  bei  der 
Poliiei  keine  besondere  Hilfe  und  machte  selbst  die  traurige  £r- 


*)  Das  Jahr  weilt  Nie olardot,  »MAMge  et  finaaees  de  Voltaire** 

pBg.  3,  nach. 

^)  Das  gibt  selbst  em  späterer  (i^ner  Volt 's,  der  p^re  Nonnotte 
aadentungsweise  so,  s.  „Erreazs  de  Vmtnire",  5.  Ausgabe,  Lyon  1770, 

diacours  pr<5l.  p.  45  —  47.  Die  jesuitische  Verhüllung  des  daselbst  aus- 
iresprocbenen  Tadels  darf  niemanden  täuschen,  ebenso  verurteilt  Nonnotte 
ziemlich  deutlich  die  früheren  Schmähschriften,  p.  40  u.  41. 

*)  Zu  dieser  AfiFabe  vgl.  Nicohttdot  iß.  350  —  367),  dem  hier  bei- 
zuetimmen  iet,  und  meine  ^merkungen  a.  a.  0.  der  ^Voltaire- Studien'' 
(vgl.  auch  Desnoireeterres  Ilf  84  —  95). 
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fifthmog,  das8  aeb  intimer  Fretind  Tbieriot  deh  untUTerUtosig  Migte.^) 
Die  freie  religiöse  Anschaunog  Voltaire's  mxd  von  dieeen  Kritikern 
wenig  oder  garnicht  angefochten,  schon,  weil  Voltaure  damals  noch 

Rücksichten  auf  kirchliche  Anschauungm  nahm,  wo  es  irgend  ging, 
und  auch  seine  antikirohliche  Gesinnung  noch  nicht  den  Fanatismus 
der  Pcrneyer  Zeit  bekundete.  Erst  durch  den  Zwist  der  Polemik 
verbittert,  und  dnrch  V.'s  Gegcr)ma-ssregeln  bedroht,  denunzierte 
Desfontainps  in  Gemeinschaft  mit  Bonneval  den  „Mahomet"  ob 
seiner  unchristlichen  Tendenz  und  trug  damit,  nach  V.'s  eigenem 
Zeugnis  im  „Comm.  bist/,  zu  der  auf  Kardinal  Fleury's  liat  erfolgten 
Zurückziehung  des  Stückes  bei. 

Das  eliqnenartige  Rivalisieren  und  die  wiiiebde  Jonmalisleii» 
manier,  welche  sich  in  Desfontaines  Schriften  dentlich  aosspriobt, 
bekundet  anoh  ein  Pamphlet,  welches  Boy  1746  in  2.  Auflage  er- 
scheinen liess,  um,  wie  Voltaire  selbst  mnnt,^)  dessen  langersehnte 
Aufnahme  in  die  Akademie  zu  hindern.  „Trlomphe  po^que"  war 
der  Titel  und  schon  1736  war  die  erste  Auflage  erschienen.'')  Wie 
Hyacinthe  und  Desfontaines  macht  sich  auch  Roy  jene  „bastonnade'* 
zu  Nutze,  doch  ist  der  rohe  Ton  und  die  gemeine  Schadenfreude, 
welche  in  der  y,Döification"  heirschte,  hier  durch  feine  Malice  und 
eitle  Rivalitätssucht  verdruugt.  Denn  nichts  geringeres  als  ein  Mit- 
bewerber des  Dichter  Voltaire  wollte  Roy  werden,  fthnlich  wie 
Desfontaines  mit  seinem  gromen  Nebenbuhler  nm  den  kritisdien  Lor^ 
beer  rang.  Immerhin  war  es  zunSehst  nur  das  Gebiet  der  Lyrik, 
.  auf  dem  nicht  Voltaire*s  Hanptstärke  lag,  welches  B.  zum  Kampf- 
platze auserwählte  und  nur  als  Lyriker  machte  er  seinem  Antipoden 
in  einem  (neuerdings  bei  Desnoiresterres  abgedruckten)^)  Briefe  den 
Hang  streitig.  Wie  Derfontaines  war  auch  Roy  ein  sohr  zweifel- 
hafter Charakter  und  wenn  er  es  auch  nicht  wetron  unzüchtiger 
Handlungen  bis  zur  Ehre  des  Bicßtre  gebracht  hatte,  so  war  er  doch 
wegen  betrügerischer  Spekulationen  wenigstens  in  die  Bastille  ge- 
worfen worden.  Mit  der  geistlichen  Clique,  der  Desfontaines  sein 
Leben  lang  in  die  Hftnde  arbeitete  und  deren  Interessen  &r  dann 
noch  wahrnahm,  sls  er  von  dem  abb^  Bignon,  Bedaktenr  einer 
Jesuiten-  Zeitschrifii,  die  an  ihren  Mitarbeitern  auch  Desfi  zShlte,  bei 
Seite  gestossen  war,')  hat  le  Roy  glüeklieherwdse  nichts  zu  schaffen. 


8.  a.  a.  0.  und  Wagni^re  et  Longchamp  481 — 486  (Ctonreep.  des  Th. 
mit  dem  marquis  und  der  marqnise  du  ChAtelet)  und  438  —  442, 443 — 446^ 

*)  Cayrol  I,  p.  161. 

^)  Desnoiresterres,  Voltaire  et  la  sociätd  au  XVIII  b.  III,  p.  50. 
*)  ebds.  59  u.  60. 

*)  Der  der  „Voltairomanie"  vorau.=;gehende  ..Avis  au  Lecteur"  tadelt 
Voltaire's  Keligionsspötterei  und  die  Schrift  selbst  p.  60  die  irroligiiiee 
Tendenz  der  „Epitre  k  Uranie*^. 
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Du8  die  Aufnahme  Yoltaire^s  in  die  Akademie  besonders  den 
Hass  jener  rivalisierenden  Litteraten-Clique  eiTegte,  zeigen  die  zahl- 
reichen, schnell  auf  einander  folgenden  Pamphlete,  die  Querard  (Bibl. 
Volt.  p.  139  u.  140)  zusammengestellt  hat.  Sie  lenkte  natürlich 
die  Aufmerksamkeit  der  Tageskritik  auf  die  Pseudonymen  Schriften 
Voltaire's,  srhfirPte  den  kritischen  Blick  für  jede  kleine  SrhwUclje, 
jede  geriagtügige  üugenauigkeit  derselben  und  schuf  vor  aüem  die 
pedantisch -klemlidben,  geiairnch  witaehideii  -pnd  schoinbai  sach- 
lich trea«a  Aftarkritiken  in  Frän>ii*s  „Annte  litUiaire^.  FMron's 
Gharakter  ist  gewiss  in  den  saUreicfaen  Bdefisn  Voltain's  wa  nn* 
günstig  bearteilt,  indessen  seine  litterarische  Bedentong  und  saine 
Gefährlichkeit  ist  von  dem  scharfblickenden  Gregner  stets  richtig  et^ 
kannt  worden.  Frdron  war  sicher  nicht  von  jenem  Parteihasse 
durchdrangen,  der  nur  auf  tieferer  Überzeugung  ruht,  er  schrieb,  um 
sich  einen  Namen  zu  machen,  Geld  und  Stellung  zu  erwerben,  ge- 
legentlich auch  durch  Voltaire's  über  das  Ziel  hinausgehende  Satire 
gedrängt.  Eine  feine,  kavaliermässige  Kühle,  die  vorteilhaft  von 
Voltaire's  Leidenschaft  absticht,  bewahrt  er  auch  in  dem  Streit  um 
die  „Iicossaise'^,  und  gerade  seine  Kritik  und  sdn  AnffiOmings- 
beridit  über  diese  EomOdie,  in  der  er  anfs  rttcksiohtsleeeste  nnd 
entwflidigendste  angegriffen  wnrde,  sind,  Ton  einseinen  Unricbt^ 
keiten  abgesehen,  gemässigt  und  nicht  ohne  obgektive  Rnke.  Wie 
richtig  war  es,  den  Scbfuispielem  den  Rath  zu  geben,  ihn  nicht 
Freien  oder  Whaps,  sondern  mit  seinem  wirklichen  Namen  auf  der 
Bühne  zu  nennen,  wie  treffend  ferner  die  briefliche  Bemerkung,  er 
sei  gegen  die  „Ecossaise"  nicht  klagbar  geworden,  weil  er  sich  in 
ihr  nicht  wieder  erkannt  habe.  Dass  daneben  seine  Anhänger  der 
Aufführung  der  „Ecossaise"  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legten,  ist 
sehr  begreiflich,  und  überhaupt  erscheint  Fröron's  relative  Mässignng 
nnr  als  Ifaske,  die  desto  besser  seine  boshafte  Badisueht  Tsrsteekie. 
Bonn  durah  das  Karrikatnrlnld  des  Frdon  war  der  Pariser  litterat 
keuMiwegs  emgesdifiehtert,  er  nnd  seine  Cliqoe  rissen  nadi  wie  vor 
an  jedem  Diohteriorbecr  Voltaure's.  Noch  1770  fUrchtete  der  Ein- 
siedler von  Femey  den  Binfloss  der  Fi-eron'scheu  Kabale,  nnd  erat 
bei  der  Nachricht  von  Fr^rons  Tode  (1776)  atmete  er  ruhig  auf. 

Was  V^oltaire  vercrebens  erstrebt,  sich  die  herrschende  Litteraten- 
ciique  und  Tttgeskritik  dienstbar  zu  machen,  das  hatte  Freron  er- 
reicht. Seine  Geldmittel  gestatteten  ihm,  Hilfsarbeiter  nnd  Hand- 
langer zu  halten,  seuie  unerschrockene  Dreistigkeit  gab  seineu  rein 
materiellen  Absiditen  ein  höheres  Relief,  nnd  das  scheinbar  saoh- 
liehe,  eingehende  nnd  flberzeugungsTolle  seiner  Britik  Uess  den 
Cliquengeist  nidit  ahnen,  den  sie  yerbarg.  Das  IMohterwort:  „Si 
Ton  peat  pardonner  Tessor  d*un  manms<^  liyrs,  oe  n*est  qa^anz  mal- 
heoreox^  qni  öoriYent  poor  viwe^»  trifft  «war  in  ToQeni  Kassa  «aoh 
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bei  FräroB  m,  aber,  wie  noch  heute  Epigramme  aus  Blnmenthal^s 
Feder  den  litterarischen  Diktator  Leipzigs  in  ein  sehr  ridikttles  Licht 
setzen,  «o  hat  auch  Fr^ron's  sarkastische  Kritik  den  «grossen  Satiriker 
öfters  zum  Gegenstände  der  Satire  pfrmacht.  ürr  Erfol;^'  der  ohne- 
hin schwachen  und  wenig  dramatischen  fcjpätimgjidichtungen  VoltÄire's 
wurde  durch  Fr^ron's  ^Ann^e  lit^raire«,  die  seit  1754  den  Dichter 
Voltaire  gern  und  oft  erwähnte,  noch  mehr  in  Frage  gestellt,  und 
Bo  fsragaa  dmn  verktste  Eitelkeit  xad  das  bedrohte  fimmielle 
Interene  des  Diobters  gleicb  sehr  m  der  bttmisofaen  Verbisseiiheit 
hm,  mit  der  Freron^s  Name  io  Vers  nud  Ftosa  stets  YOn  ihm  ge- 
nannt wird.^) 

Ein  Gegner,  der  von  Voltaire  nicht  minder  geechmilht  und 
gefürchtet  wurde,  als  Fr»5ron,  wfiv  La  Beaumelle,  ein  Anfänger  im 
kritischen  uud  journalistischen  Handwerk,  dem  hauptsächlich  der 
Gegensatz  zu  Voltaire  Bedeutung  verlieh.  Die  giftigen  Anschuldi- 
gungen und  Angriffe  V.'s,  die  ganz  besonders  vernichtende  Kritik 
der  von  B.  veröffentlichten  Mämoires  de  Madame  de  Maintenon 
(Hachette  XXIX,  14,  153  u.  a.  0.)  wfirden  wir  kaum  begreifen, 
wenn  mr  niebt  aus  V.*s  Eorrespoiideiis  wflssten,  dass  R^s  Sohrifteii 
viel  gekauft  und  gelesen  worden,  dass  ihr  Verfiwser  Liebling  ge> 
wisser,  dem  Voltaire  ÜBindlicher,  Ftoiaer  Kreise  war,  dass  er  eine 
littenuiscbe  Clique  hinter  sich  hatte,  und  dass  er  in  Verbindungen 
mit  ausserfranzösischen  FürstflobSfiBn»  i*  B.  mit  Berlin,  Dresden, 
Gotha,  stand.  So  begreifen  wir  die  Besorpfnis  vor  der  „cabale 
Bcaii  mellique-Freronique",  die  V.  noch  1  770  hegte,  die  Versuche, 
weiche  er  1766  machte,  die  Gunst  Beaumrll^'s  am  Gothaer  Hofe 
zu  erschüttern,  die  Abfs^ung  eines  zweiten  Mchnoire  gegen  la  Beau- 
melle, das  ihu  noch  1667  beschäftigte.')  Der  lud,  die  beste  Loäung 
alles  Haders  und  Zwistes,  befreite  fisst  m  Reicher  Zeit  (1778/76)  den 
Philosophen  Yon  Fröron,  wie  von  la  BeanmeHe.  Der  an  Hass»  Neid 
nnd  Brbittemng  so  reidie  Aufenthalt  bei  Friedrich  IL  hatte  Voltaire 
nicht  nur  mit  Maupertuis,  sondern  in  weiterer  Folge  auch  mit  la 
Beaumelle,  der  gleichfalls  in  Berlin  weilte,  verfeindet.  B.  war  da- 
mals als  Schriftsteller  weniger  bekannt,  und  es  mnsst«  dem  Ver^ 
fasser  des  „Siöcle  de  Louis  XIV"  als  gro«?se  Überhebunrt  gelten, 
dasa  vor  der  rechtmässigen  Ausgabe  des  Buches  (Dresden  1753) 
noch  eine  mit  kritischen  Noten  versehene  und  unvollständig  repro- 


*)  8.  Über  Fr^ron's  Verhältnis  sa  Voltaire  die  betr.  Bde.  der  Annöe 
litter.  (Dresdner  oder  Berliner  KOnigl.  Bibl.)  nnd  Oeandtesterves  a*  a.  0. 
UI,  880  ff.;  V.  482  ff 

*)  Ausser  den  bei  Hachette  und  Cayrol  publizierten  Briefen  kommen 
noch  die  Sehreiben  bei  Bsvoaz  (Voltaire  h  Ferner  148,  18$  f.,  282  l, 
802)mMnuhi   
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dnzierte  zu  Frankfart  a.  M.  erschien,  deren  Herausgeber  eben  jener 
la  Beaumelle  und  Mainvillers  waren.  Die  Noten  B/s  drehten  sich 
ÜbcHics  um  sehr  geringtügige  Dinge  und  bezweckten  in  erster  Limo 
eine  Verteidigung  mancher  im  „Siöcle  de  Louis  XIV"  ungüribtig 
beurteilter  Personen  und  Verhältnisse.  Der  allgemeine  Charakter 
des  Werkcä  wurde  wenig  berührt,  höchstens  schon  damals,  wie  iu 
der  späteren  „R^ponae  w  supplem.  du  da  Louis  XIY*'  her- 
vorgehoben, .da98  V.  die  GtaHliiehte  moht  Tom  kultuluatoriBdieii 
Standpunkte  anfiSuse^  daas  er  melir  einselne  bedeutende  IfeMohen, 
als  die  Menschen  und  Dinge  schüdere. 

Im  Septbr.  1752  erschien  diese  kritische  Au^be  B.'s,  deren 
Text  nach  V.'s  Zeugnis,  nur  die  Reproduktion  einer  1 752  gedruckten 
^faible  esqnisse"  des  „Siecle  de  Louis  XIV"  war,  und  Mai  1753 
antwortete  Voltaire.  Es  ist  schwer  zu  eutacheiden,  ob  alle  Ent- 
gegnungen V.*8  auch  Widerlegungen  der  gegnerischen  Kritik  sind, 
denn  V.  beruft  sich  auf  geiieime  Mitteilungen  und  weniger  bekannte 
Quellen,  und  femer  geht  er  nicht  auf  aUes  von  la  Beaumelle  vor- 
gebraebte  dn.  Sein  Ton  Ist  ein  gereizter,  nnd,  wie  inuaer,  atvaift 
er  Ten  dem  saoUiehen  Gebiet  in  das  persOnHdie  hinftber.  liesB  er 
docih  sogar  durch  seinen  Einflnss  in  Pftris  den  Gegner  sor  BastiUen* 
baft  verurteilen,  deren  Vorwand  einzelne  Yerilumdnngen  ab|^ben, 
die  sich  in  den  „M^moires  de  M*"*  de  Maintenon^  finden  8dIltBD.O 
(April  1753.) 

VC^ar  nun  V.'s  absprechende  Kritik  über  das  Scbriftstellertalent 
und  die  Kenntnisse  la  Beaumelle's  doch  einigerma.ssen  durch  die 
hervorragende  eigene  Bedeutung  entschuldigt,  so  kann  der  Ton,  den 
B.  in  seiner  am  29.  Oktober  1753  veiiassten  und  1754  gedruckten 
^R^ponse''  ansohlug,  als  Ittcberlidi-anmassend  bezeichnet  werden, 
selbst  wenn  wir  andi  nidit  nnbeaebtet  lassen  dflrfen,  dass  V.  in 
der  damaligen  Zeit  noeh  keineswegs  one  so  allgameine  Antoiitit 
genoBSi  wie  sie  spftter  dem  „Patriardien  von  Femej**  sogsstanden 
wurde.  R  glaubt,  den  Feind  nicht  besser  diskreditieren  zu  kSnnent 
als  wenn  er  ihn  ob  seiner  Mis^eschicke  bei  Friedrich  II.  und 
seiner  unfreiwilligen  Irrfahrten  —  bemitleidet.  Die  eigentliche  An- 
tikritik B.'s  ist  recht  schwach.  B.  gesteht  selbst,  nicht  auf  alle 
Einwände  V.'s  eingehen  zu  wollen,  weil  V.  das  mit  seinen  kritischen 
Noten  ebenso  gemacht  habe,  und  absichtlich  persönliches  hineinzn- 
misciieu,  wie  er  daä  auch  in  seiner  ^Oritic(u.e^  •l\x  ihuu  beliebt 
bfttte.   Diese  „Critique^')  wird  sogar  teilweise  von  ihm  verleugnet 

^)  8.  Bavoux  a.  a.  0.  23.  August  1756.  Nach  anderen  Nachrichten 
ist  B.  auf  Ansuchen  des  Herzog  von  Orleans  verhaftet  worden,  oder  weil 
seine  Noten  zum  „Si^cle  de  Louis  XIV'*  die  Priester  beleidigten. 

Sie  füllte  den  ersten  Band  der  AiU|gabe;'di«se  selost  war  vom 
ehefslier  de  MainviUeis  veEOlEntliehl  wpcden«  .  . 
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und  die  Autorschaft  der  „Iffoioires  de  M*""  de  Maintenon'^  gleich- 
folls  im  dnnkdlii  gelassen,  unehrliche  Kampfeemittel,  die  B.  von 
seinem  grossen  Gegner  Voltaire  freilich  am  besten  lernen  konDte. 
HanptsftchUch  ist  es  Beanmelle  daran  gelegen,  die  Person  fle?  Mau- 
pertuis  aus  dem  Streit  zu  ziehen ,  darum  versichert  er  nachdniclfs- 
voU,  jener  habe  die  Kntik  des  ^Siecle"  durchaus  nicht  veranlasbt. 
Es  wird  im  Anschluss  daran  auch  hervorgehoben,  wie  Voltaire  über 
König  und  Wolf,  jene  in  der  Maupertuis-AÖaire  oft  von  ihm  citiorton 
Gelehrten,  imd  Aber  die  deutscbd  Wittenwliaft  danluuis  nicht  günstig 
geurteUt  habe,  nnd  nur  sein  Urteil  da  modifistere,  wo  es  die  Bo- 
kKmpfung  dee  bittergehaesten  Maupertnis  erfordere/ 

Den  eigentlichen,  spät  nnd  langsam  nachhinkenden  Einwftnden 
gegen  Voltairo's  Verteidignogagründe  wird  ein  gewissee  Belief  durch 
die  Bemerkung  gegeben ,  V.  hätte  in  der  Weise  Bossuets,  Montes- 
quieu*» und  des  Tacitus  ein  wirklich  kulturhistorisches  Buch  sohreiben 
und  nicht  „einzelne  Menschen",  sondern  „die  Menschen"  ^rhildprn 
sollen.  Ein  Vorwurf,  den  ja  die  rein  biographische  Üarstelliings- 
weise  im  „Siecle'^  leicht  an  die  Hand  gibt  und  der  auch  durch  die 
verkehrte,  für  damalige  Geschichtsauffassung  chai-akteristische  Neben* 
anderstellnng  von  drei  gmndveraebiedenen  flietorikem  nichts  an 
seiner  Richtigkeit  verliert  Eine  grosse  Selbetflberhebnng  ist  es, 
wenn  B.  dem  Gegner  das  Verdammnngsnrteil  verkündet,  welches 
das  kommende  Jahrh.  über  ihn  fällen  würde,  denn  offenbar  war 
eine  litterarisebe  Eintagsfliege,  wie  B. ,  wenig  znm  Sprecher  der 
Nachwelt  geeignet.  Dieses  fast  3  Seiten  lange  Todesurteii  gipfelt 
darin,  dass  V.  nur  „csprit'^,  nicht  ,,g6nie"  besitze. 

Wie  schon  erwähnt,  wurde  B.  erst  d^ireh  den  Streit  mit  V. 
zur  Tagesgrösse^)  und  sein  schnell  zunehmender  Tagesruhm  bekundet 
sich  darin,  dass  eine  der  „Eeponse^  vorausgehende  pLettie  sur 
mes  dem^Mes  avec  H.  de  Voltaire^  in  kurzer  Zeit  vier  Ausgaben 
(stu  Kassel  1 758,  Haag,  Paris,  Kolmar  1 754)  erlebte.  Diese  „Lettre^ 
schildert  den  B.  als  einen  von  V.  noschnldig  sngegrifienen  nnd  ver- 
folgten Parteigänger  nnd  Frennd  des  Maupertnis.  Auch  ein  von 
Voltaire  über  B.'s  Vorgehen  nach  Paris  gesandtes  ^M^moire"  wurde 
von  B.  mit  schneidigen  „Apostillen"  versehen  und  ebenfalls  in  jenen 
vier  Orten  gedruckt.  Endlich  suchte  auch  der  gereizte  und  eitle 
Dichter  auf  die  weiblich  -  affektierte  Änp^stliehkeit  der  M""^  Deni«!,^) 
Nichte  V/s,  durch  eine  j^Iiettre^  emzuwirkeu,  in  der  weitere  Be- 


*)  Vorher  war  er  Prinzenerziehcr  nnr!  Zeitnng^sreda'kteur  in  Kopen- 
hagen gewet»en.  Über  aeine  Vergangenheit  sind  wir  nur  unsicher  unter- 
richtet {«.  pesnoiresterres  IV,  215  ff.). 

0  s.'  n.  a.  Bavonz  ar  a.  <X  <61.  ^  ■   ^  — 
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preenUm  gvdroht  und  alle  ftindKchcii  Schritts  T.*8  in  heneUantther 
Wfliw  widamtoii  werden.') 

Die  schliromste  Rache,  welche  B.  nachher  an  V.  nahm,  war 

eine  1756  mit  Maubcrt  veröffentlichte  Ausgabe  der  „Puoelle**, 
welche  all  jene  unsanberon  Schmutzstellen  enthielt,  die  der  eigranka 
Dichter^)  gern  der  Öffentlichkeit  entziehen  wollte. 

Der  Streit  mit  B.  beschäftigte  V.  noch  viele  Jahre  bis  1767 
und  wurde  mit  steigender  Verbitterung  von  ihm  geführt.  Jede 
Waffe  war  ihm  gut  genug.  Unter  anderen  Vorwürfen  musste  auch 
fliii  VerldQtiiis  mit  diier  diebiidieB  Goavemante  m  Oütha  und  «ine 
geringwbfttngd  Bemerbmg  Uber  die  Henogm  vmi  Qoth»  in  R's 
Schrift:  „Mes  penrtes''  dam  dienen,  dem  Gegner  die  Gunst  des 
Gothaer  Bcie»  zu  entziehen.  DicR  $i  lu  int  ihm  gelungen  zu  sein, 
doch  war  man  in  Gotha  za  taktvoll,  um  sich  in  all  jene  wider- 
wärtigen Händel  verstricken  zu  lassen,  und  der  Hofrat  Ron?sean 
muaste  im  Auftiiigc  sojner  Herrin  dem  B.  bezeugen,  dass  man  ihn 
nicht  als  Mitschuldigen  jener  diebisciiyn  Erzieherin  ansehe.  Ebenso 
durfte  V.  in  einem  zweiten  Memoire  über  la  Beanmelle,  das  1767 
aus  Aulasa  anonymer  Brieie,  die  augeblich  von  B.  herrührten,  an 
das  ftnosOs.  Ifinieteriiun  gerichtet  wurde,  die  Person  der  Gothaer 
Henogin  nicfat  enriUmen.  (B.  ftber  diese  Hftndel  BaTonx  a«  a.  0. 
282,  288,  291,  292). 

Eb  konnte  nidit  fehlen,  dass  der  „Basai*',  db  Zuaammen- 
fassung  alles  deasen,  was  Voltaire  gegen  kirchliche  Interessen  Tor- 
zubringen  wusste,  die  ohnehin  durch  mancherlei  freigeistige  Prosa* 
Schriften  und  Dichtungen  verbitterte  kirchliche  Partei  zu  heftip::en 
Angriffen  trieb.  Hatto  ns  schon  un  rilinkcleien  in  jesuitischen 
Blättern,  namentlich  in  dem  „Journal  des  Trevoux"  nicht  gefehlt, 
so  war  doch  eine  systematische  Widerlegung  der  Ansichten  Vultaire's 
und  eine  vollständige  Verteidigung  der  von  ihm  beätritteuen  politisch* 
kireUiefaen  Lehren  noeh  niobt  tefsnoht  worden.  Bine  sdehe  beftb> 
sichtigt  die  1759  in  Bern  erBfibienene,  Ton  dem  tlM  Gnyon  ter- 
fitsste  Selirift:  „L*onwle  des  nonveanz  FUlosoplias''.  Sie  st^t  sioli 
die  Angabe,  die  Ton  V.  angegriffenen  und  verspotteten  Kirohen« 
lehren  mit  den  verrosteten  Waffen  der  Apologetik  zu  verteidigen, 
mit  dem  Altar,  wie  das  Eiferer  so  gern  thun,  auch  den  Thron  zu 
schirmen,  und  Voltaire  als  Feind  jeder  kirohllehen  und  staatlichen 
Autoritlit,  als  Rebellen  gegen  alle  sittliche  and  bürgerliche  Ordnung, 
als  niedn^en  Lästerer  und  zugleich  vorsichtigen  Heuchler  hinzustellen. 
Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  den  schärferblickenden  und  geistvolleren 

8.  diese  Schriften  in:  Saite  dn  nonfsan  Tolome  du  sftele  de 

Louis  XIV,  Colmar  1754. 

*)  ebd».  112  (27.  Jb'ebr.  1754):  aJesuia  hooteuz  de  parier  de  Jeaune 
avee  nei  eheveax  gris". .  * 
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VemSißtk  des  "Pliilosaplieii  «ine  so  flliertriBlMiie,  gehässige  und  doeh 
niebt  alle  BewaagrOiide  Y.^s  treffende')  G'^genedirift  nicht  genflgte, 
dan  maii  neben  den  Ghrandpriiisiineii  der  Sehriften  Volture*8,  anch 

desson  oft  nngenaue  und  irrtümliche  Detailangabeo  sn  widerlegen 
nudite.  So  entstand  nach  dem  „  Oracle und  in  engerem  Anscbloss 
an  fiasselbe  das  gelehrte  and  relativ  gemässigte  Buch  des  abb^ 
Kounotte:  Erreurs  de  Voltaire,  1762,  2  Bde.,  das  big  zum  Jahre 
1770  tünf  Auflagen  erlebte. 

Wie  einst  Desfontaines,  gehörte  auch  N.  dem  Jeauitenorden 
ao,  und  er  bezweckte,  neben  der  Verteidigung  seiner  Kirche,  auch 
die  päpstliche  Qnntt  dem  in  ganz  Europa  angefmndeten  ond  nament» 
lidi  in  Fhmkcekli  aebiver  bedtttngten  Orden  wieder  mtnwenden. 
Daes  der  letitere  Zweek  niebt  imenreidit  blieb,  leigt  ein  nntenn 
7.  April  1768  an  N.  gerichtetes  Breve  des  Papstes  Clemens  XUL, 
das  nicht  nur  dem  Buche  dea  Abtes  unbedingtes  Lob  spendet»  son- 
dern diesen  auch  zum  Kampfe  gegen  V.s  „Dict  philos.'^  anspornt. 

Der  Versuch,  abgestorbene  Dogmen  und  armselige  Legenden 
zu  erhalten  und  die  gesamte  Weltgeschichte  unter  den  Gesichts- 
winkel zu  stellen,  der  den  katholischen  Interessen  am  nächsten  liegt, 
wird  ein  aussichtäloäer  bleiben,  auch  wenn  er  mit  ungleich  mehr 
Scharfsinn,  Kenntnis  und  Kritik  unternommen  wird  als  in  Nonnotte^s 
Bnehe.  Aber  auch  yon  einem  nnhaltbaren  Standpunkte  ana,  wird 
ea  doch  niciit  nnmOglidi  aein,  daa  gleiokfiiDa  ünbaltbaxe,  Wid«[^ 
apruchsToUe  und  Willkürliche  Yoltaire'Boher  QeaoluelifeBaofliBflaang  mit 
acharfer  Sonde  herrorzuheben  nnd  dem  Gegner,  den  rost%e  Waffen 
nimmer  zu  Tode  treffen  können,  weoigatena  blutige  Wunden  beizu- 
bringen. Und  diesen  "Ruhm  muss  man  dem  von  Voltaire  und  seinen 
Nachbetern  vielgeschmäht<:^n  Nonnotte  lassen:  was  im  allgemeinen  wie 
im  einzelnen  von  Voltaire  s  geschichtlichen  Auffassungen  preisgegeben 
werden  muss,  hat  bereits  der  jesuitische  Kritiker  treffend  heraus- 
gefunden. Die  unkritische  i^^in^eitigkeit,  welche  V.'s  Daräteliuug  der 
mnhamedaiiiadMB  Knltor,  der  AnfUnge  dea  (3iriatentani8,  der  rSnoö- 
aeben  EBiflemit,  der  CSbriatenverfolgongeii  kenmeidmelv  die  bendt- 
leiiaehen  Beatriktlonem  nnd  Vevhnttn&gen  gettbrlieher  Gmndafttae, 
die  wohlberechnete  Manier,  dieselbe  Person  und  Sache  bald  in  den 
Himmel  zu  heben,  bald  in  den  Staub  zu  ziehen,  das  Subjektive  in 
der  Quellenbenutzung  ist  an  manchen  Beispielen  von  Nonnotte  treffend 
illustriert  worden.  Man  urteile  über  den  Wert  dieser  Partien 
der  ^Erreurs"  ja  nicht  nach  Voltaire's  „Eclaircissements  historiques", 
die  nur  einen  Teil  der  gegnerischen  Argumente  bertloksichtig^  und 


*)  8.  die  Bemerkungen  in  Nonnotte 'a  oben  citierter  Schrift:  I,  Diso, 
prtfl.  42,  45,  46.  Vgl.  auch  Fr^,  Annöe  litt^raire  (1759)  p.  255^  T.  HI 
nnd  Laehet,  Hiat  Utt  de  Vöttaim  17,  884-867. 
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iiflh  toioht  und  woUfail  mit  dem  abftnden,  was  vnwSdMdegW  mur 

oder  nach  den  geringschätzigen  Bemerkungen  im  „Gomm.  hist."  in 
V/s  Briefen  und  reli^onsgeschichtlioihea  Flugschriften.  Die  Geföhx^ 
lichkeit  und  Bedeutung  des  Gegners  erkannte  Yoltaire^s  scharfer  Ver- 
stand recht  gut,  und  ängstlich  fragt  er  in  einem  Briefe  des  Jftbm 
1766,^)  ol>  denn  Nonnotte's  Buch  in  Paris  bekannt  sei. 

Freilich,  aufrichtig  geht  Nonnotte,  der  sonst  den  Eindruck  eines 
klaren  und  kenntnisreichen  Schrütätellers  macht,  nirgends  zu  Werke, 
immer  ist  er,  auch  in  rein  historischen  Dingen,  an  die  Tradition 
ieiner  Kirdie  gebtmden.  Danmi  miiMi  er  aUe  Wmider,  Mfthrchen 
und  BeirQgereien  der  kathaliflGbeii  Eird»  beeobOmgen,  dämm  die 
EetaerrerfolgQngeii  nnd  Inquisitiaaegi&uel  als  bereobtigle  BepreBBa» 
liea  kinatellai,  darum  die  philosophiaehe  Vernunft  und  die  Tolerans 
verp5neil,  darum  die  Dreieinigkatideugner  mit  Gonfhciiis  imd  11^ 
homet  vergleichen,  und  dem  gegenüber  selbst  den  Hexen-  und 
lÄmonenglauben  mit  gewissen  Einschränkungen  verteidigen.  Es  ist 
schon  viel,  wenn  ein  Ordensmann  sich  zu  dem  Grundsatze  bekennt, 
nicht  alles,  was  die  Päpste  gethan,  sei  zu  rechtfertigen,  wenn  er  die 
weltlichen  Akte  der  römischen  Bischöfe  der  historischen  Kritik  preis- 
gibt, wenn  er  einen  Goligny  offen  bewundert,  und  die  dem  Papel- 
tom  so  nftiiliehe  FHlaefaiuig  der  Konetantin'Mluii  Donatimi  nkbt 
Yertaidigeii  mag.  In  ane  Bdilimmere  Lage  kommt  uoeh  der  halb» 
«afgekUbrta  Abt,  wo  er  die  Scliideii  des  Mtteebtoma  and  Ordena- 
weeens  verteidigen  muss.  Da  moss  er  denn,  m^eich  den  Mephisto 
imd  den  Pfaffen  spielend,  die  Keuschheit  der  meisten  GOUbats- 
genossen  rühmen,  die  bürgerlichen  Nachteile  der  Ehelosigkeit  damit 
entschuldigen,  dass  auch  philosophische  Liboriins  nichts  zur  Volks- 
vermehrung beitrügen,  oder  die  unschiidliehü  Faullenzerei  der  Kloster- 
brüder der  geschäftigen  Volksverderbnis  der  philosophischen  Kreise 
gegenüberstellen ! 

Und  auch  In  anderen  Poakteo,  die  niebt  als  Kardinalfragen 
der  Kirche  nnd  des  MOnefatiims  angeflehen  werden  kOnnen»  Ist  N« 
niehi  ehrlieh.  80  wird  ein  enger  FmmdselialMmnd  «wisehen 
Ludwig  XrV.  nnd  Lmocens  XL  fingiert,  weil  letsterer  nach  der 
Aufhebung  des  Ediktes  von  Nantes  ein  salbangsyoUes  Schreiben 
an  den  franzSsiscben  Herrscher  richtete,  so  heisst  es  von  Heinrich  IV. 
sophistisch  genug,  das  politische  Interesse  habe  ihn  zur  Prüfung  des 
katholischen  Glaubens  und  zur  Überzeugung  geführt,  so  wird  Hussens 
Ermordung  dem  Sigismund  und  der  weltlichen  Justiz  allein  zuge- 
schoben, so  wird  die  Hinrichtung  eines  Geistlichen  zu  Richelieu*8 
Zeit  damit  beschönigt,  dass  der  Gemordete  eine  Maitresse  gehalten 
habe  und  vieles  andere.    Ist  somit  der  Abt  schon  in  rein  lüsfco- 


*)  Osjiol  a.  a.  0.  n,  p.  35w 
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riscben  Fragen  auf  Sdu*itt  und  Tritt  gebunden,  so  kann  er  in  den 
dogmatifloheii  Digkuasionen  de«  zweiten  Teiles  nirgends  über  die 
Lehren  und  Sophismen  der  kirchliehea  Apologetik  hinausgehen,  nnd 
somit  int  fiut  die  HfilFte  seines  Werkes  ftlr  die  Volture-Krttlk  ohne 

allen  Wert  Durch  Kindereien  und  Naivitäten,  wie  sie  in  den 
Bemerkungen  liegen,  das  „aufgekliirto"  Zeitalter  des  Anas 
habe  auch  religiöse  Zänkereien  gehabt,  oder,  der  Cölibat  sei  von 
Christus  „inspiriert",  oder  die  Abgaben  an  die  Kloster  seien  mit 
dem  Solde  der  Krieger  zu  vergleichen,  wird  sich  nur  der  bekehren 
lassen,  der  im  voraus  von  allen  preLstlichen  Gründen  überzeugt  ist. 
Der  schlaue  Abt  spielte  den  kirchlichen  Streit  auch  auf  das  politi- 
sche Gebiet  über,  stellte  den  Gegner  als  Republikaner,  als  lAsterer 
der  eigenen  Nation  und  Frevler  an  der  heiligen  Majestilt  der  aller- 
cfarisüiehsien  Könige  von  Frankreich  hin.  Ja»  ausser  der  weltklngen 
Headidei  Yoltaire's,  das  Ghristentnm  nie  direkt  annigreifen,  sondern 
vnter  dem  Aushängeschilde  anderer  Religionen  zu  bekämpfen,  wird 
aneh  die  sittliche  Frivolität  des  Philosophen  in  perfidester  Jesuiten- 
manier  blossgestellt.  „Weil  die  Kirche",  so  hcisst  es  ira  Discours 
pr^lira.,  jjden  üpernprinzessinnen  keine  Altäre  errichte,  behandle  Vol- 
taire alle  Gläubigen  als  schwache  und  abergläubische  Dummköpfe**. 
Sonst  aber  wird  die  Person  des  Gegners  sowiel  wie  möglich  ge- 
schont und  wenn  Nonnotte  dem  llulusophen  nur  ÜDgründlichkeit, 
Selbstaberhebung  und  oberflächliche  Vielgeschäftigkeit  vorwirft,  wenn 
er  ihn  irrigerwnse  sam  Verteidige  des  Materialismos  macht,  so 
ttberschreitet  er  damit  noch  nicht  dnmal  die  engen  Ghrenien,  welche 
die  Weishät  unserer  hentigen  Jnstis  dnrch  §  192  des  Strafgesetses 
jeder  freien  Meinungsäusserung  gesogen  hat 

Der  erste  Eindruck  der  NonnotteVhen  Schrift  muss  in  kirch- 
lichen nnd  antiphilosophischen  Kreisen  doch  ein  derartiger  gewesen  sein, 
dass  Voltaire  schon  1762  eine  scharfe,  aber  weder  vollständige  noch 
sachlich  immer  zutreffende  Widerl^ung  des  I.  Teiles  der  „Erreurs** 
ausarbeitete,*)  diesen  „Bclaircissements  historiques"  später  noch 
„Additions^  hinzufügte  und  beide  in  umgearbeiteter  Auflage  1765 
wieder  erscheinen  liess.  Die  dogmatischen  Fragen  des  IL  Teils 
liesB  der  weUiUnge  Philosoph  gans  nnhertteksichtigt  nnd  bekämpfte 
andi  den  Gegner  nnter  der  Pseudonymen  Maske  sdnes  Freundes 
Damilaville. 

Der  Eindruck  and  die  Wirkung,  dieser  an  Voltaire  geübten 
Kritik  konnten  aber  keineswegs  nachhaltig  sein,  weil  der  Abt  zn 

detailliert-gelehrt  und  zu  wenig  anziehend  schrieb  und  weil  er,  neben 
den  wirklichen  IirtOmem  Voltaire'sy  doch  aach  Anschauungen  be- 


')  VeröfFeatlicht  1763  (HacbeUe  XXV)  auch  bei  Nonnotte  a.  a.  0.  IL 
mit  abgedruckt. 
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kftmptte,  die  längst  zum  Gemeingut  aller  denkenden  Köpfe  geworden 
waren.  So  wagte  denn  Voltaire,  6  Jahre  nach  der  fünften  Auflage 
des  Nonnotte' sehen  Buches  und  wenige  Jahre  nach  der  Aufhebung 
des  Jesuitenordens,  mit  der  triumphierenden  Miene  eines  rachorfBllten 
Siegers  Uber  den  „Exjosuiien''  Im  «Gomm.  hist*  Gerielit  zu  halten. 
Die  unparteiische  Kritik  wird  aber  stogeben  mllsaen,  dass  Nonnotte 
troti  des  wahren  und  des  erkttnstelten  ^BSfen^  und  trots  unlauterer 
Nebonabsicht^n  auch  sachliche  Einwendungen  Toi^braeht  und  in 
Tielen  Einselheiton  da«  Bichtige  getroffen  hat 


Auch  in  unserem  Jahrhundert,  wo  doch  die  Antoritiit  Voltai- 
re's  eine  minder  beanstandete  ist,  als  in  der  Zeit  Notmüite's  und 
seiner  Geauinungsgenüssen,  hat  es  dem  Philosophen  an  Augriffea  von 
kirchlicber  Seite  nicht  gefehlt.  Die  kenntnisreichste  und  nicht  am  wenig- 
sten antreffende  dieeer  Tendenisehriften  iffb  Lome  Nicolardot's  Buch : 
„Mönage  et  Finances  de  Voltaire'',  Fbrie  1856.  l^ioolardot,  der 
Bewunderer  und  Naohbeter  Lods  VeuiUot's,  begnügt  taxik  keinee» 
wegs  mit  der  in  dem  Titel  des  Buches  gestioUten  Aufgab^  er  will 
den  Charakter  und  Sehriftstellerruhm  Voltaire^s  und  in  diesem,  als 
Hanptrepräsentanten,  auch  das  vielgertihmte  XVIIT.  Jhd.  möglichst 
herabsetzen.  Darum  wird  in  dem  einleitenden  Abschnitt  dp?  Bnches: 
„Ijes  cours  et  \c9  «^alons  au  XVIII  siccle"  alles  vom  Standpunkt 
einer  outriert- pessimistischen  Moral  beurteilt,  die  Quellen  mit  will- 
kürlichster Auswahl  hervorgesucht  (Nicolardot  beruft  sich  auch  auf 
die  schon  von  Wagni^re  beseitigten  M^m.  de  Bachaumont)  und  die 
gegenseitigen  BiTalitftteit  der  Anfklfixer  mit  jesuitischem  Oesehiek 
zur  Waffe  gegen  alle  gemacht  ZunSchst  vemreÜt  Nicolardot  bd 
V(dtahe*B  Geiz  und  Eirwerbesnchti  wobei  er  mit  beeonderem  Naoh> 
druck  hervorhebt^  dass  Voltanre  viel  weniger  dnrdb  seine  Werke  als 
durch  Pensionen  der  Grossen  und  durch  finanzielle  Spekulationen 
zweifelhaftester  Art  zu  seinem  Vermögen  gelangt  sei.  Falsches  und 
Wahres  wird  ineinander  gemischt.  So  mögen  ja  die  ewigen  Krank- 
heitsschildeningen  in  V.'s  Briefen  mit  seiner  Vorliebe  für  Leibrenten 
zusammenhängen,  abfer  irrig  ist  die  Behauptung,  dass  er  zuerst  1722, 
wo  sein  Leibrenteusystem  b^nn,  über  Krankheit  geklagt  habe, 

*)  Voltaire  im  Comm.  hirt.  (XXX,  214)  sagt:  „Deux  d'entrc  eux 
(lea  exj^uites)  nomnKfs  Patouillet  A  Nonnotte,  ont  gagne'  qnelque  argeni 

{>ar  libelles;  et  ils  u'ont  paä  manqu^,  selon  Tuaage,  d'appeler  la  rc- 
igion  catholique  k  leur  secours.  Un  Nonnotte  surtont  e'ett  aignal^  par 
uue  dnmi  douzaine  de  voluraes,  dan3  lesquels  il  a  montrd  moins  de 
science  que  de  z^jle,  et  moins  de  zele  que  d'injurea.  M.  Damilaville 
a  daignä  le  confondre  etc.  VgL  die  Bemerkungen  über  Nonnotte*«  Wander- 
glauben ebds.  228,  229.  Giftiger  noch  nnd  Y/e  Bemerkungen  in  den 
„Honn@tet^  littär.'* 

Zwbr.  f.  nfrs.  Spr.  u.  Litt.  T.  5 
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deuu  Briefe  aus  frUberea  Jahren  entbalten  auch  ähnliche  Lameata- 
tlonen.  An  dem  Grttnder  im  grosaem  Style,  wie  N.  sieh  Voltaire 
vorstellt^  eoU  nichts  edles  nnd  nneigBDnfltngeB  bleiben,  deshalb  wird 
auch  die  segensieiehe  ThKtigkeit  in  Feniej,  du  noble  Verhalten 

gegen  die  beiden  Sekretäre  Collini  und  Longefaamp,  did  Glaubwürdig- 
keit der  Berichte  beider,  die  Aufopfening  für  die  Galas,  Sii-vea, 
Etalamoüde  thunlicbst  augezweifelt.  Nicht  in  allen  Punkten  möchte 
man  N.'s  Ausführungen  bestroit/^n.  So  sagt  er  nicht  ohne  Grund 
von  der  ^bienfaisance"  de^  18.  Jahrhundert«:  „La  plupart  des  li- 
böralitös  n'^taient  que  des  raoyens  d'attirer  l'attention  dn  ptiblic,  de 
s'attachcr  des  crt^atures,  de  se  faire  pardonner  des  escroqueries,  de 
86^  däbaraaser  d'importunes  demandes",  so  erklärte  er  V.*s  Opposition 
in  staäfUohen  Dingen  mit  Reeht  daiaus,  daas  des  Philosophen  Streben 
nach  einer  pdlitiBohen  Stellnng  nicht  erfüllt  worden  sei,  so  meint 
er  gaus  richtig,  an  dem  anfopfemden  Benehmen  in  der  Affiure 
Calas,  Sirreo  u.  s.  w.  habe  der  Hass  g^n  Mönche  und  Parlamente 
seinen  Anteil  gehabt.  Aber  wie  übertrieben  und  verleumderisch  ist 
es,  das3  die  Trauer  über  den  Tod  der  du  Chätelet  nur  auf  Rech- 
nung der  finanziellen  Vorteile  gesetzt  wird,  die  Voltaire  durch  seinen 
kostenfreien  Aufenthalt  in  Cirey  genoss,  dass  die  alternde  Dönia 
zur  Maitresse  des  physisch  gebrochenen  Greises  gemacht, 
dass  Voltaire  des  schlimmsten  Eigennutzes  gegenüber  Thieriot, 
d^Alembert^  IMderot  nnd  sogar  Lehab,  den  er  ans  dem  Staube 
zogen  hatte,  besdiuldigt  wird.  Wie  idbern,  dass  Voltaire*8  Fttrsorge 
für  Femey  nur  mit  der  relativen  Sicherheit  des  in  jener  Kolome 
angelegten  Kapitales  erklärt,  dass  der  Eifer  für  Humanität  und  Auf- 
klärung, dem  Voltaire  so  viele  Geldopfer  brachte,  als  blosse  A£fek- 
tation  hingestellt  wird.  Auch  ist  die  Protektion  der  Marie  Cor- 
neille, so  sehr  sie  auch  darauf  berechnet  war,  die  Ai;gen  EuroiMtö 
auf  den  Einsiedler  von  Perney  zu  lenken,  doch  weit  selbstloser  und 
nobler,  als  N.  zugestehen  möchte.  Ebenso  geht  N.  über  das  Ziel 
hinaus,  wenn  er  die  schriftstellerische  Bedeutung  Voltaire's  herabzu- 
setzen  sucht.  Es  ist  richtig,  dass  die  allgemeine  Voltaire -Begeiste- 
rung erst  nach  des  Philosophen  Tode  beginnt,  wie  n.  a«  die  geringe 
Auflage  verschiedener  Werke  nnd  der  Qenftr  Gesamtansgabe  (1768) 
beweist)  richtiganeh,  dass  der  schriftotellerisehe  Gewinn  Voltaire's  durch 
die  ungünstigen  &ittken,  die  Schnelligkeit  der  Abfassung  und  die 
dadurch  bedingten  Änderungen.  Umarbeitungen  und  neuen  Editionen 
sehr  geschmiUert  wurde. ^)   Aber  wie  verkehrt  damit  auch. die  nm- 


Die  Pseudonymitftt  war  wohl  sa  durehiichtiff,  als  dass  sie 

dem  Vertriebe  :1er  Schriften  scliadcn  konnte.  Auch  Nicolardot  weist  nur 
nach,  dass  Grimm  über  die  Autorachaft  des  L  riutnvirat  getäuscht  wurde» 
und  dasa  die  Akademie  einmal  sich  irreführen  Ueüä. 
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fjwsende  Bedeutung  der  Schriftstellerthätigkeit,  die  zündende  Wirkung, 
welche  auch  die  kleinsten  Flugschriften  V.'s  weit  über  Frankreich 
hinaus  hervorriefen,  lengnen  oder  totschweigen  za  wollen!  Selbst 
dag  Verlulteii  V.*8  gegen  Verleger,  so  vitle  Flecken  68  aadh 
hati  ist  nicht  derartig,  dass  man  mit  Nv  behaopten  mOchte,  er  habe 
sie  lediglich  ale  dienatwillige  Werkaenge  gehrancht  nnd  nachher  bei 
Seite  geworfen. 

Sogar  die  letzten  Augenblicke  V.'s  werden  dmt^h  Nioolardot^s 
Fanatismus  noch  besudelt.  Wieder  wird  uns  das  Mfthrchen  aufge- 
tisoht.  der  Ketzer  sei  als  reuiger,  verzweiflangSToller  Sflnder,  unter 
schlimmsten  Seelenqualen  dahingeschieden. 

Es  genügt,  gegenüber  den  anonymen,  indirekten  und  zum 
grossen  Teil  tendenziösen  Zeugni&aen ,  die  N.  in  lauger  Musterung 
vorführt,  anf  die  nnaafechtbaren  Auesageii  einer  Augenzeugin,  der 
Marquise  von  VÜlette,  aof  die  Bdiauptnng  des  wohleinge weihten 
Wagniire  und  den  Brief  Tronehin*s  vom  20.  Joni  1778,  der  nur 
TOn  Rene  über  die  nnvorsichtige  Reise  nach  Paris  nnd  tcmi  ünmnt 
Uber  die  plötzliche  Katastrophe,  nicht  von  religiösen  Anwandlungen 
spricht,  hinzuweisen.  Dass  übrigens  V.  nicht  mit  der  Se^nmhe 
eines  Stoikers,  sondern  mit  irdischer  Schwäche  es  ertmg,  wie  er  in- 
mitten des  Ruhmesglanzes  auf  das  Totenbette  gestreckt  und  von 
einer  gefühllosen  Nichte  seinem  Geschicke  teilnahmslos  überlassen 
wurde,  geht  aus  Wagni^ro's  bekannter  Relation  hervor,  und  ist  in 
der  Sachlage  selbst  begründüt.  Ebenso  wird  man  die  pfäffische 
Zudringlichkeit,  mit  welcher  der  oor^  de  St.  Sulpice  noch  den 
Sterbenden  qnüte,  niidit  mit  IT.  Sils  Mythos  hinstellen,  bloss,  weil 
abbö  (Jantier  darfiher  stOlaohweigt, 

Das  Testament  Voltaare's  bietet  der  Kritik  Kieolardot^s  wieder 
mancherlei  Zielpunkte.  Obertrieben  m^  es  zwar  sein,  dass  dis 
Nichtberücksichtigung  seines  SekrelAra  Colliui,  dem  Voltaire  zum 
Vorwurf  gemacht  wird,  denn  der  eigennützige  und  eitle  Florentiner 
hatt^  sie  wahrlich  nicht  verdient,  aber  die  Undankbarkeit  gegen  den 
trcuf  rgöbenen,  wohlverdienten  Wagni^re  wird  immer  ein  Makel  an 
seinem  Andenken  bleiben.  Treffend  weist  Nicolardot  die  wohlge- 
meinten Entächuldigungbgrunde  Wagni^re's  als  anzureichend  nach, 
ohne  doch  den  Hauptgrund,  die  Dinis  habe  den  treuen  Diener  um 
sein  Legat  gebracht^^)  in  entkräften* 

Dem  Angriffe  gegenttber,  den  Kioolardot  anf  die  Ehre  und 
die  Bedeutung  des  grossen  Philosophea  richtet,  mögen  zwei  Ver- 
teidiger V.8  zn  Wort  kommen,  die  man  meines  Erachtens  bisher 
nicht  hinreichend  gewürdigt  hat:  ein  Eng^der,  Lord  Broogham,^) 


s.  Wagnifere  et  Longcbamp  I,  Avis  pväitt. 
*)  Voltaire  et  Bouaaeau,  Paris  1845. 
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und  ein  Deutscher,  Jürgen  Bona  Meyer.  T)er  erstere  schrieb  in 
einer  Zeit  (1845),  die  den  aufklärerischen  Bostretaiiugen  des  18.  Jahr- 
hunderts sehr  fern  stand,  und  sein  Zweck  war  es,  die  veränderte 
Zeit«timmuug  wieder  mit  dem  giossen  Philosophen  auszusöhnen,  der 
gerade  England  einst  so  warm  gepriesen  hatte.  Namentlich  von 
den  Vorwurf«!!  der  Blaspheniie  nnd  des  Atheisnins,  den  adiwer- 
wieg^dfiten  nach  enj^iacheni  Begriffe ,  sodit  er  den  Helden  seines 
Bnehes  su  leinigen.  HLasphemie  k5mie  man  doch  logischerweise 
nnr  dem  yorwerifen,  der  von  der  Bedeutung  religiöser  Lehren  dnr^- 
dmngen  sei  nnd  sie  doch  lästere,  oder  der  ohne  Prüfung  nnd  ohne 
Überzeugung  von  ihrer  Irrigkeit  sie  verspotte.  Beides  sei  nicht 
Voltmre's  Vergehen,  jedoch  habe  er  leichtfertig  dem  Spotte  preis- 
gegeben, was  vielen  heilig  sei.  Doch  an  seinem  Spott  und  seiner 
Unduldsamkeit  trage  diu  jesuitische  Erziehung  und  der  damals  ver- 
kommene Katholizismus  die  Schuld,  seine  Intoleranz  sei  nur  eine 
logische  Reaktion  gegen  die  Verfolgungssucht  der  herrschenden 
Eizdie,  seine  Spottsnoht  nnr  die  notwendige  Folge  der  erhenehelten 
F^Smmigheit»  nnter  deren  Eindrucken  er  aufgewachsen  sei. 

Weniger  treffend,  als  diese  allgemeine  Ghamkteiistiki  sind  die 
einzelnen  Bemerknngen  Lord  Brougham's.  Mit  den  KomQdieo.  Vol- 
taii*e's  findet  er  sich,  wie  alle  bisherigen  Kritiker,  yovnehm  ah,  imd 
schent  sogur  die  inhaltsleere  Wendung  nicht,  „on  ne  saurait  les 
•  discuter  seriensement,  tont  au  plus  pcuvent-ils  prendre  rang  parmi 
les  pidces  de  societtJ^.  Gesellschaftsst ticke  wollen  eben  die 
Komödien  V.'s  nur  sein,  und  Brougham's  Beurteilung  hat  etwa 
soviel  Sinn ,  als  wenn  von  TArronge  gesagt  würde ;  Die  komischen 
Dichtungen  l'ArroQge's  kann  man  niciit  als  ernste,  stilgerechte 
Lustqnele  ansehen,  hOGhstens  sind  sie  tvsue  Abbilder  der  mensch- 
liehen  Geeellsehaft.  In  der  Kritik  der  Tragödien  ist  ihm  hingegen 
mehr  beisnstimmen,  wenngleich  der  Bat,  Voltaire  hätbe  sidi  im 
„Catilina"  nur  auf  Sallnst  nnd  Cicero  besdirftnken  sollen,  jede 
tiBgiache  Dichtung  anmöglich  gemacht  hätte.  Nicht  nachgewiesen 
ist  auch,  dass  V.  über  die  Newton'sche  Philosophie  geschrieben 
habe,  ohne  sie  aus  den  Originalwerken  zu  kennen ,  ä^m  KiSmg  bei 
seinem  Besuche  in  Cirey  (Winter  1738/89)  die  „Elements  de 
Newton"  korrigiert  habe,  dass  die  Einwirkung  des  Essai bereits 
in  Humes  „bist,  of  England"  zu  spüren  sei  u.  a. 

Überhaupt  wird  Voltaire  von  Br. ,  wie  .dies  in  neuerer  Zeit 
hftufig  gesefaielit,  nicht  in  seiner  nniTsrsalen  Bedeutung,  sondern 
mehr  in  einseinen  Seiten  des  PriToflebens  und  der  sduiftstiUeriacheh 
Tbfttigkeit  gesdnldert 

Von  Interesse  sind  noch  die  ErQrtenmgen  Uber  V.'s  genaue 
Kemntni«  der  eng^hen  Sprache,  über  seine  geseUsohaftlichen  Vor> 
sUge,  Uber  seine  Dreistigkeit  in  BrUrterong  reUgiOser  Fragen»  die 


Vofktire'JmUekUli. 


▼OH  der  Fnrohtsamkmt  eines  d'Alembect  wAxr  absMie.  Wenn  so 
Voltaire  meist  sehr  günstig  beurteilt  und  mit  Wttrme  verteidigt 
wird,  so  wird  dem  Zelotismus  frommer  Kreise  wenigstens  der  Ketzer 
und  Voltaire-Biograph  Condorcet  zum  Opfer  gebracht  C.  schildert 
freilich  den  grossen  „Patriarchen  von  Ferney"  so,  wie  ihn  die 
philosophischen  Kreise  auffassten  und  nnr  auffassen  konnten,  doch 
darf  mau  nicht  mit  6r.  behaupten,  er  habe  lediglich  die  „Irreligio- 
sität"  V.'s  gepriesen. 

Die  dunkle  Kehrseite  des  von  V.  gezeichneten  Porträts,  ist 
die  in  Br.*a  Bneh  entirorfene  Schilderung  Ronssean^s.  Von  den 
Werken  des  Genfer  Philosophen  werden  nnr  die  „Confeasions^  und 
teilweise  die  „Noav.  Höldlse''  bdfölUg  erwUhni»  in  setneni  Charakter 
erblickt  der  Lord  nur  LeidenschafOichkflitf  Eitelkeit,  fixe  Ideen,  die 
momentan  snr  Geisteskrankheit  geworden  seien,  Mangel  an  Selbstr 
beherrschung  und  Wahrheitsliebe,  und  will  alle  diesen  Schwächen 
aus  dem  zerrütteten  physischen  Zn>?tande  R/s  erklären.  Solche  Er- 
klärungsversuche sind  bei  Brougham  nicht  eben  selten.  Auch  die 
^Lettre  ä  M.  d'Alembert'^  wird  aus  der  Einwirkung  des  rauhen,  ein- 
samen Aufenthaltes  hergeleitet. 

Wie  so  viele  Kritiker,  tibersieht  6r.  in  der  Beurteilung  des 
Sckriftetellers  Boossean  die  Einwirkung  einer  hOobst  Itlckenhaften 
und  ungeregelten  Bildui^  nnd  Eraiehnng,  welehe,  im  Verein  mit 
angeborener  Genialität,  die  nnmittelbare  Kraft  nnd  Friadie  seiner 
Darstellung  wie  die  Einseitigkeit  seiner  Bewmsführuog  hervorgerufen 
hat  Ist  doch  der  „Emile"  nichts  andwes,  als  eine  systematische 
Theoretisiernng  der  Studien  und  Lebensweise  R.'s,  wie  sie  in  den 
„Confessions"  geschildert  wird.  Ebensowenig  bringt  Br.  die  Schwä- 
chen und  Seltsamkeiten  des  Menschen  ßoussean  mit  der  abenteuer- 
lichen, an  schlimmsten  Eindrücken  und  schlechtesten  Erfahnmgen 
80  reichen  Lebensweise  in  hinreichende  Verbindung. 

Ein  grösseres  Mass  in  der  Beurteilung  Boussean's  hftlt  die 
Schrift  7on  J.  B.  Meyer:  „Voltaire  und  Boussean  in  ihrer  soaiflJen 
Bedeutung,*'  Berlin  1856,  die  bdde  Philosophen  tot  den  Übertrei- 
bungen ihrer  Gegner  nnd  Verehrer  zu  bewiJiren  sudit^  Vornehm- 
lich sind  es  allerdings  die  rein  philosophischen  Lehren  und  Schriften 
V/s  und  R.*8,  welche  M.  in  geistvoller  und  sachlicher  Weise  diskutiert. 
Die  Schwanke n<:^en  Vnltaire's  m  «einer  Auffassung  der  Eschatologie, 
des  Pessimismus,  Optimismus  u.  a.  philosoph.  Anschauun<:yon  sind 
hier,  ein  Dezennium  vor  Strauss,  in  lehrreichster  Weise  hervor- 
gehoben, ebenso,  wie  die  Unklarheit  Koasseau^s  über  theologische 
Fragen.  In  einem  Funkte  wird  jedoch  dem  elfteren  meines  Er- 
Bfihtens  Unrecht  getlian.  Meyer  behauptet ,  dass  Voltaire  in  seiner 
Intoleraiis  fllr  das  den  Jesuiten  in  l^^ien  nnd  Porti^l  widei^ 
fahrane  Unrecht  nnr  —  heitere  WitM  .habe.  Ein  genanereB  Stodinm 
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der  Korrespondenz  V.'s,  und  namentlich  der  bei  Cayrol  publizierten 
Briefe  würde  diesen  Vorwurf  sehr  modißzieren,  und  el>on?o  hat  V. 
ungeachtet  aller  Rücksichten,  die  er  auf  die  französ.  Kt;j;iirung  za 
nehmen  hatte,  doch  die  Vertreibung  des  Ordens  aus  Frankreich  nie 
ganz  gebilligt. 

Von  Rou8seau*8  „Contrat  social^  wird  besonders  die  eigen- 
tttmliche  llisdiuag  dei0  Despotisniiis  und  dar  Demokratie  berroige- 
hoben  nnd  andreraeite  wieder  riditig  bemerkt,  daas  der  retn  theo- 
rdtiaelie  Philoeoph  oimmermehr  die  proktiaohe  DarohfÜhrung  eeinee 
Syttema  in  der  grossen  Berolation  des  Jahres  179S  gebilligt 
haben  wlirde. 

Von  gröbstem  Interesse  an  der  Schrift  sind  die  Erörternngen 
über  die  frrnndverschiedene  Beurteilung,  welche  Voltaire  von  Cousin, 
Laufrey,  Isictlardot  u.  a.  erfahren  hat,  und  der  Nachweis  der  erst 
nach  des  Philosophen  Tode,  aber  dann  unaufhaltsam  auftretenden 
Voltaire -Begeisterung.  Auch  die  Höhe  der  Auflagen  veröchiedoner 
Voltaire -Editionen  spricht  dafür.  Denn  wShrend  die  Genfer  Ausg. 
(1768)  4500»  die  von  1775  erst  6000  IhcpL  hatte,  ist  die  Edition 
an  Kehl  (1785)  sehen  auf  28,000  EzpL  gestiegen  nnd  die  beiden 
Ansgaben  yon  Beanmarchaia  hatten  zusammen  3,100,000  toIL 
Selbst  in  der  Restaurationszeit  sank  das  Interesse  für  Voltaire  nicht 
erheblich.  Die  Aasg.  1817—  1824  weist  noch  1,598,000  Bde. 
auf,  und  sogar  in  neuester  Zeit  ist  die  (allerdings  mit  tendenziös» 
Auswahl  gemachte)  „Edition  du  Centenaire'^  iu-  und  ausserhalb 
Frankreichs  sehr  viel  Lfekauft  worden. 

Mit  der  Stärke  der  Auflagen  schwiiidot  alter  die  Vorsicht  der 
Kritik.  Während  noch  die  Kehler  Ausg.  (178jy  alie»  auszuscheiden 
sucht,  was  V.  ans  „motifs  Strängen  k  la  bontö  de  l'onTrage^  ge- 
Sndert  habe,  «Slirand  sie  in  den  Aomerknngen  den  Antor  nicht  nur 
^erUftren  nnd  verteidigen  ^  sondern  auch  mit  der  dem  Qeoie  schul- 
digon  Bhrforcht  „beldtanpfen"  will,  hat  der  kritiklose  Enthusiasmus 
mit  Bencbot  bereits  seinen  Höhepunkt  erreicht.  AndcerseitB  fährte 
die  zunehmende  Begeisterung  auch  dahin,  alles  von  V.  verfaaste 
aufzunehmen  und  das  Briefmaterial  immer  vollständiger  zu  sammeln. 
Noch  die  angof.  Köhler  Ausgabe  lässt  Stürke  fort,  die  dem  An- 
denken des  Schriftstellers  schädlich  sein  könnten,  oder  die  nicht 
mit  unumstösslicher  Sicherheit  als  echt  nachzuweisen  buid,  und 
publiziert  nur  die  Briefe,  welche  „digues  du  public^  sind,  und  welche 
die  noch  lebenden  Zeitf^ossen  V.*8  nidit  verletsen  konnten. 

2*  Bie  drei  Sekretäre  Voltaire's. 

(Longchamp,  CoUini,  Wagnibre.) 

Wenngleich  wir  in  den  vielen  Sammlungen  Voltaire^seber 
Brifife  nnd  in  anmlftssigeii,  «Bitgentea«chea  Anfaeiohnnngen  hin* 
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reichcnrlos  Material  ftlr  die  Kenntnis  Voltaire's  haben,  80  sind  die 
drei  Berichte,  welche  seine  Sekretare,  unabhängig  von  einander,  an- 
fertigten, zur  Ergänzung  einzelner  Züge  nicht  unwichtig.  Fi*eilich 
ist  die  Kompetenz  aller  drei  insofern  eine  beschränkte,  uls  der 
eryte,  Lungchajiip,  eine  sehr  untergeordnete  Stellung  im  Haushalte 
der  Marqoise  du  Ghätelet,  und  dann  Voltaire's  selbst,  einnahm  und 
aneh  seine  geistige  Bildung  kaum  Uber  cdn  sehr  relativ««  Mass  hin* 
ausging,  der  sw^te,  Odltni,  zwar  Geist»  Kenntoisse  lind  sogar  tiefere 
historisefie  nnd  natorwissensohaftUcbe  I^dnng  besass,  aber  offenbar 
mebr  eine  Selbst verheiTliobung  nnd  eine  Selbstbiographie  schrieb, 
als  einen  Bericht  über  seinen  Herrn,  der  dritte,  Wagniär^  der  ehr- 
lichste und  wohlunterrichteste  von  allen,  vieles  absichtlich  verschwieg 
und  retonchierte,  was  dem  Andenken  seines  überzeugungsvoll  ver- 
ehrten Beschützers  nachteilig  sein  konnte.  Immerhin  war  Wagni^re, 
der  zwei  Dezennien  lang  in  engerem  Verkehr  mit  V.  stand  und 
durch  dessen  Hände  last  die  ganze  Korrespondenz  des  Philosophen 
ging,^)  der  auch  als  aufgeklärter  Protestant  für  die  freieren  religiösen 
Anschauungen  seines  QebiefteiB  Ventändnis  hatte,  ein  ungleich  glaub» 
würdigerer  Beriehtentatteri  als  die  bdden  fHlheren  Sekretttre.  Audi 
diesen  beiden,  wenigstens  dem  Oollioi,  darf  man  swar  einen  Einblick 
in  die  brieflichen  MitteümigeD,  und  demzufolge  in  die  persönlichen 
Beziehungen  ihres  Herrn  nicht  abstreiten,  wie  das  Nicolardot  über- 
triebener Weise  thut,  aber  damals  war  Voltaire  sicher  noch  nicht 
in  gleichem  Grade  auf  das  Diktieren  angewiesen,  wie  in  der  Ferneyer 
Zeit.  Kein  Wunder,  dass  sie  nhev  das  vertrautore  Pritvatleben  und 
den  Charakter  V.'s  viel  woniger  untcrricht-et  sind,  als  Wagniöre, 
nnd  dasB  sie  statt  eines  Qesarotporträts  nur  ein  kleinliches,  lücken- 
haftes Miniaturbild  liefern  können.  Die  religiöse  Weltanschauung 
des  FhilQSO|ihen  war  ohnehin  dem  infericaren  Longohamp  nnfass- 
bar,  und  Gollinl  als  Katholik  nnd  Historiograph  des  katholisohen 
Ffalsgrafen,  hatte  allen  Grund,  sdnen  gefeiertea  Helden  nicht  als 
Ketzer  erscheinen  zu  lassen.  Darum  die  Versicheraug :  V.  habe  die 
„minifltres  des  autels'^  stets  sehr  hoch  geachtet  nnd  der  Nachdruck» 
den  er  auf  V.^s  letztes  Bekenntnis  legt. 

In  schlagendem  Gegensatz  zu  ihm,  ist  dagegen  Waguitire  recht 
eifrig  bemüht,  die  letzte  Konzession  des  ketzerischen  Diplomaten 
und  die  übertriebenen  Berichte  über  dieselbe  (vgl.  das  siib  I.  über 
Nicolardot's  Auffassung  gesagte)  auf  eine  möglichst  geringe  Be- 
deutung zuiückisuführen  und  ein  schon  früher  (17G9)  Voltaire  zuge- 
schriebenes Glaubensbekenntnis  als  lUschung  binsurteUen.  Ebenso 
erfthren  wir  aas  Wagniöre  nSheres  über  die  Stieitigkeitea  mit  ein* 


VevfaMtaismtaDg  wenige  Briefe  In  späteten  Jahven  sind  TOn  T. 
selbst  oder  von  der  IMais  an^Mchrieben  worden,  meist  diktierte  yoliaire. 


n 


R.  Ma/irenhoUz 


»Inen  Gdstlicheii,  die  siob  durch  die  enien  Jahre  der  Femeyer 
Zeit  hinriehen,  ttber  die  selbsttoee,  aufopfernde  Thfttigkeit  des  Philo- 
sophen in  seiner  neuen  Hdmat 

Im  wesentlichen  wird  man  die  Angaben  Wagni^re's  etete 

durch  andere  glaubwürdige  Zeugnisse  bestätigt  finden,  und  nur  ein- 
zelne Angaben  sind,  vielleicht  durch  absichtliche  Enfst'Hiingen  V.'s 
hervorgerufen,  als  irrig  zu  bczeichuen.  So  W.'s  Behauptung,  die 
Furcht  vor  der  Inqui^iti  ti  habe  den  Philosophen  an  der  Reise  nach 
Italien  gehindert.  Dulür  bpruchen  die  Briefstellen  zum  minderten 
nicht»  denn  in  ihnen  wird  diese  Furcht  vor  der  kirohlichen  ündnld* 
samkeit  nnr  gelegentlich  nnd  halb  schenhafb  angedeutet  YieUnehr 
unterblieh  die  Beise,  weil  die  Einladung  keine  eehr  dringende  war, 
und  weil  der  schwankende  GeMui  llieitszustand  V/s  sie  narttUch  er- 
scheinen Hess.*)  Auch  weiss  ich  nicht,  ob  die  Angabe,  Choiseul 
habü*)  1762  die  kgl.  Pension  ohne  V.'s  Wissen  erneuem  lassen, 
richtig  ist.  Voltaire  spricht  in  einem  Schreiben  an  Duclos  (20.  Jan. 
1762)  nur  davon,  dass  er  seit  1750  diese  Pension  nicht  mehr  be- 
zogen habe,  und  erwiilmt  Choiseurä  Verinittelung  garuicht.  Ebenso 
sind  die  Notizen,  Friedrich  II.  habe  V.  zum  Gesandten  in  Rom 
machen  wollte  nnd  tbsr  die  Entstehung  der  „Uenriade^  (23)  wohl 
irrig.  Orosssn  Wert  hat  W.'s  Bericht  durch  die  Hinsnfttgnng  des 
swischen  Tliieriot  und  Voltaire's  Freunden  über  die  Desfontaines- 
Affaire  gefOhrten  Briefwechselst  durch  die  Kritik  der  „Mömoires  de 
Bachaumont"  und  der  ^Mdm.  p.  sen-ir  a  Thist  de  Voltaire",  Amster- 
dam 1785,  flurch  die  Besprechung  der  Preface  der  Voltaire-Ausgabe 
von  1750  und  der  Beteiligung  des  Autors  an  diesur  Edition  und 
vor  allem  durch  die  Relation  über  V.'a  Grabe^reisc  nach  Paris.  Die 
Gründe  dieses  verhängnisvollen  Entschlusses  treten  in  W.'s  Bericht 
am  klarsten  hervor.  Diesem  infolge  sei  V.  naeh  Paris  gegangen, 
um  SU  zeigen,  dass  ihm  die  Reridens  nicht  dauernd  verschlossen 
sei,  um  Tronchin  zu  konsuliaeren  und  weil  ein  Prosess  su  D^on 
ohnehin  eine  weitere  Beise  nötig  machte.  Wie  bekannt,  verlebte 
Wagntere  nicht  die  ganze  Zeit  von  Febr.  bis  80.  Mai  1778,  dem 
Todestage  Voltaire's,  in  Paris,  er  wnHe  nach  Femey  gesandt,  um 
Bücher  für  dio  projektierte  Umarbeitung  des  akademischen  Wörter- 
buches herbeizuschaffen,  nnd  so  ist  der  letzte  Teil  seines  Berichtes 
ein  indirekter.  Dennoch  wUsste  ich  nicht»  was  mau  im  weseuUicheu 
seiner  Darstellung  vorwerfen  wollte,  ausser  dem  sdir  versnhlichen 
Vorwurfe,  dass  W.  die  Undankbarkeit  seines  Gebieters  gegen  ihn 
selbst  in  unhaltbarer  Weise  in  beeohlSaig^  sucht   Doch  ist  die 


f.  hierilber  auch  meine  Abb.:  ,^ur  Korrespondeos  VolbiireV 
in  diffler  Zoitschr*  II,  4. 
*)  ebdt. 


Digrtized  by  Google 


73 


Bolle,  welche  die  D^nis  in  der  Sache  nach  W.'s  Angabe  spielt^  kaum 

dem  widersprechen  rl ,  was  wir  sonst  über  ihren  Charakter  wissen. 
Wenn  hier  n.  a.  Nicolardot  es  für  unwahrscheinlich  hält,  dass  V. 
in  einem  Kodizill  der  D^^nis  die  Fürsorge  für  Wagniöre  empfohlen, 
weil  man  einer  gutgearteten  Nichte,  wie  die  Dönis  wohl  nach  V/s 
Meinung  gewesen,  nicht  noch  besonders  anraten  werde,  treue  Diener 
des  Onkels  nicht  verhungern  zu  lassen,  und  einer  böswilligen  oder 
fttr  böswillig  gehaltenen  gegaatlber  dieaer  B&t  doeh  sweekloa  ad» 
so  seheiut  mir  diese  Argumentation  keine  Widerlegung  von  Wagoi^re's 
bestimmter  Angabe. 

So  gttnstig  wir  im  allgemeinen  Uber  W/s  Aufzeichnungen  ur- 
teilen können,  so  trifift  das  Dichterwort:  „Ihr  gleicht  dem  Qeisti 
den  ihr  begreift,  nicht  mir"  auch  ihm  gegenüber  zu.  Was  er  Ton 
dem  Charakter  seines  Herrn  erzählt,  sind  äoch.  nur  kleinliche,  ver- 
einzelte inid  selten  chai-akteristisrhc  Bemerkungen,  überhaupt  bat 
die  Ferne  der  Zeit  (denn  Wagniere  hatte  bei  Lebzeiten  Voltaire  s 
keine  Aufzeichnungen  gemacht,  um  nicht  dessen  Misstrauen  zu  er- 
regen) nicht  nur  die  Auffassung  sondern  auch  das  Gredächtnis  des 
braven  Mannes  berinftnast.  Über  Ereignisse  scbreiben,  die  dem  Ab- 
fiusnngstermine  (178t)  oft  20  Jahre  nnd  ISnger  yovausgeben  nnd 
sogar  in  snmmarisehem  Überblick  noefa  das  ganse  frühere  Leben  des 
gefeierten  Qreises  Inneinneben,  das  ist  allerdings  obne  anfreiwillige 
Betonchierungen  und  ohne  direkte  Irrtümer  kaum  mOglieb.  Am 
znverlässigsten  wird  daher  immer  die  „B<elation  du  voyage  de  M. 
de  Voltaire  ä  Paris  et  de  sa  mort"  sein,  die  kattm  2  Jahre  sp&tcr 
(Mäi-z  1  780)  entworfen  wurde.  Vergleicht  man  sie  mit  der  ent- 
sprechenden Schilderung  Longchamp's,  so  wird  man  die  Überlegen- 
heit und  Zuverlässigkeit  Waguiercs  am  besten  würdigen  können. 

Endlich  ist  bei  der  Beurteilung  der  Wagniere *6chen  Biographie 
aacb  der  aphoristische  Charakter  derselben  nicht  ansser  Acht  m 
lassen.  Wagniere  will  in  erster  Linie  nnr  ^Addition«"  in  Yoltaire^s 
„Gomm.  historiqne",  der  offisiellen  nnd  Pseudonymen  Selbstbiographie, 
geben,  in  der  er  salbst  mit  Durey  de  Horsan  nnd  Christin  die 
^pt^ces  jnstificatiTes''  gesammelt  hatte. 

Weniger  als  über  Wagniere  ist  über  Longchamp  zu  sagen. 
Er  kannte  zwar  die  Verhältnisse  der  marquise  du  Chö-telet  aus 
eigener  Anschauung  und  weiss  uns  darüber  manches  pikante,  wenn 
schon  nicht  unwahrscheinliehe,  in  langweiliger  Form  zu  schildera, 
aber  in  die  engeren  Beziehungen  Voltaire's,  dessen  Sekretair  und 
namentlich  Kopist  er  von  1746  — 1750  war,  ist  er  nie  recht  ein- 
geweiht gewesen.  So  sind  es  denn  mdstsns  IQatschgesohiditen  nnd 
Anekdoten,  von  denen  die  Schüdemng  des  ersten  Zwistes  Biofaellen's 
nnd  Voltaire*B  und  die  Entstehung  der  j,PneflUe^,  oder  die  Sdiwanger* 
sehafts-Affidre  der  marqnise  nnd  die  BivaHt&ten  nnd  LiebeleieD  am 
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Hofe  des  Stanidas  LeeatiDekl  das  mdiBte  latereaae  Imbeii,  die  uns 
Longchamp  enBlilt  und  ansmalt.    Ober  die  Berliner  Zeit  ist  er 

weniger  unterrichtet,  da  Voltaire  ihn  als  Geschäftsführer  nnd  Be* 
aufsidittger  der  Nichte  in  Paris  zurückliess,  kennt  alles  nur  vom 
Hörensagen  und  berichtet  den  Juwelenbandel,  die  Affaire  Hirschel, 
den  Streit  mit  Maupcrtui'^  \\.  a.  imnelitig  nnd  tendenziös.  Vor 
allem  kommt  es  ihm  darauf  an ,  seine  Entlassung  aus  Voltaire*» 
Dienst  zu  beschönigen,  da  miiss  denn  die  übelbescholtene  Denis 
wieder  als  Intriguantin  und  Aufbetzerin  fungieren.  Richtig  mag  es 
wohl  sein,  dass  diese  gereifte  Wittwe  in  der  Weltstadt  Paris  kein 
tngendsames  Leben  geführt  habe,  dass  ihr  Long<^mp*s  Gegenwart 
lähtig  gewesen  sei,  dass  sie  diesen,  der  unbefugter  Weise  Kopien  toh 
Yoltaiie's  Sdirifteu  anfertigte,  beim  Onkel  denunäerte,  aber  nn- 
mögiich  kann  Vdture,  wie  uns  Longchamp  glauben  lässt,  die  Ab- 
sicht gehabt  haben,  neben  dem  gewandten  GoUini  auch  noch  den 
früheren  Kopisten  als  Sekretair  nach  Berlin  zu  rufen. 

Kurz  vor  Voltaire's  Enrle  trat  Longchamp,  der  damals  von 
der  Pension  des  fiilheren  Herrn  in  Paris  lebte,  diesem  wieder  näher, 
besuchte  ihn  in  seinein  Hötcl  und  erfuhr  über  die  letzten  Tage  des 
greisen  Philosophen  genaueres.  Diese  Mitteilungen  benutzte  er  dann, 
um  eine  Schildcning  der  Beise  nach  Paris  und  der  letzten  Lebens- 
seit  VoItatre*8  seinen  Mem<nren  einsufügen.  Aber  besonderai  Wort 
und  bemerkenswerte  Originalitftt  hat  auch  diese  Sebildernng  niebt^ 
und  ebenso  sind  die  Beilagen  Höraulfs:  „NouTeau  dialogue  des 
morts"  (1746)  und  Piron's  Gedicht  über  Voltaite*s  Oenesnng  (1728) 
von  gerittgeraa  litterarhistorischem  Interesse. 

Longchamp  hat  seine  Mömoiren  schon  bei  Voltaire's  Lebzeiten 
entworfen,  aber  sie  nachher  jedenfalls  retouchiert. *)  Sie  sind  dann 
in  dieser  uns  jetzt  vorliegenden  Form  vom  abbö  Duvernet  für  die 
2.  Auflage  seiner  „Vie  de  Voltaire"  (1797)  benutzt  worden. 

CoUini  endlich  bekundet  schon  durch  das  ewige  Hervortreten- 
lassen der  eigenen  Person,  wie  wenig  er  zum  Biographen  geeignet 
war.  Bein  leitender  Grundsatz,  den  Fhilosoplien  nidit  ^au  milien 
des  prinees  et  des  grands**,  sondern  „avec  ses  amis  et  ses  sern- 
teurs**  SU  sehüdem,  führt  au  einer  Detailmalerei,  der  auöfa  Collini*8 
bestechende  Form  nur  wenig  Beiz  geben  kann.  Doch  verdanken 
wir  diesen  Schilderungen  manche  nicht  uncharakteristische  Angaben. 
Die  Tendenz  des  erst  1807  veröffentlichten  .. Mon  sejour  aupr&s  M. 
de  Voltaire"  ist  eine  unbedingt  apologetische,  nur  dass  Collini  neben 
aller  Voltaire-Begeisterung  doch  auch  die  Interessen  kirchlicher  Macht- 
haber schonen  musste. 

Seine  Eitelkeit  verleitet  ihn,  nieiit  nur  die  Schilderung  seines 


*)  Nicolardot  a.  a.  0.  176. 
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abentenerllofaeiL  hshtnB,  dut  ihn  yon  Flotens  bis  Berlin 
ÜlhTte  and  sum  Pro(äg6  berfüiinter  Theaterprinnannneii  machte, 
dem  Lebeaabflde  Yoltaire*8  TOFttoszaschicken,  sondern  auch  seine 
KorrespondsDS  mit  Voltaire  i^nä  der  Dtois  ansnfügen.  Seine  Ent- 
lassung aus  V/s  Dienst  schildert  er  mit  wenig  beneidenswerter  Offen- 
heit, verschweigt  aber  den  eigentlichen  Grund,  dass  er  Kopiim  von 
seines  Herrn  Briefen  und  Schriften  gemacht  und  Autz  ■!  imungen 
über  diesen  entworfen  hatte.  CoUini's  spätere  Schrift  wunle  bereits 
1780  von  LucheL  in  der  „Hist.  lit  de  Voltaire'' ')  nach  privaten 
Mitteilungen  Terwertel^  andi  einaelns  swieehen  Voltaiia  nnd  ColHni 
geweehselie  Briefe  in  den  Sdilnssband  des  umfassenden  Werkes 
aufgenommen. 

Die  drei  Sehretaire  ergänzen  sidi  in  chronologischer  Folge  so, 

dass  Longchamp  vor  allem  die  Cireyer  Zeit  und  die  nächstfolgenden 
Begebenheiten  bis  zur  Abreise  nach  Preussen,  CoUini  die  Jahre  1 750 
bis  1  754  (dem  Zeitpunkt  seiner  Entlassung)  schildert,  Wagiiiere  am 
ausführlichsten  über  die  beiden  letzten  Dezennien  ist.  Wertlos  sind 
Collinis  Autzeichnun_'f^n  durch  Voltaire's  Korrespondenz  und  die 
Forschungen  in  preuirsischen  Archiven  geworden,  nur  wenige  Einzel- 
heiten des  „Sejonr''  haben  für  uns  noch  Wichtigkeit ,  auch  Long- 
obamp's  Memoizen  sind  Ubigst  dniob  bessere  niid  anüieDtieehore 
Quellen,  bis  anf  verschiedene  Details  ersetst  worden.  Wagniftre  be- 
hält aber  einen  nie  völlig  sisetsten  und  enetsbaren  Wert 

Aus  diesem  Grunde  sind  auch  die  nächstfolgenden  Voltaire- 
Biographen  in  höherem  oder  geringerem  Grade  von  Wagni^re  ab- 
hängig. So  hat  schon  Lnchet,  in  dem  oben  angeführten  Werke, 
W/s  mündliche  Mitteilungen  besonders  für  die  Cbamkterzeichnnng 
V.'s  benutzt.  Luchet,  ein  dem  Philosophen  persönlich  l^ekannter 
marquis,  schrieb  seine  Voltaire- Biographie  (4  Bde.),  der  eine  Aus- 
wahl aus  V/ä  Schriften  und  Briefen  aagehängt  vnirde  (2  Bde.),  als 
unbedingter  Verehrer  und  fiberzengnngsvoller  Bewunderer,  ohne  doch 
in  den  einseitigen  Partei&natismiis  sums  Coad<Hrcet  an  TerfiEillen, 
l^cht  allein  fttr  Fnuuosen,  sondern  flir  die  gebikleta  Welt  des  ge- 
samten Europa  will  er  sofareiben,  darom  hebt  er  im  j^Diticours  präim." 
die  universale  Bedeutung  hervor,  die  Voltaire  als  Verkünder  der 
neuen  staatlichen  and  kirchlichen  Ideen  und  als  Popularisierer  der 
modernen  philosophischen  Systeme  gehabt  habe.  Mit  Recht  wird 
der  Einfluss  des  l'hilosophen,  Dichters  und  Geschichtsschreibers  grossen- 
teils  auf  die  anziehende,  klare  Form  zurückgeführt,  in  der  er  alle 
seine  Vorgänger  tibertraf.  Dem  gefeierten  Helden  gegenüber  er- 
scheiuen  die  vorhergehenden  französischen  Litteraten  als  unterge- 
ordnet und  unbedeutend,  als  oberflächliche  Schöngeister  oder  als 


^)  Zu  Ksswli  P.  a  Bampe. 
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langweilige  Gelehrte,  deren  Bedeutung  nur  auf  enge  Kreise  beschränkt 
war.  Selbst  die  klaRsische  Poesie  Frankreichs  scheint  dem  Biographen 
nicht  an  Voltaire^s  Epigonentum  heranzureichen  (I,  26). 

Luchet  schrieb  ira  Auschiuss  aa  den  „Comm.  historique",  der 
bereits  1776  veröffentlicht  war,  und  an  Voltaire's  „Memoires'^,  die 
damals  nur  in  handschriftlicher  Form  wenigen  zugänglich  waren, 
und  banntste,  wie  schon  erwihnt,  Wagiiiän*8  und  Gollini*«  Angaben. 
Daneb6u  gfanden  ilun  Notieea  yon  Zei1;genoflfleii  snr  Verfligiing,  wie 
deim  n.  a.  die  Sohüdenmg  der  letiUn  Beiae  and  leisten  LebeoMt 
Voltaire'^  nicht  anf  die  genannten  Quellen  zarttckgeht  Neues  la 
geben  ist  nicht  seine  Absicht,  er  will  nur  bekannte  Details  denen 
mitteilen,  die  dem  grossen  Schriftsteller  ferner  stehen.  Besonders 
auf  deutsche  und  russische  Kreise  scheint  sich  diese  Belehrung  er- 
strecken zu  Süllen,  wie  denu  die  ^Hist.  litter."  in  Deutschland  er- 
schienen und  der  russischen  Czarin  Katharina  II.  guWiJmet  ist.  Doch 
sind  einzelne  Bemerkungen  und  Auffassungen  auch  tlir  uuscru  Zeit 
noch  beachtenswert.  So  die  Angabe,  Roosseaa  habe  Voltaire^s  durch- 
gefallene ^Hariamne"  durch  Umarbeitung  der  Tristan'sehen  vOUig 
verdiftngen  wollen  (1, 117),  der  Hinweis,  dass  „(Edtpe*  und  „Irene  , 
die  Erstlings-  nnd  die  S^tlings* Dichtung  V.*8  troti  schlechter 
Besetzung  so  grossen  Erfolg  gehabt  (I,  44),  ferner  die  (wohl 
übertriebne)  Notiz,  V.  habe  den  simulierten  Krauken  oft  spielen 
müssen,  nm  Mstige  Besucher  fern  zu  halten  (II,  275).  Diesen  und 
anderen  Angaben  wird  man  eine  gewisse  Originalität  nicht  ab- 
sprechen, während  die  ästhetischen  Erörterungen  Luchet  s  raeist  von 
Voltaire  direkt  abhängig  (wie  die  Verurteilung  der  „tragödie  araou- 
reuse",  I,  55)  und  ohne  tieferen  Wert  sind.  Mit  mehr  Kntik  ist, 
der  eigentlich  biographische  Teil,  in  dem  alles  anekdotenartige  sorg- 
filltig  on^ssehieden  wird,  geschrieben.  Immerhin  wird  man  Iindiet^B 
nmfimgreiehem  nnd  sorgfältigem  Werke  das  Oeftthl  der  Pietät  ent- 
gegenbringen mflssen,  nnd  aneh  die  Bedeutung,  welche  es  für  eine 
halb  den  neuen  Ideen,  halb  den  alten  Traditionen  angewandte  Zeit 
haben  mnsste,  nicht  verkennen. 

3.  Aus  Bavonx's  „Voltaire  ^  Perney"  (Paris  1860). 

Diese  Briefsammhing  enthält  Schreiben  V.'s,  die  sich  auf  seine 
Thätigkeit  in  Perney  und  seine  Kämpfe  mit  der  Geistlichkeit  be- 
ziehen, die  Korrespondenz  des  Philosophen  mit  der  Herzogin  von 
Gotha,  endlich  einen  Wiederabdruck  verschiedener  adion  bei  Cayrol 
pnbliserter  Briefe.  Der  erste  Teil  liefert  an  dem  bereits  ans  anderen 
Brieftamminngen  gewonnenen  ffilde  keine  nenen  Zttge^*)  dagegen  ist 


HOdwtent  seigt  nob  ein  gewisBer  Eigennuts  Voltaire's  in  der  an 
den  Pariser  Matie,  Fabri,  gerichteten  Bitten  alle  fiHnpfo  bei  Femeor 
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die  iweit«  Abteilung  wlditig  für  die  Beurtaüung  des  Charakters 
V.*fli,  seines  Verhältnisses  zu  Friedrich  IT.,  der  Entstehung  der  „Au* 
nales  de  TEmpire",  „des  Essai,"  „der  Hist  do  Pierre  le  Grand" 
u.  a,  Stücke.  In  den  Beziehungen  znr  (^arhaerin  treten  die  recht 
widerwärtigen  Srhmeicheleien  V.'s  auvörderst  hervor.  Einmal  ver- 
steigt er  sich  sogar  bis  za  der  überhöfischen  Schmeichelei  „J'aurais 
ete  un.  impertinent  si  aprj^s  que  V.  Altosse  Serötiissime  a  eu  la 
fi^yro  je  ne  Tavais  pas  eu  anssi."')  Berechnet  war  aber  diese 
Schmriäiald  aodi,  denn  die  Ootfaaeriti  sollte  iwiecbeii  Vdtawe  und 
FMedrioh  IL  ▼ermittela  iiiid  dem  gefaAalrteu  Fbüesophea  eine  ehrsti' 
YoUe  Zqiltolcberiifting  nach  Berlin  und  eine  SatisfiiktMm  fftr  die  in 
Frankfurt  srHttne  DemQtigung  auswirken.  Auf  die  Dauer  wollte 
der  Fransoee  weder  in  Berlin^)  bleiben,  noch  in  der  Bendenz  seiner 
Beschützerin  (die  Reise  nach  Gotha  wnrde  immer  unter  dem  Vor- 
wande  des  rauhen  thüringischen  Klima  verschoben),  sondern  Paris 
war  das  Ziel  seiner  Wünsche.  Deshalb  werden  auch  in  den  Briefen 
an  die  Herzogin  nnwtirdige  und  unwahre  Schmeicheleien  Ludwig^'s  XV. 
eingestreut.  Da  heisst  es  einmal  sogar:  Das  in  Frankfurt  eriittne 
Mxe^geBohick  sei  verdient,  weil  er  seinen  K&nig  verlassen  h&tte.^) 
Anek  spKter  hOren  diese  Lobhndeleien  nidit  anf.  In  einem  Briefe  , 
(an  CidevilleY)^)  bemerkt  T.,  der  KQnig  von  Fntnkreioh  habe  seine 
Besitzangen  filr  steuerftai  erklSrt,  um  ihn  fCUr  die  Undankbarkeit 
des  Königs  von  Preussen  m  eni»chSdigen.  Da  aber  die  ersehnte 
Ktlckkehr  nach  Paris  immer  schwieriger  wurde,  so  ftasserte  einmal 
V.'')  wie  der  Fnche  vor  den  flaneren  Trauben:  er  wolle  weder  nach 
Berlin,  noch  nach  Paris,  denn  „er  fürchte  die  Monarchen  utid  die 
PfafFen".  Das  Verhältnis  zu  Friedrich  II.  blieb  auch  ein  gespanntes, 
denn,  trotz  aller  freundschaftlichen  nnd  selbst  intimen  Briete,  ge- 
steht doch  V.  selbst,  dass  der  König  ihm.  j^deä  ciioses  piquantes 
snr  mon  oompte'^  gesöhrieben  habe.^Q   Anassr  diesen  Wndsdiaflen 


trocken  legen  zu  lassen,  denn  ihm  selbst  war  ein  sumpfiges  Terrain  von 
den  Einwohnern  für  Bezahlung  einer  Forderung  des  cur6  von  Moeus  ab- 
getreten worden  (vgl.  Schreiben  an  Fabri  vom  21.  November  1759  und 
§.  April  1761,  den  Comm.  bist,  und  die  Urkonde  bei  Deanoireitems,  VI,  46). 
10.  Febniar  1754  a.  a.  0.  104. 
*)  82.  6rat  1758:  „Qn  me  laj^derait  en  IVanoe  si  je  reloanMit  b 
sa  cour  (de  Fredäric).  Je  ne  le  pourrfua  avec  biens^ce,  qu'en  cas  qu'il 
fit  une  satisfaction  ^clatante  a  ma  ni^,  qu'il  punit  Freytag  et  Smitli, 
qu'il  me  rappelät  ^  sa  cour  . . .  seulement  pour  venir  paaser  quinze  jouts 
avse  Ini. 

>)  s.  Briefe  vom  27  Sept.  17fö,  21.  Nov.  1758»  I.  n.  4,  Sept  1759. 

*)  3.  Juli  1753,  p.  90. 

»J  25.  Marz  1755,  ebds.  a  73. 

«)  a.  a.  0.  &  1,  18.  April  1754. 
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hatte  der  Philosoph  schon  1754  von  Verfolgungen  der  Jesuiten  zu 
leiden/)  weil  er  in  seinen  Schriften  ungünstig  über  die  Päpüte 
geurteilt  habe  (?). 

Verschiedene  Schreiben  an  die  ßothaerin  bekunden  femer,  wie 
laugsam  und  sorgfältig  V.  an  den  „Annalee  de  l'Empire'',  jenem 
Gar  den  Erbprinaen  Ton  Qotha  geeebilebeaeii  Abriae  der  deuiscbeD 
Gesdiiehte,  arbwteto»  wie  er  nameiitliflih  \a  chnmolog.  Dingen  dia 
Hüfe  deutscher  Oelebrlier  in  Ansproeh  nahm,  und  wie  er  ftlr  dieses 
Werk  jede  Belohnung  von  Seiten  der  dentldiea  Ffiretin  zurückwies.*) 
Charakteristisch  für  V.  ist  es  wieder,  dass  er  jene  gelehrten  Korrek- 
toren der  Annales"  in  ein  iMcherlichcs  Tiicbt  zu  setzen  sucht:  ^Dft 
gptinds  professeurs  qui  savent  en  quelle  annee  la  papesse  Jeanuö 
accoucha  examinent  actuellement  le  grand  ceuvre,"  schreibt  er  an 
die  Herzogin.  Auch  von  dem  Essai"  und  der  Geschichte  Peters 
d.  Gr.  ist  Dfttts  in  diesen  Korreepondeiifen  ^  Bede.  Der  |,Basai", 
(CasiBht  er  offsn,  sei  ilun  nicht  ao  angenehm,  wie  seine  „Pooelle*'» 
nnd  ans  seiner  Abneignng  gsgm  Peter  d.  Gr.  macht  er  gar  kein 
Hehl;  wenngleich  er  die  Fortschritte  der  russischen  Kultur,  deren 
Grund  doch  Peter  I.  legte,  begeistecnngsvoU  anerkennt.^)  Für  das 
letztere  Geschicbtswerk  erhielt  er  von  Petersburg  keine  Materialien^) 
'  nnd  musste  sich  ausser  gedruckten  Quellen  mit  den  Memoiren  des 
Grafen  Bassewitz  und  des  General  Man  stein  belügen.  ^) 

Wie  stets,  verleugnet  V.  seine  Schriften  aus  Berechnung  und 
sucht  sie  sogar  andern  zuzuschieben.  So  soll  das  „Triumvirat"  von 
Cr^billon,  die  „Vio  priv^  du  roi  de  Prusse"  von  la  Beaumelle 
sein,  und  die  „Histoiie  de  la  goerre  de  1741**  wird,  woU  wegen 
ihrer  deatschfeindüehen  Tradeni,  abgeüeiigeet  —  Andi  sonst  ist  in 
den  erwlhnten  Briefen  y.  gana  der  Alte.  Als  geriebener  GesohSfts- 
mann  spielt  er  den  finanziellen  Agenten  der  Herzogin  in  Genf  nud 
Leipzig,  als  sanguimscher  Politiker  hofft  er  schon  am  2.  Nov.  1756 
anf  Frieden  zwischen  Österreich  nnd  Prenssen,  nnd  als  fanatischer 
Pfaffenfeind  freut  er  sich,  dass  Friedrich  XX.  die  katholische  Paiiei 
Norddeutsoblands  niedergeworfen  habe. 

1  War  die  „Axm^e  iitt^rake"  solion  vor  1760  Voltairo  bekannt  I 

Dessnoiresterres  im  5.  Bande  . sehus  hier  Sfter  dtierfcen 
Werkes  ttber  VoUaire  bemerkfc  mit  Becht,  die  Angabe  V.*s,  er  habe 


a.  a.  0.  S.  109.  III. 
•)  vgl.  104,  105—107,  165.  85,  91—93. 
'  «)  ebd«.  S.  95. 

*)  eldq  112,  238,  168. 

^)  ebds.  259,  59  und  Comm.  hüt 
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Inont,  kaum  wahrheitsgeniäas,  da  „Candide**  und  die  „Femme 
qni  a  raiwm"  bereits  im  Jabrgang  1759  der  genannten  Zeitschrift 
m  kritisiert  worden  fleien.  »lass  V.  daraiif  hätte  anfmorksam  worden 
müssen.  Die  zweite  Kritik  (T,  VIII,  3 — 24)  w;ir  allei'dings  erat 
am  30.  Nov.  1759  gi^kjhrieben  und  konnte  somit  ara  1.  Jan.  1760 
dem  in  weiter  Knttbmaog  von  Paris  lebenden  Dichter  uoch  unbe- 
kannt sein,  hingegen  ist  es  kaum  glaablioh,  dass  die  bereits  im 
April  vflfOffenfliQhte  Kritik  der  „Candide''  (T.  II,  808  ff.),  in 
wekber  FHnnk  mit  maliiigewiter  Iroaie  die  mi  EoUieite»  mid  ün- 
anatftndigkeit  reiche,  mit  Yoltftlre's  Optimismas  in  Widerspruch 
stehende  und  überdies  geistlose,  wie  oberflächliche  Sohrift  dem  61^ 
jühricTf>n  GreiBP  nboipricht  und  für  das  Machwerk  eines  angehenden 
Litrctaten  orkliirt,  nicht  von  irgend  einem  guten  Froiirtfle  oder  bös- 
willigen Feinde  sofort  nach  Ferney  geschickt  worden  sei.  Was 
hingegen  Fr.  (Iber  die  „Femme  qni  a  raison"*  bemerkt,  ist  allzu 
armselig  nnd  verletzend,  ahi  dass  irgend  jemand  sich  veranlasst  ge- 
aelieii  haben  ktante,  diese  Afterkritik  so^di  necli  Femey  gelangen 
m  laeeen*  Deon  Är.  gibt  um  doe  InkaltMUigabe  mit  inelitilfBe& 
Randbemerkungen  über  einzelne  Stellen  und  WmdaDgeii  lud  erklärt 
die  Komödie  für  eine  Umarbeitung  einer  «Iten  fii  Carouge,  also  in 
Voltaire's  Nahe,  gespielten  Farce. 

Aber  nocb  andere  Kritiken  und  Remerknnf^'en  dt^s  Jahrganges 
1759  sind  derartig,  dass  sie  sogleich  dem  ül)»er  alle  litterarischen 
Dinge  wohl  und  schnell  unterriditeten  V.  bckaimt  werden  niussten. 
Sollte  es  in  Fernej  wirklich  aro  1.  Januar  1760  noch  uabekauul 
goweecp  uBoin,  dass  beieits  viele  Monate  firfliber  jenes  „Oraele  des 
nonTeauz  pbOoeophes**  (8.T.)beifUIig  kommentiert  (T.  III,  242 — ^265), 
dam  sdion  im  Febmar  d.  J.  den  Herao^bem  der  EmtyldopSdie 
ein  schlimmes  Plagiat  nachgewiesen  war  (I,  3  ffl)i  dass  bald  darauf 
d'Alembert  nnd  die  neueren  Philosophen  mitgenommen  (1,  315,  318)^ 
das3  etwas  später  Voltaire  mehrerer  Plagiate  beschuldigt  wurde  (im 
..(Edipe'*  nnd  der  „Hennacie"  (IV,  13,  21),  dass  die  Ode  „Sur  la 
mort  de  la  princesse  de  Bareith"  (!)  unter  Friedrichs  II.  Ljrik  ge- 
stellt, dass  die  Partei  des  vou  Voltaire  geschmäbten  Jesuiten  Berthier 
nnd  dei  Journal  dee  Treionx''  gonommen  (IV,  89.  91,  22.  Jnni 
1759),  daee  die  muerom  Voltaire  ao  interewaote  Frage  der  Ab- 
etammnng  der  Chineaea  von  den  Igyptem  lefaon  im  Frfil^jalur  1759 
in  der  .Annöe  littMie**  QB,  3—19,  vgl  damit  V,  78  ff^  YHS^ 
228  ff.)  erörtert  worden  wart 

überhaupt  die  pefabrliche  Tendenz  eines  Rlatt<»R,  das  un- 
serem „Grenzboten**  ähnlich,  gegen  alle  freien  und  selbstiindi^en 
Richtungen  in  Kirche,  Staat  und  Litteratur  mit  anonymer  und 
pseudonymer  Feigheit  eine  scheinbar  unabhängige  Opposition 
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machte,^)  das  die  Encyklopädie  stets  angriff  und  ihre  Unter- 
ddickuTig  pries,  das  alle  von  den  Jp^^nitpn  ausgehenden  Schriften 
lobhudelte  und  die  Werke  Voltaire  s  und  der  Philosophen  meist*) 
bespöttelte,  das  ernstere  Dichtungen  heruiiterriss  und  dagegen 
den  Operntand  wo]ilt;eföllig  anpries,  musste  Voltaire  sofort  ein- 
leuchten und  ihn  zur  Verteidigung  auliulun.  Wenn  er  nun  doch 
80  lange  wie  irgend  möglich  sohwieg  und  die  NiehtkemitDis  der 
j^Annie  Itttöndre^  vorgab,  bo  war  ein  gewieser  Egoismus  ^mn 
■ehald.  DoDD  seine  in  der  Zaehr.  angegriffenen  „Candide**  und 
„Femme  qni  a  raison^  wurden  von  ihm  verleugne^  die  ihm  Tor- 
geworfenen  Plagiate  waren  nach  damaligen  Begriffen  sehr  harm- 
l08|  die  beissende  Verspottung  seiner  GeschichtsauffiMaung  im 
„Essai"  war  keine  direkte  und  deshalb  leiobt  zu  ignorieren 
(Freren  sjnicht  nämlich  11,  25  fl'.  von  K  icher' s  „Essai  sur  les 
grand^i  ev«  in  ni(  iits  par  les  petites  causes^'  und  deutet  im  An- 
fange Hill  ;Lut  Voltaire 's  „Essai"  hin),  die  anderen  Angriffe 
gegen  ihii  waren  nicht  erheblich  )  und  auch  duioh  Lobsprilcbe 
gemildert  Die  Verteidigung  der  Encyklopädie  mochte  ja  Freund 
d*Alembett  Ubernehmen  und  die  Vemichtung  des  „Oracle  deg 
nouveanx  philosophes^  kwinte  der  persOnliehen  Gemeinheiti  die 
in  Jener  SchmlÜischrift  herrsehti  am  besten  flberlassen  wflorden. 
Aber  zu  dem  reichen  Kapitel  der  Lügen  und  Flunkereien  Vol> 
taire's  kommt  auch  jener  Brief  vom  1.  Januar  1760  hinzu.  Über* 
dies  geht  aus  brieflichen  Zeugnissen  hervor,  dass  Voltaire  sieh 
Uber  Fröron's  Feindschaft  schon  vor  1752  beldagte. 

R.  Mahbb»holtz. 


^)  Aus  diesem  Grunde  nahm  Fr.  uuch  einmal  eine  acharCe  Kritik 
der  bestehenden  poliüachen  Zustände  auf  (VI,  55  ff.). 

«)  n,  207  f.,  VIII,  295,  einen  Anachronismus  im  „Essai'^  und  die 
Affiure  Detforges  betreiSend. 

^)  Doch  wird  V.'s  „Epitre  sur  la  Calomnie"  in  nicht  böswilliger 
Weise  (VIIl,  S7)  erwähnt  und  auch  (IV,  89)  von  Voltaire's  poetischen 
Lorbeereu  gesprochen. 


Replik  in  Sachen  der  Satyre  Mönippee. 


In  meiner  Anzeige  der  Programm -Arbeit  des  Herrn  Prof. 
Job.  Frank  „Zar  Satyre  H6nippde^  NikoUburg  1880  (siebe 
diese  Zschr.  III,  p.  454  —  462)  suehte  ieb  dem  Verdienste  dieser 

beachtenswerten  Publikation  gerecht  zu  werden,  aber  aiteh  meine 
abweit'licnde  Ansicht  Uber  die  Autorschaft  der  gepriesenen  Schrift 
zu  begrüntlfMi.  Über  den  Wert  meiner  Einwendungen  gegen  die 
Annahme  eimr  der  Tradition  entsjireehendcn  Mehrheit  von  Ver- 
fassern der  »Satyre  sind  mir  zwei  Urteile  von  FachmUnnern  he- 
kaniiL  guwurden.  iierr  Prof.  Kusch witz  teilte  mir  seine  An- 
sicht schriftlich  in  folgenden  Worten  mit:  „Was  Sie  gegen  Frank 
vorbringen,  ist  sehr  ansprechend;  eine  endgiltige  Ldsang  ist  nnr 
Tom  Durehsnohen  der  französischen  Archive  etc.  sn  erwarten. 
Immerhin  ist  die  Frage  durch  Progpramm  und  Reaens.  vorwärts 
gebracht."  Herr  Prof.  Körting  äussert  sich  im  „Litteratnrblatt 
für  germ.  u.  rom.  Philologie"  (1882,  l)  folgendennassen:  „Dass 
letztere  Annalnn^'  (Mehriieit  der  Verfasser)  irrig  ist  und  d;iss 
die  Verfasserseliatt  auch  des  erweiterten  Werkes  in  der  Haupt- 
sache Leroy  allein  zuzuerkennen  ist,  hat  neuerdings  auf  Grund 
einer  scharfsinnigen  Interpretation  der  betreffenden  Angaben  de 
TJjou'b  und  d'Aubigne\s  Z.  nach  meiner  Meinung  endgiltig  be- 
wiesen." Dieses  „endgiltig"  in  der  ebenso  gegen  Prof.  Frank 
wie  gegen  mich  sehr  wohlwollenden  Besprechnng  Prof.  Kdrting's 
konnte  ich  natürlich  nur  in  dem  Sinne  aceeptiereni  die  Frage 
sei  vorlttuiig  abgeschlossen,  bis  nicht  etwa  auf  Grund  neuer 
Forschungen  genügende  Belege  zur  Erschütterung  meiner  Be* 
weisfUhrung  erbracht  würden;  denn  hierauf  mnss  auch  der  Littc- 
rarhistorik<M-  i^elbstverstUudlich  stets  gefasst  sein  und  gehörig 
dokumentierten  GegengrUnden  loyal  zustiinnK  ii.  Prof.  Frank  hat 
nun  in  dieser  Zselir.  IV,  H.  V,  p.  199  sq.  einen  Aufsatz  „Zur 
Satyre  Menippee  '  veröffentlicht,  der  zum  grüssern  Teil  der 
Widerlegung  meiner  Aufstellungen  Uber  die  Verfasserfrage  der 
erweiterten  M^nippee  gewidmet  ist.  Wenn  ich  nun  nach  mehr- 
maligem aufmerli:samBten  Durchlesen  dieser  Gegenbemerkungen 

Zuthr,  f.  ain,  Spr.  u.  Litt.  Vi.  0 
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hieillbeT  anticipando  —  d.  h.  vor  Begrflndniig  deaselbeo  —  ein 
summarischeB  Urteil  abgeben  boU|  so  muBs  ich  in  aller  Auf- 
riebtigkeit  bedauern  gestehen  sa  mfissei))  dass  mir  die  Antikii' 

tik  fast  gänzlich  misi^liingen  scheint  und  dass  ich  darin  jene 
kritische  Schärfe,  jene  Exaktheit  der  Argumentierung  schmerzlich 
vermisse,  welche  allein  in  solcher  Materie  Überzeugunj^  zu 
schallen  vermag,  und  durch  welche  eben  die  Ilauptresnltate  der 
Programmarbeit  gewonnen  wurden.  Indem  ich  jetzt  daran  gehe, 
dies  zu  zeigen  und  die  Schwächen  der  Frank'schen  Deduktionen 
bloBszuIegen,  verwahre  ich  mich  ein  für  allemal  ausdrücklich 
dagegen,  dass  irgend  ein  in  der  sachlichen  Beurteilung  ge- 
branehter  minder  günstiger  Ausdruck  im  geringsten  jene  Achtung 
verletsen  sollte,  welche  ich  der  Person  eines  Fachgenossen 
schulde  und  wirklieh  20lle. 

Bevor  ich  zum  eigentlichen  Gegenstand  der  Kontroverse 
libergeliej  fühle  ich  micli  gedrängt,  zu  jrunsten  desjenigen  Mannes, 
auf  dessen  VeranlasRunj;'  die  Meuippee-Frage  eigentlich  in  neuester 
Zeit  in  Fluss  geraten,  eine  aufklärende  und  bi  i  ichtigende  Notiz 
hierlierzusetzen:  ich  meine  Aug.  Bernard.  liank  ist,  wie  mir 
dünkt,  diesem  Manne  nicht  vollständig  gerecht  geworden,  liin- 
gerissen  von  seinem  Eifer  Ar  die  Minippöe.  Er  nennt  zwar 
Bemard  (im  Programm)  einen  ^immerhin  sehr  verdienten  For- 
scher^ und  gesteht  ihm  ^reiches  Wissen"  und  ,,grttndlielie  Kennt- 
nis der  Geschichte  Jener  Zeit"  (in  seiner  Entgegnung)  zu;  aber 
andererseits  mutet  er  ihm  parteiische  Absichtlichkeit  in  seiner 
Auseinandersetzung  und  Mangel  an  Gewissenhaftigkeit  zu,  scheint 
Zweck  und  Besf'lififTenlieit  der  Hauptpublikation  dieses  (lelrhrton 
ni i  lit  nach  Verdienst  zu  würdigen  und  wirft  ihm  in  seinem  letzten 
Artikel  „reaktionäre  Allüren"  vor.  Von  letzterem  Ausdrucke, 
als  einer  Phrase,  die,  dem  modernen  Journaljargon  entnommen, 
in  einer  wissenschaftlichen  Elucubration  keinen-  Platz  finden 
sollte,  will  ich  ganz  absehen,  da  ich  damit  nichts  anzufangen 
weiss.  Den  anderen  Insinuationen  gegenüber  erkläre  ich:  Ber- 
nard  war  nicht  nur  einer  der  föhigsten,  sondern  auch  einer  der 
fleissigsten,  ernstesten,  solidesten  und  gewissenhaftesten  Ge- 
schichtsforscher. Als  solchen  erweist  ihn  die  von  ihm  besorgte 
Veröffentlichung  der  Froces  -  verbaux  des  Etats -generaux  de 
ir»y3"  (,, Collcction  de  UiMumcnts  inedits  sur  Thistoire  de  France"), 
erschienen  1847.*)  Dieser  stattlielie  Band  von  fast  900  Seiten 
gross  Quart  ist  ganz  geignet,  die  höchste  Achtung  vor  dem  litte- 
rarischeu  Verdienst  des  Herausgebers  hervorzurufen  und  ihm  fUr 
immer  einen  ehrenyoUen  Plats  auf  dem  Gebiete  der  historischen 
Quellenforschung  zu  sichern:  BknipnlöseBte  Genauigkeit,  reichste 
Belesenheit)  scharfsinnige  Kritik,  echter  historischer  Sinn  kenn* 
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zeichnen  diese  Edition.  Das  \ « rdionstliche  derselben  leuchtet 
schon  daraus  hervor,  dass  Geschichtsschreiber  wie  Sismondi  gar 
nicht  wassten,  dass  Protokolle  der  GeneralstXnde  von  1593  exi- 
stierteiiy  nnd  dass  Oapefigoe  dieselben  in  fieimB  abhalten  lassen 
konnte  (Bernard,  Pr^faee,  p.  XIV.).  Weder  ans  der  Vorrede, 
noch  aus  den  zu  den  Sitzungsberichten  gefügten  Noten  lässt 
sich  eine  die  Objektiviiüt  becintiächtigende  Parteinahme  fUr  die 
Ligno  oder  ihre  Geiieralstiiiide  entnehmen.  Einen  „Rettungsver- 
such" (Frank,  Proi^raimii,  p.  4  —  5)  maor  man  in  gewissem,  aber 
nur  in  des  Gescliiclitssclaeibers  durchaus  würdigem  Sinne  darin 
sehen:  er  wollte  durch  die  Veröffentlichung  der  offiziellen  Akten 
der  Stände  von  1593  für  alle  Zukunft  der  Historiographie  ein 
nieht  zu  ignorierendes  Substrat  snr  Emiemng  des  thatsächlichen 
jener  Versammlung  liefern,  er  wollte  die  von  der  Satyre 
nippte  nnd  gewissen  Geschichtsschreibern  gSnzUch  verdunkelte*) 
Kehrseite,  derselben  hervorkehren  und  zcig-on,  dass  domi  doch 
eine  grosse  Einseitigkeit  wäre,  die  iigaistischen  £tats  einfach 
als  eine  grosse  llarlekinade,  als  eine  Versammlung  unfreiwilliger 
PoBsenreissor  aufzufassen.  Und  ein  solrheR  Korrektiv  der  herr- 
schenden Ansichten  war  in  der  That  niclit  überÜüssig;  liest  man 
gewisse  Darstellungen  jener  Zeitläufte,  so  muss  man  daraus 
schliesseu,  die  Ligue  sei  nichU  als  eine  Bande  von  Schurken 
und  Heuchlern  gewesen  nnd  habe  in  gar  keinem  Sinne  und  inner- 
halb gar  keiner  Umgrenzung  irgend  eine  moralische  Berechtigung 
gehabt.  Nicht  so  der  wahre  Historiker:  er  hat  Ereignisse 
und  ZnstSnde  von  allen  Seiten  und  aus  ihrer  Zeit  heraus  zn 
betrachten  und  zu  beleuchten,  und  eben  dies  wollte  A.  Bemard 
in  betreff  der  Stände  von  1593  ermöglichen.^)  Dies  geht  u.  a. 
unzweideutig  hervor  aus*  der  einzigen  Stelle  des  Buches  (Preface, 
p.  IV),  wo  auf  die  Sat.  M^n.  angespielt  wird :  ,,Nous  devons  t\ 
toutes  ces  circonstances  rcMinies  (die  nnmiitrlltar  vorher  aufge- 
zählt werden)  Tignorance  ou  i  un  est  aujourd'liui  de  ce  qui  sc 
passa  anx  dtats  de  1593.  Ainsi  tout  le  mondc  connait  la  Sa- 
tyre  M^nippee,  qui,  malgrö  le  m^rite  qu*on  lui  attribne,  n'est 
qu'nne  «nvre  anonyme,  tandis  que  personne  ne  se  donte,  pas 
m6me  ceuz  qui  fönt  profession  d'^crire  Thistoire,  qu*il  existe  des 
procös-Tcrbaux  authentiques  des  seances  de  cette  assemhUe  si 
eruellement  parodiee  dans  ce  pamphlet  ruyaliste." 

Seltsam  ist  es,  wenn  Frank  nach  AnfUhniiig  der  Stelle  aus 
Labitte:  „Eile  (F^dition  des  proces- verbaux)  comblera  une  la- 
cune  fftcheuse  dans  les  anuales  de  nos  grandes  asseuiblees. 
L'histoire  politique  n'aurait  seulement  a  protiter  de  cette  publi- 
cation;  ce  serait  la  meilleure  piece  justificative  de  la  Menipp6e" 
beifügt:  „Wir  wissen,  wie  wenig  Bemard  den  an  ihn  geknUpften 
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Erwartungen  entsprach."  (Programm ,  p.  8,  Konnte  man 
denn  überhaupt  von  irora  herein  erwarten,  die  amtlicben  Sitaungs- 
Protokolle  einer  StMnderersammlnng  würden  diese  als  eine  Eo^ 
mödie,  als  Hanswarsterei  darstellen?    Will  man  Bemard  dafür 

verantwortÜob  machen,  dass  er  in  den  Proc6a-verbaoz  keine 
Rechtfertigung  der  Mön.  gefunden  —  oder  was  hütte  er  thun 
sollen,  nm  den  an  ihn  geknüpften  Erwartungen  zu  entsprechen V 
Nehmen  wir  an,  die  Heransgabe  der  Protokolle  wäi'c  einem  der 
begeistertsten  Bewunderer  der  M6n.  anvertraut  worden  -  -  hätte 
dieser  vielleielit,  oline  Heine  Aufgabe  gänzlich  zu  verkennen, 
seine  Publikation  in  eine  piöce  justilicative  der  Men.  umzuge- 
stalten vermocht?  Übrigens  sagt  St  Beuve  („Revue  des  deuz 
Hondes^  1846,  14,  448)  Ober  Bemard's  Vertfffentliehung:  „Cette 
publieation  . . .  fut  ezöcutöe  avec  beanconp  de  aoin,  d'exactitode 
et  de  conaeience,  qoalitös  qni  dlstingnent  eet  investigatenr  la- 
borieux". 

Doch  die  herbsten  Vorwürfe  gegen  Bemard  knüpfen  sich 
an  einen  von  ihm  in  der  „Revue  de  la  Province  et  de  Paris" 
(1842)  entlialtenen  polemisclien  Aufsatz  Uber  die  Men.  Icii  kenne 
denselben  nicht  näher,  da  mir  jene  Zeitschrift  nicht  zu  Gebote 
steht;  doch  geniigen  die  darüber  gegebenen  Anhaltspunkte,  um 
ein  Urteil  zu  liillcn.  Dieser  „article  criti^ue  fort  rude"  (Ste 
Beuve,  I.  c.  p.  449)  ist  allerdings  der  Hauptsache  nach  als  miss- 
Inngen  zu  bezeichnen.  Nicht  deswegen,  weil  er  überhaupt  gegen 
die  Obersehützung  der  Hän.  und  der  Persönlichkeit  ihrer  angeb- 
lichen Verfasser  gerichtet  ist  und  ihre  historische  Glaubwürdig- 
keit angreift:  das  haben  andere  auch  gethan  und  nicht  mit  Un- 
recht; denn  eine  Parteischrift  der  tendentiösesten  Art  bleibt  sie 
immerhin  und  ist  eben  deshalb  nur  cum  grano  salis  als  Quellen- 
schrift zur  lieiirteiiinig  ihrer  Zeit  zu  gebrauchen.  Frank  citiert 
selbst  aus  des  Vicomte  des  Meaux  Werk  „Les  luttes  reliirieuses 
en  France  au  seizi^^me  siecle",  dem  er  grosse  Objektivität  nach- 
rühmt, die  Stelle:  „Ailleurs,  la  Satyre  Menippee  est  une  cBUvre 
de  parti,  railleuse,  passionnie  et  souvent  injuste  avee  une  mer- 
veilleuse  öloquenee  . . Was  wir  Uber  den  persönlichen  Cha- 
rakter der  Verfasser  (ich  gebrauche  hier  aus  Bequemlichkeit 
diesen  Ausdmek,  da  er  doch  wenigstens  bezttglich  der  geselligen 
Reimionen  zutrifft)  erfahren,  ist  nicht  gerade  geeignet,  sie  uns 
als  Leute  von  catonisrlier  Tn«:endliaftigkeit ,  als  Märtyrer  ihrer 
Überzeugung  oder  sonst  von  hcldenliafter  Anlage  ersciieinen  zu 
lassen.  Es  dürften  vielmehr  {gutmütige  Lebemänner  gewesen 
sein,  deren  nicht  gerinj^ater  Verdruss  war,  in  ihrer  epiknräischen 
Behaglichkeit  gestüri  zu  sein.  Diese  AuÜassung  wird  luelirfach 
geteilt.    Demogeot  schreibt  iu  den  „Textes  classiques  de  la 
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litterature  fran^aise"  (p.  69):  „C'etaient  sept  bous  bourgeois, 
aniis  4e  la  paix,  parce  qae  U  paix  6tut  le  bien-^tre,  dövonöB 
k  la  royantö  et  ä  lenr  reposi  balflsant  la  Ligue  parce  qn'elle 
6tait  BÖditieBse  et  anssi  parce  qo'elle  ne  payait  plnc  les  rentes 
de  Thotel  de  ville;  gardant  rancnne  4  liayenne  poar  les  longs 
jednes  da  siege  de  Paris,  pour  les  gardes  et  Bentinelles  oü  ils 
avaient  perdu  la  moitio  d<^  Iciir  temps,  et  aoriuis  doa  catarrlies 
et  maladies  <iui  riiiiiaiont  ieur  sante."  .Sehr  ;rut  äussert  sich 
aucli  lI(Miii  l*rat  in  den  „Etudes  litteraires'  III,  342):  „D'Au- 
bray  est  bleu  ce  bou  n6gociant  ou  rentier  parisieu  s'enthoiisias- 
maiit  pour  unc  id6c  tantot  religieuse,  tantöt  politique,  criaDt  vo- 
lontiera:  Vive  la  Ligue!  Tive  la  frondel  ou  mfime  Vive  la 
Charte  ou  la  Reform e!  endoBsant  le  harnaiB  de  garde  national 
BOQB  qnelqne  d^nommation  qne  ce  Boit,  et  faiaant  patromlle  on 
sentinelle.  Une  certaine  dose  de  patience  lui  eat  m^me  donn^ 
par  le  ciel  ponr  supporter  les  inconv6nients  de  ees  fantafsieB 
belliqueuses.  Mais»  11  ne  faut  pas  vouloir  le  mener  trop  loin, 
ni  snrtcmt  trop  h)n}2:temps.  Qnand  ii  s'aperyoit  qu'on  l'a  trompe 
et  qu'il  Büuft're  trup  dans  ses  interetP,  il  revieiit  au  pas  de  coiirse, 
au  point  de  depart;  et  meme  (iiiel<jiiefuis  il  exasrere  la  reaction 
comme  il  a  exagerö  raction.*"  W*rgl.  noch  Phil.  Cliaalcü  in  j,Etude 
Bur  le  seiziöme  si^cle  eu  France''  (1848,  p.  182  sq.)"*) 

Der  Fehler  Bemard'B  in  der  Appretiation  der  M^n.  bcBtand 
haaptBäehlich  darin,  dasB  er  die  Katar  der  Satire  im  allgemeinen 
vericanntO)  indem  er  ihr  hiBtorlBch^diplomatiaehe  Trene  anrnntete. 
Sobald  die  Satire  dieser  Anforderung  geniigen  sollj  wird  sie 
tiberfiUssig  oder  vielmehr  uumijglich.  Anfgabe  der  Satire  ist  es 
allerdings,  ein  Bild  der  Wirklichkeit  zn  greben.  aber  keine  Pho- 
tographie: fiie  Holl  zwar  die  Realität  im  (iejreusatz  zu  einer  dem 
Gedanken  des  Dichters  oder  der  üiTentliehen  Meinung  vorsehwe- 
benden  Idealität  abspiegeln,  aber  sie  ist  nicht  gehalten,  ilir  Bild 
der  reellen  Dinge  auch  in  den  Proportionen  der  Wirklichkeit  zu 
lasBen,  es  mm  ihr  freiateben,  cb  für  daB  Auge  des  Leaere  anter 
daa  MikroBkop  zn  bringen,  nm  Beine  ZOge,  nach  BedfirfniB  er- 
weitert  und  verstärkt,  auch  dem  nngeflbten  Blick  erkennbar  an 
machen.  Der  Satire  vorhalten,  ihr  den  .GegenBtSnden  verliehenes 
Kolorit  entspreche  in  diesem  oder  jenem  Punkt  nicht  minutiös 
der  Wirkliehkeit,  hiease  den  Karrikatnren  eines  humoristischen 
Blattes  Mang-el  an  Portratähnliclikeit  vorwerfen.  Dans  trotz  der 
satirisch- komischen  Übertreihnn^  die  litterarische  GeiselunL'  auf 
dem  Boden  der  ahrheit  bleiben  kann,  hat  mit  Bezug  aut  die 
vop  der  Men.  gegebene  Schilderung  der  StHudesitzungen  S*'*-*  Beuve 
(1.  e.  450)  dnrch  einen  gesehiekten  Yergleich  veranechanlieht: 
„AsBiBtez  k  teile  BÖance  de  la  ohambre  des  döpntÖB,  on  ^coutea 
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celui  qui  en  sort  tont  «nim^  de  Peftprit  des  oratenra  et  vovs  en 

ezprimant  remotion,  les  peripeties,  Ics  jeux  de  seÖne,  et  puis 
lisez  le  lendemain  le  proces  -  verbal  de  cette  B^anco^  cela  fait-il 
reifet  d'etre  la  menie  choße?"  liulcm  ich  also  das  objektive 
T"^nrecht  Bernard's  in  dieser  Hinsicht  rückhHltlos  anerkenne,  kann 
icli  die  Art  der  ihm  j^ewordenen  «Abfertigung"  nicht  allwe^^  bil- 
ligen. Man  hätte  nicht  bo  viel  Aulhebeiis  machen  sollen  von  der 
persönlichen  Antipathie  dieses  Mannes  gegen  die  Meu.,  noch  we- 
niger war  CS  geboten,  ihn  darob  fast  zu  verunglimpfen.  Man 
hätte  bedenken  sollen,  dass  dieser  hoehverdiente  Forseher  dareh 
und  dnreh  Historiker  gewesen,  dass  die  mit  voller  Einergie  verfolgte 
Riehtnng  seiner  Stadien  ihn  angenseheinlieh  an  einer  gewissen 
Einseitigkeit  und  Exklusivität  verleitete  und  dass  ihm  die  Wahr* 
nchmnng,  dass  einerseits  viel  Aktenmaterial  über  die  Stände  von 
1593  verloren  ge^anjren  (s.  Pr^face  der  Proc^s- verbaux),  an- 
dererseits viele  ihr  Urteil  über  jene  verfehmte  Versanimlfin!^ 
einziL--  aus  der  Menippee  schöpften,  gegen  diese  Schrift  einen 
behuii  leren  Widerwillen  eijillüsbeu  niusste.  Es  freniig^te  demnach, 
da8  irrtümliche  seiner  Auffassung  zu  kuiiätatiereu^  von  einer 
mala  Ildes  ist  bei  Bei*nard  keine  Rede. 

Bemard  verfocht  auch  die  Ansicht,  der  Erfolg  und  Einflusa 
der  M4n.  zu  Gunsten  Heinrieh's  IV*  sei  ein  minimaler  gewesen, 
sie  sei  post  festum  gekommen  und  habe  nach  der  Entscheidung 
des  Schwertes  nur  mehr  eine  dürftige  Nachlese  geAmden.  Diese 
Meinung  fand  bis  in  die  jüngste  Zeit  ihre  Vertreter.  Demogeot 
sajrt:  „La  Menippee  n'abattit  pas  la  Ligue,  eile  hi  troiiva  par 
terre;  mais  eile  i'ensevelit  dans  le  ri'Hcule."  («erusez  (1.  c., 
p.  454  —55):  „Toutefois  iU  (1*^**  auleiirs  de  la  Men.)  ne  se 
presserent  pas  .  .  .  ils  laiss^rent  g:rüiuler  l'oraore  et  coulor  le 
torrent;  ils  prirent  leur  temps,  et  quaiul  Thcure  tut  venue,  ils 
livrörent  et  gagnerent  leur  bataille  dlvry;  les  traits  quUls  tir^ 
rent  de  leur  earquois  et  qu^ils  d^cochörent  contre  les  demiera 
Champions  obstinös  de  la  Ligue  achevörent  oe  qu*avaient  dej& 
fort  avaneö  les  armes  et  la  politique  du  Böamais.''  Ich  machte 
der  M^iu  eine  wichtigere  Kolle  anweisen,  darum  habe  ich  die 
von  Frank  übergangene  Stelle  aus  Aubigne  kopiert,  wo  die 
Wirksamkeit  fies  „Oatholicon"  vor  lleiiirich's  t^inzug  ausdrück- 
lich l»ezeii;j^t  wird  (s.  meine  Ai)zei;;e,  p.  4öü;  —  wie  allerflinsrs 
auch  an  den  beiden  andern  bekannten  Stellen.  Für  die  Autor- 
frage ist  jene  dritte  Stelle  freilich  irrelevant.  Natürlich  darf 
man  auch  wieder  nicht  den  Kiufluss  der  Men.  dahin  deuten,  sie 
allein  habe  in  Paris  eine  Missstimmung  hervorgerufen.  Dagegen 
sprechen  z.  B.  Btellen  aus  Gheverny's  Memoiren  zum  Jahre  1592 
(p.  218 — 19):  „Je  dirai  done  que,  bien  que  les  affaires  de  1« 
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Ligue  commen^asgent  assez  apparemment  k  se  deffaire,  iieantmoins 
les  chefii  et  priocipanx  interesscB  en  icelle  ne  luBaerent  Ae.  — 
8ar  U  fio  du  moia  4*ootobre  (1592)  lea  Pariaiena  . . .  entre  autrea 
cenx  de  la  cour  du  pariement  qiii  j  eatoient  demenrezi  et  autrea 
eorpa  et  communautes  principalea  de  ladite  ville  de  Paria,  com« 
mencerent  k  murniurer,  pnis  k  parier  plua  librement,  et  eofin  k 
dire  tout  haut  qu'il  fallait  adviser  aux  meilleurs  moyens  de  faire 
une  bonne  paix  etc."  —  Woini  Bernard  —  nm  auch  dif  son  Punkt 
zu  berühren  ■ —  gegen  die  Menippee  das  }'anij)hlet  ^du  Malheustre 
et  du  Mauant'^  empfalil  (Preface,  l.  c),  so  mag  das  in  litterari- 
scher Beziehung  eine  wenig  geeignete  Gegenüberstellung  sein; 
allein  ihm  war  es,  wie  gesagt,  nur  um  Geschichte  zu  thun,  und 
in  dieaer  Beziehung  geatebtauch  S^Bevre  (1.  e.  p.  448):  „Mala 
M.  Beinatd  y  voyaity  et  non  aana  raiaon,  nn  pr^eia  biatoriqne 
trfea  net  de  la  naiaaance,  dea  progröa  et  dea  dilTörentea  p^ripö- 
tiea  de  la  Ligue  .  .  .'^ 

Frank  befasst  sich  auf  den  ersten  2  —  3  Seiten  seines  Ar- 
tikels ..Zur  Sat.  M6n."  nochmals  mit  der  F'rage,  warum  dieselbe 
ihre  tingierte  Sitzung  auf  den  10.  Februar  angesetzt  habe,  und 
sag^t  nach  Rekapitulation  des  von  ihm  früher  (im  Progr.)  hierüber 
Vorgebrachten:  .  .  wir  freuen  uns,  eine  Quelle  für  den  10.  Fe- 
bruar gefunden  zu  haben,  die  hoffeutlich  für  jede  Zukiinit  in 
diesem  Punkte  alle  Vermutungen  überflüssig  machen,  aber  auch 
gegen  die  Hönipp^e  den  Vorwurf  dea  ana  der  Luft  gegrilTenen 
Datuma  beaeitigen  dürfte.  In  den  Memoiren  dea  Kanalers  Chivemy^) 
(CoUection  Petitot,  aör.  I,  t.  XXXVI,  p.  S45  unten)  . . .  beiaat 
ea :  •  •  ^i^^i  chacnn  d*eux  croyant  a'advancer  davantage  par 
ceite  remiae  deadits  estats  Dieu  qni  en  avait  tout  autrement 
disposf''  pcrmit  f|u'il<?  furent  ainsi  scparcz  fans  autre  etfect,  avant 
dure  sept  mois  depuis  le  10  fV'vrier  jusques  a  la  lin  dudit  mais 
d'aoust  1593."  Es  heisst  ulsü  bei  diesem  ausgezeichneten  Ge- 
wahi>>iiiHnne  ausdriicklicli  und  unzweideutig,  die  Sitzungen  haben 
am  lu.  Februar  und  nicht  am  2(>.  Januar  begonnen.  Wir 

müssen  uns  darüber  wundern,  dass  diese  Stelle  bei  Chiverny  den 
Foraebem  A.  Bemard,  C.  Labittey  8^  Bemre,  S.  Read  u.  a.  ent- 
gangen iat.  Ea  kann  bier  niebt  darauf  ankommen,  den  Wider^ 
aprueb  in  der  Datnmaangabe  ChiTemy'a  mit  den  dieabesttgliebea 
Angaben  anderer  vorzUglieber  Quellen  wie  bei  L*Eatoile  u.  a.  w. 
zu  erklären,  es  würde  uns  dies  auch  bei  dem  uns  so  mangels 
haft  zur  Verfügung  stehenden  Quellenmaterial  schwerlich  ganz 
gelingen;  preuui^:  wir  haben  nachgewiesen,  dass  die  Autoren  der 
M^nippee  den  K».  Fel)ruar  nicht  aus  den  Fingern  geKO?:en  haben, 
leii  niuss  leider  die  Freude  des  Verf.  über  seinen  Fund  eine  Illusion 
nennen.   Die  folgende  Erwägung  dürfte  dies  jedermann  ciuieuchteu 


Digitized  by  Google 


88 


lasBen.  Wir  besitzen  iu  den  vou  Bernard  herausgegebenen  „Proces- 
verbatix  des  ^tots  de  1593^'  ftir  die  Xu 8 se reu  und  offiziellen 
Vorgänge  dieser  Stände  eine  Qoelle,  die  niemand  ignorieren  darf, 
der  hierüber  antlientiaehes  erfaliren  wili.  Was  berichten  nun 
die  „Procta  -  verbanz"  Uber  die  Eröffnung  der  Stinde?  Die  Pro- 
tokolle zerfallen  in  drei  „Re^stres^:  Registre  du  tiers  ötat,  da 
clerge,  de  la  noblesse.  In  jedem  Registre  wird  abgesondert 
Uber  den  Verlauf  der  Vrraammlttng  Sitzung  fUr  Sitzung  referiert. 
Nun,  djis  Ropster  des  dritten  Standes  berichtet  Uber  die  Er- 
öffnungssitzung (p.  18  —  22  bei  Bernard)  unterm  2  6.  Jiiuner, 
u.  z.  in  der  eingehendsten  Weise,  mit  HesclireibuniJ:,  der  Anf- 
gangstreppe,  des  Sitzungssaales,  des  Ceremonielles  etc.  etc.'') 
Die  niichste  Sitzung  war  am  27.  Jänner,  ferner  vor  dem  10.  Fe- 
bruar Sitzunj^cn  am  4.  und  8.  Februar,  darauf  die  nächste  am 
12.  d.  M.  Die  Protokolle  geben  auch  bei  jeder  Sitzung  den 
Woehentag,  die  Tagesseit  (le  matin,  aprös-dhier)  und  selbstver* 
BtSndlioh  die  Tagesordnung  an.  Das  Register  des  Klerus  konnte 
B.  nieht  Tolistündig  abdrucken  lassen,  da  das  betreffende  Mann- 
skript unvollstjindig  ist,  es  reicht  vom  9.  April  bis  in  den  Juni 
hinein;  dafUr  stand  ihm  der  authentische  Bericht  eines  geistücheu 
Abgeordneten  zu  Gebote,  der  über  die  Eröffnung  der  Versammiung 
schreibt  (p.  377  1.  e.):  „Mardi  le  vingt- sixieme  janvier. 
L'ouverture  des  cstats  tcnus  :\  Paris  fut  faiete  et  haranji^ue  (sie) 
etc."  Nacli  Erwähnung  der  Sit^'iniir  vom  27.  Jitnner  «?if^t  der- 
selbe Berielitorstatter :  „Les  uutres  seances  interjaeejiies  furent 
employ^s  '  sic  i  a  la  verification  des  pouvoirs  etc.",  um  sodann  die 
Sitzuug  vom  IG.  Februar  anzureihen.  Das  Register  des  Adels 
endlich  setzt  wiedenim  die  erste  Sitzung  auf  den  2  6.  Jänner, 
übergeht  den  27.  (wo  bloss  der  päpstliche  Legat  die  Zulassung 
8ur  Erteilung  des  Segens  begehrte)  nnd  IXsst  die  Sitzungen  des 
4.y  8.,  12.  u.  s.  w.  Februar  folgen.  Man  kann  sieh  eines  Lächelns 
nicht  erwehren,  wenn  man  bei  Bemard  diese  Daten  liest  nnd 
damit  vergleicht^  was  Frank  dem  entgegenhält  zu  Gunsten  des 
10.  Februars.  Unser  Quellenmaterial  soll  zu  mangelhaft  sein,  um 
die  Frage  dirimieren  zu  können!  T^'nd  welche  andere  Quellen 
verlangt  denn  Frank  noch?  Gesetzt  den  Fall,  es  würde  sich 
nach  100  Jahren  um  den  Erüffnun«?stag  einer  Session  unseres 
Reichsrats  handeln,  wo  würde  man  authentlBehcn  und  unbezweifel- 
baren  Aufscliluss  dartfber  suchen?  Doch  wohl  in  den  amtlichen 
Sitzungsprotokollen;  und  fände  man  bei  irgend  jemandem,  etwa 
in  den  Memoiren  eines  Ministers,  eine  hiervon  abweichende  An- 
gabe, so  würde  man  sie  ohne  weiteres  fttr  irrtümlich  halten, 
ohne  sieh  viel  um  die  Aufklärung  des  Irrtums  su  kümmern;  es 
wXre  eben  ein  lapsus  (calami,  memorin  u.  dgl.).   Und  warum 
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sollte  man  den  Akten  der  Stände  von  1593  gegenüber  nicht 
dasselbe  Verfahren  beobachten?  Will  man  ^jlaubeji  machen,  diese 
Stände  hätten  von  ihrer  eigenen  Eröffnung  nichts  sicheres  ge- 
wusst?  Uder  sollten  die  Redaktoren  der  Protokolle,  die  selbst 
Jene  Versammlnngstage  nicht  Übergehen,  wo  nur  Messe  und  Pre- 
digt  war,  und  dabei  nie  den  Namen  des  Oelebrauten  und  Predigers 
▼ergesseui  sieli  gerade  in  Betreff  des  Eröffnungstages  einen  so 
liaarsträubenden  Irrtum  haben  zu  Schulden  kommen  lassen,  dass 
sie  denselben  um  14  Tage  antizipierten,  darauf  drei  Sitzungen 
einschoben,  um  schliesslich  die  wirkliche  Eröffnung  ganz  zu 
ttbergehen?  Und  ein  solches  Monstrum  von  Berichterstattung 
wäre  stehen  geblieben,  ohne  auch  nur  von  einem  der  sitmt* 
liehen  Abgeordneten  der  drei  Stände  bemerkt  zu  werden?  Noch 
einmal:  die  Proc^s-verbaux  allein  genügen,  uns  zu  vergewissern, 
dass  die  Stände  am  26.  Jänner  eröffnet  wurden  und  daes  am 
10.  Februar  ttberhaupt  keine  Sitzung  stattfand;  daher  denn  z.  H. 
Poirson  in  seiner  „Histoire  du  regne  de  Henri  IV"  (Paris  1856) 
über  die  Eröffnung  und  einzelne  Sitzungen  der  StSnde  einfach 
nach  Bernard  bericlitet.  Mit  den  Proces-verbaiix  stimmen  übri^ona 
alle  sonsti^a^n  gleichzeitigen  Berichte  überpin.  Ich  führe  bloss 
de  Thon  an:  ,.Diota  dies  inchoandis  comitiis  VIII.  Kai.  Feb., 
quai  conversioni  beati  Pauli  dicata  est.  Qua  cum  convenife  de- 
lefrati  non  potuissent,  postridie  factum  est  initium  in  Luparse  arce, 
tboatro  ad  id  parato''  (Hist.  1.  105,  §  18,  t.  V,  p.  234).  Und 
dieser  Wolke  von  Zeugen"  gegenüber  will  Prof.  Fr.  die  Autori- 
tät des  einzigen  Glieverny  geltend  machen?  Aber,  abgesehen 
von  den  Proces  -  verbaux,  einer  Majorität  gleichzeitiger  Zeugen 
pflegt  man  nicht  das  Zeugnis  eines  einzelnen  vorzuziehen  \ — 
ohne  zwingende  Grtlnde.  Oder  sollten  sich  die  Procös- verbaux, 
Anbigne,  de  Thou,  Lestoile  etc.  den  26.  Jänner  „aus  den  Fin- 
gern gesogen  haben''?  —  Prof.  Fr.  meint:  „Es  kann  hier  nicht 
darauf  ankommen,  den  Widerspruch  in  der  Datumsangabe  Gbi- 
verny's  mit  den  diesbezftglichen  Angaben  anderer  vorzüglicher 
Quellen  wie  bei  Ii'£stoiIe  u.  s.  w.  zu  erklären''.  Das  heisst 
denn  doch  sich  die  Sache  gar  zu  leicht  machen!  Im  Gegenteil, 
es  kommt  für  Fr.  alles  darauf  an,  diesen  Widerspruch  an&U' 
klaren;* wer,  im  Gegensatz  zu  den  offiziellen  Akten  und  zu  sHmt- 
lichen  zeitgenössischen  Quellen,  auf  die  Angabe  eines  einzigen 
hin,  für  den  10.  Fcbrnar  einsteht,  muss  unwiderleglich  beweisen, 
d.iss  Akten  \\\v\  Ooschiolitsschreiber  Unrecht,  jener  eine  Hecht 
h:\hv.  Wer  hingegen  dem  übereinstimmenden  Berichte  der  Quellen 
he  ipiin  li(  t,  für  den  kommt  es  allerdings  gar  nicht  darauf  an, 
den  WiUtrspnich  des  einzi^'en  Chiverny  aufznklilren,  hierfür  dürfte 
es  wahrscheiDÜch  an  Quellenmaterial  fehlen,  es  bleibt  eben  nichts 
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ttbri^,  als  diese  Angabe  als  eine  iniKmlicbe  auf  sieli  berahea  «n 
lassen.  Ifan  könnte  beilegen,  dass  vielleieht  Gbireniy  för  die 
£tatB  von  15dd  flberbaiipt  keine  ganz  suverlMssige  Qaelle  ist 

Ph.  Chaeles  charakterisiert  die  Memoiren  Ch.  als  ),embarassÖ8  et 
obscurs^';  in  ähnlicber  Weise  zensuriert  sie  ihr  Herausgeber  in 
der  OoU.  Fetitot,  wogegen  sie  freilich  Poirson  verteidigt;  mag 

dem  sein  wie  immer,  soviel  ist  sicher,  dasR  Chivoriry  Uber  die 
liguistiscben  Etats  sehr  nnvollkommen  berichtet;  sajrt  er  doch 
nicht  einmal  ein  Wort  Uber  ihre  Eröftniiiig,  die  doch  oline  Zweifel 
für  alle  Parteien  ein  bedeutungsvolles  Ereignis  war!  Auch  was 
er  (1.  c.)  Uber  die  Vertafcun^  der  Stünde  sa^t,  ist  nng<»nau.  Diese 
erfolgte  nicht  Ende  August,  sondern  wurde  Ende  Juli  beschlossen 
nnd  am  9.  Aagust  ausgeführt,  naehdem  io  den  unmittelbar  vor- 
hergehenden Sitzungen  das  Konzil  von  Trient  rezipiert  und  von 
allen  Deputierten  der  Eid  geleistet  worden  war,  Ende  Oktober 
znrflckznkehren.  Aueh  IQsten  sich  die  Stände  keineswegs  anf,  es 
blieb  vielmehr  eine  gewisse  Anzahl  Mitglieder  der  drei  Stände 
zurück  und  setzte  die  Sitzongeu  formell  bis  Ende  Dezember  fort 
(es  werden  im  ganzen  vom  26.  Jänner  bis  22.  Dezember  101 
Sitzungen  verzeichnet).  —  Tn  einer  Xote  (1.  e.  p,  202)  erklärt 
Fr. :  „Wir  meinen  natürlich  nicht,  dass  die  Autoren  der  M6nipp6e 
das  Datum  aus  den  Memoiren  Ohiveniy's  geschöpft  haben,  das 
wäre  chronologisch  kaum  gut  möglich  (gewiss  nicht,  denn  die 
Memoiren  erschienen  Jahre  nach  Ch.'s  Tode!  Anmerk.  d.  Verf.); 
aber  ebensowenig  und  nocli  weniger  (warum?)  wird  man  doch 
annehmen  könneui  dass  Chiverny  das  Datum  aus  der  M^nipp^e 
abgeschrieben  habe  . .  Ich  meine,  letztere  Annahme  sei  in 
gewissem  Sinne  gar  wohl  m<$gUch.  Chiverny  war,  wie  eben  aus 
seinen  Memoiren  hervorgeht,  ein  grosser  Verehrer  der  Minlpp^e, 
er  mochte  auf  sie  das  Horazische  „nocturna  versate  manu,  ver- 
sate  diurna'^  angewendet  haben.  Es  iHsst  sich  nun  denken.  Oh. 
habe  beim  Niederschreiben  des  betreffenden  Passus  das  so  oft 
gelesene  Datum  des  10.  Febr.  vorgeschwebt  nnd  es  sei  ilim  fast 
nnwillkUrlicli  in  die  Frdfn*  gesell  lüpft :  nicht  dass  er  das  richtige 
iJatuni  nicht  gewusst  iiiüto,  vielmehr  musste  er  es  implicite  im 
SiTiMc  haben,  als  er  die  Daner  der  Stände  bis  zur  \  ertagung  auf 
siei)en  Monate  angab;  anderenfalls  niiisste  man  aniit  Imren,  Ch. 
habe  nicht  zählen  können,  da  von  Februar  bis  incl.  August  nur 
sechs  Monate  sind.^  Es  ist  eben  am  einfachsten,  bei  Ste  Benve*s 
Auffassung  zu  bleiben:  „La  Satyre  Mönip^e  . . .  simnle  une  sorte 
de  söance  ideale  qui  les  (^tats)  r^sume  tons  entiers/' 

Indem  Fr.  sieh  in  sdnem  Artikel  neuerdings  der  Autoren • 
frage  und  sodann  meiner  hierüber  in  dieser  Zschr.  dargelegten 
Ansicht  zuwendet,  sagt  er:  „Wir  wollen  nun . . .  unterauchen,  in 
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wie  weit  dieselben  (ron  mir  vorgebimehten  Ergebnisee)  mit  an- 
deren unersehtltterliehen  Thatsftehen  ttbereinetimnien.*'  Welebe 
sind  nun  diese  Tbatsaeben  vu  s.  nnerschUtterlieben  Tbai- 

Bachen,  welche  Fr.  gegen  mich  ins  Treflbn  führt?  Ich  habe  in 
meiner  Beapreebnng  die  beiden  Stellen  aus  d'Aubign^ :  „Ce  livnre, 
oompos^  par  un  aiimosnicr  du  Cardinal  de  Rourbon  .  .  .  Rapin 
ä  qui  on  l'avait  atribue  y  contribua  quelques  vrrs  seuiement'' 
und  .,Ce  livre,  atribue  ä  plusieurB,  sortit  veritablemcut  d'un  petit 
aumosnier  du  Cardinal  de  Boubou"  (s.  die  genauen  Citate  in 
meiner  Anzeige,  III,  458  —  59  dies.  Zschr.)  dahin  interpretiert, 
unter  „Catholioon^  könne  hier  nur  die  später  unter  dem  Titel 
^8at.  Hto.'^  gedruckte  Gesamtsebrift  Teretanden  werden,  da  nur 
diese  Verse  enthalte  und  da  das  Bithune^sobe  Hannseript  niebt 
^Gatholieon*'  biess;  folglich  sei  Leroy  der  Verf.  der  erweiterten 
M6n.,  zu  der  Rapin  die  Verse  gefttgL  Hierauf  entgegnet  Fr.: 
„Wir  geben  zu,  d'Aubign^  habe  unter  „ce  livre"  den  erweiter* 
ten  (iesamtinhalt  der  Mtniipp^^e  verstanden  .  .  .  und  doch  klhmen 
wir  (l'Aubigne's  Worto  nimniormelir  im  Sinne  Pr.  Z.'s  anftaasen. 
Nacli  unserem  Sprachgefühle  (ist  das  eine  unerschütterliche 
Thatfiache?)  —  will  d'Aubign6  mit  beiden  Stellen  nur  nach- 
drücklichst betoncii,  es  sei  der  Gruuilriss  und  die  erste  Ausfüh- 
rung des  Entwurfes,  kurz  der  texte  primitif  die  vollständige  Ar- 
beit Leroy^s  und  es  babe  dieser  bereits  alle  Teilei  in  die  sieh 
die  editio  princips  gliedert,  enthalten;  was  später  bineugekommen 
sei,  sei  blasse  Ausbreitong  und  Interpolation  dieses  Leroy'seben 
ersten  Entwurfes  und  könne  auf  selbständige  Antorsebaft  keinen 
Anspruch  erheben!"  Ich  mnss  bekennen,  dass  naeh  meinem 
Sprachf]^eftihl  d'Aubign6  unter  „ce  livre"  unraöfrlich  an  einer  und 
(icrfielben  Stelle  gleichzeitig  einerseits  die  erweiterte,  andrerseits 
die  ursprüngliche  M^n.  fRead's  , texte  primitif")  verstehen  kann. 
Wenn  ich  sage  ^dieses  lku*li~,  so  bezeichne  ich  hiermit  ein  be- 
stimmtes mir  vorliegendes  oder  vorschwebendes  Buch,  und  weder 
ein  anderes  Buch,  noch  Teile  desselben  Buches,  noch  den  Ent- 
wurf  eines  Buches;  denn  der  Entwurf  ist  nicht  das  Bneb  selbst 
Gesetzt,  es  wäre  controvers,  ob  Dante  auch  das  Paradies''  der 
div.  Conunedia  verfasst  babe ;  sagte  dann  jemand :  Dante  bat  die 
div.  Com.  geschrieben:  so  könnte  das  Niemand  dahin  auslegen, 
„mit  Ausschluss  des  Paradiso",  sobald  es  nicht  ausdrücklich 
bei^resetzt  ist;  ebensowenig  kann  der  Satz:  D.  hat  die  div.  Com. 
verfasst:  JemalB  gedeutet  werden:  er  hat  sie  entworfen, 
skizziert.  D'Aub.  versteht  also  unter  ,,ce  livre"  entweder  die 
Schrift  „i'Abrege  etc."  oder  die  M6nippee;  erstere  wohl  nicht, 
denn  sie  hiess  nicht  Catholicon  und  enthält  keine  Verse,  folglich 
bleibt  nur  letstere  übrig.   Man  lese  doch  die  so  einfisehen  we> 
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nigcn  Zeilen  bei  d'Aublgnö  und  vergleiche  damit ,  was  Fr.  in 
15  -Zeilen  seines  Artikels  alles  hineinlegen  will:  dann  entscheide 
man,  ob  das  nicht  eine  gewaltsame  Erklärung  eines  klaren  Tex- 
te.« i^t.  Man  beachte  ferner  folgendes:  die  Autorschaft  des  ur- 
sprünglichen OathoHcon  (des  ersten  Teils  der  Bpäteren  Men.i  hat, 
soviel  uns  bekannt  ist,  niemand  Leroy  abgestritten ;  die  Gerüchte 
einer  melirfaclien  Mitarheiterschaft  Ix  ziehen  sich  ja  eben  auf  die 
Reden,  diese  werden  unter  Pitiion,  Gillot  etc.  verteilt.  Wenn 
nun  d'Aubign^  ganz  ausdrücklich  berichtet:  das  Oatholicun  ist 
von  einem  amnoBnier  du  Cardinal  de  Bonrbon  Terfagst, 
Rapin  bat  einige  Verse  beigefHgt:  so  kann  das  doch  nicht  beissen : 
Leroy  hat  einen  Entwarf  des  Cath.  verfasst,  andere  haben  den 
Entwurf  ausgearbeitet.  Wenn  d'Aiibign^  an  der  sweiten  Stelle 
sagt:  dieses  mehreren  zugeschriebene  Buch  rUhrt  in  Wirklich- 
keit von  einem  aumosuier  efe.  her^  so  kann  mein  Sprachgefühl 
mit  bestem  Willen  nur  herausbringen:  Das  Cath.  rührt  nicht  von 
mehreren,  sondei*n  von  einem  her.  Wie  weit  meinen  g^eelirten 
FachgenoBsen  seine  Vorliebe  für  die  traditionelle  Autlassiing  jjehen 
lässt,  zeigt  sicii  darin,  dass  er  behauptet,  die  Worte  „compose" 
und  „sortit  v^ritablenient"  legen  sogar  die  AuffasRunjr  nahe,  Le- 
roy habe  nicht  den  ganzen  Inhalt  geschrieben,  und  deuten  die 
Mitarheiterschaft  mehrerer  leise  au.  Einer  solchen  Hermeneutik 
Stehe  ieh  ratlos  gegenüber!  Ich  antworte  kurz:  eomposer  be- 
deutet in  bezug  auf  geistige  Thätigkeit  „verfassen,  abfassen'^ 
und  nicht  ,|die  Mitwirkung  anderer  leise  andeuten^',  so  wenig 
als  im  Deutschen,  wenn  ich  sage:  N.  hat  dieses  und  jenes  Werk 
verfasstj  ich  damit  „leise  andeuten'^  will,  er  habe  Mitarbeiter 
gehabt.  „Sortit  v6ritablement^^,  im  ausdrücklichen  Gegensatz  zu 
„atribu6  k  plusieurs",  schliesst  auch  die  leiseste  Andeutung  einer 
Mitarbeiterschaft  aus;  nach  Fr.  liiüte  (rAubigne  hiermit  sagen 
wollen:  fliese«  mehreren  zugeschriebene  Buch  rührt  in  der  Tliat 
von  mehreren  her!  Zur  Erläuterung  seiner  Auffassung  führt  Fr. 
folgende  Stelle  aus  Kead's  Einleitung  zum  texte  primitif"  an: 
„quMl  (Leroy)  etait  donc  bien  le  primus  auetur  ou  l'iuventor  du 
tout,  et  que  ses  amis,  survenants  ensuite,  n'eurent  qu'ä  brocher 
Sur  ee  tont,  et  4  qni  mieux  mieux,  plftees  et  morceaux,  ca  et 
IkJ*  Nun,  wenn  sieh  Fr.  mit  diesem  brocher  begnügt,  schabe 
ich  nichts  dagegen  einzuwenden. 

Fr.  behauptet,  bei  Festhaltung  meiner  Anffassnug  könne 
von  rinrr  ('bereinstimmung  zwischen  den  Berichten  d'Aubign6*s 
und  de  Thou  s^)  keine  Rede  sein.  Denn  wenn  Leroy  das  (ianze 
verfasst,  RRpin  aber  nur  einige  Verse  hinzugefügt,  so  könne  docli 
de  Thon  nieht  von  letztprpm  so  viel  Aufliebens  niju'lH'n  und  ihn 
melir  als  Leroy  herauBStreicUen^  de  Thou  könne  daher  nur  den 
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„texte  primitif"  Leroy  zuschreiben.  Mir  scheint  diese  Unmüg- 
lichäeit  nicht  zu  bestehen,  weingstens  keine  „unerBchHtterliche 
Tliatsache"  zu  sein.  Zunächst  leuchtet  ein,  dass  dt  ilion  die 
Gesanitschrift  bezeichnet  („scri^jlnni  insreniose  ridiculum,  iSatura^ 
Meuippciu  iiüuiine^^j;  ihr  Inhalt  sind  ,,apparatus  et  sceaa  comi- 
tiorum^^  (wozu  „aulsa,  imagines,  tabulsß^'  gehören),  dann  ),ora- 
tiones  Joeoae  seri»''');  Ihr  ,,priiDii8  auetor"  tat  Leroy.  Die 
▼ervollstttndigende  Thätigkeit  des  j^succedens  aliua''  wird  auB- 
drttcklieh  auf  die  dekorative  Adjustierung  beseliränkt,  von  den 
„orationes''  geschielit  keine  Erwähnung  mehr;  de  Thon  kam  es 
angensoheinlieh  besonders  darauf  an,  diese  Seite  der  Schrift  be- 
sonders hervorzuheben.  „Sed  cum  is  tantnm  prima  theatri  ve- 
stigia  delineassety  sneeedens  alias  seenam  perfecte  struxit"  heisst 
deninaeli:  Leroy  hat  auch  die  Umrisse  des  szenischen  Apparats 
gezeichnet,  aber  ein  anderer  hat  diesen  vervollkommnet.  Fr. 
fasst  „succedens  alius^'  als  generalisierende  Ausdrucissweiae  auf 
und  wandert  sich,  dass  ich  hier  eine  solche  ablehne,  während 
ich  sie  filr  ^^attribue  ä  plusieurs"  beanspruche.  FUr  letzteren 
Ausdruck  habe  ich  sie  als  eine  minder  wahrscheinliche  Konjek- 
tur hingestellt  und  konnne  jf'tzt  ^nnz  davon  zurück;  für  „sne- 
eedens alins"  mu88  icli  sie  abermals  zurückweisen,  da  mir  mein 
Sprachgefühl  verbietet,  um  der  lieben  Tradition  willen  aliu8  = 
alii  aufzufassen.  Warnni  Fr.  nur  ein«'  symbolische"  Auflassung 
der  Worte  ,,j>o.st  auia^a  etc."  imputiert,  weiss  ich  nicht.  Ich 
verstehe  darunter  eben  aurli  niehts  anderes  als  eine  Inhaltsan- 
gabe der  yW'u.  und  sage  dies  ziemlich  deutlich  1.  c.  p.  461: 
„.  .  .  es  soll  doch  gesagt  werden :  Zuerst  werden  in  jener  Schrift 
der  Tapetenschmuck  des  Sitzungssaales  und  die  darauf  ange- 
brachten Abbildungen,  sodann  die  einzelnen  Reden  vorgeführt*' 
Die  aulsea  u.  s.  w.  verleihen  ja  eben  dem  ganzen  ein  dramatur- 
gisches Oewand.  Aber  auch  ^^theatnim'*  nnd  „scena**  sind  fUr 
mich  nur  als  Bezeichnung  für  jene  Teile  der  M^n.  verständlich, 
wo  der  Schanplatz  und  die  Szenerie  der  StSndesitzung  beschrie- 
ben wird,  wahrend  Fr.  darunter  seltsamerweise  das  ganze  Bach, 
also  auch  die  Reden  begreift;  dass  z.  B.  seenam  struere  ,,eine 
Kede  umarbeiten^'  heisst ^  ist  gewiss  keine  ^^unerschütterliche 
Thatsache".  Ans  vorstehender  Darlegung  ergibt  sich,  dass  ich 
allerdings,  ohne  deswegen  ,,sehwankend"  geworden  an  sein, 
meine,  aus  de  Thon  gehe  hervor,  dass  der  „suecedens  alius'', 
etwa  Rapin,  die  angegebenen  Abschnitte  weiter  ausgeführt  habe, 
und  dass  so  de  Thou  den  Bericht  d'Aubignö's  ergänze.  Man 
sciK'iTit  mir  vielfach  zu  wenig  zu  ^leachten,  dass  d'Aubigne  uud 
de  Thou  die  einzigen  gleichzeitigen  Schriftsteller  sind,  die  uns 
etwas  Zuverlässiges  und  Genaueres  Uber  die  Verfasser  der  Men« 


94 


F,  ZviHim 


inittenen;  wamm  ich  Dupiiy  niebt  hierher  reehne,  werde  ich 
später  sagen. 

Eine  welterr  Bestätigung  iner  ÄuffasBung  findet  Pr.  in 
jener  Stelle  des  „deuxifeme  advis  de  riniprimeur",  wo  es  nach 
der  Klage  Uber  die  unbefugte  Veröffentlichung  inkorrekter  Aus- 
gaben lieisst:  .,Tontefoi8  l'argument  est  public  oil  chacun  peut 
faire  des  additioiis  qui  servent  k  hi  niatiero  .  .  Dies,  meint 
Fr.,  besage  unzweideutig,  dass  Leroy  den  erbten  Entwurf  in  das 
Publikum  gesendet  und  dass  derselbe  von  melirfaeher  Seite  Er- 
gänzungen und  Erweiterungen  erfahren  habe.  Fr.  identiliziert 
demnach  die  „additions'')  vou  denen  hier  die  Rede  ist  und  Aber 
die  geklagt  wird,  mit  der  nns  vorliegenden  Erweiterung  des 
„texte  primitif.  Aber  es  ist  doeh  sonnenlElar,  dass  hier  von 
unberechtigten  Zntbaien  gesprochen  wird,  die  mit  dem 
Uettayer  Ubergebenen  Mannsicript  nichts  gemein  haben;  Lcroy 
Iconnte  doch  nicht  über  die  von  seinen  Freunden  und  im  Ein* 
Terständnis  mit  ihm  gemachten  Zutliaten  klagen!  Es  mag  dem' 
naeh  die  Schrift  immerliin  „von  mehrfacher  Seite  Ergänzungen 
und  Erweiterungen"  ert'aliren  haben,  mit  unserer  Meuippee  liaben 
dieselben  nidits  zu  scliatVen.^^)  Fr.  tlihrt  fort:  j.Besonders  be- 
zeiehiK  11(1  sclieint  uns  aber  das  Wort  „l'argument"  im  2it'me  advis, 
wenn  man  dasselbe  mit  de  Thou's  Worten:  ,.in  eoque  argumento 
natura  et  arte  excultam  iudustriam  mira  felieitate  exercuit"  zu- 
sammenhält; in  beiden  Fällen  seheint  nämlich  „l'argument"  Leroy's 
texte  primiäf  zu  bedeuten^  das  die  anderen  Mitarbeiter  gewisser- 
massen  appretierten".  Unter  „argument"  ist  im  „deux.  adTis*' 
jedenfalls  der  Gegenstand,  der  Hauptinhalt  der  Il6nipp6e  im  all- 
gemeinen, also  auch  implicite  des  texte  prim.  zu  verstehen;  ob 
letsterer  speziell  gemeint  sei,  lässt  sich  durch  nichts  beweisen  ; 
wenn  dies  aber  auch  der  Fall  wäre,  so  wttrde  dies  kein  Beleg 
fiir  die  Behauptung  sein,  die  zu  dem  „argumcnt"  gefügten  Er- 
weiterungen seien  Leroy  abzuerkennen;  denn  dort  ist,  wie  ge- 
sagt, von  fremden,  unrechtmässigen  Erweiterungen  die  Hede. 
Bei  de  Thon  bezieht  sich  „in  eoque  argumento''  oiltnbar  auf 
das  unmittelbar  vorliergehende  „scenam  perfecte  struxit'  und  ist 
zu  übersetzen:  bei  dieser  Ausarbeitung,  bei  dieser  Inszenierung, 
oder  einfach  hierin,  hierbei ;  eine  andere  Übersetzung  wäre  sinnlos« 

Ich  habe  in  meiner  Besprechung  bemerkt,  es  sei  mir  un- 
erklärlich, wie  Fr.  seine  Auffassung  der  allmäligen  Entstehung 
und  Veröffentlichung  der  Minippöe  mit  der  Darstellung  Yigneul» 
Marville's  Ubereinstimmend  finden  könne.  Nach  Fr.  wurde 
zunächst  die  Schrift  „rAbrögö  etc."  verfasst  und  als  Manuskript 
verbreitet,  sodann  das  Fragment  „La  vertu  du  eatholicon"  ge- 
druckt, endlich  die  ganze  M^nippöe  durch  den  Druck  verdffent- 
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licht;  naeh  Vignenl-llarville  aber  ersehien  snerst  das  BrachBtQok 
„La  vertu  etc."  im  Draelc  und  wurde  demaelben  1594  das  Übrige 
beigefügt  und  das  gaiuse  Sat  M^oippöe  genannt,  das  ist  doch 
ein  offenbai'er  Widerspruch  gegen  Fr.  Letiterer  antwortet:  „Was 
nun  das  meritoriscbe  der  Marville'sclien  Angaben  betrifft^  so 
schliessen  dieselben  durchaus  nicht  aus,  ein  von  Leroy  allein 
verfasKter  erster  Erifwnrf,  wie  wir  iiin  im  texte  primitif  kennen, 
liabe  bereits  existiert,  als  das  erste  Fragment,  welches  die  Wunder- 
kraft  der  Oatholiconpanazee  (sie)  schilderte  und  von  Leroy  allein 
henllhrte,  159^  gedruckt  erschien  •.^^)  Nun  vergleiche  man  hier- 
mit VigneaMfarviUe's  Worte  nnd  beantworte  sich  die  Frage,  ob 
dieser  nicht  onaweidentig  einen  solchen  ersten  Entwurf  aas 
sehliesse:  „M.  le  Roy  . . .  composa^*)  et  mit  an  jonr  en  1593 
la  Vertu  du  Catholicon  d'Espagne.  Cet  6crlt  ing^nieux  ätait  fort 
court  et  fut  distribu6,  cette  annee-U,  en  feuilles  broch^es  comme 
sont  d'ordinaire  ces  pifeces  fugitives.  Dös  qu'il  parut,  chacnn 
en  fut  charme,  et  ies  beaux  esprits  de  ce  tcmps-lA  se  piquerent 
d'y  niettre  la  main  et  de  Tangmenter,  ou  plutOt  d'y  joindre  une 
seconde  pi6ce,  sous  le  titre  d'Abrege  des  Etats  ...  La  seconde 
partie  ne  fut  faite  ni  imprimi  qu'en  1594..."  Ich  darf 
wohl  hinzusetzen:  Est-ce  clair?  Nicht  so  fUr  Fr.;  er  meint  viel- 
mehr: „Nichts  weist  darauf  hjn,  dass  Marville  einen  solchen 
ersten  Oesamtentwnrf  Leroy^s  ansschliesse;  im  Gegenteil  deuten 
die  Worte  ^d^y  mettre  la  main  et  de  l'augmenter  on  plotdt  d*y 
joindre  une  seconde  pi^ce"  darauf  hin,  dass  nur  eine  Erweiterung 
des  ersten  Leroy'schen  Gesamtentwurfes  stattgefunden  habe . . 
Lud  nochmals  in  der  Note  \,  p.  212:  „Die  Nennung  Leroy's  an 
erster  Stelle  und  die  Worte  d'y  mettre  la  main  et  de  l'augmen- 
ter (also  waren  die  Orundzllge  doch  bereits  vorhanden!)  sprechen 
dafür,  dass  aucli  er  von  dem  ersten  Cresamtentwurfe  Leroy's 
wusste".  Die  „Nennung  Leroy's  an  erster  Ötelle"'  will  ich  Uber- 
gehen, sie  ist  mir  zu  „symbolisch".  Aber  es  heisst  doch  gegen 
den  Kontext,  gegen  alle  Regeln  der  Logik  und  der  Granmatik 
sttndigen,  die  Worte  „d'y  mettre  etc.'*  auf  etwas  anderes  sn  be< 
sieben  als  was  unmittelbar  voriier  erwXhnt  ist,  oder  gar  auf 
etwas,  was  weder  vorher  noch  nachher  genannt  wird.  Marville 
sclirelbt:  ,,M.  le  Roy  ...  composa  et  mit  au  jour,  en  1593,  la 
Vertu  du  Catholicon  d'Espagne.  Oct  ecrit  ing^nieux  6tait 
fort  court  et  fut  distribue  etc."  Daran  schliesst  sich  unmittel- 
bar: „Des  qu'il  (also  doch:  cet  6crit  —  le  Catholicon^*)  parut, 
chacnn  en  fut  eharaie,  et  les  beaux  esprits  de  ce  temps-U  se 
piquerent  d'y  mettre  la  main  et  de  l'augmenter,  ou  plutot  d'y 
joindre  une  seconde  pi^ee,  sous  le  titre  d' Abrege  des  Etats  . . 
Für  Jeden,  der  französisch  kann,  iXsst  der  Sinn  gar  keine  Miss* 
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deiitaiig  zu;  wollte  man  statt  en  u.  b.  w.  das  entsprechende 
Substantiv  sobstitaieren,  ho  inUsste  es  lauten  du  Catholicoiiy 
au  Cntholicon,  le  Oatliolicon,  au  Oatholieon  oder  das 

gleichwertige  de  cet  ecrit  etc.  Um  hierin  eine  noch  so  leise 
Anspielung  auf  den  „texte  primitif'  zu  entdecken.  <l;r/,u  gehört 
wirklieh  eine  das  gesunde  Urteil  trübende  Voreiiigenummenheit 
flfr  eine  bebtimmte  Anffassiiiier.  Es  wird  ferner  „laugmeuter''* 
berichtigend  erklärt  diireli  „pltilot  d'y  ii  iiidio  nne  seeonde  piece"  ; 
bezöge  sich  nun  „raugiaeuter  '  aal  den  texte  priuj.,  so  würde 
gesagt:  dem  „Abr^g^  des  Etats"  wurde  ein  zweites  StUck  unter 
dem  Titel  „L'Abr4g6  des  ^Stats"  beigesellt!  Zudem  sagt  ja 
Marville  mit  Naehdrack:  „La  seeonde  partie  dn  Catholieon  ne 
Alt  faite  ni  imprim^e  qu'en  1594**.  Zum  Überfluss  negiert  er 
jede  Teilnsbme  Leroy*s  an  der  Redaktion  dieses  zweiten  Teiles, 
indem  er  dieselbe  vielmehr  Bapin  zuschreibt  —  Frank  sieht  in 
Vigneul -MarviUe's  Woiten  auch  dafür  eine  Bestätigung,  dass 
„di(^  Quellenschriftsteller  von  der  Sat  Meuipp6e  in  allen  ihren 
Eiitstehnngsphasen  und  Formen  als  vom  Catholieon  schlechtwej^ 
sprechen  und  die  Distinktion  der  Titel,  wenn  sie  sie  aucli  kannten, 
in  ihren  Angaben  niclit  immer  streng  festhalten";  bo  spreche 
Marville  immer  nur  vom  „Catholieon",  ohzwar  er  angebe,  der 
Titel  des  Werkes  in  der  ersten  Gcaamtausgabe  habe  bereits 
„Satyre  Menippee"  gelautet;  daraus  ergebe  sich,  dass  auch  d*Au> 
bign^  nieht  gerade  unter  Cath.  die  erweiterte  Mön.  mttsse  ver^ 
standen  haben.  Auch  das  ist  eine  Illusion:  Marville  nennt  die 
(naeh  ihm)  zuerst  erschienene  kleine  Broschttre  „la  Vertu  du 
Catholieon  d'Espagne^'^  dann  noch  zweimal  „Catholieon  d'Espagne'* 
(„d*en  composer  un  corps  qu'il  joiguit  au  Cath.  d'Esp.  —  la 
premi^re  edition  du  Cath.  d'Esp."),  endlieh  noch  einmal  „Catho- 
lieon" („1593,  qui  etait  la  date  du  Catholieon" ' ;  er  nennt  ferner 
„Catholieon"  das  ganze  Werk  dreimal  (im  Anf  niL^  .  !f  Catholieon 
d'Rspa^ne,  piece  satyrique  etc.",  dann  „le  Catholieon  tont  entier", 
eudlieli  „la  beeonde  partie  dn  Catiioiieon");  den  „Abrege"  nennt 
er  durchaus  nieht  „Catholieun sondern  zunächst  „Abrege  des 
Etats  dann  „la  seeonde  partie  du  Caiii.  ,  endlich  „la  Tenue  des 
tt&ts''.  Das  ganze  konnte  MarviUe  um  80  eher  „Catholieon'^ 
nennen,  weil  es  anfangs  in  der  That  so  hiess  und  auch  naeh 
Versetzung  des  Titels  „Sat  M6ttipp6e**  immer  noch  der  Beisatz 
blieb  „de  la  Vertu  du  Cath.''  Dass  Marville  übrigens  sage, 
schon  der  Titel  der  ersten  Gesamtausgabe  habe  „Sat.  Men." 
geheissen^  geht  ans  seinen  Worten  nicht  hervor;  er  berichtet 
nur:  „le  tout  fut  imprim^  comme  un  seul  et  unique  ouvrage 
sous  le  nom  de  Satyre  Menippee".  Die  erste  Ausgabe  mit  hd/- 
terem  Titel  trug  ja  auch  noch  die  Jahreszahl  1593.  Selbstver- 
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ständlich  kann  ich  auf  die  verschiedenen  smistif^on  An^ahou 
Marvillo's  Uber  die  Autoren  kein  Gewicht  legen,  da  er  e))«Mi  nur 
die  landläufige  Tradition  widerjriM,  weicher  die  präzisen  Üuriclite 
d  Aubign^'s  und  de  Thou  s  wideröprechen.^*'') 

Yilleroy  konnte  in  dem  eitierten  Briefe  unter  „les  anteurs'' 
immerhin  die  Tiscligesellsehaft  bei  Oillot  verstehen,  deren  Ge- 
sprXchsgegenBtand  doch  jedenfalle  die  Abfaesting  der  M^nipp^e 
hänfig  bildete  und  deren  Genossen  alle  in  gewissem  Sinne  (wie 
ich  ja  in  meiner  Besprechung  zngebe)  an  der  Redaktion  teil- 
nahmen, und  zwei  Autoren  waren  es  jedenfalls. 

,,Den  letzten,  aber  nicht  den  schwächsten  Beweis"  ?ej»en 
mich,  sieht  Fr.  in  den  Worten  S^e  Beuves:  „Ces  on-dit,  cette 
tradition,  dont  ou  pretend  faire  i\,  ee  sont  pourtant  les  histuriens 
contemporains  et  auteiirs  de  meuioires,  de  Tliou,  d'Aubigne, 
Cheverny,  le  Grain,  qui  tous  au  moment,  oü  ils  parlent  de  la 
tenue  des  l^tats  de  1592  et  durant  cette  tenue  meme,  mention- 
nent  Ma  gaie  saiyre  et  faree  piqnante*  qu'en  firent  'ces  bons 
et  gentils  esprits  et  ces  plumes  gaillardes',  Thonnenr  de  la 
France.''  Diese  Worte  sind  weder  ein  starker  noch  ein  schwacher 
Beweis  ge^en  mich,  sie  sind  eben  gar  keiner.  0e  Thon  nnd 
d'Aobignc^  sind  klassische  Zeugen  für  mich;  CheTCiny  teilt  Uber 
die  Autorschaft  nichts  näheres  mit,  sondern  sagt  nur  (1*  c. 
p.  248 — 49):  „.  .  .  et  entr'autres^  quelques  bons  et  gentils  esprits 
du  temps.  qni  s'einployerent  k  decrire  la  tenue  et  l'ordre  des- 
dits  estats,  en  tirent  un  livre  intitule  le  Oatholicon  d'Espagne, 
ou  Satyre  Mönippee*^)  .  .  wo  also  „quclquen  bons  et  gentils 
esprits''  ganz  j^ut  entweder  die  Tibchgesellschaft  bei  Gillot  be- 
zeichnen oder  ein  Beleg  der  landläufigen,  von  d'Aubignö  mit 
„atribui  k  plasieurs''  besengten  nnd  mit  ^^sortit  T^ritablement'' 
snrttcl^gewiesenen  Oberliefemng  sein  kann;  in  Legrain  („Decade 
contenant  la  Tie  et  gestes  de  Henry  le  Grand",  1614)  lassen 
sich  bloss  folgende  Worte  auf  die  MSn.  beziehen  (p.  252):  „los 
Estats  donc  furent  ouverts  lesquels  n'appoiterent  qne  de  la  risee 
sur  le  Tlieatro  de  la  Friice  et  de  Texcrcicp  aux  plumes  gaillardes 
qui  en  ont  redig^t-  les  liarangues  par  ocrit  en  fa?on  de  farces  . . 
Ste  Beuve  führt  übrigens  obige  Namen  (de  Thon  etc.)  an  jener 
Stelle  (1.  c.  p.  452)  gar  nicht  an,  um  daraus  JScliiüsse  Uber  die 
Autorschaft  der  Men.  zu  ziehen,  sondern,  um  gegen  Bernard  zu 
beweisen,  dass  die  (später  so  genannte)  Men.  schon  1593  einen 
bedentenden  Ehiflnss  ausgeübt  habe;  und  dies  geht  daraus  aach 
zur  Eyidens  hervor.  Was  Beuve  p.  453  „Quant  anz  noms 
des  auteurs'^  über  die  Verfasser  sagt,  ist  nichts  als  ein  rhetori- 
scher  Erguss,  der  für  unsere  Frage  ganz  belanglos  ist. 

Ich  habe  mich  nun  noch  mit  dem  mir  entgegengehaltenen 

2«chr.  f.  nfrt.  Spr*  u.  Litt.  V^.  7 
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ZeugniBse  Dupuy  'ä  zu  befassen.  Die  Ausgabe  mit  seinen  „Re- 
marques'' eraeMen  zum  ersten  Mal  1664  in  Re^nsbnrg  bei  Ha- 
thias  Kemer  und  varde  dort,  in  den  ^^Remarques"  durch  Ledu* 
Chat  sehr  erweitert,  nenerdings  aufgelegt  1709.^^  Letstere 
Auflage  stand  mir  zur  Verfügung.  In  derselben  ist  der  der 
1664ger  Ausgabe  vorgedruckte  ^^Avis  au  Lecteur^  von  Dupuj 
ebenfalls  abgedruckt  in  diesem  „Avis^^  sagt  Dnpuy  aasdrilcklich : 
yVon  tient  commimeTnent  qiie  l'Autheur  (Dupuy  spridit  nnch 
dem  Kontext  ganz  unzweideutig  von  der  von  ihm  neu  lu  nius- 
gegebeneii  iranzen  Mduippee  und  sagt  von  ihrer  allmäligen  Ent- 
stehung überhaupt  nichts)  se  nommoit  Monsieur  Leroy,  Cha- 
noiiie  de  Kouiin,  qui  avait  este  Aumosuier  du  Cardinal  de  Bourbon; 
et  c'est  k  luy  que  Monsieur  de  Thon  Tattribu^  1.  105  de  son 
histoire  . .  ."^^)  Dupuy  fUgt  diesem  Zeugnis  Uber  die  gewöhn- 
liche oder  allgemeine  Annahme  („l'on  tient  conmiunömeat")  nicht 
die  geringste  widersprechende  Bemerkung  bei,  erwXhnt  nicht  ein- 
mal die  von  de  Tliou  gemachte  Einschränlmng.  Warum  beruft 
sich  Dupuy  auf  de  Thou's  Zeugnis?  Konnte  er  nicht  bei  denen^ 
die  als  seine  Freunde  bezeichnet  Averden,  bei  Gillot  etc.,  viel 
sicherern  Anfschluss  erJialten,  wenn  diese  die  Verfasser  waren? 
Warum  erklärt  ferner  Dupuy  in  demselben  „Advis",  es  seien 
ihm  noch  viele  Punkte  in  der  M6n.  unverständlich  geblieben  und 
er  fordere  alle,  die  etwas  darüber  wissen,  auf,  6claircisse- 
ments  ihm  zukommen  zu  lassen V  Konnte  er  sich  nicht  von  den 
„Yerfassem"  Gillot,  3Pithon  ete^  seinen  Freunden,  vollstöndige 
und  authentische  Aufkllirung  verschaffen?  Wenn  nun  in  den  ;;Ke- 
marques"  gelegentlich,  en  passant  (ex  professo  wird  darüber 
nicht  gesprochen)  diese  und  jene  Rede  Gillot  u.  dgU  beigelegt 
wird,  so  wird  der  Wert  dieser  Angaben,  falls  sie  wörtlich  zu 
nehmen  sind,  dadurch  bedeutend  abgeschwächt,  dass  sie  in 
eklatantem  Widerspruch  zu  der  positiven  AnGrabc  im  „Advis" 
stehen.  Vielleicht  sind  aber  diese  Aug-aben  nur  als  Bezeichnung^ 
irgend  welcher  mittelbarer  und  entfernterer  Teilnahme  au  der 
Kcdaktiüu  aufzufassen,  etwa  so  wie  ich  in  meiner  Besprechung 
(p.  462)  vermute  („Die  Tradition  über  die  in  Gillot's  Behausung 
etc'O-  scheint  mir  auch  nicht  ttber  allen  Zweifel  erhaben, 
ob  alle  Dupuy  zugeschriebenen  „Remarques^'  authentisch  und 
unverKndert  gegeben  sind.  Kurz,  Dupuy*s  Worte  (in  den  „Re* 
marques")  sind  nicht  von  der  Art,  ihnen  ein  besonderes  Gewiclit 
beizulegen. 

Ich  sehe  auch  keinen  rechten  Grund  ein,  warum  wir  dem 
„deuxiöme  advis^'  Mettayer's  soweit  misstrauen  sollen,  dass  wir 
annehmen  müssen,  er  habe  uns  in  Bezug  auf  die  Zahl  der 
Verfasser  „wissentlich  und  getlissentlich  die  Wahrheit  yerschwie- 
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gen".  Dieser  j,a(lvis"  trägt  selbst  teilweise,  gleich  der  M6n., 
ein  satirisches  Gewand  („le  discours  de  riraprimeur  n'en  est 
pas  la  plaisauterie  la  moiiiB  piquante",  Nisard,  Hist.  de  la  litt, 
fran^.,  1^,  ]>.  417)^*^)  sie  enthalt  daher  gewiss  manche  ver- 
schieieite  ^Vahrheit,  aber  keine  positive  Unwahrheit;^")  speciell 
in  Betreff  des  Verf.  handelte  es  sich  nur  darum,  seinen  Namen, 
wenigstens  vorlitufig  geheim  %%  ludten.  Wenn  dabei  Hettayer 
immer  von  einem  Verfasser  spricht,  so  lässt  dies  aneli  nur  anf 
einen  aehliessen,  wenigstens  in  dem  Sinne,  dass  die  Übrigen 
eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielten* 

Ich  will  noch  in  Erwägung  sieben,  waa  Haimbourg  (Hi- 
stoire  de  la  Ligne,  1683)  Uber  das  Cath.  8«gt,  da  Fr.  gelegent- 
lich einen  Teil  seiner  Worte  anfHhrt,  Dieser  Schriftsteller  schreibt 
p.  459 :  „Le  Dnc  de  Mayenne ...  fit  ronvertare  de  TAssembUe 
des  Estats  Gen^raux  le  vingt  -  sixi^me  de  Janvier  (also  nicht  den 
10.  Februar)  dans  la  Salle  haute  du  Louvre.  On  y  observa 
toutes  les  cöremonies  que  Ton  garde  toüjours  dans  les  Estats 
legitimement  convoquez;  et  tout  ce  que  dit  d'agreablement  bur- 
lesque  sur  ce  sujet  i'Auteur  de  ringenieose  Satyre,  intitul^e 
la  Oatholicon  d'Espagne  n'est  qu'une  invention  d'un  bei 
esprit,  qui  sous  d'assez  plaisantes  fictions,  ne  laissc  pas  d'en- 
veloper  beaucoup  de  vcritez  qui  deerieiit  tres -jiistement  le  parti 
de  la  Ligiie."  Zu  „Tauteur^'  steht  auf  dem  liande:  ,,Le  Koy 
Aumosu.  du  Card,  de  Bouibon.  Thuan.  1.  105."  P.  459  —  60 
heisst  es:  „II  n'y  eut  point  d'autre  Procession  que  celle  que  lirent 
tüus  les  Deputez,  quand  ils  allerent  faire  leurs  devotioiis  a  Notre- 
Dame;  et  cette  autre  des  Meines  armez  sur  les  difterents  habits 
de  leurs  Ordres,  laquelle  est  decrite  si  plaisaniinrnt  au  commen- 
ceinent  du  CathoiicoD,  et  qu'on  voit  encore  uujüurd'huy  dans 
pluöicurd  estampeSj  irest  autre  chose  que  la  montre  des  Eccle- 
siastiques  et  des  Keligieux,  que  l'Auteur  de  cette  Satyre  a 
transport^e  du  siege  de  Paris  k  ces  Estats,  eu  la  d^guisant  en 
Procession  ponr  rendre  son  Ouvrage  plus  divertissant.''  Wenn 
nnn  derselbe  Maimbourg,  nachdem  er  zweimal  von  dem  einen 
Terf.  des  Cath.  gesprochen  und  als  solchen  ausdrttcklich  Leroy 
genannt  hat,  p.  462  sagt:  „Lea  Harangues  qn'on  yoit  dans  le 
Oatholicon;  presque  tontes  de  la  fa9on  de  Bapin  etc.'',  so  ist 
ihm  derselbe  Widerspruch  mit  sich  selbst  vorsuwerfen  wie  oben 
Bnpny;  es  macht  den  Eindruck,  als  ob  er  p,  462  nicht  mehr 
gewnsst  hMtte,  was  er  p.  459  —  60  geschrieben. 

Wenn  ich  schliesslich  noch  Grosley's  (Vie  de  Pierre 
Fithou,  1756,  t.  I.,  p.  289  sqq.)  Meinung  oder  vielmehr  positiven 
Ausspruch  Uber  die  Veifasserfrage  der  M^nipp^e  berücksichtige, 
so  geachieht  es  nur,  um  darzutknn,  in  welch  schwierige  Stellung 
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man  geraten  kann,  wenn  man  das  formelle  Zenjpiis  d*Aiibig:ne'8 
unberücksichtigt  lässt  oder  ihm  eine  cins(  Jirünkende  Auslegung 
gibt  Nach  Orosley  ist  Leroy  —  den  er  entgegen  den  anderen 
Angaben  Lania  nennt  —  der  Verf.  dea  Catholicon  im  engeren 
Sinne,  der  Beschreibung  der  Prozession  nnd  der  „Tapisseries^i 
Pithon  der  Redalctor  des  ganzen  —  dies  sagt  Gr.  in  der  Mitte 
des  18.  Jahrb.  ohne  Quellenangabe;  denn  es  kann  doch  nieht 
als  solche  bezeichnet  werden,  wenn  er  de  Thou'a  „8ueeedens 
alius"  auf  Pithou  bezieht.  Nun  aber  sucht  Gr.,  um  Pithous' 
Verdienst  um  die  M6nipp^e  möglichst  emporzuheben,  Leroy's  An- 
teil möglichst  herabzusetzen  ihmI  sa^:  ,,Le  Catholicon  iie  pr6- 
sentait  que  cc  que  tout  le  monde  sc  dissimiiloit;  la  Procession 
de  la  Li^rno  ne  pouvoit  avoir  pour  ceux  qui  en  avoient  ete 
les  Acteurs  ou  les  Spectateurs  le  ridicule  qu'elle  a  aujourd'hui 
pour  nou8:  les  Tapisseries  des  Etats,  allusion  continuelle 
aux  ev^uemcnt«  de  notre  lliütoire,  qui  ont  quelqut-  rapport  a 
cenx  de  la  Ligue,  ^toient  un  ^nigme  pour  le  Peuple".  Ich  neige 
auch  au  dieser  Ansicht,  wie  nicht  minder  Poiison ;  es  Ist  in  der 
That  nicht  recht  glaublich,  dass  ein  so  winsiges  Schriftehen  — 
das  eigentliehe  Catholicon  nimmt  z.  B.  in  der  Ausg.  von  1709 
nur  10  8.  ki.  8  ein  —  mit  zwar  spasshaftem,  aber  nicht  gerade 
satirisch  vemicbtendem  Inhalt,  einen  so  nachhaltigen  Erfolg  ge- 
habt habe,  um  mit  der  Schlacht  von  Ivry  verglichen  zu  werden. 
Wer  aber  dies  zugibt,  kann  nicht  umhin,  auch  einzuräumen,  daas 
Jenes  Catholicon,  von  dessen  Wirkungen  d'Aubigne  erzählt  (zum 
J.  159li  u.  Aniang  1594)  und  das  er  unzweideutig  Leroy  bei- 
legt, die  vollständige,  sämtliche  Reden  enthaltende  Men.  sei.-*) 
Nachdem  ich  die  Verfasserschaft,  soweit  es  mir  Uberhaupt 
möglich  war,  klar  gestellt  zu  haben  glaube,  möchte  ich  noch 
ein  Wort  über  das  succcssive  Erscheinen  der  Menippce 
beifügen.  Fr.  hat  hierüber  in  seinem  Progr.  bekanntlich  folgende 
Konjektur  ausgesprochen:  Zuerst  erschien  als  Manuskript  der 
Read'sche  „texte  primitif' ^  dann  wurde  das  Catholicon  im  engem 
Sinne  separat  gedruckt^  hierauf  der  texte  prim.  bedeutend  er- 
weitert und  zuerst  als  „Vertu  du  Catholicon",  endlich  ala  „Satyre 
M6nipp6e**  gedruckt.  Ich  pflichtete  dieser  Ansicht  in  meiner  Be- 
sprechung bei;  eine  neuerliche  Erwägung  der  ganzen  Sache 
brachte  mich  jedoch  teilweise  davon  ab.  Was  das  Verhältnis 
des  Betbune'schen  Manuskripts  („l'Abrege  et  l'Ame  fies  Estats") 
zur  ersten  Druck. niisf^'abe  des  kl.  Catholicon  betrifit,  so  ist  doch 
nicht  recht  einzusehen,  warum,  wenn  ein  solches  komplexes 
Manuöki'ipt  schon  vorhanden  war,  daraus  nur  ein  so  unbedeutendes 
BnichstUck  gedruckt  wurde,  da  man  schon  überhaupt  zum  Uriicke 
schritt.   Es  scheint  mir  ganz  plausibel  zu  sein,  dass,  wie  Poirsun 
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(Histoire  du  rfegne  de  Henri  IV,  1856,  Uber  die  M6nipp6e  II, 
p.  eor— 718)  sagt,  der  erste  Teil  („la  Vertu  du  Cath.")  im 
Februar  oder  Miirz  (ich  wlirde  den  Februar  vorzielien)  1503  ge- 
druckt worden  ist;  es  wäre  diog  eben  die  „tres  mince  bror^liure", 
welche  Leber  gesehen  zu  haben  versiehert.--)  Es  ist  diu  h.ius 
wahrscIxMiilich,  dass  die  ..Parodie  du  Catli."  und  wohl  auch  die 
„Procession  de  la  Ligiie"  sowie  die  „Pieces  de  tapisseries"  sehr 
bald  nach  Eröffnung  der  Stände*^)  verfasst  und  als  „Vertu  du 
Cath."  veröflfentlicht  wurde;  denn  nur  so  hatte  die  Persiflierung 
aktuelles  Interesse.  Für  den  Zeitpunkt  des  handachriftliohen 
Erscheinens  des  „texte  [niinitif'  finde  ich  einen  Fingerzeig  in 
Petitot's  .Jntroduction^'  zu  den  süyuuannten  „(Economies  royales" 
(Collection  de  Memoires,  II.  ser.,  I).  Nachdem  dieser  daselbst 
das  Anfangs  April  erfolgte  Auftreten  des  Herzogs  von  Feria  ge- 
meldet; sagt  er  p.  166:  ^Dans  eeB  dreonstances  parat  im  6crit 
qni  eontribua  beauconp  au  triomphe  de  Henri  IV,  par  oe  qD*il 
eonvrit  aes  ennemiB  de  ridioale.  Le  Catholieon  d'Espagne,  qni 
depuis  fnt  appelö  Satire  M^nippee,  est  une  peinture  comique .  • 
Dann  p.  167:  „Oet  öerit  circnloit  k  Paris  quelques  jours  avant 
la  eonförenee,  dont  TouTerture  fnt  enfin  indiqn^e  dans  le  vlilage 
de  Snrine  pour  le  23  avril**.  Petitot  konnte  natttrlieh  hier  keine 
Beziebnng  auf  das  Bitbune'sche  Manuskript  beabsichtigen,  da  er 
es  nicht  kannte  oder  nicht  beachtete;  aber  nichts  steht  der  An' 
nähme  entgegen,  der  Verf.  des  Cath.  habe  inzwischen  einen  Ge< 
samtentwnrf  seines  Werkes  ausgearbeitet  und  handschriftlich  ver- 
breitet. Die  Epoche  der  Erweiterimg  und  Vervollständigung  (bis 
auf  wenige  weiter  unten  au  bespreehende  Punkte)  des  „Abr6g6" 
fixiert  sehr  gut  Poirson  (1.  c.  p.  710  sqq.)  in  folgender  Weise: 
„L'cpoque  de  la  composition  de  la  seconde  partie  de  la  Menippee 
peut  s'etablir  avec  certitude  par  la  maniere  dont  presque  toutes 
les  harangues  contenues  dans  Fouvrage  parleut  d'un  fait  capi- 
tal;  de  la  converssion  de  TTenri  IV.  II  est  Evident  que  s'il  est 
parle  de  la  conveiisiun  comme  d'un  fait  Aventuel  et  futur,  et  non 
comme  d'un  fait  accompli,  la  composition  de  ces  divers  morceaux 
aura  pr^ced6  Tabjuration  du  roi,  laquelle  eut  Heu  le  25  juillet 
1503".  Nach  Anfuhrung  zweier  Stellen  aus  den  Reden  Mayenne's 
und  Aubray's  heisst  es  weiter:  „Dans  ces  divers  pabbagcs  il 
n'est  pas  unc  phrase  et  presque  pas  uii  mot  oü  les  auteurs  de 
la  Menipp(^e,  partisans  d6clar6s  du  roi,  ne  presentent  sa  con- 
▼ersion  comme  un  futur  contingent,  comme  an  fait  4  venir,  au 
liea  d*en  parier  comme '  d*nn  fait  consommö ...  Si  les  auteurs 
pouvaient  se  servir  de  ce  triomphant  «rgument,  le  nögligeraient- 
ils?  Non,  mille  fois  non.  Par  cons^quent  toutes  les  harangues 
de  la  seconde  partie  de  la  Menippee,  tont  le  corps,  tout  le 
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frros  de  cette  portion  de  l'ouvrage  ont  6t6  composö  avant  l'ab- 
juration  du  roi,  avant  le  25  jiiillet  1593".  Das  von  den  einen 
ersehnte,  von  den  anderen  gefiirclitete  Ereignis  trat  ein:  der 
König  warde  kaihollscli.  Da  wurden  in  die  Ifönipp^e  die  Verse 
eingeschaltet: 

»Ällons  donc,  mea  amis, 
AUoAB  tons,  k  Saint -DesuJi  etc." 

Es  ist  an  nnd  für  sich  wahrscheinlich,  dass  das  so  vollen* 
dete  Werk  in  zahhreichen  Abschriften  zirkulierte,  sonst  wäre  ja 
seine  Wirksamkeit  im  Jalire  1593  nicht  bej^reiflic]) ;  es  p^eht  dies 
aber  aufh  aus  Zeugnissen  der  Schriftsteller  hervor.  Das  „trotoit 
le  Catbolicon''  bei  d'Aub.  dentet  recht  ^nt  die  «itille,  heimliche 
Verbreitung,  das  gegenseitige  Sichzustecken  der  Abscliriften  an. 
Indem  Cheverny  die  Wirksamkeit  der  Mcnipp6e  ins  Jahr  1593 
setzt  und  sagt :  „quelques  bona  et  gentiU  esprits  .  .  .  Temployerent 
k  döerire  la  tenne  et  Fordre  desdits  estats'',  so  IXsst  sieh  dies 
nnr  anf  die  handschriftliche  Vervielftltigung  beziehen,  wHhrend 
„en  firent  nn  livre,  intitnU  etc/'  treffend  die  Dmchansgabe  zu 
bezeichnen  scheini  Dass  beim  vielen  Abschreiben  sich  aller* 
band  Fehler  einschlichen,  war  fast  unvermeidlich  nnd  die  Klage 
Mettayer's  oder  seines  Kommittenten  über  „plusieurs  copies  im- 
parfaictes  et  b?rbonillecs"  überrascht  uns  nicht;  darunter  sind 
keinesfalls  Abdrücke  zu  verstf'ben,  wie  Fr.  im  Programm  meint, 
denn  sonst  wSre  die  darauf  erst  folgende  Bescliwerde  Uber  den 
einen  Biieliliiiiicilei,  der  eine  unrechtmässige  und  inkorrekte  Aus- 
gabe veranstaltet  hatte,  nicht  verständlich.  Ich  sehe  demnach 
gar  keine  Schwierigkeit,  Picot  (Histoire  des  ötats  g^n^raux)  voll- 
inhaltlich beizustimmen,  wenn  er  schreibt:  ,,La  Satjrre  M^nipp^e, 
röpandne  dans  Paris,  conrait  de  main  en  main.  A  döfaut  d'lm- 
primerie  on  en  mnltipliait  les  copies  mannscrites . . .  EUe  (d.  i. 
die  ganze  M6nipp6e)  no  paratt  imprimöe  qil'en  1594  .  .  .  mais 
d68  la  fin  de  Tannee  de  copies  mannscrites  des  difförents  dis- 
cours  circnlaient  dans  Paris".  In  meiner  Kezension  bemerkte 
ich,  «US  d'Anbij^ne  g-che  auch  liervor,  dass  bereits  1593  eine 
fresaniT  tiis-;abe  der  Menipp^e  zirkulierte;  diese  allerdings  un- 
genaue Ausdruckweise  corrigiere  ich  dahin,  dass  ich  darunter  die 
handschriftliche  Vollendung  des  Werkes  verstehe,  da  ja  schon 
die  erste  Druckausgabe  auf  Ereignisse  von  1594  anspielt.  Letz- 
terer Umstand  ist  nach  Poirson^s  Darstellung  leicht  erklKrlich; 
er  sagt:  „Les  anteors  de  la  M^nippöe  mirent  la  demi^re  main 
k  lenr  onyrage,  le  port&rent  an  demier  d6gr6  de  perfection,  de 
mordante  plaisanterie  et  de  raison  serr^e,  pendant  l'hirer  de 
1593  . .  .  Dans  le  conrs  de  l'impression  de  cette  prcmiöre 
Edition;  soit  de  son  propre  monvement  soit  sur  Tindication  des 
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auteurfl,  on  intereala  an  eoips  de  Tonviage  trois  on  quatre  faitB 
BorreniiB  daoB  1e  parti  royal  et  dans  le  parti  de  la  Ligue,  depnig 

le  27  fcvrier,  jour  du  sacre  du  roi,  jnsque  vers  la  fin  du  mois 
d'avril.  Ce  fut  luie  seeonde  addition  faite  au  texte  priinitif  de 
la  M^nipp^'c.  Ces  additions,  qui  avaient  pour  but  de  donner  k 
l'ouvra«r<*  rintöret  des  faits  ies  plus  röcents,  et  If^s  phi'?  actuels, 
de  teuir  le  lecteur  au  courant  d«^  la  Situation  tirs  paities,  ne 
touchent  eii  rieii  k  la  t'omj)cisiflnit  jjeuerale  de  la  setüiule  et  de 
la  plus  consid^rable  partio  de  la  satire,  laquelle  eut  lieii,  comme 
nou8  Tavous  demontr6,  avaiit  l'abjuration  du  roi".  Die  unrichtige 
Datierung  (1593)  der  ersten  Druckaasgaben  moiiTi.ert  Poirson 
also:  „Bien  qne  rimprimenr  n*ait  mis  ronYrage  en  vente  qu'i 
la  fin  da  mois  d*avri!  1594,  ü  pla^a  an  frontispioe  de  la  pre- 
miöre  Edition  le  mill^Bime  de  1593.  Par  eette  ^noneiation  tr^s 
remarquable,  il  se  proposa  certainement  de  eonstater  qne  la 
M^nipp^e  avait  6tÄ  ^cnte  d^s  1593''. 

Die  Titolfra*»e  scheint  mir  dadurch  etwas  verwirrt  worden 
zu  sein,  dass  man  die  Titel  der  ersten  Druckausjraben  nicht 
genau  beachtete.  Das  im  Jalire  1593  gedruckte  Fra}2;inent  hiess 
„La  Vertu  du  C'atliolicon  d'Espagne";  der  Name  „Abbrf^e:^  et 
TAme  des  estats"  tür  den  ersten  Gesamtentwurf  scheint  aui  das 
Bcthune*sche  Manuskript  beschränkt  geblieben  zu  sein ;  im  Pu- 
blikum eunierte  f&r  daa  alfanlUig  erweiterte  nnd  handecbriftlich 
▼erbreitete  Werk  der  kurze  Ausdruek  „Oafbolicon^^  Die  (▼ier, 
nicht  iltnf)  ersten  Dmckausgaben  vereiaigten  beide  Titel  und 
nannten  sieb  ,,La  Verto  du  Catbolicon  d'Espagne  avee  ün  abrögö 
de  la  tenue  des  estatz  de  Paris"  (s.  Leber's  Catalogue  n.  J.-Ch. 
Brunet,  Manuel  du  libraire  et  de  Tamateur  de  livres,  5  ed., 
t.  V.).  Nun  schien  es  zweckmässig,  dem  Gesamtwerk  einen 
gemeinsamen  Titel  zu  frebeu  und  so  kam  man  auf  den  Titel 
„Satyre  Menippee*^';  die  alten  Bezeichnungen  wurdeu  aber  der 
neuen  beigesellt:  Satyre  Menippße-  de  la  vertu  du  catholicun 
d'Espagne,  et  de  la  tenue  des  estatz  de  Paris"  (Leber  u.  Brunet 
ib.).  Wenn  der  Bnebdrueker  sieb  AnfoeUnss  etbat  tfber  den 
neuen  Titel  „Sat  M6n.''  mit  der  Motivierang,  es  beisse  in  den 
Handscbriften  „Abbr6g6  etc.'*,  wSbrend  er  des  „Oatholicon'^  niebt 
erwShnt,  so  hielt  er  sich  wabrscheinlieb  an  die  Benennung  des 
weit  umfangreicheren  zweiten  Teils  —  a  potiori  fit  denominatio  — 
und  meinte,  es  wäre  zweckmässiger,  diese  zur  Betitelung  des 
ganzen  zu  verwenden,  als  eine  ganz  neue,  fllr  das  grosse  Publikum 
unverständliche  Bezeichnung  einzuführen.  Ich  bemerke  noch,  dass 
auch  die  zweite  als  „Sat.  M6n."  er<(  hienene  AuHage  noch  die 
Jahreszahl  1593  trägt,  während  andturseits  nach  dieser  eine 
Turiner  Ausgabe  erschien  unter  dem  Titel  „le  Catholicou  d'Espagne". 
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Anmerkungen. 

*)  In  meiner  Anzeige  des  FranVßchen  Programms  habe  ich,  wahr- 
BOheinlich  infolge  eines  Schreilifeliler.-^.  die  .Tahres/uhl  1847  anfre^ebon. 

^)  Vom  uiibel'antTotien  historisch -treuen  Standpunkte  aus  wird 
en  immer  wahr  bleiben,  was  Capefigue  sagt:  „touteiois  ce  pamuhlet 
ne  donne  des  fitat«  qu'une  peinture  fausse  et  ridicule."  Dabei  IftBBV  iich 
ii^anz  wolil  festhalten,  dass  die  Men.  In's  zu  tninn' j^ewisseji  Grenze  von  Per- 
äoueu  und  Ztiständen  ein  der  Wirklichkeit  entHprechendes  Bild  entwirft. 

■)  Treffend  bemerkt  Görusez  (Histoire  de  la  litt^rature  francaiße'' 
I",  452):  „Au  reste,  ces  doctrines  de  meurtre  et  de  r^volte  ti'^taient 
pas  le  privil^ge  d'un  parti.  Selon  les  temps  et  les  besoins  de  la  cause, 
elles  passaient  d'un  camp  k  l'autrej  et  le  droit  de  tuer  un  adversaire 
gänant  a  6t6  tour  a  tour  de  throne  et  de  pratique  pour  chacnn  des 
parÜH  qui  divisaient  la  France.  C'est  une  curieunc  et  triste  histoire 
quo  cot  eehanfre  rapide  de  nnixime^^  et  de  principes  dans  le  temps  de 
troubles,  et  qni  inouve  que  les  arguments  n'y  sout  timployes  que  comme 
des  armea  de  guerre,  en  dehon  de  tonte  raiBon  et  de  tonte  justice. 
Partout  r^gne  entrc  les  factiona  cette  maxime  impie  de  la  Boaverainet^ 
du  bat  qui  justifie  h  s  moyen?  par  la  fin." 

*)  Derselbe  präzisiert  auch  treffend  das  Verbältais  des  von  der 
M^n.  entworfenen  Zeitgemäldes  zur  Wirklichkeit  mit  den  Worten :  „La 
vraisemblance  seule  manqne  ä  ce  pamphlet  plein  de  T^t^,  compost^ 
dans  h>  croüt  d'Aristophane,  et  dont  l'exag^ration  comiqne  est  le  trait 
principal."  —  Obige  Darstellung  soll  nur  zeigen,  dass  die  Mdn.  nicht 
fiber  alle  Anfechtung  erhaben  ist;  über  die  mit  ihrer  Abfa88Uii|K  in 
Vei-bindong  stehenden  PersQnliehkeiten  nrteilt  Frank  in  gans  ähnlicher 
Weise  in  seinem  Progr. 

*)  Im  Progr,  schreibt  Frank  Cheverny,  und  so  wird  der  Name 
auch  in  der  Pentot^schen  Ausgabe  der  M«noiren,  sowie  von  Poirson 
\i.  a.  geschrieben.  In  der  Histoire  et  Chrestomathie  de  la  litt^rature 
fran^-ais^e"  von  Trautnuinn  (Leipzig  1880)  finde  ich  in  einem  Ph.  Chasles 
entnommenen  Fragment  „Chiverny". 

*)  Die  in  der  M^n.  figurierende  Prozession  findet  ihre  Erkl&rung 
in  einer  Stelle  bei  T^cstoile  (Journal):  „Janvicr  1593,  Le  dimanche 
dix-septieme  du  diet  mois  y  euat  procession  generale  a  Paris,  pour 
prier  Dieu  pour  les  Estats." 

^  Es  giebt  ja  aiich  sonst  bei  Schriftetellem  einzelne  Sonderbar» 
keiten,  die  man  eben  als  solche  hinnehmen  muPS.  ohne  sie  aufklären 
zu  können.  So  macht  H.  Martin  (Histoire  de  France,  X*,  359)  die 
interessante  Bemerkung:  „11  est  bien  singulier  que  L'Eatoile,  qui  tieut 
note  du  moindre  placard,  de  la  plos  mince  Epigramme,  ne  nomme 
mSnie  pas  la  Mdnippde." 

**)  Wahrend  Fr.  und  Read  die  Stelle  bei  de  Thon  vage  und  un- 
klar finden,  sagt  Poirson  (!•  P-  694):  „De  Thou  dans  un  passage 
d*une  rare  pr^cision,  ^numcre  les  diverses  parties  etc." 

Meine  Vennutun^r.  dass  im  betreflfenden  Paspns  bei  de  Thou 
eine  kleine  Korrektur  anzubringen  sei,  finde  ich  durch  Poirson's  Citat 
bestütigt:  „post  aulffia  in  üsque". 

In  der  Note  S,  p.  208,  setzt  Fr.  noch  hinzu:  pAuch  die  SteUe 
„et  a  ost^  81  tempraire  d'y  oster  et  d'y  ajouter  ce  qu'il  a  vnnlu  '  (2'cme 
advis)  beweist  ähnliches."  Also  wenn  der  Autor  eines  Werkes  klagt: 
Jemand  ist  bo  keck  gewesen,  an  meinem  Buche  willkürliche  Auslassun- 
gen und  Zuthaten  vorzunehmen,  so  beweist  dies,  dass  er  selbst  ähnli- 
ches durch  seine  Freunde  geschehen  liessl 
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**)  Fr.  liest  etwas  in  memen  Worten,  was  ich  mit  keiner  Silbe 
aurli  nur  atulcute,  indem  er  vermutet,  ioh  verstünde  unier  „äcrit  in- 
g^uieux  fort  court"  den  „texte  primitit-*. 

Ob  Fr.  hier  auch  in  „composa"  ein  „leiseH  Andeuten"  von 
Mitarbeiterschaft  finden  möchte? 

")  Marville  nennt  Leroy  weder  nn  erster  noch  an  zweiter  Stelle, 
sondern  bezeichnet  ihn  eben  als  einzigen  VerfasBer  der  Schrift  „la 
Vertu  du  Cath.".  Wae  hat  das  mit  einem  ersten  Gesamtentwurf  zu  thun? 

¥t»  betont  energiechf  unter  dem  „äcrit  ing^nieux"  nicht  den 
texte  prim.,  sondern  da^j  nrRprün^liche  kleine  CaUi.  y.w  verstehen  — 
und  mit  Becht,  denn  es  kann  ja  gar  nichts  anderes  darunter  verstan- 
den werden ;  allein  gendb«  seiner  Argumentation  über  „d'y  mettre  etc.** 
müsste  er  notwendigerweise  den  texte  prim.  durunter  verstehen. 

Es  ist  mir  nicht  klar,  zu  welchem  Zweck  Fr.  die  Stelle  aus 
Hdrault  citiert }  sie  bestätigt  wörtlich,  was  Vigneul-MervUle  sagt,  nicht 
aber,  was  Fr.  letzteren  sagen  lassen  will.  «~  Ich  muss  hier  noch  die 
nachträgliche  Bemerkung  einschalten,  dass  Fr.  schon  in  seinem  Progr. 
zwar  p.  17  jVfarville's  Angaben  richtig  wiederoribt,  p.  30,  Note  65  aber, 
"ähnlich  wie  in  seinem  Artikel,  dieselben  missversteht.   Er  citiert  „Des 

äu'il  parut"  und  setzt  dazu  in  Parentiiese  „die  Hdnipp(5e",  während 
as  erste  kleine  Cath.  gemeint,  die  M^n.  noch  gar  nicht  genunnt  ist; 
zu  „l'augmenter"  bemerkt  er:  ,,nlso  wäre  Lcroy  mit  einem  fertigen 
Entwürfe  des  ganzen  Werkes  hervorgetreten!",  welche  Deutung  doch 
der  Kontext  absolut  ansschHesst;  bei  „y  joindre  une  seconde  partie" 
meint  er  gar  „die  letzten  Worte  würden  auf  die  starke  Erweiterung 
des  1.  Teiles  hindeuten",  wiihrend  von  keiner  Erweiterunpf.  sondern 
von  der  Zugabe  eines  2.  Teils  zum  1.  (dem  kleinen  Cath.)  die  ßede 
ist.  Dann  sehliesst  Fr.  mit  den  Worten:  „Die  ganze  Stelle  aber  würde, 
wenn  man  ihr  vertrauen  könnte,  darauf  hinweisen,  zuerst  «ei  eben 
Leroy's  texte  primitif  veröfifent  licht  worden  ..."  —  und  Marville  sagt 
ausdrücklicl) ,  das  kleine  Cath.  (öcrit  fort  court)  sei  zuerst  veröffent- 
licht worden! 

**)  Da  der  Cheverl^y'^;c]lc  Pas^sus  für  die  historisch -litterarische 
Wertsehätzunn;  der  Meu.  sehr  eharakteristisch  ist,  so  setze  ich  ihn 
vollständig  her :  „.  .  .  dam*  lequel,  .sous  paroles  et  allegations,  pleines 
de  railleries,  il  boufi'onnerent,  comme  eu  riant  le  vrai  se  peut  dire, 
ils  deelarerent  et  firent  apertement  recognoistre  les  iiH  iu'es,  dt  sscins 
et  artitices,  tant  des  chefs  de  la  Ligue  et  Espagnols  que  lesdit« 
estats  par  leur  aportez,  et  si  par  divers  discours  et  harangues, 
qu'ils  firent  faire  aux  uns  et  nnx  autres  seloii  leurs  humeurs,  ca])rice8 
et  intellijTonces  en  tdh:  sorte  'lu'il  se  \)Qut  dire  qu'il.s  n'ont  rien  onblie 
de  ce  qui  se  peut  dire  de  pert'ection  ä,  cette  satyre  qui  bien  eutendue 
sera  grandement  estimde  par  la  posterit^;  et  d'autant  ^u*aux  premieres 
impressions  dUcelle  il  y  avait  certaines  choses  un  peu  hbres,  mais  tres^ 
veritables,  qui  touchoient  quelques  }>articulier«  et  prineipaux  cntre- 
mettcurs  dudit  paity,  lesqucis  estaient  depuis  reveuus  en  i'obeissance 
du  Roy,  ils  firent  tant  qu^aux  seeondes  impressions  ils  en  retranche« 
rent  ce  qui  les  ofien<;ait,  et  ne  peuvent  n<?antmoinH  empecher  que  le 
tont  11(5  fust  denieur<5  dans  la  memoire  et  dans  la  bibliotheque  de«  plus 
curieux  du  temps,  pour  leur  servir  de  honte  et  d'exemple  a  leurs  sem- 
blables  de  ne  se  laisser  empörter  k  telles  furies  par  leurs  interests  et 
passions  ä  chacun  en  particulier." 

")  Im  .. Avertissement  du  libraire"  dieser  Ausgabe  findet  sieh 
folgende  für  die  litteraritiche  Bedeutung  der  Mdn.  gewiss  beachtens- 
werte Stelle  aus  den  „B^flexions  sur  la  PoStique  d'Aristote**  des  Jesui- 


Digitized  by  Google 


106 


F.  ZveHiut,  Replik  in  Sachen  der  Satire  Menippee. 


ten  P.  Ren^  Rapin:  ^Cette  pi^ce  surpaite  iiout  ce  qu'on  a  ^crit  en  ce 
(venire  danc  les  dernierp  Riedes.  L'auteur  (R.  nimmt  also,  Ii  Iliiafig  be- 
ni"r^:f  nur  einen  Verf.  an)  de  cette  Satyre  instruit  fort  plaiwammpiit 
le  l'ublic  des  intentionn  de  la  maison  de  Guise  pour  la  Religion:  11 
r^ffoe  dans  tout  cet  Ouvrage  une  ddlicatesse  d*eeprit,  qui  ne  laisse  pa« 
d'lclater  panni  les  manieres  rades  et  grossieres  de  ce  tetupH-la;  et 
le»  petita  Vers  de  cet  Ouvm:"*^  sont  d'un  caraotere  tiot^-fin,  et  tr^8- 
naturel."  Per  P.  Rapin  lebte  von  1621 — 87,  war  einer  der  geschätz- 
tosten Kritilcer  und  ^tteratoreii  seiner  Ztit  nnd  ein  ungemein  frucht- 
barer Sdirift  st  eller;  8.  näheres  in  Yapeteaii'B  nlHctionnaire  des  Ijitt^- 
raturee''  (is76). 

")  Die  Ausgabe  von  1709  hat  3  Bände:  der  1.  enthält  diQ  M6- 
nipp^e  mit  yerschiedenen  späteren  Beigaben  („les  Singeries"  u.  s.  w.), 

der  2.  die  „Remarques;",  der  3.  als  „Preuves  de  la  M^nipp^e"  ver- 
Bchiodene  historische  Dokumente,  den  Schluss  (p.  367  —  585)  macht  der 
„Dialogue  du  Maheustre  et  du  Manant",  wo  man  also  (ieiegenheit  hat, 
dieses  durchans  nicht  geringzuschätzende  Pamphlet  kennen  su  lernen. 
Leber  (Catalogue,  1889,  t.  IL  p.  286 —  37)  besass  in  Bßiner  Bibliothek 
auch  eine  „Continuation  du  dialop^nf»  eutre  Mab.  et  Man.'^,  von  der  er 
sagt:  nLivre  plus  que  rare,  dont  la  memoire  s'est  absolument  perduej 
et  dont  on  ne  connatt  pas  actnellement,  en  France,  denx  exemplaires . . . 
Pröcieux  par  sa  raret^  singulifere,  cet  ouvrage  Test  beaucoup  plus  en- 
core  par  len  acte?  extraits  des  registres  d^truits  de  In  Ligne,  qn'on 
y  fait  entrer  comme  preuves  du  discours  et  dont  la  plupart  n'existent 
pas  dans  les  recnefls  imprimäs  du  temps**.  Man  hielt  also  vor  Ber- 
nard*s  Veröffentlichung  jene  Register  für  ganz  verloren. 

*")  Sonderbar  ist,  vra?;  Nisard  über  die  AutorHchaft  der  Men. 
(p.  417,  n.  2)  sagt:  „La  satire  M^nipp^e  est  l'ouvrage  de  quatre  auteurs, 
GÜlot,  conseiUer  an  parlement,  Pierre  Pithon,  et  les  poStes  Rapin  et 
Passerat."    Also  von  Leroy  g;ir  T<eiiie  Erwahnnnf;! 

*")  Etwas  andres  i^ts  mit  dem  l^r  advis ;  das  dort  Erzählte  ist 
wohl  ciue  tstark  romautisch  aufgeputzte  Geschichte. 

2*)  Aus  Grosley  erfohren  wir  nebenbei,  dass  Voltaire,  der  die 
Men.  irjxendwo  als  „onvrafje  tres  m<^diocre"  abtliut,  an  einer  andern 
(ch.  9  der  M^langes  de  Littörature  et  de  Philosophie)  dieselbe  zu  einer 
sehr  ehrenvollen  Parallele  heranzieht:  „Je  d^sespöre  de  vous  faire  con- 
naitrc  Hudibras,  Po«5me  Anglois:  c'est  Dom  -  Quichotte ,  c'est  notre 
Satyre  M6ni]i|»ee  fondn?  ensemble:  e'est  tle  tons  les  Livres  qtie  j'ai 
jamais  lüs,  celui  oü  j'ai  trouvö  plus  d'esprit"  (Grosl.  1.  c.  p.  314,  n.). 

Fr.  hatte  vollkommen  Recht,  Read  yorsuhalten,  er  habe 
Leber  missverstanden  und  das  „de  deux  pifeces"  besiehe  sich  aiif  die 
editio  pn'nrf'ps.  Tn  der  That  sagt  Leber  (Catalogue,  TT,  *235?):  „La  Sa- 
tyre Mönippee  tut,  des  sa  premiere  apparition  et  indöpendamment 
de  8on  titre  un  ouvrage  coraplexe:  eile  se  eoroposait  alors  de  deuz 
pi^ces  . . 

=*')  Selbstverständlich  am  26.  Jänner!  Obwohl  diese  Thatsaehe 
durch  Bernard's  „l^tats  g^näraux*^  allein  vollkommen  hinreichend 
konstatiert  wird,  so  sei  doch  noch  darauf  hingewiesen,  dass  n.  a.  Cayet 
in  seiner  ^Chronologie  novenaire"  (1608,  Collect.  Petit.,  s^r.  I,  t.  38-42), 
der  frleichfalls  zeitgenössische  Davila  fStoria  delle  guerre  civili  in  Fran- 
cui) ,  Hardouin  de  Pör^fixe  (Histoire  du  roy  Henry  le  Grand,  1661), 
Maimbourg  (1.  c.)  and  Petitot  (Introduction  aux  (Economies  royales 
1.  c.)  dies  bezeugen  oder  als  ausgemacht  annehmen. 

F.  ZvfiälKA. 
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Die  „A8tr6e**  von  Honor^  d'Ürfe  ist,  wenn  wir  von  Cer- 
vantes' Don  Qnijote  absehen,  sicherlich  der  weltbekannteste  unter 
den  grossen  Komanen  des  17.  Jahrhunderts.  Ganz  Europa  wider- 
hallte vom  Ruhme  dieses  TJuches.  Seine  Wirkung  auf  die  zeit- 
genössische Kunst  und  Litteratnr  ist  unermesslich;  sein  Einfluss 
auf  die  Gesellschaft  und  ilir  Leben  beinahe  cinzifz;  in  seiner  Art. 
In  adelip-en  und  b!lr<^erlichen  Kreisen  bliel)  dieser  Human  für 
die  Gestaltung  des  höheren  Gesellschaftslebens  lange  Zeit  an- 
regend und  maRsgebend.  Der  Name  seines  Helden,  Oeladou, 
hat  bis  auf  unsere  Zeit  die  charakterisierende  Kraft  eines  Schlag- 
wortes bewahrt 

Im  Lande  Forez,  so  ensXhIt  der  Dichter,  herrschten  zur 
Zeit  des  Heidentums  die  weiblichen  Abkömmlinge  der  Galathea, 
einer  keltischen  Gemahlin  des  Herkules.  Schiefer  und  SchSferinnen 
bildeten  die  einzige  Tlevölkerung  dieses  glücklichen  Staates. 

Einer  dieser  Schäfer,  Namens  Oeladon,  liebt  die  sch(^ne 
Astraea;  sein  Glück  ist  vollkoramcn,  als  er  ihrer  Oejrenliebe 
sicher  wird.  T^m  diese  Liebe  vor  der  neidischen  Welt  zu  ver- 
bergen, heuchelt  (N'ladün  rjiel)esleidenschaft  ftlr  eine  andere 
Schäferin.  Dies  bemerkt  Semire,  ein  fremder,  unglücklicher 
Nebenbuhler  Celadons.  Er  beschliesst  sich  zu  rächen  und  die 
Liebenden  zu  entzweien,  indem  er  Celadon  bei  seiner  Geliebten 
der  Liebe  zur  Schäferin  Aminthe  bezichtigt.  Die  List  gelingt. 
Astraea  verbietet  dem  Treulosen,  ohne  ihren  ausdrücklichen  Be- 
fehl je  wieder  vor  ihren  Augen  zu  erscheinen.  Verzweifelnd 
stürzt  sich  Celadon  in  den  Lignon.  Als  die  hartherzige  Schäferin 
den  Geliebten  in  den  Wellen  verschwinden  sieht,  erfasst  sie 
Reue  und  nur  ein  Zufall  bewahrt  sie  vor  dem  Schicksal  des 


Digitized  by  Google 


108 


H.  Wem 


Freundes.  Während  nun  Astraea  den  Geliebten,  als  dessen 
Mörderin  sie  sich  betrachtet,  mit  bittem  Thränen  beweint,  wird 
Cc'ladon  von  der  FnrBtin  Oalathea  trerfttet.  Sic  pHp2::t  den 
schönen  Jiiiiglinjr  und  verliebt  sich  in  ihn.  Nur  mit  Hilfe  der 
eifersüchtig'en  Sklavin  Lconi^li'  jrelingt  es  dem  IkulrMngtcn,  dieser 
getalirlirhen  Pflegerin  zu  entfliehen.  Er  zieht  sich  nun  an  ein 
einsauieb  Uferplätzchen  des  Lignon  zurück,  um  hier  ganz  dem 
Gedanken  an  seine  Geliebte  zu  leben.  In  selbst  erbauten  und 
geschrnttckten  Tempeln  feiert  er  seine  Gottheit  „Astraea".  Darob 
einen  eigenhändig  gesehriebenen  Brief|  den  er  dem  seUafenden 
Sylyander  in  die  Tasche  steckt,  sucht  Celadon  sich  wieder  in 
das  Gedächtnis  der  Geliebten  zurückzurufen.  Der  Versuch  gO' 
lingt.  Astraea  hat  die  Schrift  erkannt,  sie  bricht  mit  mehreren 
Begleitern  auf,  um  den  Geretteten  aufzusuchen.  In  der  Nähe 
eines  Astraeaterapela  lagern  die  Ermüdeten  zur  Nachtruhe.  Ge- 
laden naht,  er  will  der  Geliebten  einen  Brief  in  den  Busen 
stecken.  Da  überwältigt  ihn  der  Reiz  ihrer  SchUnlieit,  er  ver- 
gisst  sich  nnd  drückt  der  Schlafenden  einen  Kuss  auf  die  Lippen. 
Astraea  erwacht.  Sie  sieht  den  (Jeladon  sich  entferueu,  aber 
die  Glanzaureole  des  am  Horizont  aufsteigenden  Höndes,  velche 
den  JUngling  um^^ibt,  erweckt  in  ihr  den  Gedanken,  sie  habe 
den  Geist  des,  nach  einem  BegriÜ)ni8  verlangenden,  toten  Frean; 
des  gesehen.  Dem  Celadon  wird  also  ein  Grabmal  aufgeschüttet. 
Vergebens  bestOrmcn  die  Wissenden  den  Schäfer,  aus  seinem 
Versteck  hervorzutreten;  er  will  als  Celadon  ohne  Astraea's  Be- 
fehl nicht  erscheinen.  Dagegen  verscliinäht  er  es  nicht,  sich 
als  Tochter  des  Dnnden  Adamas  zu  verkleiden  nnd  so  als 
„Alexis"  um  die  Freundschaft  der  Geliebten  zu  werben.  Die 
Intiniität  und  das  Vertrauen  der  Freundin  bereiten  dem  Celadon 
nun  Liebesfreuden,  deren  Schilderung  dem  entarteten  llcnaissance- 
gesclimack  des  17.  Jahrhunderts  wohl  besonders  zusagte. 

Dieses  idyllische  Zusammenleben  wird  unterbrochen  durch 
den  Krieg  des  Polemas,  eines  yerschmShten  Freiers,  gegen  die 
Landesflirstin.  Aus  Bache  gegen  den  ihm  übel  wollenden  Adamas 
befiehlt  der  die  Stadt  belagernde  Feldherr  die  Tochter  des 
Druiden  zu  rauben.  Ein  Zufall  will,  dass  Astraea  gerade  die 
Kleider  ihrer  Freundin  trügt  und  daher  für  Alexis  angesehen  und 
statt  ihrer  entführt  wirfl.  Der  trostlose  Geladen- Alexis  eilt  der 
Unglücklichen  ins  feindliclie  Lager  nach. 

Die  Bitten  der  beiden  Frauen  verm<')gen  Polemas  nicht  zu 
erweichen.  Er  betiehlt,  beim  nächsten  Ancrriff  die  beiden  Ge- 
fangenen den  feindlichen  Pfeilen  auszusetzen.  Nur  durch  die 
Reue  und  Freundschaft  des  Anführers  Semire  werden  die  Frenn- 
dinnen  gerettet    Semire  hat  die  Liebenden  erluumty  er  gibt 
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ihnen  Watien  und  Freiheit.  Ein  glücklicher  Auäfall  der  Be- 
lagerten ermöglicht  ihre  Flucht. 

Soweit  die  Diehtnng  d'Urfö's.  An  der  Vollendung  hat  ihn 
der  Tod  —  er  Bt&rb  am  1.  Juni  1625  —  gehindert.  Fort- 
setzungen und  SeblnsB  lieferten  Borstel  de  Ganbertin  und  Bsro, 
der  Freund  und  Sekretlr  des  ]>icbter8.  Der  Selüiiss  des  letzt- 
genannten fand  den  grSssten  Anlclang.  Der  Krieg  wird  durch 
einen  Dreikampf  zu  Gunsten  der  Stadt  entschieden,  Astraea 
läBst  sich  endlich  den  lang  ersehnten  Befehl  entreissen,  weigert 
sicli  nl»er  Ccladon,  dessen  frllhere  Verkleidtnif^  sie  erkannt,  Yor- 
zeihung  zu  ^ewHhren.  Durch  das  EiTiirrfMt>Ti  liüherer  Mächte 
werden  die  beiden  aber  ßciiließölich  duch  vereinigt. 

Dies  ist  in  wenig  Worten  der  (iaug  der  Haupthandlung. 
Es  ist  bciiwer,  dieselbe  aus  dem  verwirrenden  Chaos  der  no- 
vellistischen Episoden  —  es  sind  deren  gegen  40  —  loszulösen. 
Es  fehlt  dem  Kornau  ganz  an  Kontinuität  der  Handlung  und  er 
erscheint  daher  eher  wunderbar  und  phantastiseh  als  wahr  und 
natürlich.  Vor  allem  aber  vermisst  man  scharfe  Zeichnung  und 
EntWickelung  der  Charaktere  und  Gestaltung  der  Erzählung  aus 
ihnen.  Ausser  Hylas,  dem  UnbestXndigen,  ist  dem  Verfasser 
keine  Figur  geglttckt,  es  sind  alles  Personifikationen,  farblose 
Typen. 

Der  ungeheuere  Erfolg  des  Romans  ist  auch  durch  ganz 
andere  Eigenschaften  begründet.  Die  Forderungen,  welehc  das 
17.  Jahr)),  an  einen  Kornau  stellte,  waren  wesentlicli  verscliieden 
von  denen  unserer  Zeit.  Eine  Fülle  an  sich  interessanter  Situatio- 
nen, schöne  Schilderungen  und  belehrende  Beschreibungen  wann  die 
notwendigsten  Requisiten  eines  guten  RonianschriftstellerSj  und 
wenn  es  ihm  gar  gelang  diese  lierrlichkeiteu  recht  in  Ver- 
wirrung SU  bringen  und  kunstroll  wieder  zu  entwirren,  so  hatte 
er  den  Preis  errungen.  Daher  die  grosse  Rolle  der  Episoden 
im  Roman  des  17.  Jahrhunderts. 

So  yereinigt  auch  die  Astrie  des  Honori  d*Urf(6  alles  in 
sich,  was  dem  Oesebmack  jener  Zeit  zusagte,  was  den  Geist 
jener  Menschen  zu  fesseln  vermochte.  Stofflich  bietet  der  Roman 
die  wunderlichste  Sammlung  der  beliebtesten  Schilderungen  und 
Situationen  der  antiken  und  mittelalterlichen  Poesie.  Neben 
Theokrit,  Vergil,  Ovid,  Achilles  Tatius  n.  s.  w.  ist,  besonders 
für  die  Kriegsdarstellungen,  der  spätmittelalteriiche  Kittorronian 
ausgebeutet.  In  der  Form,  welclie  durch  Sannazaro  und  Monte- 
mayor  gegeben  war,  ist  (rrrfe  ganz  Poet  der  lienaissance;  die 
rhetorische  FUlle  und  Kuiiduog  des  Stiles  erinnert  an  die  ele- 
ganten Latinisten.  Ebenso  macht  sich  iu  den  eingeschalteten 
Stücken  in  gebundener  Rede  der  Einiluss  der  italienischen  und 
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französischen  lieuaissancepoesie  geltend;  Petrarca  und  Ronsard, 
Tasso  und  Guarini  sind  offenbar  Vorbilder  und  Master  des 
Dichte  rB. 

Bedenken  wir  nun  noch,  dasa  die  Mehrzahl  der  Zeitgenossen 
in  den  Fi^ruren   des  dTr^^'schen  Komuues   berühmte  Personen 
der  Zeitf^tbcliichte  wiedererkennen  zu  dürfen  glanhte,  dass  man 
Heinrieh  IV  und  seinen  ganzen  Hofstaat  hier  in  8t.  iuilerlicher  Klei- 
dung wiedcrlinden  wollte,   so  werden  wir  die  Beliebtheit  und 
Verbreitttng  der  Astr^e  begreifen.    Aueh  in  Deutschland,  das 
eben  während  dem  Erscheinen  des  Romsns  (1610?^  1625)  mehr 
und  mehr  unter  die  Botmitssigkeit  franzdsischen  Geistes  kam, 
fand  d'Urf(6  sahireiche  Verehrer.    Schon  1G19,  noch  ehe  das 
Werk  vollendet  war,  erschien  eine  anonyme  Übersetzung;  1624 
folgte  eine  bessere  und  vollständi^^ere  trbertragung.  Besonders 
die  feine  Gesellschaft  der  kleinen  Höfe  interessierte  sich  für 
die  Geschichte  des  treuen  Celadon  und  schwärmte  fiir  die  gol- 
denen Zustände  dieser  schäferlichen  Welt.    Selbst  an  den  kleinen 
norddeutschen   litJfen,   welche   am   längsten   dem  frauzösisclien 
Einfluss  widerstanden  hatten  und  aus  deren  Öchoss  noch  1617 
die  iiuchtbrin>j^ende  Gesellschaft  erwachsen  war,  fand  d'Urfe's 
Werk  begeisterte  Aufnahme.    Man  begnügte  sich  nicht  mit  der 
Lelctttre  des  berühmten  Werkes,  man  wollte  sich  nicht  nur  in 
Gedanken  sondern  in  Wirldichiceit  in  diese  ideale  Sehaferwelt 
zurückversetzen.   Der  Roman  d'Urfö's  gab  Anlass  zur  Grttndung 
schäferlicher  Gesellschaften  nach  italienischem  Muster.  Neben 
den  SprachgeBeHschaften,  welche  patriotische  Zwecke  verfolgten, 
entstanden  nun  zur  Verfeinerung  des  gesellschaftlichen  Lebens 
Bchäferliche  Akademien.    Die  interessanteste  aller  dieser  Ver- 
einigungen ist  diejenige,  welche  wenige  Jahre  nach  GrUndung 
des  Palmenordens  aus  eben  diesen  Gesellschaftskreisen  hervorging. 
29  Prinzen  und  Prinzessinnen  und  19  edle  Frauen  und  Herren 
thaten   sieh  zu  Beginn  der  20ger  Jahre  zur  Gründung  einer 
„academie  des  parfaits  amants^'  zusammen.    Barthold^  in  seiner 
Geschichte  der  fruchtbringenden  Gesellseliaft  pag.  139,  führt  die 
Namen  der  bedeutendsten  Mitglieder  aui.    Jeder  Teilnehmer  er- 
hielt, je  nach  Hang  und  Gharakler,  einen  ächäfcruamen  aus  der 
Aetraea.    Von  Zeit  zu  Zeit  fanden  Versammlungen  und  Unter- 
haltungen in  sehäferlichem  Kostttm  statt  Gegenstand  dieser  Ge- 
spräche war  natürlich  vor  allem  d*tTrf(6's  Boman.   Der  unvoU- 
BtSndige,  fragmentarische  Zustand  des  Werkes  reiste  den  Scharf- 
sinn und  Erfindungsgeist  dieser  Menschen  zur  Fortsetzung  nnd 
Ergänzung.    D'Urfe,  der  seit  dem  Erfolg  seiner  Astrie  eine  be- 
liebte Persönlichkeit  des  franzi^sischen  Hofes  geworden  nnd 
überdies  durch  seine  militauische  Thätigkeit  sehr  in  Anspruch 
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gettommeii  war,  arbeitete  oXmlieh  seinen  Roman  für  die  Lesbe- 
gierde seiner  Verehrer  viel  sn  langsam  aus.  Mehrmals  vnssten 
falsche,  fremde  Fortsetzungen  die  Spannung  des  Publikoms  sn 
täuschen.    Es  war  daher  ganz  natürlich ,  dass  die  Freunde  des 

Dichters  nicht  abliessen,  um  Fortsetzung  und  Schluss  des  Ro- 
mans zu  bitten.  Einen  solchen  Mahn-  und  Rittbricf  bildet  auch 
die  Epistel  dfi-  aradömie  Afs  parfaits  amants,  welche  wir  als 
interessantes  Dokument  zur  deutschen  und  französiaclieu  Kultur- 
und  Litteraturgeschichte  liier  zum  Abdruck  bringen. 

Der  erste,  der  in  unserer  Zeit  auf  diesen,  ftii  tlie  allge- 
meine Litteraturgeäciiichte  des  17.  Jahrhunderts  so  wichtigen 
Brief  wieder  hinweist,  war  August  Bemard  in  seinem  Buch: 
„Les  d'Urföy  Souvenirs  historiques  A  littöraires  du  Forez  au  16. 
&17.  siöcle  (Paris  1SB9)\  Er  hatte  bei  Mure  (f  1687),  dem 
wir  eine  Grenealogie  des  Hauses  dUrfö  verdanken,  eine  Stelle 
gefiinden,  worin  besagt  war,  7,qu'il  se  voIt  encore  une  lettre  anx 
archives  de  la  maisoui  datee  du  1  mars  1614,  cachett^e  de 
quarante  -  hnit  sceaux  et  signee  de  29  princes  &  princesses ,  et 
de  19  srraiids  seigueurF:  ot  dames  d'AIlemagne,  qui  soubs  des 
noms  empruntes  de  ses  ueuvres,  lui  rendent  leurs  civilites,  le 
comblent  d'eloges  et  y  temoignent  souhaiter  de  voir  uii  jour 
descrire  les  contrees  de  leur  pays  comme  le  doux  couiant  Lig- 
non'^.  Dieser  Aussage  des  Zeitgenossen,  welche  die  Existenz 
eines  Huldigungsbriefes  ausdrücklich  bezeugt,  folgen  im  Auszug 
die  AnfangsBXtze  des  Schreibens.  Diese  von  Hure  citierten 
SStze  stimmen  mit  der  „lettre  escritte  k  rAutfaeur*'  so  sehr  Aber- 
ein,  dass  man  trotz  der  Verscbiedenheit  des  Datums  —  Mure 
hat  nur  aus  Versehen  1614  statt  1G24  geschrieben  ~  an  der 
Identität  des  von  uns  zum  Abdruck  gebrachten  Briefes  mit  dem 
vom  Genealogen  erw-dinten  Dokument  nicht  zweifeln  kann. 

Diese  „lettre  escritte  ä  TAutheur'^  ist  uns  erhalten  in: 

„UASTREE  I  DR  MESSIRE  ]  HüNOKE  D'VRFE  |  MAR- 
QVIS  DE  VEROME  \  Comte  de  Chasteau-neuf,  Baron  de  1  Clia- 
steau  -  moraud,  Chevalier  de  TOr-  |  drc  de  Savoye.  |  OV  |  FAR 
FLVSIEVRS  HISTOIRES,  |  &  soaz  personnes  de  Bergers  et 
d'an-  I  tres,  sont  deduits  les  divers  effects  |  de  rhonneste  amiti^.  | 
CINQVIESME  PARTIE.  |  Dedi6e  par  TAutheur  k  quelques  ^vns 
des  Princes  de  VEmpire.  |  A  PABI8  |  Ohes  Robert  FouSt,  lue 
sainet  Jac}T] r  s  |  au  Temps  &  k  rOccasion,  deuant  les  Mathurius«  | 
M.  DC.  XXVI  I  Avec  Frivilege  du  Roy." 

Darauf  folgt  in  demselben  Band  die  „reponse  de  l'Autheur"; 
eingeleitet  ßind  beide  Schriftstücke  durch  einen  Brief  d^s  Herrn 
von  Borstel  an  d'L'rte.  Herr  von  Borstel,  ..rTentil-honiinc  ui  Jinaire 
de  la  Chambre  du  Roi,  conseiiier  &  Ageut  pres  sa  Majeate, 
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pour  quelques -Tins  des  Princes  de  l'Enipire,"  hatte  nämlich  den 
Brief  der  deutscljen  V^rohrer  an  d'lJrfe  zu  vermitteln  gehabt;  an 
ihn  j^elangte  dann  nuch  dii*  Antwort  des  Dichters  mit  dem  Ver- 
spreclien,  die  Fort.^ct/iing  des  Romans  den  deutschen  FUrsten 
zu  widmen.  Der  jrliieklielie  Gesell äftsträger  konnte  sich  al.so 
schmeicheln,  seinen  gnädigen  Herrn  grosse  Genugthuung  und 
VergnUgCD  zu  yerschaffen.  Da  starb  d'Urfö  and  es  war  nicht 
sicher,  ob  die  Erben  das  Versprechen  des  Dichters  lösen  wflr-* 
den.  Herr  von  Borstel  beeilte  sich  also,  die  nngedrockte  Fort- 
setzung der  Astraea,  welche  abschriftlich  in  seinen  HSnden  war 
~  vermutlich  hatte  d'Urf^  dem  hohen  Verehrer  das  Manuskript 
zur  Lektüre  Uberlassen  —  zum  Abdruck  zu  bringen  und  die 
längst  ersehnte  Fortsetzung  seinen  Herren  zu  widmen.  Die  vor- 
angestellten Briefe  der  academie  des  parfaits  amants  und  Honore 
d'Urfe's  sollten  die  Rechtmässigkeit  seiner  Ausgabe  und  ihrer 
Widmung  bezeugen. 

Trotzdem  kam  die  Borstel  scltc  Ausgabe  binnen  kurzem  in 
den  Ruf  nnächt  und  unrechtmässig  zu  sein.  Diese  Beschuldi- 
gungen schienen  begründet  zu  sein,  <als  der  2,  ßami  der  Borstei- 
schen Ausgabe,  enthaltend  den  6.  Teil  der  Astree,  erschien  und 
es  sich  herausstellte,  dass  das  zum  Abdruck  gebrachte  Mannskiipt 
d'Urf6*s  unvollständig  und  daher  von  Borstel  ergänzt  worden  war. 
Das  dritte,  vierte,  fttnfte  und  sechste  Bu eh  dieses  6.  Teiles 
trugen  die  Bezeichnung  „par  M.  D.  G.  d.  h.  Monsieur  de 
Gaubertin".  Herr  von  Borstel,  der,  wie  aus  der  oben  angeflihrtea 
Bezeichnung  hervorgeht,  als  diplomatischer'  Vertreter  einiger 
deutscher  in  Frankreich  weilte,  war  nämlich  in  mttssigen 

Stunden  auch  Schriftsteller,  und  gar  keiner  der  schlechtesten. 
Er  schrieb  einen  flüssigen,  eleganten  franzUsischen  Stil  und 
hatte  schon  1622  unter  dem  Titel:  „Le  |  Theatre  |  Tragique  |  sur 
le  quel  la  Fortune  1  rciMesente  les  divers  |  raal'heurs,  advenus 
aux  Horn-  |  mes  Illustres,  &,  personnes  plns  1  signalees  de 
rVnivers.,"  ein  grösseres  dreibändiges  Werk  hciaiisgegeben.  Er 
wubste  sich  daher  zu  helfen,  als  ihm  die  unfertige  Fortsetzung 
der  Astraea  zur  Publikation  vorlag.  Eir  versuchte,  den  ver- 
wickelten Roman  d'Urfö's  zu  Bude  zu  ftthren  und  Hess  diesen 
problematischen  Abschluss  als  Buch  3 — 6  mit  den  ächten  Teilen 
abdrucken.  Dies  verdächtigte  seine  Ausgabe  noch  mehr  und 
liesB  die  Klagen  der  Erben  und  die  harten  Beschuldigungen  und 
Voi-würfc  des  litterarisehen  Testamentsvollstreckers  Baro  gerecht- 
fertigt  erscheinen. 

Baro,  der  langjährige  Freund  und  Sekretär  des  Dichters, 
liess  nämlich  im  Jahr  1627  unter  dem  Titel  „La  vraye  Astree 
de  Messire  Honore  d'Vife'^  einen  Abdruck  des,  bis  dahin  am 
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savoyisclieii  Hofe  verwahrten,  Ori^iuulmuaugkripteö  veroilentlicheu. 
Dieses  der  EOnigin  •  Mutter  widmete  Bseh  bringt  den*aiitlieii- 
tisehen  Text  der  Fortsetsnng  soweit  d*Urfö|  dieselbe  aasgesrbeitet 
bstte.   Die  Beseiehnnng  „qoatriesme  pArtie'^  belehrt  uns,  dsss 

der  im  Januar  1624  von  Gabrielle  d'Urfö  verstohlener  Weise 
veröffentlichte  4.  Teil  ebenfalls  als  unrechtmässig  betrachtet 
wird.  Die  Ausfrabc  Baro's  hir  tot  also  die  Borichti^'unfz;  ftir  beide 
sog.  iinreohtmHssi^cii  oder  unäcliten  Ausgaben,  tiir  den  4.  Teil 
der  Gabrielle  d'Urfö  und  fUr  den  ö.  und  6.  Teil  des  Uerm 
von  Borstel. 

Betrachten  wir  nun  das  VerhlUtuis  des  Baro'schen  Buches 
sa  der  Aasgabe  Borstel'B  genauer.  Eine  Vergleichung  lehrt  nns^ 
dass  Baro  mit  der  Fassnng  Borstehi  meist  wDrtlieh  llbereiostimmt 
nnd  dass  nur  in  der  Stellnng  der  Episoden  sieb  bei  Baro  Ab- 
weiehnngen  von  Borstel  finden.   So  entspricht: 


Also  nor  die  Bttcber  3  nnd  4  ans  BorsteFs  5.  Teil  scheinen 
nicht  in  stimmen.  In  Wirklichkeit  findet  sich  von  ihnen  bei 
Baro  das  3.  ohne  eingreifende  Veränderungen  wieder;  es  bildet 
nämlich  in  der  ^^vraye  Aströe'*  den  Hanptteil  des  6.  Buches. 

Anflere ,  auf  die  Haiipterzfthlung  Bezug  habende  Partien  des 
A.  Buches  in  Borsters  V.  Teil  finden  sich  im  ersten  Bucli  der 
Baro'dchen  Ausgabe.  Nur  fUr  das  4.  Bueh  bei  Borstel,  weielius 
die  Episode  von  Zenobias  und  Parysatis  enthält,  lässt  sieb  bei 
Baro  ein  Äquivalent  nicht  finden.  Trotzdem  ist  an  der  Ächtheit 
dieses  Bnches  nicht  an  zweifeln«  Stil  nnd  Komposition  sind 
gans  die  dUrf^'s.  Überdies  ist  nicht  einzusehen,  wesshalb  Borstel 
bei  diesem  Buche  seine  Autorschaft  verheimlicht  hätte,  da  er  sie 
bei  Buch  3—6  des  VI.  TeilM  so  unumwunden  zugesteht. 

Die  sogenannte  „unächte"  Ausgabe  enthält  also  ein  Buch 
mehr,  das  vom  Dichter  herrührt,  als  die  ,,äclite"  Au^<^^abe,  und 
stimmt  Überdies  im  wichti^^sten  mit  der  rechtmassi|^L'U  Edition 
Uberein.  Mehr.  Es  ist  Ho^ar  wahiHcheinlicli,  dass  bei  der  Her- 
stellung der  Ausgabe  liaro  s  das  „unächte"  Werk  Borstel's  be- 
nutzt wurde.  Ein  Versehen  des  Druckers  deutet  darauf  hin. 
Am  Schluss  des  10.  Buches  findet  sich  nämlich  bei  Baro  die 
sonderbare  Beaeichnung:  „einquiesme  livre'V  welche  sich  uns 
nur  erklärt,  wenn  wir  wissen,  dass  dieses  10.  Buch  bei  Borstel 
das  5,  ist  Damit  ist  wohl  der  Wert  der  Borsterschen  Ausgabe 

Ztchr.  f.  nfrs«  Spr.  u.  Litk.  V^.  g 
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genügend  erwiesen ,  um  auch  aUföUigc  Zweifel  «n  der  Aothen* 
ticitXt  der  Antwort  Honori  d*Urfö*ft  sn  belcllmpfen. 

Die  Ächtheit  des  Sehreibens  von  der  meadömie  des  par- 
fnits  Mnanto  haben  wir  ans  Mure's  Citaten  erwieaen;  die  Identität 
der  von  Borstel  unter  dTrfe's  Xamen  herausgregebeneu  Bücher 
der  Astrf^f  mit  dem  OriginalmanuBkript  hat  sieh  miß  aus  der 
Verg:leicliung  der  beiden  Ausgaben  ergeben.  Diese  Erkenntnis 
iniiss  uns  ein  Pfand  sein  fUr  die  Ächtheit  des  ürf^'schen  Briefes, 
die  sich  anders  nicht  luehi  uachweisen  iKsst 

Diese  Bemerlcungen  werden  inm  Yerstlndnis  der  hier 
folgenden  Briefe  genügen.  Dieselben  sind  gms  in  der  Ortho- 
gnpliie  wiedergegeben,  in  weleber  sie  nns  bei  Borstel  erimlten 
Bind.  Die  eingeklammerten  Zahlen  beieiehnen  die  Seiten  im 
V.  Teil  von  Borstel's  Astrde. 


LETTRE 
DE  MÖNS  IE  Vit 
DE  BUliÖTEL 
GENTIL-HOMME  ORDI- 
naire  de  la  Chumhre  du  Roi, 
Conseiller    &    Agent    pres  i^a 
Majestä,    pour    quelques  -  unR 
des  Prüice«  de  VEiupii-e. 

A  L  AVTHEVB. 

Momienr, 

Voici  >nie  lettre  qui  vons  est  eKcritto  d'Allemagne,  Q».  2]  pur  des 
personne»  qui  vouh  sout  incognu^s,  aussi  bien  que  la  main  de  eelui 
qui  V0U8  l'envoye.  J'espere  neantmoins,  ai  eile  ne  vous  est  agreable 
ä  cause  de  son  style,  qui  sent  mervefllaiMement  la  rudesse  de  son 
terroni  r  n\  (lf>  son  subiet,  (utteudu  quo  vous  n'avez  pas  besoin  de  tirer 
de  81  loin  vos  loüanget,)  que  tous  en  ferez  quelque  estai,  pour  la  qua- 
liM  k  le  merite  de  eeux  qui  en  sont  les  Antheus:  Ce  lont  la  praa- 
part,  PiinccH  k  PrincCHöc^*  dct*  pluH  ilhistres  maisons  de  Ui  Germanie, 
au  nombre  do  viujrt-neuf,  &  Ic  reHte,  DamCR  et  [p.  8]  Seigueurs  qua- 
lifiez,  qui  ne  sont  puö  bi  Araoureux  lee  uns  des  autres,  comme  de  Vele- 
gancu  de  vor  rares  escrits,  dont  la  lecture  leur  a  donn^  matiere  ponr 
restablissement  de  leur  Acadeniie,  &  le  inrticulier  plaiwir  qu'il»  y 
pieimenti  oocaaion  de  voua  en  demander  uii^tamment  la  auite.  Et 
tn'ayans  cboin  poor  vons  addresser  cette  d^peache,  tohi  croyana  en 
France  oii  ie  fais  nion  ordinaire  seiour:  ie  m'acquitte  de  co  devoir, 
vouh  Kuppliant,  Monsieur,  de  les  vouloir  favori^er  d'un  mot  de  rcpponct», 
afin  quü  ie  leur  puisse  tesmoigner  le  soin  que  i'ai  de  Katiafaire  ä  leur« 
commandements.  Vous  [p.  4]  cn  s^aurez  avec  le  teuips  tooa  les  noms : 
Kt  i^our  moi  qu'iln  ont  voulu  honorer  de  celui  d'Alcidoiii  ja  ne  pretenda 
poiut  de  qualit^  plus  advantageuse 

que  Celle  de 
Yobe  tres'humble  &  ixet* 
obeyssant  servitaur 

Dl  BOBSVKI«. 
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[p.  5]  Lettre  escrittA 

k  l'Autheur 

Monsieur, 

Ces  lignc»  quo  voiiB  ingerez  aisdment  n'cHtrc  moins  conceuea  par 
ceux  de  vostre  nation,  vons  tenmoigneront  d'abljord.  le  desir  &  la  cu- 
riosit^  de  quelques  Entraugers,  dcsquel»  lu  premiere  ambition  eat  de 
▼0U8  oognoistre  aussi  bien  de  TenS«  qu*ils  vooe  co^noiasent  dena,  par 
ce  rare  &  divin  esprit,  qul  eselutte  en  chiisque  fueille,  voire  luesiue  eii 
chasque  lig^ne  de  vob  iniuiitables  Oeuvres.  La  seconde  de  pouvoir  tawL' 
autant  paroistie  uu  iour,  les  plaiRautcs  rivieres  &  contreea  de  leur 
pay8,  80U8  VOB  Auspiees,  que  la  riviere  du  doux  coalant  Lignon  &  la 
I'roviüco  Je  Forests  sc  sont  relcvcos  depuis  vos  bcanx  cscrits:  ausquels 
beuis  l'une  &  Tautre  doivent  advouer  qu'eües  soat  obligtSes  de  leur 
gloire,  &  de  leur  vie,  de  mMme  qne  noiu  ton«,  de  nos  pxemißn  Ä 
jueilleiiTB  oontenteinentg :  puisque  noiia  ne  croyons  point  que  uou«  en  puU- 
sions  recevoir,  qu'entant  que  ces  magnifiques  thcatres  de  beautÖ,  &  de 
chaBtet<S ,  (c'eat  k  [p.  6]  dire  vob  livres  d'ÄBtree)  uou8  eu  donnent. 
Auas!  a>Ge  e»t^  a  cette  seule  consideration  que  neue  avoiiB  depiiis  peu 
cliang>5  BOB  vrain  uoin.-^,  iiprof!  en  avoir  autaut  fait  de  nos  habits,  en 
ceax  de  vos  ouvragct>  que  nous  avons  ing<^  les  plus  propres  et  les  }ihif! 
conformes  aux  iiuuieur.s,  actiouä,  liiKioire,  reBseniblauce  pre^uppoHee, 
parentagc  d'an  chacun  &  chacune  dWtre  nous,  poi;r  poiivoir  d  apres 
taut  plus  dnnecment,  &  avec  cette  mesnie  libertd,  que  nous  voyona 
conune  au  vieux  siecle  d'or,  reluire  en  ia  vie,  k  aux  actious  de  vos 
gentils  Betgera  k  gxatieiuefl  Beigeres,  nous  ^M;eiur  seuls  en  nos 
pensees,  alraents  les  uns  des  autros,  &  nous  resiouyr  nous  troovans  par 
lois  enfienible  uux  festin,  k  anx  assemblees  qne  les  fureurs  de  tios 

Suerres,  helaa,  par  trop  inciviles,  nous  ont  encores  iusquea  ici  par  la  grace 
u  Tout-puissant  permises.  7ou8  pouvez  penser,  Monsieur,  que  cela 
ne  se  fait  iamais  que  nous  n'honorions  quant  &  quant  vostre  memoire 
vos  merites  Sc  qne  nous  n'advonTons  estre  infinement  obligez  de 
noua  avoir  iourui  uue  si  digue  matiere  d'honneste  resiouyiisance,  mesme 
parmi  taut  de  troubles  taut  d'allarmes,  dont  nostre  patrie  s'en  va 
estre  quasi  de  toue  costoz  accnblee.  C'est  lä,  oii  Tun  adiuire  lo  boau 
stjle,  l'autre  les  subtüs  inventious,  &  uu  autxe  la  singulierc  methode 
dont  Tous  Burpaasez  tous  ceux  qui  se  sont  meslez  d'eecrire  en  sem- 
blaUe  sxQet  devaut  vous.  11  ne  se  peut  dire  de  quel  exc4s  de  ioje 
nous  avons  est^  ravis,  lorsqne  nous  avons  veu,  &  eu  ontre  nos  mains 
la  troisieme  partie  de  vostre  Astree,  vous  estes  l'uuique  qui  eu  peut 
[p.  7]  comprendre  Tinfinit^,  &  faire  oonjeoture  de  Timpatience  avec 
laquelle  nous  en  attendons  la  suite.  Nous  ne  nous  croyons  pas  moins 
curieux  qiio  cenx  de  voetre  nation:  &  ne  voudrions  point  anasi  estre 
estimez  moins  libres,  mesme  envers  ceux  desquels  la  courtoisie  cognue, 
ne  nous  peut  faire  cnundre  aueun  refus.  C'est  donc,  Monsieur,  en 
cette  nsseurance,  que  nouR  von?t  snpplions  bien  fort,  i'c  vovis  eonjurons 
par  la  grandeur  des  merites  de  cette  Aßtreo,  que  vous  nous  avez  si 
bien  sceu  depeindre,  &  quasi  enflammez  daimer,  &  suivre  les  vertus  & 
dont  la  gloire  vous  survivra  a  vostre  souhait,  aussi  bien  qn'au  nostre, 
autant  de  siecles  que  le  subjet  qui  la  fait  nai^fre,  von??  snrvivra  en 
vous  accompaguaut  iusques  au  cercueil:  qu'il  vouä  plaise  nous  faire 
▼oir  le  plustost  qu*ü  vous  sera  possible,  la  suitte  de  cette  bdile  Histoire, 
k  ce  tant  plus  que  nous  avons  desia  taut  de  fois,  &  avec  tant  d'ap- 
petit,  leu  et  releu  les  premiers  Tomes,  qne  nous  les  s^avons  quasi  tous 
par  coeur,  du  moins  nous -nous  taisous  forts  (s'ils  estoyent  par  mal- 
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heur  perdus  au  monde)  de  les  pouvoir  raabembler  de  noa  meiuoirea 
occupees  ä  ce  seul  anbjet,  &  qui  iamais  n'en  sont  lasReee  ni  rasitaaiees. 
Nous  resKoiiiLlons  eu  cela  ä  rErisiothon  d'Ovide^).  qui  tant  pluf<  il  inaii- 
geoit  &  tant  plus  tronvoit  att'amt'.  C'est  (pour  voua  dire  ce  qui  en 
est,)  une  faiiii  HauH  ee^Hü,  «.K:  uuu  boü  qui  no  ne  puurra  iamais  CKtuncher, 
laquelle  nous  travaillant  sans  relasche,  nous  feta  toüs  importuner  tant 
que  V0U8  vivrez  au  Tnnndf  et  nous  aussi,  ä  ce  que  ne  cessiez  iamais 
de  continuer  vos  nou  pareilles  inventions  [p.  8j  &  agreables  discours, 
tant  nous  en  sommes  esgalement  amonreax  et  insatmbles.  Nous  nous 
Bommes  grandement  hasardes  en  ce  que  aanB  vods  avoir  iaiuaia  en 
ricn  oblige .  vniro  sana  vous  cognoistre,  ou  estre  cognus  de  vons, 
nouB  nouB  aomiues  tant  emancipez,  ^ue  de  voua  rechercher  de  cette 
oontinuatioii,  k  de  nons  ptomettre  desia,  d'obtenir  de  vous  tontes  nos 


courtoisie  nous  donne  euject  de  passer  encore  plus  outre,  &  de  vou8 


presentez  dane  tob  livres,)  que  vom  daigmez  nous  faire  la  faveur  de 
prendre  ce  nom.  k  de  permettre  que  d'ores-en  avant  nous  honorions 
an  Urfü  comme  Celadon  parmi  nous,  &  un  Celadon  qui  iamais  ne  fat 
▼eu,  comme  an  Urf^  present.   Noub  nous  sommeB  toasioai«  imaginez 

iuRques  ici  que  vostre  humeur  &  voa  actions  approchoyent  de  si  pres 
Celles  de  Celadon  quo  si  ce  n'estoyent  elles  -  mesmes  (ce  que  nous 
n'oHeriuna  sousteuir  puisque  l'inatruction  que  vous  donuez  a  la  Bergere 
ÄBtree  au  frontispice  de  vostoe  premiere  partie  s'y  oppose  manifeste- 
ment,)*)  nous  les  deussion^<  pour  In  moiiis  croire  HeniljlablcB.  Cela 
estant  nous  n'aurons  pas  benoin  d'uHei-  de  f^randefl  persuasions  pour 
vous  faire  accepter  le  nom  d'une  persoune  doufc  vostre  vie  ne  repre- 
sente  pas  moinB  l'idee  qn*on  la  pent  Ure  en  vos  escrits.  Bi  pourtont 
nouH-noua  sommes  abuscz  en  rette  creance,  fr  que  nous  n'ayons  den 
approfondir  ce  que  vous  avez  si  dextrement  Bceu  (^p.  9]  desguiser,  con- 
aiderez  k  quelle  extremit^  nous  portera  le  deplaisir  que  nous  aurons 
de  n'avoir  pü  trouver  dans  tont  le  monde  le  vrui  Celadon  que  nous 
avoTi!-'  tant  chrrrli  '^.   Obligez-nou«  donc  Monsieur,  d'adjouster  aux  con- 


celni  qae  nons  attendons  de  lenr  continuation,  k  de  Vacceptatiou  que 
▼oas  ferez  du  nom  de  Celadon.  C'est  la  faveur  qn'espevent  de  vons  ceux, 
&  Celles  la,  qui  en  la  seule  consideration  de  tc«s  oenvres  &  de  vos  mc- 
rites,  se  sout  eorame  vos  gentils  Bergers,  braves  Cavaliers,  exceilentes 
Nymphes  &  gratieases  Beigeres,  despotnlles  de  leuTs  Berenissimes, 
träs-illaBtres  &  trea «nobles  tütres  k  qualitez,  pour  prendre  les  nome 
k  parfois  les  habits  qn*ils  ont  iasqnes  4  cette  beare  trouvez  dans  Toe 


1)  DrnckfeUer  statt  Eiysiohtbon,  vgl.  Ovid  Metamoiphosen  Vm, 

73«  ff. 

*)  Die  Stelle,  auf  welche  hier  die  deutschen  Schreiber  Bezug 
nehmen,  findet  sich  in  der  Prtface  fxsm  ersten  Tdl  und  lantet: 

„Si  tu  te  trouYCH  painiy  ceux  qui  font  profession  d'interj) reter 
lep  ponges  et  de  descouvrir  len  penw^e«?  plus  secrettea  d'autruy,  et  qu'ils 
asseurent  que  Celadon  e^t  un  tel  homme  et  Astr^e  une  teile  femme, 
ne  leor  reponds  rien,  car  üs  ne  s^avent  ce  qu'ils  disent;  maas  sappUe 

ceux  qui  pourroient  entre  abusez  de  leurs  fictions  de  considerer  que 
si  cen  choses  ne  m'importeiit,  j'aurai»  eu  bien  peu  d'esprit  de  les  avoir 
voulu  dissimuler  et  de  ne  Tavoir  sceu  laue.'* 


parties,  nous  ont  desia  <]onnez, 
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livres  inimitahles :  &  qni  en  cette  attente,  k  pendant  qu'ils  tascheront 
d'estendre  plus  loin  vos  iouange»  (s'il  reste  quelque  Hen  qui  n'en  soit 
desia  rempu)  ee  publieront  pardestas  tous  antres  de  quelque  nation« 
qu'ila  soyent* 

Yo8  pluB  affectionneZf  amis 
&  amies 

Hasemide,  Thevdelindc ,  Galatbee,  Ingiande,  Clidamant,  Parthenope, 

Alaric,  Arlamas,  Hlisjnlp,  Amidor,  Diane.  Ilylas ,  Celidee,  Merovt;, 
Mechine,  liithymer,  .Sylvie.  Aristander ,  Phillis ,  riacidio,  Daphnide, 
Madootbe,  Laouice,  Renavt,  Ciiceiue,  Clariue,  Aiiiiee,  Astree,  Doriude 
[p.  10.]  Et  TOS  plus  linmbles  aerviteurs  tt 

Servantes 

LiaiH,  Cleontine,  Aicipee,  Palinice,  Celion,  Beilinde,  Sylvandre,  Syleie, 
Goyemant,  Melide,  Meiil,  Cleou,  Celidas,  Carlia,  Paris,  Clariiithe,  Auiintor, 

Doris,  Adxaste* 

Du  Carfonr  de  Mercure 
ce  I  du  moi»  de  Mars,  1624. 


Response  de 
rAiitliettr. 

Vn  an  apres  q^ie  vous  m^aves  eti  fait  rhonneizr  dd  m*escrire, 

vostre  lettre  m'eat  tombee  entre  lefi  mains:  pour  nie  faire  cof^oiftre, 
a  ce  que  je  crois,  que  le  ciel  est  tres-iuste  de  nous  retarder  les  bon- 
neurs  qni  sont  pardessns  nos  merites.  de  que  ie  dis  seolement  afin 
qtie  l'annee  qui  s'eat  escoulee  d'un  moie  de  Mars  ä  l'autre,  ne  me  soit 
point  imputec  a  quelque  manquement.  Car  ie  n'aurois  paa  deineiu-ö 
ai  longuement  a  m'acquitter  de  mon  devoir,  k  ä  tesmoigner  le  reasen- 
ttment  qne  i'ai  de  Phonneur  qoe  vous  in*ayes  fait,  n  plastost  i'ensse 
rocpii  ce  gagc  de  vo^^tro  bien  vueillance,  k  de  l'estiuie  que  vous  daignez 
de  faire  de  ce  que  i'escriK.  I'advoue  quo  d'abord  cette  inesperee  fa- 
veur  m'a  surprig,  &  comiue  uo8  yeux  macouatumez  ä  une  grande  lu- 
miere  demourent  eHblouia,  qnaiid  tont  k  coup  ils  sont  atteints  des  plus 
clairp  rayons  d\i  Soleil :  de  mp-mc  ie  roe  suis  de  aorte  trotiv«^  confns 
d'une  grace  ai  grande,  &  ai  pou  attendue  quo  i'ai  peine  ä  me  perauader 
que  ce  ne  fust  un  songe.  Mais^  &  qui  n'en  euat  fait  de  mesme  en  recevant 
une  lettre  envoyee  par  un  si  grand  nombro  de  Princea  &  de  Princesses, 
de  Seigneura  &  de  Dames.  d'un  pays  tant  ealognd  de  celni  de  ma  [p.  19] 
demeure,  seulement  pour  me  tesmoianer  l'eatime  qu'ila  font  de  moi, 
A  pour  me  donner  un  lieu  si  honorabl  ie  en  la  plua  Auguste  k  eelebre 
Academie  de  rUnivers?  il  est  vrai  que  lisant  cette  lettre,  i'ai  cent 
fois  denienti  mes  yenx.  &  me  suia  autant  de  foifl  demand^  si  le  mal 
qui  m'y  est  advenu  depuia  quelques  moia  ne  me  la  faisoit  point  voir 
aütrement  qu*elle  estoit  escritte,  ft  non  pas  eans  raison:  car  d*un  cost^ 
ie  TOyais  cet  innocent  ouvrage  de  raea  plun  tendres  anneea  qui  se  pre- 
sentoit  devant  mea  yeux,  tout  tremldant  de  crainte  et  de  deute  de 
soi-meamc:  &  de  l'autre  i'oyoia  le  favorable  iugement  qu'en  iaysoient 
des  personnes  si  relevees,  d*une  si  eminente  naissanee  par  dessns  Ie 
reHtc  des  hommea,  k  d'nne  nation  encore,  de  qui  la  valeur  &  le  Cou- 
rage ayant  d^s  long  tempa  oatö  l'Empire  aux  Romaina,  diapute  main- 
tenant  rhonncur  des  bounes  lettres  avec  toua  lea  plus  a^avanta  de  la 
terre.  De  sorte  qu'avec  raison,  fen  derois  plustost  craindre  la  een- 
sure  qu'en  attendre  la  lofiange.  Mais  en  ecoi  i'ai  esprouvt^  quo  veri- 
tablemeat  les  Frinccs  sont  en  terre  les  Images  Vivantes  des  Dieux; 
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flppi  Dieux,  dis-ie,  (lef^ipu'ls  la  jrracc  previont  tonsiours  le  merite,  priis- 
qu'iJ  V0U8  ji  i>leu  de  devancer  par  les  vostre?,  noa  seulement  celui  de 
moB '  escrits,  mais  de  toaies  mes  espemiices.  Et  cette  cresnce  m*6st 
demeuxee  encore  plus  entiere  quan<l  i'ai  veu  que  pour  vous  rendre 
confonnes  a  la  fa(jon  de  rivre  de  mea  Beri^erp.  vons  avn/  vonln  prendre 
leur«  noms  &  leurs  habita,  puisqu'AppoUon  autre^^foiH  voulut  bien  gar- 
der IdB  troupeanx  d'Admete  en  cette  qnalit^  &  que  preaque  tons  les 
autres  Dieux  ont  bien  auasi  quitte  [p,  1 3]  le  Ciel  pour  vivre  parmi  nos 
NjTiiphes  &  nos  Bergeres:  &  c'est  hwn  vcritnblement  ä  ce  coup  qne 
ie  crois  nion  Astree  estre  parvenuü  a  sa  perfection.  ruisque  tant  de 
ffrands  eeprits  voulans  eatre  de  sa  bergerie,  il  est  impoflsible  qvUlfi  ne 
PeRlevet  nn  plus  haut  degrcS  oü  eile  puifise  iainaiR  monter.  Si  bien 
qu'aii  lieu  quo  ip  sonlois  anpnravant  e?-'tre  en  douto  des  imperfectios 
qui  m'y  estoyeut  eschappees,  mainteiiaiit  asseurö  dm  Berffers  &  de« 
BergereB  de  teile  yalear,  ie  ne  pni  pl'  douter  qu'a  iamai«  eile  ne  vive 
como  l'iin  do'  plus  parfnif?:  oiivrnjrcs  dos  Imiuains.  Et  on  cpgto  ca- 
sideratiö  ie  vois  q  la  perfectiö  de  toute  chose  gist  an  retour  qu'elle 
doit  faire  ä  son  principe ,  puisque  d^s  le  cömecemet  mea  Bergers  &: 
mes  Bergeres,  ayans  este  de  grande  Prinees  &  de  grandes  PrinceHses, 
de  tres- illustres,  Seigneurs  &  Dame?,  TTunntenät  vous  leur  redonnez  le 
lustre  que  ie  leur  avois  ostö,  moi  en  les  faiaaut  Bergers,  &  vous  en 
les  rendant  de  Bergere  &  Bergeres,  grands  Princes  &  grandes  Princesses, 
eomme  iis  sonloyent  eatre.  Fuis  donc  que  cette  perfection  leur  vient 
de  von? ,  commc  vostre  ouvra^e  vons  ostes  tous  obligez  de  le  inaintenir  on 
rhonueur  oü  vou»  l'avez  mis,  &  d'en  taire  vostre  fait  propre  contre  ccux 
qni  le  Toudront  rairaler  du  suprSme  honnenr  oft  vona  Vmx  eslev^.  Mais 
k  tant  de  favenrs  qn'il  toub  a  pleu  me  faire,  eet-il  pOBsible,  qne  la  der- 
niore  plus  necessaire  pour  m'ncquitter  de  mon  devoir  me  poit  maintenant 
desniee  ?  Je  89ai  que  les  Dieux  ne  se  venlent  point  laisser  voir  aux 
yenx  dea  mortels,  «  que  Vimprudente  Nymphe  qui  en  eut  la  curiosit^ 
fut  punie  par  Jupiter  seien  son  merite:  &  que  c'est  [p.  14]  pent-estre 
la  raifon  pour  laqnelle  vous  m'avez  cachd  vos  noms  sour  eeux  de  Ber- 
gers: mais  ie  S9ai  bien  aussi  qu'Enee  obtint  cette  grace  que  sa  mere 
mi  osta  la  na%  des  yeux  qui  Vempeclioit  de  voir  les  Dieux  parmi  les 
ruines  d'Ilion,  Et  pour  quoi  ne  puis-ie  esperer  cette  faveur  de  ceux 
qui  m'en  ont  desia  fait  de  si  grandes,  afin  que  ie  puisse  dresser  mes  Au- 
tels,  mes  voeux,  &  mes  sacritices  ä  ces  Divinitez  de  la  terre,  qui  soat 
mes  Dieux  Tutelaires?  I'eftpere  cette  grace  de  vous,  &  en  Pattendant 
pour  ne  retarder  itoint  d'avanta^e  la  recognoissance  de  ce  que  Ie  vona 
dois,  i'iraiterai  ce  grand  llnipereur  de  qui  la  pietd  dressa  l'Autel  au 
Dicu  Incognu,  &  sur  cet  Autel  ie  sacrifierai  mon  obeyssance,  en  rcce- 
yant  le  nom  de  Celadon  que  vous  me  eommandez  de  prendre,  Ss  en 
vons  nffrant  nnn  peulcment  cette  pavtie  d'Astree  que  vous  me  dnmandez, 
mais  tous  mes  escrits  &  toutes  mes  pensees.  Et  ie  croi  bien  que  ce 
n'a  pas  est^  «ans  une  bonne  consideration,  que  vous  m'avez  reserv^  Ic 
nom  de  Celadnu  parmi  tous,  non  pas  quo  ie  le  merite  en  la  qualit^ 
quo  Tons  ni'escvivpz:  mai?  par  ce  qne  m'e--tatit  prnpos»'^.  eti  la  perscnTi" 
de  ce  Berger,  de  taire  voir  la  plus  pure  &  la  plus  veritable  atiection 
qui  fut  iamais,  il  ne  falloit  pas  aimer,  bonorer  regerer  des  personnes 
si  remar^nables  A  si  pleines  de  meiite  que  tous  estes,  avec  une  m<nns 
entiei'e  ni  moins  parfailte  affection,  que  celle  qne  re  nom  empörte  avec 
Boi.  Ie  re9oi  donc  grands  Princes  &  Princesses,  ce  tütre  honorable 
que  rons  me  donnee,  non  seulement  pour  iouyr  soub  le  peraonnage  de 
ce  Berger,  des  fruits  qui  uaistront  d'nne  con  versation  si  douce  &  d^ne 
Academie  [p.  löj  si  celebre  que  la  vostre :  Mais  avec  protestation  qne 


Digitized  by  Google 


JH4JMit€0  des  Hümre  dXJrf4  und  ihre  deutschen  Verehrer,  119 


leB  Bervicea  de  cet  Amant,  ue  turent  iamais  plus  dtivotieueement  ni 
pluH  fidelement  rendm  k  sa  Bergere,  que  toqs  en  donneront  h  Tadve- 
nir  ma  fidelii^  mon  affeotion.  Vous  serez  tous  ensemble  mon  Astree, 
&  ie  trouverai  asseiir^ment  dans  vos  perfections  tant  de  sujects  d'A- 
mour,  d'honoeur  &  de  respect;  que  tout  ce  que  Celadon  eodure  dana 
mee  liTres,  A  en  papier  poor  «on  Astree,  ie  le  sooflnrai  en  effect  par 
le  doKir  qui  nc  mourra  i;uu;ii8  en  moi.  de  vous  rendre  ä  tous  un  tres- 
hnmble  k  perpetunl  servico:  bien  que  desomiaiR  ie  n'anraiH  point 
d'eutietien  plus  doux  que  la  memoire  de  ce  que  ic  vous  doiH,  &  en 
cette  penaee  ie  ne  demanderai  plus  ä  la  Renoffiee  la  recompense  de 
nies  onvi-agea,  puis  que  vous  asseurez  qu'ils  vons  ont  pleu,  &  cela  sera 
cause  que  ie  m'efforcerai  de  rendre  teile  la  suitte  de  ces  actious  boc- 
cageres  qu'elle  ne  dementiia  point  aon  comnencement :  afin  qu'elles 
ne  diminuent  rien  dn  contentexnent  (yae  ▼oos  en  avez  receu.  La  suitte 
quo  von?«  me  demandez  va  voir  le  lour  bous  vostre  protection,  &  ce 
seroit  sous  vos  noms  si  i'en  avois  la  cognoissance.  Quand  le  bruit 
des  Canons  oessera,  qne  la  doneenr  de  la  paiz  nona  oatera  l'eapee 
de  la  main,  i'y  remettrai  la  plurae,  pöur  donner  le  repos  aux  desirs 
de  mes  Berf^ers.  Sc  peut-estre  h  la  cnrioait«^  que  cpt  ouvrage  aura  fait 
naistre  en  vous.  Et  cependant  «i  selon  vob  souhuits,  mon  eher  Lignon, 
k  Limitation  de  ce  fleuve  amourenx  d'Aretuse,  se  peut  trouver  un  pas- 
sage  par  les  entrailles  de  hi  tcrre  pour  s'aller  rendre  dans  les  lieux 
oü  80  trouveot  de  si  rares  [p.  16j  Benders  &  Betgeie«,  ie  Testimerai 
infiniment  heureux  de  conler  parmi  &b  ^rovineee  ei  fDrtnneea  qne 
Celles  oü  de  si  grands  Pasteurs  commandent.  Et  oe  aera  bien  alora, 
si  i'ai  iamai?  port^  envie  ä  quelque  bonheur  que  ie  ferai  envienx  du 
sien,  ou  pour  le  moins  de  u'estre  poiat  apj>eUl,  comme  lui,  aupres  de 
vous  au8q[nels  ie  iure  pas  loa  sermenta  <im  me  sont  les  plus  aainta,  ft 
les  plus  inviolables,  que  si  ie  suis  iamais  si  heureux  »pie  de  oo(,niolstre 
les  veritables  nouT^  de  ceux  a  qui  i'ai  une  obh*f»!it;i()n  si  estroitte.  ie 
u'eHpargnerai  ni  mon  sang,  ni  ma  vie  pour  leur  tesmoigner  que  ie  suis 
Souverain.s  Princes  &  Princesae«,  tres- 
ülustres  Seigiirm  s  k  Dames 

Vostre  treu-humble  &  tres  afi'e- 
etionn^  aervitear 

H0110B6  DVBFt. 

Do  Chapt«an-morand 
ce  10.  MarH,  1625. 

H.  Wblti. 
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Sin  Beitrag  zur  Litteraturgeschichte  des  18.  JahrhimdertB. 

Man  stellt  gewöhnlich  Deutschland  und  Frankreich  als  die 
beiden  Nationen  hin,  welche  durch  ihre  Geistesthaten  zu  Anfang  des 
16.  und  am  Scüluüse  des  18.  Jahrhunderts  die  neuere  Litteratur- 
geschichte  begründet  haben;  und  man  darf  wohl  ferner  auch  be- 
haupten, dass,  trotz  des  öfters  zu  T^e  getret«ien  Nationalhasses, 
dio  beiden  Völker  sieh  doch  niemals  ^e  gegenseitige  Anerkennung 
in  Besog  auf  ihre  Geistesberoen  versagt  haben.  Unbestreitbar  Ifisst 
sich  der  Kultureinfluss  Frankreiebs  anf  Deutschland  ebenso  wenig 
verkennen,  wie  umgekehrt  der  Deutschlands  auf  Frankreich.  Wer 
möchte  denn  dio  Bedeutung  Yoltaire's  und  hauptsächlich  Roussean^s» 
den  man  den  Apostel  der  neueren  Zeit  genannt  hat,  auf  unser 
ganzes  "Donkfn  und  Fühlen  leugnen?  Und  wiederum  haben  die 
deutschen  Dicliter  die  Franzosen  liecroistert  und  zur  Nachalirmnig 
angütriobeu.  So  sagt  Freren  im  Jahre  1760  von  den  ^ Alpen'* 
Haller's,  er  könne  nicht  müde  werden,  diese  Dichtung  zu  rühmen: 
jjCTest  la  belle  Naturo  par^e  de  toutes  ses  fleurs,  repr^sentee  dans 
tontes  ses  proportions;  on  y  voit  mareher  d*nn  pas  ögal  la  poesie 
et  la  raison,  la  fiotion  et  la  vöritö.  M.  Haller  a  produit  Touvrage 
en  vers  le  ^us  agrteble  qne  nons  ayons  peut^tre  depois  les  Greoa 
et  les  I  itiii^:  — Mit  einem  geradesn  crst<iunlichen  Enthusiasmus 
wurde  die  Übersetzung  von  Gessnor's  „der  Tod  Abels"  jenseits  der 
Ufer  des  Rheins  begrüsst,  und  die  Schriften  Gcllert's  fanden  überall 
sympathisclie  Aufnahme.  Mit  welchem  Beifalle  Klopstock,  Lessing, 
Wieland,  Herder,  Schiller  und  Goethe  bei  unserem  Nachbar volke 
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anfgenommfio  Warden,  darttber  können  wir  in  jedar  gpiten  Litierakir- 
gesebkhte  genug  lesen.  ^) 

Wenn  man  die  Litieraturwerke  dnes  Yolkee  stndiort,  wird 
man  gewöhnlich  zu  den  Scbriftetellern  greifen,  welche  die  Signatur 
klassisch  tragen;  und  doch  gibt  es  ancb  so  manclun  Schriftsteller 
zweiten  Ranges,  der  wohl  verdiente,  etwas  mehr  bekannt  zu  werden. 
Ich  habe  hierbei  hauptsächl^'h  zwei  Dichter  des  18.  JahrbnndortH 
im  Sinne,  die  jetzt  fast  iranz  vergessen  sind  und  selbst  von  Litte- 
ratiirfreunden  nur  wenig  gelesen  werden,  nHmlich  Gresset  und  Cham- 
fort.  Gresset's  kleines  komisches  Epos  ,,Vert-Vert"*)  darf  sich  aber 
wohl  mit  Recht  neben  Boiloau's  „Lutrin"  ^)  und  Voltaire's  „Pucelle 
d'Orl^ans'VO       „Batrachomyomachia"^)  und  der  „Socchia  rapita"^) 


*)  Zur  näheren  Belehrung  hierüber  können  folgende  Schriften 
empfohlen  werden :  H.  Breitinger,  die  Vermittler  des  deutschen  Oeiistes 
in  Frankreich  (F.  Schulthesft,  Zürich).  F.  LotheisseUf  Litteratur  und 
Gesellschaft  in  Frankreich  zur  Zeit  der  Revolution  1789  —  1791  (Karl 
Gerold's  Sohn,  Wien).  Anhang,  p.  258  —  268:  Die  deutsche  Litteratur 
in  Frankreich.  Dr.  Süpfle,  über  den  KultureinflnBB  Deutschlands  auf 
Frankreich  (Prof^r.  des  Lyceums  zu  Metz,  1882), 

T.o  ]>f^tit  poenie  de  Vert-Yert  est  un  badinage  on  la  coquct- 
terie  du  style  se  concüie  avec  le  naturel  et  la  gräce.  Gdruzez,  bist, 
de  la  litt^r.  franpaise  (Didier  et  Comp.,  Paris)  II,  p.  435. 

■)  Le  Lutrin  est  une  ^popde  badine  oü  Boileau  chante  un  d<5mel^ 
Burvenu  entre  le  tr^aorier  et  le  chantre  de  la  SaintG-Chapollc  de  Paris, 

Sour  savoir  si  un  lutrin  serait  plac^  dans  un  endruit  ou  daus  un  autre. 
'est  une  fine  satire  des  mceuis  des  gens  d'dglise,  qui  n'atteint  jamais 
lee  cboses  religieuaee.  De  tons  les  ouvrages  de  Boileau  c'est  celui  oü 
il  y  a  le  plus  de  vorve  comique  et  d'invention  podtiqun.  L.  Horrig  et 
G.  F.  Burguy,  la  France  litt^raire  (Brunsvic,  G.  Westermanu)  p.  114. 

^  »La  Pncelle  d'Orltens".  -von  Voltaire  macbte  seit  1780  als 
Manuskript  unter  den  vornehmen  Freunden  des  Verfassers  die  Runde, 
wurde  dann  175.5  ohne  sein  Vorwissen  gedruckt,  und  erst  17G2  von 
ihm  anerkannt.  Sie  ist  eins  der  schmutzigsten  Denkmaler  jener  frivolen 
Zeit,  aber  an  Reichtum  der  Erfindung,  geistreicher  Laune  und  dureb 
den  eleganten  Plau(lertoi\  ihrer  anmnfigcn  zehnsilVjifjon  Versehen  über- 
trifft  sie  alles,  was  man  in  dieser  (iattung  bis  dahin  geleistet.  Fr. 
Kreyssig,  Geschichte  der  franz.  ^i'ationallitteratur  (Fr.  Nicohii,  Berlin), 
pag.  S04. 

Der  sogenannte  FroRchmäusekrieg ,  eine  Parodie  der  IliaS| 
stammt  wahrscheinlich  aus  dem  5.  Jahrh.  v.  Chr. 

•)  P.  Kritz  hat  das  Gedicht  übersetzt  (Brockhaus,  Leipzig)  und 
spricht  sich  in  der  Kinleitung  über  den  Gegenstand  folgcnderniassen 
ans:  „Als  im  Jahre  1248  der  Holienstaufisehe  Kaiser  Friedrieli  TT.  unter 
den  Mauern  von  Parma  war  geschlagen  worden,  brach  zwischen  Mo- 
dena  und  Bolo^^na  dne  FeMe  aas,  m  Folge  welcber  die  Modenesen 
bei  Fossalda  eine  Kiedeilaae  erlitten  und  König  Enzio  von  den  Bolog- 
nesen  gefangen  wurde.  Eine  andere  zwischen  beiden  Städten  1325 
ausffebrochene  Fehde  endigte  damit,  dass  die  Bolognesen  bei  Zappolino 
in  die  Flucht  geechlagen  und,  wie  «nige  ChroniBtee  melden,  so  unge- 
stüm Ton  den  eiegem  Yerfolgt  wurden,  dass  diese  xngleicb  mit  den 
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des  Alflssandro  TMsoDi  zur  Seite  stellea,  und  Chamfort  wird  durch 

seine  Gharaktcrscbildonmgen  und  Anekdoten  nach  der  Art  La 
Bruyöre^s,  PascaFs  und  Rochefoncauld's  Bewunderer  linden,  so  lange 
OR  ttberbaupt  noch  Menschen  gibt,  welche  einen  Geist,  der  frei  von 
Vonirteileii  ist,  zu  schätzen  wissen.  Als  dramatischer  Dichter  machte 
sich  jonor  durch  seinen  „Möchant",  dieser  durch  das  Trauerspiel 
„Miistapha  et  Zöangir"  und  durch  die  Lustspiele  „La  jeune  indienne" 
und  „Le  Marchand  de  Smyrne'*  einen  Isaraou.  Ich  will  mich  zu- 
nächst etwas  eingehender  mit  Gresaet  beschäftigen  nnd  werde  dann 
sfAter  in  ähnlicher  Weiae  GhamfortTs  Bedeutung  ftlr  die  fraoMsehe 
Litterator  za  entwickeln  Bochen. 

Jean-Baptiste-Lonis  de  Greaset  wird  von  den  dentsoheu 
Litterarhistoxikern,  die  die  franzödsche  Litteraturgeschichte  behandeln, 
meist  mit  etlichen  Zeilen  abgethan,  wie  es  z.  B.  Julian  Schmidt  in 
seiner  „Geschichte  der  französischen  Litfccratur  seit  Ludwig  XVL 
1774",  T,  p.  16,  18,  48  und  Fr.  Kreyasig  in  seiner  „Geschichte 
der  französischen  Nationallitt<?i"atur*S  p«  299  thnt.  H.  Hcttner 
widmet  ihm  in  der  „Geschichte  der  französischen  Littcratur  im 
18.  Jahrhundert",  p.  103  wenigstens  etwas  über  eine  halbe  Seite. 
Noch  etwas  eingehender  wird  er  von  A.  Bilchner  in  den  „Franzo- 
stsdica  Litteratnrbildem*'  behandelt,  der  snsh  im  ersten  Bande  p.  343 
bis  345  mit  ihm  beschäftigt.  Das  Ansflthrlichste,  was  ich  tlber 
den  Dichter  gefunden  habe^  steht  im  zweiten  Teile  des  „Handbuches 
der  französischen  Sprache  und  Litteratur"  von  L.  Ideler  und  H.  Nolte^ 
wo  auf  p.  487  —  440  eine  kurze  Notiz  iiber  sein  Leben  und  seine 
Dichtungen  gegeben  wird.  Eine  meisterhafte  Analyse  der  Gedichte 
Gressct's  von  Fr.  Jacobs*)  ist  ferner  in  dem  3.  Bande  der  „Nach- 
träge zu  Snlzer's  Thenrie  der  schönen  Künste"  zu  lesen,  auf  die  ich 
wegen  ihrer  Vorti'efflichkeit  noch  einige  Male  zurückkommen  werde. 

Um  diesen  liebenswürdigen  Dichter,  „der  sich  an  die  Reibe 
grosser  Schriftsteller  audchliesst,  deren  Werke  den  ßuhm  der  fran- 


Fliehenden  in  Bologna  eindran<2:on  nnd  aus  einem  Brunnen  der  Stadt 
einen  £imer  iortfiihrten.  Tassoni  hat  diese  Eimerentfiihrung  zuni 
Gegenstande  eine«  sogenannten  burlesken  Heldengedichtes  gemacht, 

dabei  jedoch  die  Zeitfo^  also  umgeT<ehrt,  das»  zuerst  die  von  den 
Bolopfnefien  Überfallenen  und  fi^orcizten  Modene^cn  den  Eimer  prV»f^iifpn. 
und  sodann  hieraus  sich  eine  blutige  Fehde  entspinnt,  Enzio  daran 
Teil  nimnit,  von  den  Bolognesen  gemngen  wird  und  bei  dem  Friedens- 
KchbiRso,  "welcher  nlirigenH  den  ptatiis  quo  vor  dem  Kriopr^  AWeder  ber- 
stellt,  der  Eimer  den  Modencseu  und  der  König  als  Geiangener  in  Bo- 
lo^^na  verbleibt." 

Vgl.  Zschr.  f.  nfrz.  Spr.  u  Litt.  IV,  p,  214—217.  C.  Humbert: 
TT.  5>onstige  von  Jacobs  besprochene  französ.  Schriftsteller:  „Die  Ab- 
handlungen über  Gresset,  Corneille  und  Lafontaine  gehören  zu  dein 
Besten,  was  ich  über  irgend  einen  Dichter  gelesen**. 
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zösischeii  Nation  weiter  verbreitet  und  fester  gegrtlndet  haben  als 
die  Siege  Ludwig's,**  der  Vergessenheit  zu  entreissen,  will  ich  ira 
folgenden  einen  kurzen  Überblick  über  sein  Leben  und  über  seine 
Thätigkeit  als  Schriftsteller  geben.  Dabei  sind  mir  namentlich  die 
folgenden  in  Frankreich  über  denselben  erschienenen  Werke  förder- 
lich gewesoDt  Bailly,  disconrs  et  mömoiree  (De  Bnre  VsXn^  Paris 
1790).  Tome  I,  p.  349  —  373:  „£loge  de  Qreflset*'.  Revne  dos 
denx  mondes.  Tome  XI,  p.  1100 — 1114*  (In  diesem  Artikel  der 
Revue  referiert  Sainte-BeuTe  ttber  das  Werk:  ,,Gre8set  Essai  bio- 
grapldqne  snr  sa  ^e  et  ses  ournges''  par  M.  de  Oayrol  (Dnmonlin, 
Paris,  denx  Tolnmes)»  welches  ich  mir  bei  der  vorliegenden  Arbeit 
leider  nicht  habe  yeiisöhaffisn  kOnnen).  Konvelle  bi<^grapMe  gänärsJe 
(Firmin  IHdot  fr^res,  Paris).   Tome  XXI»  p.  988—946. 


Jean-Baptiste-Lonis  de  Ghresset  wurde  am  29.  Anglist  1709 
zu  Amiens  geborflü  nnd  gehörte  einer  Familie  aii|  die  ans  der 
Grande-Bretagne  eingewandert  war.  Im  Alter  von  16  Jahren  trat 
er  in  den  Jesuitcnorden  in  seiner  Vaterstadt  ein  nnd  zeichnete  sich 
durch  seinen  regen  Eifer  und  durch  seinen  Scharfsinn  bnld  vor 
seinen  sllratlichen  Mit'^ehülern  aus.  Später  siedelte  er  naeh  Paris 
über,  um  seine  KiziLhimp;  im  College  Louis -le- Grand  zu  vervoll- 
kommnen. Auf  seinen  Reisen  in  die  Provinzep  kam  er  auch  nach 
Nevers  und  lernte  in  dem  Kloster  vom  Orden  der  Heimsuchung 
Marias  (lordre  de  la  Visitation)  das  Leben  der  Nonnen  zur  Genüge 
kennen.  Von  jeher  hatte  Gresset  eine  besondere  Vorliebe  für  die 
Poesie  gehabt,  und  da  ihm  ein  Papagei,  welcher  von  den  frommen 
Schwestcni  erzogen  worden  war  und  von  denselben  wegen  seiner 
Sdiönheit  und  Liebenswürdigkeit  nicht  weniger  als  wegen  der 
frommen  Bedensarten,  die  er  nachplandem  konnte,  ttber  alles  geliebt 
wurde,  als  geeignet  zum  Gegenstande  einer  poetischen  Behandlang 
ersdiien,  yerfasste  er  als  Erstlingswerk  das  reizende  Gedicht  ,,Tert-  • 
Yert**.  Er  veröffentlichte  es  za  Bouen  (1734);  es  gefiel  aUgemein 
nnd  begeisterte  sogar  einen  Jean-Baptiste  Rousseau  zu  dem  Aus- 
sprache: „Je  n*ai  jamais  vn  d*ouvrage  qui  m^ait  autant  siirpris  que 
celui-l^".^) 

Als  Qresset  nach  Paris  zurflekgekehrt  war,  sdirieb  er,  durch 

den  Erfolg  ermutigt,  in  seinem  einfachen  Mansarden stübchen  des 
ColUgo  Louis -le- Grand  nnn  noch  mehrere  poelisehe  Kleinigkeiten, 
Unter  anderem  kam  er  auf  den  Einfall,  seine  düiftige  Zelle  zu  be- 
singen, nnd  so  entstand  das  Gedieht  „Ma  Chartreuse"  ;  dai-an  reihten 
sich  „Les  Ombres"  und  „A  ma  Muse",  wo  der  Dichter  gewisser^ 


^)  Nouv.  biogr.  g^ndrale,  p.  938, 
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massen  ein  „poetisches  Glaubensbekenntnis  ablegt,  in  welchem  er 
die  Schranken  bezeichnet,  in  denen  sicli  seine  Bemühungen  auf  dem 
Gebiete  der  Dichtkuust  halten  solIeu'V)  ^^^^  sceur'^  Ich 

kaim  es  mir  nieht  vorsagen,  die  treffende  Sehildenmg  von  Fr. 
Jaoohe*)  über  das  Eigentttnüicbe  nod  dea  Wert  der  poetiecben 
Episteln  Ghresset'e  mltsnteilen:  »Die  zweite  Klasse  seiner  Werke, 
wenn  man  dieselben  nach  ihrem  Wert  nnd  Verdienst  ordnet,  machen 
die  poetischen  Episteln  aus,  von  denen  einige  meisterhaft »  keine 
mittf  Imnspiir,  jede  interessant  ist.  Hier  war  vornämlich  die  reizende 
Nadiliissigkeit  an  ihrem  Platz,  welche  Grcsset's  Muse  begleitete,  hier 
ergies^t  sich  sein  Herz  ohne  Zwang;  hier  entfaltet  er  das  Innerste 
seiner  ßn^st;  hier  erscheint  er  als  Mensch  und  als  Dichter  vorzüg- 
lich liebenswürdig. 

Diese  Liebenswürdigkeit  entspringt  hauptsächlich  aus  der  Art 
der  Empfindungen,  «eldie  er  darstellt  Es  sind  Funken  einer 
eehdnen  Seele,  die  das  Qnte  nm  seiner  selbst  willen  liebt,  und  es 
ans  Neigung  ausübt,  ebne  Anspruch  anf  Verdienst;  es  sind  Blüten 
nnsehnl^ger  Triebe,  welche  in  jedem  Busen  sdilummem;  es  sind 
die  Wünsche  um  Rohe,  Zufriedenheit  und  stillen  Gennss.  Wo  wir 
diese  Qemütsstimmung  finden,  da  ist  Liebe  die  Folge  davon.  Unser 
eigenes  Gemüt  erlieitert  sich  bei  der  Betrachtung  derselben,  wie  bei 
der  Aussicht  auf  eine  stille  Gegend,  die  in  dem  sanften  Schimmer 
des  Abendlich ts  ruht.  Die  Leidenschaften  schweigen  in  unserer 
Brust  und  eine  zHrtliche  Sehnsucht  nimmt  die  Stelle  ein.  Reizende 
Bilder  von  einem  gonügHamen  Leben  und  einem  eingeschränkten 
Genuss  erffülen  den  Geist  Wir  vergessen  uns  selbst,  und  nehmen 
in  dieser  süssen  Vezgessenheilv  auf  einen  Augenblick  wenigstens,  das 
Wesen  dessen  an,  don  wir  sie  su  danken  haben.  ^ 

Gresset  fand  aueh  Geschmaek  an  den  Dichtem  des  Altertumes 
und  lieferte  in  einzelnen  Abschnitten  eine  poetische  Übersetzung  von 
VergiVs  Bucolica,  die  abor  dem  Originale  weit  nachsteht.  Nicht 
mit  Stillschweigen  darf  ferner  das  kleine  in  a^htsilbigen  Versen  ge- 
schriebene Gedicht  „Ije  Careme  impromptu*^  tibergangen  werden, 
diese  plaisantcvie  vulgaiix)  sur  Tignorante  iusouciauco  d'ua  eure 
iusulaire,  welcher  wie  der  Dichte  selbst  sagt: 

En«eveli  dan«  Vindolence 
D'nne  h<^r«^dit5»ire  ignorancf 
Vit  de  baptömes  et  de  tr^pas, 
Et  d'offioes  qu*il  n'entend  pas.'') 


Nachträge  7,u  Sulzer's  allgem.  Theorie,  p.  152. 
*)  Nachträge  zu  Sulser's  allgem.  Theorie,  p.  168  nnd  168. 
^  OBuTres  choisies  de  Gresset  (Biblioth^ue  nationale,  Paris), 
pag.  27. 
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Die  beiden  Jesuiten  Lioy^res  et  Lavaud  waren  auf  den  Dichter 
wegoa  dieser  poetischen  Ezsengaisse  aufgebracht  und  Teraolassten 
den  Kardinal  de  Fleuiy,  Gresset  darttber  aar  Rede  an  stellen  oder 
aiacfa  gana  ans  dem  Onlen  aassnstossen.  Bemarkenawert  sar  Cha- 
rakteristik des  DtchteEB  ist  der  Brie^  welchen  der  Kardinal  in  dieser 
Angelegenlieit  an  den  Poliseilieutenant  H^raat  schrieb:  „Yoilli  nne 
lettre,  monsiear,  du  p^re  De  Linj^res^  an  siyet  de  ce  jcune  komme 
dont  tohb  m\ivea  doonö  trois  petits  oavrages.  Celni  du  Perroquet 
est  trös  joli  et  passe  bieii  les  deux  autres;  mais  il  est  bien  lil)ertin, 
et  fera  trfes  certaineraent  dca  aflfaires  aux  jesuites,  s'ils  ne  s'cn  del'ont. 
Tout  le  talent  de  cc  gar^on  est  tourne  du  Cüt<j  du  libortinage  ot 
de  ce  quUl  y  a  do  plus  licencieux,  et  on  ne  corrige  poiiit  de  pareils 
g^oies.    Le  plus  covirt  et  le  plns  sür  est  de  le  renvoyer  .  . 

Nach  seiner  Ausweisung  aus  dem  Jesuiteuordun  fand  Gresset 
Zutritt  in  der  vornehmen  Gesellschaft  zu  Paris,  da  junge  Talente  in 
den  Häusern  der  Reichen  nnd  Ghroseen,  wo  mit  Vorliebe  die  nensten 
litterarischen  Erscheinungen  besproclien  wurden,  geni  gesehene  Gilste 
waren.  Aber  seines  Bleibens  war  nidit  mehr  in  der  Hauptstadt. 
Er  «og  sich  nach  Anueas  zuiüok  nnd  lebte  dort  in  der  Zeit 
vom  Jahre  1735  — 1750  in  der  grössten  Zurückgeiogenheit  und 
Sorglosigkeit.  Er  bekleidete  nämlich  in  seiner  Vaterstadt  ein  ganx 
einü%liches  Amt  im  Finanzfache,  das  ihm  ungefähr  5000  Lirres 
eintrug,  nnd  ausserdem'  genoss  er  eine  Pension  von  2ii00  Livros 
auf  den  Mercure  und  hatte  auch  noch  zwischeo  10 — 12000  Livrcs 
Kenten. 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Paris  war  Gresset  mit  den 
yerschiedenartigsten  Personen  in  Berührung  gekommen  und  hatte 
manch  eigentümlichen  Charakter  kennen  gelernt  Dadurch  entstand  in 
ihm  die  Lust^  sick  auch  im  tfaeatralisehen  F^e  su  Tersndien,  und 
er  schrieb  das  5  aktige  Trauerspiel  j^Edouard  HI",  welches  im  Jahre 
1740  zum  ersten  Ifole  gegeben,  ▼om  Publikum  aber  frostig  auf* 
genommen  wurde.  Abgesehen  davon,  dass  es  dem  Dichter  überhaupt 
an  Talent  für  das  Drama  fehlte,  war  er  auch  gänzlich  mit  den  Zeit- 
Tcrhaltnissen  und  den  Eigentümlichkeiten  des  Volkes  unbekannt  und 
seidinot  demnach  ganz  mittelmässigo,  ja  sogar  ganz  falsche  Charaktere* 
Wenn  aucli  das  Stück  reich  ist  an  hübschen  Sentenzen  nnd  hier 
und  da  sogar  grossartige  Oedanken  eingeflochten  sind,  man  wird 
doch  immer  die  tra£n«ehe  Anlnt^o  vermissen.  Ganz  unpassend  sind 
namentlich  die  lang  ausgespounenen  Reden,  die  im  grossen  und 
ganzen  reclit  ermüdend  sind.    Die  Katastrophe  ist  schlecht  motiviert. 

Etwas  günstiger  wurde  das  oaklige  Drama  Sidnei  vom  Pub- 
likum aufgenommen»  obwohl  auch  dieses  Stück  der  Bewegung  und 


*)  Revue  det  deux  mondes,  p.  1108. 
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des  Lebens  emumgelt.  „Es  ist  des  Bedens  so  viel  und  der  Hand- 
lung so  wenig."  ^)  Im  Jabre  1747  Verfasste  Gresset  das  Lustspiel 
yjLe  M^ant'',  welches  zu  den  besten  des  18.  Jahrhunderts  gehöH. 
Selbst  wenn  man  zugesteht,  dasä  auch  hier  die  eigentliehc  vis 
comica  fehlt,  so  verdient  diese  Komödie  wegen  ihrer  fliessenden 
Diktion  und  einzelner  glUnzon^l^'n  Stellen  namontlich  im  IlT.  Akte 
doch  bei  weitem  den  Vorzug  vor  den  beiden  vorhcrgenannten 
Sttickon.  Die  Biographen  unseres  Dichtei*s  erwühnen  von  ihm  nach 
zwei  Komödien,  die  aber  nur  für  den  Hof  bestimmt  waren  und 
niemals  veröffentlicht  worden  sind.  Ich  will  hier  wenigstens  die 
Titel  derselheu  vermerken :  „L'esprit  ä  la  mode^  und  ^L'Kcolo  de 
rAmour  propre^.  In  Folge  des  „M^diani^  wurde  Otesset  an  die 
Stelle  Danchet's  (1748)  auch  in  die  fransltaiscbe  Akademie  auf- 
genommen. 

Unter  Qieeset's  Werken  nehmen  die  Oden»  die  meist  philoso- 
phischen Inhalts  sind,  unstreitig  die  niedrigste  Sidle  ein.  Er  schrieb 
deren  11;  aber  trotz  ihrer  Schwächen  haben  auch  sie  alle  mehr 
oder  weniger  srliöne  Stelien.  Fttr  uns  hat  eine  von  diesen  Oden 
ein  besonderes  Interesse,  weil  sie  an  Friedlich  den  Grossen  goricbtet 
ist.    Sie  lautet  folgen  de  r  mas  sen : 

Du  tröne  et  des  plaisirs  voler  ä  la  victoire, 
Par  8oi-m§me  aBserrir  des  peuples  belliqueiix, 
Au  sein  de  la  puissance,  au  tatte  de  la  gloiret 

Pt^rifer  en  honnne  vertnenx  : 
Aux  urlK  aneantis  donuer  ua  uouvei  etre, 
Lea  prot^ger  en  roi,  les  embellir  en  mattre 
Eclairer  lea  niorttjla  et  faire  des  heurenx: 
Aux  jours  de  gloire  et  de  g^nie 
Dos  Casars  et  des  Antonina 
G^^tait  l*onTrage  de  la  vie 
Et  Icß  dcKseitis  divers  de  divers  souverainfl; 
Mais  le  hdros  nouveau  de  l'Europe  etonni'e. 
fcsuit  faire,  des  vertus,  des  talents,  des  travaux 

De  tant  de  diffifoents  h^ros, 
L'hiBtoire  d*un  seul  hommet  et  celle  d'nne  annäe.*) 

Der  König  antwortete  eben&Us  mit  einer  Ode,  deren  Schiusa- 
strophen ich  nach  dem  Artikel  von  De  Pongerville  in  der  Kouvelle 
biographie  g^n^rale,  p.  942  mitteile: 

Au  centre  du  l)on  goüt,  dans  la  Tionvelh'  Af-henOi 
Tu  moiseonues  en  paix  la  gloire  des  taleiit», 
Tandisque  l'ünivers,  envieux  de  la  Seine, 

Applaudit  a  tes  chanta. 
Berlin  en  est  fnij.pee:  ä  sa  voix,  qui  t'appelle, 
Viens  des  muses  de  TElbe  animer  lea  aoupirs 
Et  cbanter  aux  douz  boub  de  ta  lyie  Immortelle 
  L'amour  et  les  plaisirs. 

Nachtrag  su  Sulser*«  allgem.  Theorie,  p.  178. 
*)  Ideler  und  Nolte,  Ilf  p.  464. 
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Gresset  wurde  zum  Mitglied  der  Bcrliiior  Akadeniio  eniaTint, 
und  man  glaubte  allgemein,  dass  er  dem  Dräugen  des  Königs  nach- 
geben lind  nach  Berlin  übersiedeln  würde.  Aber  er  verheiratete 
sich  und  verlebte  auch  die  letzten  2G  Jahre  seines  Lebens  fern  vom 
Geräusch  der  Welt  in  der  heimatlichen  Provinz.  Nur  von  Zeit  zu 
Zni  kam  er  nach  Pans,  um  dei|  Sitsongen  der  Akademie  beizu- 
wohnen. Bd  Gelegenheit  der  Aufnahme  d*Alemberi*B  in  die  fran- 
lÖBieche  Akademie  (1754),  deren  Direktor  er  geworden  war,  syiaeh 
er  rieh  in  der  bittersten  Weise  über  die  Bischöfe  aus,  „qui  se  dis- 
poisent  de  rteider,  et  qui  regardent  leur  devoir  comme  un  ennni, 
promenant  leur  inutilite  dans  la  moUesse,  et  rampant  ä  la  cour  en 
y  ttaänant  de  l'ambition  sans  talent  et  de  l'intrigue  sans  affaires".^) 

Da  die  Keden,  welche  in  den  Sitzungen  der  Akademie  ge- 
halten wurden,  auch  an  den  Hof  in  Versailles  eingeschickt  weiden 
mussten,  zog  sich  Gresset  ausser  dem  Zorne  der  Bidcliüie  auch  den 
Tadel  Ludwigs  XV.  zu.  Er  war  sehr  betrofl'en  über  diese  Un- 
gnade und  lebte  von  nun  an  fast  ansM^iesslieh  in  der  Gesellsehaft 
seiner  liebenswtlrdigen  Qattiny  die  eine  Verwandte  Galland's,  des 
Yerfiisflers  Yon  „Mille  et  une  Nnits''  war,  auf  seinem  reizenden 
Landsitse  an  den  Ufern  der  Somme  m  der  Nfthe  von  Amiens. 

Kars  vorher  war  der  fromme  de  la  Motte  zum  Bischof  von 
Amiens  ernannt  worden,  und  Gresset  war  dem  Einflüsse  desselben 
bald  nur  zu  sehr  unterworfen;  er  bat  die  heilige  Jungfrau  um  Ver- 
zeihung, dasB  er  Komödien  geschrieben  habe  und  entsagte  in  einem 
1759  geschriebenen  Briefe  feierlich  „a  tont  ce  qu'il  avait  pu  eeiire 
d'un  ton  pen  reflechi  dans  los  bagatelles  rimt^os  dont  ou  avait 
multiplie  les  editions  sans  quü  eüt  jamais  ete  daus  la  coniideuce 
d*aacnne''.*)  War  man  allgemein  Uber  diesen  Wandel  in  der  Ge- 
sinnung des  einst  so  jovialen  Dichters  erstaunt»  .so  darf  man  sieh 
nicht  wundern,  wenn  auch  Voltaire  mit  seinem  Spotte  nicht  xurllekhielt: 

Gresset,  dou^  du  double  priviläge 

D'€tre  au  College  un  bei  espvit  mondain 
Et  dans  le  monde  un  liomrae  de  coUäge} 
Gresset,  devot,  jadis  petit  badin, 
Sancttfi^  par  ses  paliuodies, 
Enfin  preteud  avec  componction 
Qu'il  compona  jadis  des  comddies, 
Dont  ä  la  Vierge  il  demaude  pardon: 
Gresset  se  trompe,  il  n'est  pas  si  coupable.^ 

Der  Dichter  wusste  nur  zu  gut,  wie  gerecht  die  Vorwürfe 
waien,  die  ihn  trafen,  und  er  schwieg.    Er  hatte  in  seinem  Ittnd- 


Nouv.  biocr.  gänerale,  p.  942. 
^  Ideler  und  Nolte,  II,  p.  4S8. 
*)  KouY.  biogr.  g^n^rale,  p.  948. 
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liehen  StUlleben  noch  2  GegSngo  zu  (U-m  Vert-Vert  hiiizjigetlichtot 
„Ij'Ouvroir"  imd  »Lea  Pensioniiaires **,  ilio  er  aber  auf  Zuredeu  ileij 
Bischofs  nebst  anderen  noch  ungedrnckten  Stlielcen  Teriinuinto.  ESn 
treffenderes  und  priUsiseres  Bild  Uber  nneeren  Dichter  lAsst  sieh  wobl 
kanm  entwerfen,  als  wie  es  De  Pongerrille  in  dem  schon  öfter  et^ 
wähnten  Artikel  in  der  Nonvelle  biogra{ifaie  gönörale,  p.  944,  gibt: 
„Gresset,  professeur  novicc,  cxprime  avec  nne  jnv6nüe  ^dgEUico 
phiisuntories  du  coUege;  demi  - jesiiito,  il  m  montre  cmvain  adroii 
et  tili ;  liommo  du  moude,  il  on  prend  la  gräce  et  le  bon  goüt. 
Philosopbe  avor  les  philosopbes,  courtisan  ä  la  cour,  inisiinthropo 
dans  la  solitude,  il  se  renfernio  dans  un  ccrclo  C*troit,  partage  les 
travers  de  provinoe  et  se  courbe  d^votement  sous  rinfluenco  d'un 
rigide  prälnt''. 

Im  Juni  des  Jahres  1774  ging  Qreeset  als  Dirdtor  der 
französischen  Akademie  im  Namen  derselben  noch  einmal  nach 
Paris,  um  Ludwig  XVI.  und  seiner  Gemahlin  Marie -Antoinette  bei 

ihrer  Tlnoiibosteigung  Glück  zu  wünschen.  Dnrauf  wurde  er  in 
den  Adi'lsliiiul  i-rhübcti  und  bekam  den  St.  Michaels -Orden ;  auch 
wurde  vv  zum  Hihloriügniphen  des  St  Lazarus  -  Onlens  ernannt.  Am 
IG.  Juni  1  7  77  starb  der  Dichter,  allpjemein  betrauert,  6b  Jahre 
aii^  plötzlich  in  seiner  VatcrBtadt  Amiens. 


Habe  ich  im  Vorstehenden  anch  bereits  knra  sftmtliöher  po^ 
tischen  Ei*zengnisse  Grosset's  Erwtthnnng  gethan,  so  dürfte  es  sidi 
doch  empfehlen,  nnn  noch  einmal  etwas  spezieller  auf  sie  mrttck  im 

kommen,  um  etwas  nfthcr  mit  deren  Tnhalti?  bekannt  zu  machen. 
Es  wird  sieb  dabei  hauptsächlich  nm  2  soincr  Werke  handeln, 
nRmlich  um  \  ort -Vcrt  '  und  um  „Lo  Mechaut".  Hierin  schliesse 
ich  mich  ganz  iieiiiea  Lan'lsleuten  an.  ^Oreftset  n'a  fiait  dans  sa 
vie  (pio  deux  choscs  qiii  ae  puisseiil  relire  avec  uu  vrai  plaisir  et 
([ui  s^attadieront  tonjonrs  h  sou  nom:  il  a  fait  Vert-Vert  ä  son 
moment  le  plns  vif,  et  le  Mtehant  h  son  moment  le  plos  mür*^.') 
In  fthulicher  Weise  spricht  sich  anch  Bailly  ans,  der  aller- 
dings noch  la  Cluutreuso  mit  in  Befaacht  lieht:  »L«  poDme  de 
Vert-Vert,  la  Chartreuse,  et  la  comMie  dn  Mtohant,  semblent  les 
titres  !t'<>ls  de  la  gloire  de  Gresset;  et  si  nous  pouvons  juger  de 
!'('><pnt  des  ägoü  suiviints  par  Tesprit  du  nötre,  ces  titres  seront 
durablu>i.  ^e  montrant  au  jonr,  Iis  se  sont  plac<^s  d'eux-memes, 

et  Sans  eftort,  ä  cot<i  des  choi's-dYeuvre  des  siöclea  pa.ss<is :  ila  ne 
seront  point  repousses  par  les  chefs-d'oeuvre  des  si^cles  ftiturs**.*) 


*)  Itevue  de«  deux  moudes,  p.  1105. 
*)  Dinconm  et  rnämoiroB,  I,  p.  S&l. 
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An  einer  anderen  Stelle  spricht  aber  auch  er  nur  von  Vert-Vert 
und  von  dem  M^cbant:  ^Dans  \&  bemple  oü.  Ton  conserve  le»  grands 
modöles,  Vert-Vert  aura  sa  place  comme  un  ouvrage  origuial,  le 
Mechant  commo  un  chef - d'oeuvre  de  style.*)  In  der  Bibliotheque 
nationale  (Paris  1875)  haben  unter  den  (Euvres  choiäies  de  Greaset 
„Yorb-Vert^t  »Le  carftme  imprompta**  und  »Le  Ittobatit^  Auf- 
nahme geftmdflD. 

Kein  Volk  bat  soviel  Neigang  flir  dio  Iflichtere  IMditangBart 
als  gerade  die  Franzosen.  Die  Eracidnnng  tritt  etwa  nieht  erst  im 
vorigen  Jahrhundert  und  in  der  nensten  Zeit  hervor,  sondern  sie 
lässt  sich  nachweisen  seit  dem  Beginn  der  fi-angCaiachen  LiitfliMnr 
überhaupt.  Der  Franzose  besitzt  eben  ein  feueriges  Temperament 
und  einen  lebhaft fni  Geist,  und  diesenj  Esprit,  wie  man  kurzweg 
seinen  natürlichen  Witz  zu  nennen  püfgt,  koinnit  der  Formenreichtum 
und  die  Geschmeidigkeit  der  Sprache  zu  Gunsten  wie  bei  keinom  an- 
deren Volke.  Ferner  hat  der  verfeinerte  Lebensgenuss,  wie  mau  ihn 
namentlich  in  Paris  kennt,  zu  allen  Zeiten  einen  erheblichen  Eiuüuss 
auf  die  Poesie  in  Frankreieli  ausgetlbt  Und  so  ist  ei  ni  yetsftefaen,  wie 
sich  die  gefällige,  anmutige  und  muntere  Sdumbweise  Gieeset^s 
bisweikn  bis  inr  Üppigkeit,  ja  man  mOohte  fest  sag^  bis  xnr 
ZUgelloolgkeit  steigert  Br  ist  ebm  «n  echter  Fransose,  und  seine 
Verse  sind  die  Kinder  des  Augenblicks,  in  gemütlicher  und  sorg- 
loser Stimmung  hingeworfen. 

Und  so  lässt  sich  der  allgemeine  Beifall  wohl  erklären,  mit 
dem  das  reizende  Gedicht  Vert-Vert  in  4  Gesängen,  das  ja  eigent- 
lich eine  ganz  unbedeutende  Begebenheit  behandelt,  aufgenommen 
wurde.  Der  Inhalt  ist  kurz  folgender:  Zu  Nevers  bei  den  Nonnen 
vom  Orden  der  Heimsuchung  Maria's  wurde  ein  junger  Papagei,  Vert- 
Vert,  auigü/iogen  und  wurde  bald  der  Liebling  der  lionimen  Schwestern. 

II  ^tait  beau,  brillant,  leste  et  volage, 
Aimable  et  frane,  oomme  on  l'est  an  bei  ige; 
Ktf  tendre  et  vif,  mais  encore  innoceuL 

Ihre  Freude  an  dem  Vogel  wurde  noeb  grosser,  ab  derselbe 
anfing  etliche  Worte  nachzusprechen.  WShrend  der  Essensseit 
durfte  9t  sich  im  Befektonum  aufhalten  und  bekam  manchen  gjitm, 
Bissen  zugesteckt;  des  Nachts  wählte  er  sich  nach  Wohlgefallen 
eine  Zelle  aus  und  glücklich  war  die  Schwester,  die  auserkoren 
warde,  ihn  beherbergen  zu  dürfen. 

Vcrt  -Vrrt  ^tait  un  porroquet  d(5vot, 
Une  belle  Sjne  innocemment  ffuid^e; 
JanuuB  du  mal  fl  n*avait  eu  nd^e, 
Ne  diaait  onc  un  immodeste  mot: 


^)  DisoouTs  et  m&noiies,  I,  p.  874. 
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IfaiB  cn  revanchc  il  »avait  de»  cantiqnes, 
Des  Or^muB,  des  colloquefi  myatiques; 
II  disait  biea  boq  B^näclicitd, 
£it  notfO  Bf ^re  et  votre  Charit^  . . . 

Aber  es  floUte  nicht  iauM  BO  bleiben.  Der  Ruf  von  Vertr 
Vert's  Talenten  und  Tugenden  war  über  die  Klostermauem  hinans- 
gedrungen,  und  häufig  kamen  die  Nonnen  aus  dem  einige  Meilen 
entfernton  Kloster  Moulins,  um  den  Wundervot!:«'!  /.u  sehen  und  zu 
hören.    Sogar  in  Nantes  bekam  mau  Kunde  von  ihm. 

Ton  nom,  Vert-Vert,  tes  prouesses  brillantes, 

Ne  furent  point  boni^s  ä  ces  elimats; 

La  renonmi<^e  anuonya  tea  appaa 

£t  vint  porter  ta  gloire  jaaqu'^  Nantea. 

Die  Bitte  der  Schwestern  in  Nantes,  Vert-Vert  kennen  su 
lernen,  waren  so  dringend,  dass  man  ^ie  nicht  abschlagen  konnte 

und  den  Beschluss  fasste,  ihnen  denselben  auf  eine  kurze  Zeit  zu 
überlassen,  so  ungeru  man  sich  auch  von  dein  Lieblinge  trennte. 
Alles  war  wegen  seiner  bevorstehenden  14tägigeü  Abwesenheit  in 
Trauer : 

L'instant  funeate  andre. 

Ji\,  tout  eat  prßt  sur  la  fatale  rive: 

II  faut  enfin  se  rdsoudre  anx  adieux, 

Et  commencer  une  abseuce  cruelle: 

3k,  chaqiie  cceur  g^mit  en  tooitMelle, 

Et  plaint  d'avance  nn  veuvage  ennuyeux. 

Que  de  baisera  au  sortir  de  ces  lieux 

Re9ut  Vert-Vert!  Q'i^iHes  tendrea  alarmea! 

On  se  Tarrache,  on  le  baigne  de  larmea: 

Phifi  il  est  pret  de  quittor  ce  ßöjour, 

Plus  on  lui  trouve  et  d'esprit  et  de  charmea. 

Vert-Yeii  wird  angesobtfft  nnd  die  jüngste  Kovizei  die  ihn, 
nachdem  er  bereite  die  Bnnde  bei  allen  übrigen  Nonnen  gemacht 
hai^  zuletzt  herzt  nnd  kflsst,  nift  ihm  noch  nach: 

Vole  oft  l'honneur  t'appelle: 
Beviens  cbamant,  reviens  tonjoors  fidMe. 

Auf  dem  Schifife,  das  ihn  aufnimmt,  gerät  er  in  eine  üble 
Qeselladiaft,  wo  die  Worte  nicht  gerade  anf  die  Wagsdiato  gelegt 
werden. 

Vert-Yert,  ignorant  leurs  fa^ona, 

Se  trouve  lä  romme  en  terre  ^trangere; 
Nouvelle  langue  et  nouvelles  109008. 
L'oieean  surpri«  n'entendait  point  leux  style ; 
Ce  n'^taient  plus  parolea  d^Evangile; 
Ce  n'^taient  plus  ces  pienx  entretieus, 
Ces  traitu  de  Bible  et  d'oraisons  mentales, 
Qu*il  entendait  chea  nos  donces  Vestalei. 
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Yert-Yert  versteht  anfangs  nichts  ym  der  derben  Unteriial- 
tung,  und  eingeechOohtert  beobaehtet  er  ein  dumpfos  nnd  melanolia- 
lischeB  Stillacliweigen.  Endlich  hat  ihn  der  MOnch  Lubln  ram  Beden 
bewogen,  aber  wie  erstaont  nneer  ZOgling  der  frommen  Schwestern, 
als  sein  „Aye,  ma  sosar^  mit  schallendem  Oelftohter  anfgenommen 
wird.  Der  Spott  übt  eine  ganz  eigentümliche  Wirkung  auf  ihn 
aus,  und  bald  hat  er  die  fromme  Sprache  der  Visitandinnen  verlernt 
und  die  rohen  Anadmcksweisen  seiner  Beisegefikhrten  angenommen. 

Trop  bien  sut-il  gruver  en  sa  memoire 
Tout  l'alphabet  dea  bateliers  de  Loire; 
Des  qu'un  d'iceux,  dans  quelque  vertico, 
Lftchait  un  mor  . .  .  Vert-Vert  faieait  r^cho. 

So  verändert  kommt  er  in  Nantes  an,  wo  er  von  einer  Die- 
nerin empfangen  \ind  nach  dem  Kloster  gebracht  wird.  Seine  An- 
kunft wird  durch  das  Läuten  der  Glocke  bekannt  gemacht;  alles 
eilt  herbei,  um  den  Ankömmling  neugierig  zu  betrachten. 

Les  vieillos  rnrnie,  au  marcher  sym^trique, 
Des  ans  tardita  ont  oubliä  le  poidB: 

Tont  rajeunit;  et  la  mdre  Angdlique 

Coumt  alors  ponr  la  premi^  fois. 

Aber  alle  werden  durdi  die  rollenden  Augen  tmd  durch  die 
unverschämten  Blicke  des  Gastes  an&  höchste  ersdireckt;  und  als 
sie  ihn  nun  gar  mm  Sprechen  gebracht  haben,  wie  sind  sie  empört 
Uber  seine  ersten  Worte: 

Par  la  eorblen!  que  les  nonnes  «ont  feiles! 

Je  unverschämter  sie  aber  sein  Betragen  hadcn,  desto  ärger 
treibt  er  es. 

La  peste  te  cv^vel 
mft  er  ihnen  zn,  nnd  andere  Fltlche  nnd  Itoliche  Schimpfworte  folgen: 

Jour  de  Dien !  .  .  .  mor  .  .  . !  inille  pipes  de  diables ! 

Die  frommen  Nonnen  bekreuzigen  sich,  eilen  von  ^anucn  und 
beschliesson,  den  Xlnbold  sofort  zurückzuschicken.  In  Nevers  wieder 
angekommen,  wiederholt  Vert-Vert  die  nämlichen  Szenen,  so  dass 
seine  alten  Fron nd innen  in  Thiiinen  ausbrechen  und  eine  allgemeine 
Traurigkeit  öicli  ihrer  bemächtigt.  Was  ist  da  zu  thun?  Man  hält 
Gericht  tlber  ihn,  nnd  die  Mehrzahl  stimmt  daftlr,  ihn  einer  harten 
POnitens  sn  traterwerfSsn. 

On  le  coudamue  ä  deux  moiö  d'abstinence, 
Xroit  de  retraite,  et  qoatre  de  silence. 

Er  wird  in  seinen  Käfig  eingeschlossen,  und  unter  der  Auf- 
sicht emer  SOjUirigeu  Nonne  kommt  er  bei  sdimaler  Kost  zur  Ein- 
sicht seines  Vergehens.  Als  man  sich  von  säner  vollstaindigen  Be- 
kehrung übenei^  hai^  wird  er  wieder  in  die  Gesellschaft  sogelaessn. 
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Tons  le«  dortoira  ötaient  jonch^s  de  fleara ; 

Caf(5  parfait,  chanson?,  convRe  lagere, 
Tumulte  aimable  et  libertö  pleuifere, 
Tout  cxprimait  de  chanaantes  ardeurs. 

Die  übergrosse  Freude  der  Nonnen,  ihren  LiebliDg  in  der- 
selben Weise  wie  früher  wieder  in  ihrer  Mitte  zu  seben,  wird  je- 
doch die  Ursache  seines  Todes.  Da  er  während  seiner  Pönitenz  nur 
spärliche  Kost  empfangen  hat,  kann  er  die  ihm  jetzt  so  reichlich 
znfiiessendo  Nahrung  nicht  vertragen  und  sinkt  zu  iiuden  und 
haucht  seine  Seele  aus.  Man  sucht  sein  Bild  durch  Portraits  und 
durch  Stickereien  festzuhalten;  auf  seiuen  Grabstein  werden  in 
goldenen  Lettern  folgende  Worte  gesobrieben: 

Novices,  qui  venez  causer  dans  ces  bocages 

A  riusu  de  nos  gruves  sceurs, 
ün  inatant)  e^il  ee  pent,  snapendes  tob  ramages, 

Apprenez  noH  malhcnre, 
You6  V0U8  taisez:  si  c  est  trop  vous  contraindre, 

Parles,  mais  parlez  pour  nou»  plaindre: 
Un  mot  vous  instruira  de  noö  tendres  douleurs; 

Ci-git  Yert-Yert;  ci  giaent  tous  les  coeors. 

Es  bleibt  nun  noch  übiig,  etwas  näher  auf  den  Inhalt  deä 
M^chant  einzugehen.  Vorher  mag  aber  die  Fr.  Jacobs'scbe^)  Beur- 
teilung des  Stuckes  im  allgemeinen  eine  Stelle  finden:  „Der  M^ehant 
war  die  letzte,  aber  xugleieh  aueh  die  reüste  unter  den  dramatiaehen 
Arbdten  nnawes  Dichters.  In  diesem  Stüdi:d  hat  der  Stil  seine 
höchste  YoUkommenbeit;  nichts  Ubertrifft  die  Klarheit,  die  Zierlich- 
keiti  die  Leichtigkeit  und  Harmonie  der  Sprache  in  ihm.  Jeder- 
mann fand,  dass  Grcsset  den  Ton  der  grossen  Welt  auf  das  voll- 
kommenste getrutfen  habe;  jenen  Kaltsinn,  welcher  sich  hintf^r  der 
Pülitesse,  und  jene  Falschheit,  welche  sich  hinter  dem  Schleier  der 
Aufrichtigkeit  und  Simplizität  versteckt. 

Auf  clieseu  üm^ilaud  und  auf  die  Wahrheit,  welche  mau  iu 
der  Darstellnng  der  Sitten  &nd,  gründete  sudi  der  dauernde  Beifall, 
wehihen  diese  Arbeit  erhielt.  Gresset  hatte  die  Sitten  der  Gesell- 
schaft nach  der  Ifode  dargestellt.  Der  Held  des  Stttckes  ist  bos- 
haft aus  Langeweile;  er  erregt  Unfrieden  und  Zwiespalt  sam  Zeitr 
vertreib.  In  jedem  Hanse,  wo  er  einmal  Fiats  gewonnen  hat^ 
stiftet  er  Parteien,  hiilt  es  mit  allen,  hetzt  sie  gegen  einander,  und 
wird  zuletzt  für  das  erkannt,  was  er  ist.  Mit  ihm  kontrastiert  ein 
gutmütiger  Alter,  der,  bei  einer  grossen  Mcmung  von  seiner  Welt- 
und  Menschenkenntnis,  von  allen  getäuscht  wird.  Ein  junger  Mensch, 
der,  durch  dcu  Schein  verführt,  sich  den  Boshaften  zum  Muster 
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genommen  hat,  aber  dmcb  die  uattirliche  Rechtschafifeiiheit  seines 
Charakters  gehindert  wird,  es  ihm  gleich  zu  thun,  und  ein  eitles 
Weib,  welehes  jederzeit  die  iWbe  ihrer  Liebhaber  annimmt,  dienen 
die  Hauptperson  sn  heben  und  das  CtemSlde  in  gef)UIigen  Abstufun- 
gen auszulflülen.  Der  ganzen  Gruppe  you  Thoren  aber  steht  ein 
rechtschaffener  Mann  gegenüber,  welcher,  rein  yon  den  Fehlem  der 
herrschenden  Sitte,  den  Boshaften  enthüllt  und  die  streitenden  Par> 
teien  vereinigt'^ 

Folgen  wir  nun  szoncu weise  der  Entwicklang  des  j^Möchaut'^, 
so  ist  der  Aufbau  des  Stückes  kurz  folgender: 

1.  Akt.  Lisette  und  Frontin  sprechen  über  die  Liebe  Chloö's 
und  Valere's.  Jene  h^t  die  Einmischung  Cleon's  für  das  Paar  ver- 
derblich und  nennt  ihn 

TJn  fourbe,  un  hemme  faux,  deshonore,  perdu, 
Qu!  nuit  dk  tout  le  monde, 

wBhrend  dieser  seinen  Heim  wacker  yertädigt  und  ihn  als  einen 
honnete  homme  und  einen  ezoeUent  caract&re  beseidinet.  Als  Fron- 
tin  der  Lisette  erkl&rt,  dass  er  sie  Hebt,  verlangt  ne  von  ihm,  dass 
er  seine  Stelle  bei  Gldon  aufgeben  und  bei  YaUre  in  Dienste  treten 
soll,  der 

aimable,  sino&re, 
Plein  d'hoimenr 

ist,  aber  sidi  leider  durch  Citren  verführen  lilsst: 

Croyant  qu'on  r^ussit  par  la  möchancetd. 
Nachdem  Frontin  «ich  entfernt  hat,  tritt  G^ronte  auf,  der 
sein  Sdbstgespräch  mit  den  Worten  schlieast: 

Valere  anra  Chlo^. 

Auch  ihm  teilt  Lisette  mit,  dass  Clöon  seine  Hand  im  Spiele 
hat  und  dass  Florice,  die  Mutter  Chloe's 

n'a  pour  conseil  que  ce  monsieur  Gl^on, 
ün  mauTais  eosor,  un  traftre,  enfin  nn  honune  terrible. 

Gäronte  nimmt  aber  den  Cleon  in  Schutz: 

On  le  prätend  mächant!  C'est  qu'ü  est  natoreh 
An  fond,  c^est  un  bon  cosur,  an  homme  eaeentiel. 

Da  erltffnet  ihm  Lisette,  dass  swiachen  der  Florice  und  dem 
Clton  ein  Liebesveriifiltnis  besteht  und  charakterisiert  bei  dieser  Ge- 
legenheit ihre  Herrin  also: 

J'ai  deji!  vu  niada-rae  avoir  quelques  amants ; 
Elle  eil  a  tonjours  pris  rhuiueur,  les  Beutiments,' 
Le  diö'^reiit  esprit.    Tour  a  tour  je  i'ai  vue 
Ou  folle,  ou  de  bon  sens,  sau  vage  ou  r^pandue; 
Six  mois  dans  la  morale,  et  hix  dann  lea  romans, 
Selon  l'amant  du  jour  et  la  couleur  du  temps, 
Ne  pensant,  ne  voulant,  n'^tant  rien  d'elle-mSme, 
Et  n'ayant  d^Äme  enfin  que  par  celui  qu'elle  aime* 
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Tn  der  folgenden  Szene  spricht  sich  Florice  ihrem  Bruder 
gegenüber  gegen  die  Heirat  ihrer  Tochter  mit  Valäre  ans:  da  mnrht 
sie  aber  Geronte  darauf  aufmerksam,  dass  er  der  Chloö  nur  unter 
der  Bedingung  sein  nicht  unbedeutendes  Vermögen  vermachen  werde, 
wenn  die  Heirat  mit  Valere  zustande  komme. 

Lisette  hält  auch  der  Florice  gegenüber  mit  dem  Missfallen, 
daas  sie  an  Clöon  findet»  nicht  znrttck.  Da  erkUrt  diese,  sie  wolle 
ihre  Toehter  ins  Kloster  nach  Paris  schicken;  Lisette  mOge  alles  snr 
Abreise  ber^t  halten.  Gbloä,  welche  jetat  auftritt,  beklagt  sich 
über  die  harte  Handlmigsweise  ihrer  Mntter,  will  sich  aber  ohne 
weiteres  ihren  Befehlen  fügen.  Dabei  bemerkt  sie  aber  doch,  dass 
sie  eine  Heirat  mit  Valpro  dem  Klostorleben  vorziehen  werde. 
Lisette  verspricht,  den  Cldon,  welcher  die  Mutter  vollständig  in 
seiner  Gewalt  hat  und  leitet,  zu  entlarven. 

2.  Akt.  Wir  erfahren,  dass  Cleon  durch  seinen  Diener 
Frontin  an  Valtire's  Mutter  und  an  Geronte  Briefe  hat  schreiben 
lassen,  nm  Familienverwirrungen  herbeizuführen. 

Tout  languit,  tout  est  mort  saus  la  trucupseriei 
C'est  le  refisort  du  mondc  et  rämc  de  la  vic. 

Ob  ein  Liebesverhältnis  mit  der  Mutter  oder  mit  der  Tochter, 

das  ist  ihm  ganz  einerlei. 

Je  vais  oü  l'on  me  platt,  je  pars  quand  on  m'ennuie. 

Dieses  unstete  Leben  behagt  aber  dem  Frontin  nicht  mehr 
und  er  erklärt,  dass  er  endlich  zur  Ruhe  kommen  und  die  Lisette 
heiraten  will.  Nachdem  Cle^on  ihm  lange  abgeredet  hat,  mnss  fir 
endlich  doch  einwilligen  und  entlässt  ihn.  Er  soll  jedoch  nichts 
verraten,  und  wenn  Valere  ankommt  ihm  dies  sofort  melden.  Er 
fasst  den  Entschiuss,  sich  des  Frontin  zu  entledigen  und  will  ihn 
mit  einem  Auftrage  nach  Paris  entsenden, 

Florise  fragt  den  CIöod,  ob  er,  wie  sie  von  ihrem  Bruder  er- 
fahren habe,  ein  gutes  Wort  fQr  YsJftrs  einlegen  werde?  und  freat 
sich  zu  hOren,  dass  er  ein  Gegner  desselben'  sei,  und  dass  sie  sich 
also  ganz  und  gar  auf  ihn  verlassen  kann,  da  sie  selbst  auch 
nichts  von  Valfere  wissen  mag: 

VouB  ^8  honn^te  hemme,  et  je  n*ai  point  i  craindre 
Que  V0U8  proposiez  rien  dont  je  pnisse  me  plaindre. 

Um  den  Göronto  anders  gesinnt  zu  machen,  wollen  beide  einen 
Prozess  gegen  ihn  ins  Werk  setzen,  da  sie  wissen,  dass  er  sich  da- 
vor p:an7  bcsondci's  fürchk't.  Frontin  meldet,  dass  Valere  ange- 
kommen ist,  der  auch  sofort  eintritt,  Clöou  umarmt  und  als  seinen 
treusten  Freund  begrüsst.  In  den  ganzen  nun  folgenden  Aus- 
einandersetzungen tritt  Cleon's  boshafter  Charakter  aufs  schärfste 
hervor. 
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3.  Akt  Ghloö  hat  den  Valbre  gesehen»  da  er  aber  weder 
m  ihrer  Matter  noch  sa  Ihrem  Onkel  gekommen,  ist  de  m  Zweifel» 
ob  er  es  anoh  wiridieh  war.  Lieette  vermutet  richtig»  daas  eein 
Pemblsiben  das  Werk  Cl^ou'»  ist.  Froutin  betttltigt,  dass  Valpro 
anwesend  ist  und  erwühnt  auch  seinen  Auftrag  nach  Paris.  Da 
erklärt  ihm  aber  die  Lisotte,  dass  sie  dann  den  Pasquin  heiraten 
werde.  Aristo,  Geronto  nml  Cliioii  treten  ein  und  nnt^irhalten  sich 
über  die  üble  Laune  der  Morific;  G^onte  spricht  sich  daiübcr 
folgendermasseu  aus: 

Je  veux  que  tout  le  monde 
Se  porte  bien  choz  moi,  que  personne  n'y  groude. 
Et  qu'avec  moi  chacun  aime  ä  se  r^jouir. 
CSeux  qul  B*j  tronvent  mal,  ma  foi»  peuvent  parfcir. 

Aristo  bittet  ihn»  dass  er  seine  Schwester 

par  raison,  par  douceur 

darauf  aufmerksam  macheu  möge,  während  Gleon  deu  Geronte  in 
seiner  Meinung  bestärkt: 

Je  voudriiis,  coiume  vous,  €tre  maitre  chez  moi. 

Ari«5to  bleibt  allein  mit  Lisetto  zurück,  und  sie  unterhalten 
sich  über  das  plötzliche,  aber  heimliche  Erscheinen  Valero's,  mit  dem 
nun  Ariste  zusammentrifft.  Er  vorsucht,  ihn  über  den  Charakter 
seinos  vermeintlichen  Freundes  Clöon  aüfzuklilreu: 

Si  Ton  vous  faisait  voir  que  ce  bon  air,  ces  gräces, 
Ce  clinquant  de  l'esprit,  ces  trompeuses  surfaccs, 
Cachent  un  homme  affreux  qni  veut  vous  dgarer, 
Et  qae  l'on  ne  pent  voir  saus  se  d^onorer? 

worauf  Valpro  antwortet: 

C*est  juger  par  des  braits  de  p^dants,  de  comm&rea. 

Da  warnt  ihn  Aristo  nochmals: 

Mais,  nuilgrt;  vos  mdpria,  votre  bien  seul  m'occupe} 
II  serait  odieux  que  vous  fussiez  m  dupe. 

Göronte  kommt  daiu,  b^rüs^  deu  Valere  und  bittet  ihn, 
sich  als  zu  seinem  Hause  gehörig  zu  betrachten.  Auch  hofft  er, 
dass  seine  Schwester  Vernunft  auueiimun  und  ihn  als  Schwiegersohn 
begrtisaen  wird.    Er  bittet  den  Valfere,  seinen  Ernst  abzulegen. 

Ce  ton-la  m'ennuie : 
Je  te  l*ai  d4^k  dit,  point  de  c^^monie. 

Wiederum  ist  Gleon  zur  Stelle,  nachdem  er  gefragt  hat: 

Ne  suis -je  pa«  de  trop? 

nnd  Valöre  gibt  nun  eine  Schilderung  über  das  Leben  io  Paris, 
das  er  in  der  ausgiebigsten  Weise  genoeeen  hat 
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On  ne  vit  qu'a  Paris,  et  Ton  v^^te  ailleura. 

GMronte  weias  das  QwprttGli  auf  Chloö  zu  lenken,  und  als 
Valpro  bemerkt;  dass  sie  zwar  einmal  ganz  hübsch  war,  ihm  aber 
jetst  liemlich  gtoLohgOltig  sei»  flüstert  CUon  dem  Q^nte  an: 

L'äloge  est  aeees  mince, 

wtthrend  er  aneb  immer  den  Yal^re  aafhefat  Dieser  disponierfe 
schon  Yollstttndig  über  das  Vermögen  des  Qöronte^  so  dass  Clöoa 
^eaem  wieder  leise  saralt: 

8a  foUe  est  ceHaüne. 

Als  Göronte  noch  mit  Clöon  spricht,  überreicht  ihm  em  Be- 
dienter einen  Brief,  der  ihn  bestimmt,  den  Valpro  gänzlich  zurück- 
luweisen.  Die  liebe  sor  Ghloö  ist  in  diesem  aber  dnrefaans  nicht 
erlosoheo. 

Je  ne  Tois  qne  Ghlo^  . .  •  8i  j'avais  pu  pr^voir ...  * 
AllonB  tont  rdparer:  je  suis  an  däsespoir. 

4.  Akt  Lisette  trUetet  die  GUoö,  die  sieh  über  die  Falsch- 
limt  der  liftaner  beklagt,  da  sie  von  ihrem  Onkel  das  Benehmen 
YalWs  erfiahien  hat   Jene  hat  den  redhten  SadiTerhalt  eikaont: 

Je  voiB  Ii  du  CUan^  on  je  «oiB  bien  tromptfe, 

sie  ist  aber  vollständig  beruhigt,  denn 

Ariste  est  avec  lui  (Valere),  j'en  tire  bon  auguie. 

Ariste  hat  dip  Lisette  gebeten,  ihm  die  Schriftzüge  Prontin's 
zu  verschaffen.  Florise  teilt  ihr  mit,  dass  sie  die  Chloö  nicht  ins 
Kloster  begleiten  wird,  sie  soll  ihr  aber  behilflich  sein,  dem  CltoTi 
eine  Falle  zu  stellen.  Ariste  hat  den  Göronte  um  eine  Unterredung 
bitten  lassen  und  verlangt  vom  Valöro,  dass  er  mit  dem  C16on 
brechen  soll,  worüber  sich  ein  langes  iiiu-  und  Jierreden  entspinnt, 
das  mit  der  Nachgiebigkeit  Val^'s  endet. 

G^ronte  vient;  calmez  son  esprit  irritä, 
Et  Gomptes  ponr  toi^onrs  snr  ma  doeUit^. 

Er  bittet  den  Göronte  um  Verzeihung, 

Par  Terreur  d'un  moment  ne  jugez  point  ma  vi© 

ond  hält  förmlich  nm  die  Hand  Chloö's  an: 

Sans  l'aimable  GUol  je  ne  pnis  dtre  heureux, 

worauf  aber  (Hrcnte  erUSrt: 

Vous  n'aurez  point  ma  ni^ce. 

Aristo  bemüht  sich,  dem  GörnnfB  eine  andere  Meinung  beizu- 
bringen :  sie  worden  aber  durch  Cleon  unterbrochen,  welchen  Ariste 
nun  auüerdert,  den  Göronte,  der  sich  entfernt  hat,  autzusacheu,  um 
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sich  offen  über  die  Verhältnisse  auszusprechen,  erhält  aber  die 
Aatwort : 

Lidsses  iomber  tout  cela  de  toi  -m^e. 
Me  mßler  lä-dedans!  . . .  ce  n'est  pas  mon  avia. 

Liaette  meldet,  dass  man  die  Herrn  erwartet,  bleibt  jedoch 
mit  Gdon  zurUok|  der  die  Florise^  welche  Terabredetermassen  das 
Gespittch  belauscht»  in  gerade  nicht  sehr  liebenswürdigerweise  schildert 

5.  Akt.  Idsette  macht  den  Frontin  damit  bekannt,  dass  er 
nun  doch  seinea  Dienst  bei  COöon  an^ben  nnd  zun  Valire  kommen 
wird,  da  jetzt  auch  Florise  der  Heirat  mit  Chlo4  nichts  mehr  in 
den  Weg  legt  Auch  G^ronto  wird  bald  wieder  für  Val^re  ge- 
wonnen sein.  Als  fVontin  erkläi't,  dass  er  es  nicht  wagen  würde, 
seinem  Herrn  zu  kündigen,  sagt  ihm  Liaette,  dass  er  die  Kündi- 
gang  ja  schriftlich  bewerkstelligen  könne,  was  er  zu  ihrer  Verwun- 
derung auch  thut,  obwohl  sie  bis  jetzt  geglaubt  hat,  dass  er  nur 
mühsam,  seinen  Namen  schreiben  könne.  Wir  erf;ihrpn,  wie  jetzt 
Florise  über  Gleen  denkt.  Sie  spricht  sich  über  ihn  dem  Aristo 
gegenüber  folgender masseu  aus: 

C'est  un  fonvbe  ex^crable, 
Indigne  du  nom  d'homme,  un  monstre  abominable, 
Trop  tard  pour  mon  malheur  je  ddteste  aujourd'hui 
Le  moment  oü  j*ai  pn  me  lier  ayec  lui. 

Dieser  verspricht  ihn  vollständig  zu  cutlarvcu. 

Göronte  steht  immer  noch  auf  Cluon's  Seite,  während  er  den 
Yal^re  fttr  fiinx,  m^chant»  noir  hält.  Cleon  wundert  sich,  dass 
Florise  sone  Gegenwart  meidet  und  ist  ganz  llbeiraaeht,  diiss  er, 
als  er  mit  ihr  znaammenkommt,*  mit  den  Worten  empfangen  wird: 

Partez  des  ce  moment. 
Ne  me  Toyes  jamais. 

Die  Schlechtigkeit  Cleon's  wird  von  Ariste  durch  die  schlaj^end- 
sten  Beweise  enthüllt,  und  nun  wird  auch  Geronte  von  dessen  laldchun 
Charakter  überzeugt;  er  wendet  sich  an  Valere  mit  den  Worten: 

AUona,  je  te  pardonne 

und  ruft  dem  Ariste  zu: 

Je  sens  qa*on  en  revient  toigours  amc  bonnes  gens. 


Carlo  Goldoni  in  seinem  Verl^ältnis  zu  Holiöre. 


Sialeitimg:  Ctoldosi's  ICemoiren. 

Von  den  hervorragenden  Dichtern  Italiens  hat  wolil  keiner 
bei  Beinen  Landsleuten  inid  den  g:ebildeten  Ansllfndern  eine  ver- 
schiedeuere  Beurteilnng  cilaliren  als  der  Dramatil^or  Carlo  (iol- 
doni.  Während  die  einen  ihn  als  den  berufenen  Reformator  der 
italienisefaen  Mbne  priesen  und  den  besten  Liistspieldichtem 
aller  Zeiten  an  die  Seite  stellten,  erklärten  die  anderen  alle 
Produkte  seiner  Iraclitbaren  Feder  für  kfinstleriseh  wertlos; 
und  gerade  bei  den  Wortführern  der  ästhetischen  Kritik  herrscht 
in  dieser  Besiebang  die  grösste  UneiDigkeit.  Ein  Voltaire  Über- 
schüttet den  an  Geist  und  Charakter  so  nngleichen  Zeitgenossen 
mit  Lobeserhebungen,  an  deren  Aufrichtigkeit  zu  zweifeln  wir 
schwerlich  berechtigt  sind;^)  dagegen  gicsst  ein  Baretti  die 
atzende  Lauge  seiner  Satire  über  ihn  aus  und  inijjcht  in  unbarm- 
herziger Kritik  berechtigten  Tadel  mit  entwürdigendem  Spott.*) 
Das  Urteil,  welches  später  A.  W.  von  Schlegel  in  seineu  „  Vor- 
lesungen^ Uber  den  italienischen  Dramatiker  faillte,  gibt  an  £in* 
seitigkeit  dem  Baretti's  kaum  etwas  nach,^  und  erst  der  be- 
sonnenen nnd  Torarteilsfreien  Darstelling  anderer  deutseber  nnd 
italienischer  Kritiker  war  es  vorbehalten,  bei  der  Würdigung 
dieses  seltenen  Talentes  die  übertriebene  Wertschätzung  eben- 
sowohl wie  die  nur  negierende  Beurteilung  auf  das  richtige  Mass 


M  ?  den  Brief  Voltaire's  an  Goldonif  datiert  von  Femey,  den 

24.  September  1760. 

8.  die  „FruBta  letteraria**  des  Oiut^eppe  Baretti,  Milane  1888, 

VoL  1,  N.  XII,  XIV;  Vol.  II,  N.  XVII,  XXU. 

")  s.  „A.  W.  von  Schlegel's  VorleFimgen  über  dramatische  Kunst 
und  Litteratur*',  3.  Aufgabe  besorgt  von  £d.  Böcking,  l.  Teil,  Leipzig, 
1846,  B.  884  ff. 
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zurückzuführen.^)  Was  mau  iudcsseu  vou  der  dichteriBcheu  Be- 
deatung  Goldonfa  denken  mag  —  er  ist  Jedenfalls  eine  littera- 
rische Grösse,  die  in  vieler  HiDsicbt  nnser  Interesse  beansproelien 
darf  nnd  eine  vorurteilsfreie  Würdigung  verdient  Wer  in  dieser 
Absicht  an  seine  Werke  herantritt,  darf  sich  nicht  auf  die  Be- 
trachtung seiner  ttberaus  sahireichen  Lustspiele  nnd  seiner  an- 
deren, minder  bedeutenden  poetischen  Produkte^)  beschränken. 
Goldoni  selbst  liefert  uns  eine  wllnschcnswertc  Erganziinir  zu 
den  Schöpfungen,  denen  er  seine  hervorragende  Stellung  iu  der 
Geschichte  des  italienischen  Theaters  verdankt,  in  dem  Werke 
Beioes  Greiseualters,  den  Memoiren.  Er  schrieb  dieselben  hoch- 
betagt, aber  noch  immer  in  fast  unbeschrUnktem  Genüsse  seiner 
geistigen  KrXfte,  in  Paris,  als  er,  ein  AchtsigjSbriger,  nach 
einem  bevegten  Leben  voller  WechselfUlie  nnd  KSmpfe  sich 
endlieb  der  verdienten  Ruhe  erfreuen  konnte.  Sie  erschienen  im 
Jahre  1787  in  französischer  Sprache  als  „Mßmoires  de  M.  Gol- 
doni, ponr  servir  k  Thistoire  de  sa  vie,  et  k  celle  de  son  th^ätre^ 
in  3  Bünden  zu  Paris,  wurden  in  italienisclier  tTbcrsetzung  im 
folgenden  Jahre  zu  Vencdij^  veröfteDtlicht*^)  und  zu  gleicher  Zeit 
in  etwas  verliUrzter  Gestalt  von  G.  Schatz  ins  Deutsche  Uber- 
tragen. ') 

Dieses  letzte  Produkt  der  unermüdlichen  Feder  unseres 
Autors  scheint  uns  für  die  Kenntnis  seiner  Werke  ebenso  un- 
entbehrlich wie  für  diejenige  seiner  Persönlichkeit  und  ISsst  uns 
die  letztere  in  Überaus  liebenswürdigem  Lichte  erscheinen.  Wir 
kdnnen  uns  dabei  auf  das  Urteil  des  Historikers  Gibbon  be- 
rufen, der  die  LektUre  der  Memoiren  Goldoni's  sogar  für  an- 
ziehender und  wichtiger  hielt  als  diejenige  seiner  Lustspiele. 
Gibhon's  etwas  einseitic^c  An*<icbt  wird  erkliirlieli,  wenn  wir  be- 
denken, dasR  die  Memoiren,  zum  Teil  eiue  ZJisammenfassiiiig 
und  Ergänzung  von  Bemerkungen  aus  den  Vorreden  zu  früher 


*)  8.  namentlich  die  ^Nachträge  zu  Sub.er^s  allgemeiner  Theorie 
der  schönen  Künste*',  Lcipzijr  171)3,  2.  Bd.  l.  Stück,  S.  45  bis  82;  und: 
Domenico  Gavi,  „deila  Vita  di  Carlo  Goldoni  e  delle  sue  Commedie 
lezioni  quattro",  Milane  1826. 

*)  Goldoni's  ffe«aramelte  Texte  zu  komischen  Opern  erschienen 
zu  Venedig  1770,  als  „Opere  drammatiche  giocose'';  seine  kleineren, 
meist  in  Stanzen  verfassten  Gedichte  sind  in  der  Sammlung:  „Compo- 
niiuenti  diversi  etc.",  Venezia  1764,  2  Bande,  enthalten.  Die  voll- 
ständi^rstf;  deutsche  Übersetzung  seiner  Lustspiele  veröffeatlichte  J.  H. 
Saal,  1767  —  1777,  Leipzig,  11  Bände. 

^)  »Memorie  del  Signor  Oarlo  Goldoni  scritte  da  lux  Hedesimo**, 
Venezia  1788. 

')  „Goldoni  (il)er  sich  selbst  nnd  die  Geschichte  seines  Theaters**, 
mit  Anmerkungen,  Leipzig  1788,  in  drei  bänden. 
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gedruckten  Komödien,  von  nicht  zu  iinferschlltzender  kultur- 
hiötüiiscber  Bedeutung  und  ein  treues  Spiegelbild  alles  dessen 
sind,  was  der  begabte,  weit-  und  niensehenkiindige  Ttaliener 
während  geiues  laugen  Lebens  in  ituücu  und  Frankreich  dachte 
und  erstrebte,  litt  und  erlebte.  Namentlich  dürfte  der  letzte  Teil, 
welcher  den  Anfentbatt  Goldonrs  in  Frankreich,  in  unmittelbarer 
Nähe  des  königlichen  Hofes  und  im  Brennpunkte  des  sozialen 
und  litterarischen  Lebens  behandelt,  die  eingehende  Berttcksich- 
tignng  auch  des  Kulturhistorikers  verdienen.  Für  uns  besteht 
der  Wert  der  Memoiren  nicht  sowohl  in  den  in  ihnen  reichlich 
verstreuten  Reniorkungen  fibor  v,  iehtige  Ereignisse  und  interessante 
Persönlichkeiten  der  damaligen  Zeit,  noch  weniger  in  den  zu- 
weilen herzlich  unbedeutenden  Mitteilungen  über  tägliche  Erleb- 
nisse nnd  Stimmungen,  Uber  unbedeutende  Gegner  und  im  t'brigen 
unbekannte  Freunde,  als  vielmehr  in  den  an  verschiedenen  Stellen 
klar  genug  ausgesprochenen  Ansichten  des  Verfassers  Uber  seine 
eigene  litterarische  Stellung  und  Aufgabe,  Uber  den  grosseren 
oder  geringeren  Wert  seiner  dramatischen  Produkte,  Uber  sein 
VerhMltnis  zu  gleichstrebenden  Zeiigenossen  und  der  S^'achahmung 
würdigen  Dichtern  der  Vergangenheit.  Goldoni's  Memoiren  dürfen 
als  die  flauptquelle  für  seine  Biographie  gelten,  wie  sie  denn 
auch  zu  diesem  Zwecke  von  seinen  Biographen  ausgiebig  benutzt 
worden  sind.  Charakteristisch  und  fesselnd  ist  das  ganze,  in 
elegantem  Konversationston  leicht  dahinfliessende,  in  trefFliehem 
Französisch  geschriebene  Werk  des  geistvoll  und  behaglich  plau- 
dernden Greises,  ein  eingehender  und  von  der  lautersten  Wahr- 
heitsliebe diktierter  Bericht  von  dem  Streben  und  Irren  des 
Jünglings,  den  abenteuerlich  wechselnden  Schicksalen  des  Mannes, 
der  sicheren  Gereiftheit  des  erfahrenen  Greises,  der  auf  die 
mannigfachsten  Erlebnisse  und  eine  erstaunlich  fruchtbare  ThKtig- 
keit  beschaulich  zurttckzubücken  vermag.  Das  farbenreiche  Bild 
seines  harmonisch  ausklingenden  Lebens  findet  den  fUr  Goldoni's 
Gesinnung  bezeichnendsten  Abschluss  in  den  Bemerkungen,,  mit 
denen  er  den  Leser  entlUsst:  „Tonte  rapplication  que  j'ai  mise 
dans  la  construction  de  mes  Pieces,  a  6t6  cclle  de  ne  pas  gäter 
la  naturc,  et  tout  le  soin  que  j'ai  employö  dans  mes  M^moires, 
a  6t6  de  ne  dire  que  la  T^rit6^  —  ein  Selbstbekenntnis,  dem 
der  Verfasser  fein  ironisch  hinzufügt:  „S'il  y  avoit  cependant 
quelqu*  Ecrivain  qui  .vouldt  s'occuper  de  moi,  rien  que  ponr  me 
donner  du  chagrin,  il  perdroit  son  tems.  Je  suis  n^  paoifique; 
j'ni  toujours  conservS  mon  Bang-firoid,  k  mon  dge  je  Iis  peu,  et 
je  ne  Iis  que  des  livres  amusans." 

Wir  müssen  darauf  verzichten,  im  Anp<')i1iiss  an  Goldoni's 
Mcinoir^n  iu  grossen  Zügen  eine  Darstellung  seines  Lebens-  und 
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Entwiekelnngsgangefl  zu  geben,  nod  dflrfen  dies  um  so  eher,  als 
diese  Aufgabe  schon  oft  in  mehr  oder  minder  eingehender  Weise 
gelöst  worden  ist.*)  Pttr  unseren  Zweck  —  eine  tutersachmig 
seiner  Beziehungen  zu  neinem  grossen  Vorgänger  Muliere  ^  sei 
nnr  zweierlei  aus  dem  Inhalte  der  Goldoiii'sclion  Anfzeiclmungen 
hervorgehoben:  einmal  die  Thalsaclie,  dass  unser  l)i<lit«'r  der 
Mängel  des  italiciiischen  Tlioaters  sciuer  Zeit  sich  voll  bcwusst 
war,  das  Bedürfnis  einer  Keform  auf  diesem  Gebiete  klar  er- 
kannt hatte  und  iu  unzweideutiger  Weise  die  Durch! uliruug  der- 
selben als  das  eigentliche  Ziel  seines  poetischen  Schaffens  Itin- 
stellte;  und  femer  der  Umstand,  dass  Goldoni  bei  aller  Schaffens- 
freude und  bewussten  Pflege  seiner  dichterischen  Gaben  dennoch 
in  klarer  Selbsterkenntnis  zu  den  grossen  Meistern  der  Vor- 
gangenlieit  als  den  wohl  nachzuahmenden,  aber  schwerlich  je  zu 
erreichenden  Mustern  bescheiden  hinaufschaute  und  insbesondere 
die  T"berlep:enheit  des  Moli^rc'sehen  Genius  stets  rückhaltlos  an- 
erkannt liat.  Freilieh  bringt  es  der  Charakter  der  Memoiren  mit 
sich ,  dass  Gohloui's  dramaturgische  Ansichten  nicht  als  ein 
klares,  geschlossenes  System  in  zusammenhängender  Darstellung 
uns  vorliegen.  Dieselben  linden  sich  vielmehr  in  dem  dreibän- 
digen Werke  als  einaelne,  zuweilen  abgerissene  Bemerkungen 
verstreut,  der  Bingebnng  des  Augenblicks  entsprechend,  und 
irürden  sich  wohl  auch  kaum  zu  einem  in  sich  vollendeten,  vSlHg 
durchdachten  Gebäude  zusammenfügen  lassen.  Denn  wieviel 
auch  Goldoni  Uber  das  Wesen  dramatischer  Kunst  nachgedacht 
haben  mag,  wie  geistvoll  und  treffend  seine  Urteile  über  einzelne 
Fragen  nicht  selten  sein  mögen  —  sein  auf  das  licalc  und 
Praktische  gerichteter  Blick  verschmähte  alles  nicht  unmittelbar 
fördernde  Theoretisieren ,  wie  er  denn  bei  dem  Mangel  einer 
eigentlich  gelehrten^  auf  gründlichen  litterarischeu  Studien  basierten 
Bildung  schwerlich  dazu  befähigt  war. 

Wenn  whr  den  Angaben  des  Dichters  Glanben  schenken 
dflrfen,  so  ward  ihm  die  t)beneugung  von  der  Notwendigkeit 
einer  Reform  des  italienischen  Theaters  in  verhXttnissmlCssig  sehr 
früher  Zeit  Goldoni  kann  wenig  älter  als  15  Jahre  gewesen 
sein,  als  er,  zu  Pavia  in  die  päpstliche  Bildungsanstalt  fttr 
Hechtsbeflissene  aufgenommen,  in  der  Bibliothek  eines  Professors 
statt  mit  juristischen  Studien  sich  mit  der  Lektüre  klassischer 
Autoren  beschäftigte  und  durch  diese  die  erste  Anregung  zu 
seinen  späteren  Schüpiungen  empfing.    Er  schildert  in  seinen 


*)  8.  die  Biographie  Goldoni's  von  Heinrich  Döring  in  Ersch  und 
Omber*«  Encyklopädie,  sowie  die  dort  angefahrten  Monographien. 
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Memoiren  •')  liüclist  anscliaulicli  den  Eiiidruck,  welchen  die  Welt 
der  griecliiöclieii  und  römischen  Dichter*^)  auf  ihn  machte ,  wie 
er  bei  eigener  Produktion  der  letzteren  Vorztfpro  naehahiueii  und 
ihre  Fehler  vermeiden  müchte,  und  komuit  zu  dem  gewiss  be- 
rechtigten Schluss:  „Nous  devons  rcspecter  les  grands  maitres 
qui  nons  ont  frftyi  le  eheinia  des  Belenees  et  des  arts;  mais  chaque 
ftiöcle  a  Bon  g^nie  dominant,  et  ehaqne  climat  a  8on  goüt 
national".  Wenn  er  ideh  dann  bitter  über  den  Hangel  italieni- 
scher Sttteke  beklagt,  welche  mit  dem  englischen,  dem  spanischen 
und  dem  französischen  Theater  den  Vergleich  aushalten  könnten, 
wenn  er  hinsnsetzt;  „je  desirois  avec  passion  voir  ma  patrie  sc 
relever  au  niveau  des  antres,  et  je  me  promettois  d*y  contribuer, " 
und  damit  Uber  den  bisli^rigen  dramatischen  Schöpfungen  seines 
Vaterlandes  den  Stab  brieiit,  so  findet  dieses  nur  zum  Teil  be- 
rechtigte Urteil  in  Goldoni's  ungeuli^jendcr  Kenntnis  des  bi.sher 
Geleisteten  seinen  Giund.  Wir  erfahren  an  einer  anderen  Stelle/') 
dass  er  tx&i  später  AlacchiaveU's  berühmte  „Maiidragula^  keime u 
und  sogleich  bewundern  lernte,  und  dUrfen  ohne  Zweifel  voraus* 
setien,  dass  ihm  damals  auch  die  EomiSdie  des  Ariosto  und 
Shnliche,  an  das  Charakterlustspiel  wenigstens  anstreifende  Pro- 
dukte des  Cinquecento  unbekannt  waren.  Interessant  aber  ist 
es  SU  beobachten,  wie  bereits  damals  unserem  Dichter  die 
epochemachende  Bedeutung  des  MacchiaveH'schen  Stückes  klar 
geworden,  wenn  wir  anders  voraussetzen  dUrfen,  dass  der  rück- 
blickende Greis  wirklich  die  Gedanken  und  Empfindune-en  des 
Jünfrlings  mit  treuem  Gedächtnis  reproduziert.^*)  Goldoni  suj^t 
darüber:  „Ce  n'^toit  pas  le  style  libre  ni  l'intrigue  scandaieuse 
de  la  piece  qui  me  la  laisoient  trouver  bonne;  au  contraire,  sa 
lubricite  me  revoltoit,  et  je  voyois  par  moi-meme  que  Tabus  de 
coufession  etoit  an  crime  aüieux  devant  Dieu  et  devant  les 
hommes;  mais  c'^toit  la  premiere  piece  de  caractere  qui  m'dtoit 
tomb^e  sous  les  yeuz,  et  j*en  ötois  enchant6.  J'aurois  desirö 
que  les  Auteurs  Italiens  enssent  continuö,  d'apris  cette  Comödici 
k  en  donner  d'honnStes  et  de  d^centes,  et  que  les  caracteres 
puis4s  dans  la  Nature  enssent  remplacö  les  intrigues  romanesques.** 
Das  ganse  Programm  der  späteren  dramatischen  Thätigkcit  des 
Dichters  liegt  bedeutungsvoll  angedeutet  in  den  weiteren  Worten: 
„Mais  il  etoit  r^serve  k  Moli6re  l'honneur  d'ennoblir  et  de  rendre 
utile  la  scöue  comique,  en  exposant  les  vices  et  les  ridicules  4 


^)  8.  M^moires  tome  I,  p.  58  f. 

Die  er  freilich  zumeist  nicht  im  Original  gelesen  haben  mag. 

M6m.  1,  S.  66. 
**)         I,  S.  67  ff. 


'v. 
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Ia  d^riBion  et  &  la  eorrectlon.  Je  ne  eonnoissois  pas  le  Fraa^ois; 
je  me  propoBois  de  TappreDdre  et  eD  attendant  je  pris  Thabitude 
de  Fegarder  leB  honuneB  de  pris^  et  de  ne  pas  öchapper  leB 
originaux.^ 

In  der  Thai  zieht  sich  die  uneingeschränkte  Bewunderung 
für  das  dramatische  Genie  Moliere's  als  rother  Faden  durch 
Goldoni's  Memuiren,  und  in  Moliere  weit  mehr  noch  als  in  den 
Komikern  des  klassischen  Altertums  sieht  unser  Dichter  das 
leuchtende  Vorbild  echter  dramatischer  Kunst.  Es  soll  der 
folgenden  Untersuchung  vorbehalten  sein  zu  entsclioiden,  ob  und 
inwiefern  der  Italiener  sich  in  einzelneu  seiner  beiitipfungen  an 
den  Frjinz(>.«en  aiia»  lohnt  hat;  flir  jetzt  ist  allerdings  ziizüL-'eben, 
dass  man  (ioidoui  den  „Moli*'re  Italiens"  zu  nennen  berechtigt 
ist,  insofern  die  moderne  Kritik  ilim  fast  einstimmig  in  der  Ge- 
schichte des  italienischen  Lustspieles  eine  iilinliehe,  dominierende 
Stellung  zugewiesen  bat,  wie  sie  Molit-re  flir  Frankreich  besitzt. 
Als  der  junge  veuctiauiselie  Advokat  mit  beiner  Bearbeitung  der 
Don  Juan  -  Sage  (1734)  hervortrat,  glaubte  er  zwar  auf  die 
treffliche  Dichtung  des  Spaniers  Tirso  de  Moliua  als  auf  eine 
„manyaise  Hece  eepagnole"  yerSehUich  herabsebanei  an  künnen,^^) 
ward  aber  doch  au  seiner  eigenen  Veraion  neben  der  Rttcksleht 
auf  den  immerhin  sehr  dankbaren  Stoff  durch  den  Umstand  be- 
wogen,  dass  aach  Hotito  in  seinem  „FcBtin  de  Pierre den- 
selben Gegenstand  behandelt  hatte.  Die  Ifemoiren  belehren 
uuB,^^)  dass  Goldoni  den  ihm  schon  iSngst  in  unklarer  Gestalt 
vorschwebenden  Plan  zu  einer  Reform  des  italienischen  Theaters 
mit  aller  Bestimmtheit  ins  Auge  fasste,  als  ihm  die  Möglichkeit 
geboten  war,  seine  Werke  von  tUchtigen  Schauspielern,  an  deren 
Spitze  der  „famenx  Arlequin  Sacchi'^  stand,  dargestellt  au  sehen. 
Er  schliesst  an  den  Bericht  hiervon  die  Worte  an:  „Oui,  il  faut 
traiter  des  sujets  de  caractere;  c'est-lä  la  source  de  la  bonnc 
Comedie;  c'est  par-lä  qne  le  grand  Molirre  a  commeuc(^  sa 
carricre,  et  est  ])arvenu  .i  •  «  degre  de  perfection,  que  les  an- 
ciens  n'ont  fait  que  nous  indiquer,  et  que  les  modernes  n'ont 
pas  encore  egale".  Noeh  unumwundener  äussert  er  seine  Ehr- 
furcht vor  dem  G^niiiö  seines  Meisters  bei  dem  Berichte  Uber 
die  Veranlassung  zur  Dichtung  seines  „Moliere",  den  er  im  Jalire 
1751  während  eines  vorübergehenden  Aufenthaltes  in  Turin  ver- 
fasst  hat.    Goldoni  sagt  au  dieser  Stelle  :^^)  j,Les  Com^dieus 


")  über  dieselbe  s.  weiter  unten. 
")  mm   T,  S.  309  f. 
")  Mem.  I,  S.  824. 
M6m.  U,  8.  95  ff. 
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donnoieiit  mes  Pieces  k  Turin;  elles  ^toient  suivies;  elles  ^toient 
meme  applaudics;  mais  il  y  avoit  des  etree  singuHers  qiii  disoient 
k  chaciine  de  mes  nouveaut^s:  *e'cst  bon,  maip  re  ii'est  pas  du 
Moliere;'  ou  me  faisoit  plus  d'bomieur  que  je  ne  nieritois:  je 
fl'avoiö  jaiiKiia  eu  la  prötention  d'etre  miß  en  compaiaison  avec 
l'Auteur  FiaiK^ois  ..."    „Je  coniioissois  Moliere,  et  je  savoi» 
respecter  ce  Maitre  de  TArt  anasi  bien  que  les  Pi^montois,  et 
renvie  me  prit  de  Uvt  en  dosner  nne  prenve  qvi  les  en  anrolt 
convaineiis.     Bei  der  ErwXhnmig  seines  „Padre  di  Famiglia^^ 
lussert  er  mit  dentliehetn  Hinweis  auf  die  „Ideale  des  Femmes'^ 
nnd  die  ,|£cole  des  Maris''  seines  Meisters      y^J'arois  travaillö 
cependant  ee  snjet  intäressant  avec  tout  Ic  soin  qtie  mes  obser- 
vations  et  mon  aele  m'avoient  inspirö:  j'^tois  tentß  mßme  d'in- 
tituler  ma  Piece:  „l'li^cüle  des  Peres;"  mais  il  n'appartient  qii'aux 
p:r:inds  maitres  de  donner  des  ^coles".    Von  seinem  ,,Avfiro'~ 
sagt  Goldoni,  der  Titel  bezeichne  einen  jener  Charaktere,  „qui 
sembleiit  avoir  ^t^  ^piiis^s  par  les  grands  maitres  de  l'art,"**) 
lind  ftigt  mit  liebenswürdiger  Kesclieidenheit  hinzn:  „c'est  une 
nouvelle  espece  d'Avare  qui  n'eu  vaut  pas  les  autres".    Und  wie 
Goldoni  bei  Beginn  seiner  bedentnngSTollen  Reise  nach  Frank- 
reich,  das  ihn  für  immer  fesseln  sollte,  von,  dem  heimischen 
Boden  nicht  besser  scheiden  zu  kennen  glaubte,  als  indem  er 
den  Schatten  Moli^re's  beim  Betreten  der  fransVsischen  Erde  an 
seinem  Beistande  anrief,")  so  hielt  er  auch  in  seiner  zweiten 
Heimat  tiberzeugungstreu  an  dem  Gegenstande  seiner  Verehmng 
fest  und  konnte  in  dieser  Wertschätzung  im  Laufe  der  Zeit 
naturgemSss  nur  bestärkt  werden.     Cbarakteristiseh  ist  hierflir 
der  Tiprieht,  den  er  von  seinem  ersten  Besuche  des  .ineh  damals 
sehr  hochstehenden  Theätre  Fran^ais  macht.    Da  ieseu  wir  die 
Worte:*")  ..La  premiere  fois  que  j'allai  ä  la  Comödie  Fran^oise, 
on  y  donnoiL  le  Minautrope  .  .  .^')   Heureusement  je  connoissois 
le  Misantrope;  c'^toit  la  Piece  que  j'estimois  le  plus  parmi  les 
Onvrages  de  If ollere,  Piece  d'nne  perfection  sans  4gal  qui,  in* 
döpendamment  de  la  r6gnlarit6  de  sa  marche,  et  de  ses  beant^a 
de  detail,  ayoit  le  mörite  de  rinvention  et  de  la  nonveantö  des 
caracteres  ..."  „Moliere  fut  le  premier  qui  osftt  joner  les  monre 
et  les  ridicales  de  son  siecle  et  de  son  pays.   Je  vis  avec  un 
plaisir  infini  reprösenter  k  Paris  cette  Comödie  qne  J'ayois  tant 


i')  Mdm.  II,  S.  101. 

Möin.  II,  S.  355. 
»)  M^m.      B.  S64. 

2«)  M^m.  III,  S.  28  ff. 

So  Hchreibt  Goldoni  stnft  Misanthrope,  indem  er  die  italie- 
uiscbe  Form  Miäantropo  iui  Auge  hat. 
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lue  et  tant  admir^e  chez  moi  .  .       „Ah!  me  disois-je  alon  4 

moi  - m§me  ^  ai  je  poiivois  voir  nne  de  mes  Pieces  joii^e  par  de 
pareils  ßujetH:  l;i  nieilleiire  de  mes  Pieces  ne  vaut  pas  la  derniere 
de  Moliere,  mais  le  zele  et  Tactivit^  des  Fran9ois  la  feroieiit 
valoir  bien  plus  qu'elle  n'a  valu  chez  moi  ..." 

Wenn  nun  aul  den  folgenden  iilatteru  der  Versuch  gemacht 
werden  soll,  das  Verbllttnis  Qoldoiii'e  zu  Moliöre  durch  Unter- 
auehang  einzelner  seiner  Lustspiele  nSher  zu  beleuchten,  so  mttssen 
wir  uns  selbstrerstMudlieh  auf  eine  geringe  Zahl  seiner  Stücke 
beschränken,*')  da  eine  eingehendere  Betrachtung  auch  nur  aller 
bessereren  die  Grenzen  unserer  litterarhistorischen  Monographie 
weit  überschreiten  würde.  Zugleich  dürfte  dieselbe  kaum  das 
Gesamtresultat  wesentlich  beeinflussen,  indem  in  der  That  ein 
grosser  Teil  namentlich  der  frltheren  Lustspiele  Goldoni's  aner- 
kanntermassen  von  fremdem  Einflüsse  frei  und  aus  dem  frucht- 
baren Boden  des  italienischen,  namentlich  des  venetianischen 
Volkslebens  selbbtiindig  hervorgewachsen  ist. 

Überblicken  wir  die  Gesamtheit  der  Lustspiele  unseres 

Dichters,  so  nimmt  sein  „Teatro  Comico'*  unter  ihnen  in  gewisser 

Hinsicht  eine  Sonderstellung  ein,  Goldoni  selbst  nennt  es  in 
seinen  Memoiren^**)  „eine  in  Handlung  verwandelte,  in  drei  Ab- 
schnitte geteilte  Poetik"  und  drückt  die  Bedeutung  desselben 
noch  deutlicher  in  der  von  uns  bpiintzten  Ausgabe  (Torino  1756) 
ans.  Er  teilt  uns  hier  mit,  dass  das  „Tcatro  Comico"  dazu  be- 
stimmt gewesen  sei,  bei  einem  Neudrucke  seines  Theaters  an  die 
Spitze  sämtlicher  StUcke  gesetzt  zu  werden,  und  fügt  hinzu:  „In 
questa  qualunque  siasi  composizlone,  ho  inteso  di  palesemente 
notare  una  gnin  parte  di  quei  difetti,  ehe  ho  procnrato  sfbggire, 
e  tttttique'  fondamenti,  sn*  quali  il  metodo  mio  ho  stabilito,  nel 
eomporre  le  mie  Commedie;  nl  altra  ewi  diversitä  fra  un  Proemio, 
e  qnesto  Componimento,  se  non  che  nel  primo  si  annojerebbono 
forse  i  Leggitori  piü  facilmente,  e  nel  secondo  vado  in  parte 
Febivando  il  tedio  col  movimento  di  qualehe  azione^'.  Insofern 
also  (las  „Teatro  Comico"  von  Anfang  an  uiclit  als  ein  objektives 
Kunstwerk,  das  seinen  Zweck  in  sich  selbst  trage,  gelten  soll, 
sondern  eine  (wie  wir  sehen  werden  nur  halb  gelungene)  dra- 


Der  dem  8.  Bande  der  Memoiren  beigefügte  „Oafalogue  des 

Pieces  de  Thö&tre  de  M.  Goldoni,  dont  il  est  parl^  dans  ces  Memoirea" 
zählt  neben  einer  „Couiödie  sans  titre,  compos^e  ä,  l'Äge  de  huit  (!) 
ans"  nicht  weniger  als  154  Stücke  auf,  die  freilich  bei  weitem  nicht 
•Ue  dem  Drack  flbergeben  worden  sind. 
Häm.  II,  S.  46. 
Zschr.  f.  Ufrs.  Spr.  n.  litt.  Vt. 
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matische  Einkleidung  theoretischer  Ans'^luuiuugen  seines  Veifasseia 
ist,  ruft  es  in  uns  die  Erinnerung  au  zwei  Schöpfungen  Moli^re's 
wacfa|  von  denen  ähnliches  gilt  —  die  j^Critique  de  TEcole  des 
FemmeB^  und  das  „Impromptu  de  VersaUleB*^,  die  allerdings  im 
Übrigen  nur  wenig  Berührungspunkte  mit  dem  Goldonrsehen 
Sttteke  bieten,  wie  sie  denn  schon  durch  den  in  ihnen  dnrehaus 
vorwaltenden  scharf  polemischen  Ton  sich  wesentlich  von  dem 
„Teatro  Comico^'  unterscheiden.  Bekanntlich  wurde  Moli6re  durch 
die  heftigen  Angriffe,  dio  er  narli  der  ersten  Aufführung  seiner 
„Ecole  des  Femmcs"  erfuhr,  zur  Abfassung  der  „(jritiquc  de 
i'^)cole  des  Femmes"  veranlasst;  und  als  seine  Gegner,  hierdurch 
nicht  zum  Sciiweigen  gebracht,  eine  Reihe  der  verletzendsten 
Schmähungen  folgen  licssen,  demütigte  er  ihr  ganzes  Treiben  in 
dem  „Impromptu  de  Versulles'',  das  die  Fehler  der  konkurrieren- 
den Schauspieler  des  Palais-Royal  ebenso  treffend  gcisselte  wie 
die  Nichtigkeit  des  Dichterlings  Boursault'^)  Diese  beiden  Sttteke 
MoIi6re's  und  die  Art,  wie  der  französische  Dichter  in  ihnen 
theoretische  Ansichten  niedergelegt  hat,  könnten  Goldoni  in  der 
Erinnerung  vorgeschwebt  haben,  als  er  ein  eigenes  dramatisches 
Werk  statt  einer  aiisHlhrlichen  Auseinandersetzung  in  Prosa 
schrieb,  um  seine  Zeitgenossen  auf  Wesen  und  Tendenz  seiner 
Schöpfungen  vorzubereiten.  Freiüch  ist,  wie  erwähnt,  die  Ähn- 
lichkeit des  ,,T.  C."  mit  dem  „I.  de  V/'  und  einzehien  Stellen 
der  „Critiquo^^  eine  rein  äusserliche  und  geringfügige,  so  Jab»  wir 
nicht  wagen  dllrfcn,  hier  eine  wiricliche  Anlehnung  Goldoni*s  an 
Moliöre  als  sicher  hinsustellen.  Zwar  erscheinen  im  ^T.  G.** 
wie  in  dem  ^  de  V.'^  die  Schauspieler  als  solche  und  verhan- 
deln Uber  ihre  Interessen;  zwar  erinnern  einige  Ausfuhrungen 
des  „Orazio,  Capo  della  Compagnia  de'  Comici"  tiber  das  Wesen 
des  Charakterlustspiels  oder  Uber  die  Zulässigkeit  der  „cattivi 
caratteri"  an  ähnliche  Worte  des  Brcconrt  und  des  Moli^re  in 
dem  „I.  de  V.";  aber  im  Übrigen  ist  der  Inliait  und  Charakter 
des  „T.  C."  von  dem  der  französischen  Stücke  wesentlicli  ver- 
schieden. Wir  verzichten  deshalb  um  so  elier  darauf,  das  ita- 
lienische Lustspiel  mit  den  beiden  französischen  Werkchen  näher 
in  Parallele  zu  setzen ,  als  eine  grUndliehere  Yeigleiehung  die 
Hinderwertigkeit  des  »Teatro  Gomico**  schlagend  offenbaren  wttrde* 
Denn  während  Moli^re  namentlich  in  der  „Critique  etc."  ein 
kleines,  aber  abgerundetes  Lustspiel  geschaffen  hat,  das  die 
Wahrheit  des  „ex  nngue  leonem''  bestätigt  und  durch  die  treff- 


'^*)  Qenaueres  hierüber  b.  bei  R.  Mahrenholtz,  nMoliere'g  Leben 
und  Werke  vom  Standpunkte  der  heutigen  FoiBChung,**  Ueiibronn  188 1, 
8.  186  bis  151. 
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liehe  Charakteristik  der  auftretenden  Personen  in  hohem  Grade 
fesselt,  dürfte  das  „T.  C."  schwerlich  zu  den  besseren  KomJ)dien 
Goldoni's  zu  reclinen  sein,  obwohl  unser  Autor  iu  seinen  Me- 
moiren mit  Genugthuung  von  dem  Erfoljre  berichtet,  den  es  bei 
der  Darstellung  gefunden.*^)  Der  wcsentiiclie  Fehler  dieses 
StUckts  iiegt  unseres  Erachten s  in  dem  Unistande,  das«  dasselbe, 
obwohl  als  „poetique  mise  eii  uetion''  bezeichnet,  bei  dem  Mangel 
einer  scharf  durchprefUhrtcn  Ilandlunt?  auf  den  Namen  eines  Lust- 
spieles keinen  Anspruch  erheben  davi'.  Das  „Teatro  Coraico" 
ist  vieliiiehr  der  zusammenfassende  Name  für  eine  Reihe  von 
Szenen,  die  sich  bei  Gelegenheit  einer  Theaterprobe  auf  der 
Btthne  selbst  ereignen,  denen  aber  ein  eigentlicher  innerer  Zu- 
eammeiüiang ,  ein  wirklicher  Konflikt  nnd  eine  Konfliktlüsnng 
durchaus  abgeht  Die  häufig  unterbrochene,  an  sich  recht  reis* 
lose  Probe  zu  einer  Komödie  nach  altem  Stile  geht  neben  den 
endlich  mit  Erfolg  gekrönten  Bemühungen  eines  Afterpoeten  Lelio 
und  einer  „virtuosa  di  Musica"  Eleonorai  durch  ein  Engagement 
bei  Orazio's  SchauspielergesellBehaft  dem  drohenden  Elend  zu 
entrinnen^  nebenher,  ohne  dass  wir  für  die  fehlende  dramatische 
Zuspitzung  durch  eine  fesselnde  Charakteristik  der  auftretenden 
Personen  einigermassen  entschädigt  wUrden.  Dies  vermögen  auch 
nicht  die  an  sich  sehr  interessanten  Auseinandersetzungen  des 
genannten  Capo  della  Compagnia,  den  wir  uns  wohl  als  den 
Wortführer  der  Ideen  Goldoni's  zu  denken  haben.  Seine  Urteile 
Uber  den  Unterschied  der  „Commedia  di  Carattere"  von  der  „a 
Soggetto"  (2.  Akt,  1.  Szene),  tiber  die  Zulässigkeit  der  cattivi 
caratteri  auf  die  italienische  Bühne  (2.  Akt,  3.  Szene),  Uber  den 
Reiz  guter  improvisierender  Schauspieler  sind  allerdings  aller 
Beachtung  wert;  nnd  namentlich  die  dritte  Szene  des  dritten 
Aktes,  in  welcher  Orazio  der  Anfängerin  Eleonoru  Anweisungen 
gibt  Uber  die  wahre  Schauspielkunst,  verrUt  ein  klaies  Verständ- 
nis Goldoni's  für  das  Wesen  ächter  darstellender  Kunst  und  er- 
innert in  einzelnen  Wendungen  ganz  auffallend  an  eine  bekannte 
Szene  aus  Bhakespeare's  Hamlet  (3.  Akt,  3.  Szene), den  Gol- 


M^m.  II,  S.  49. 

Atto  tcr/o,  Seena  terza,  Or^'/.w:  „Badate  bcne  di  battere  le 
ultime  siilabe,  che  s'intendano.  Recitate  piü  tosto  adagio,  ma  nou 
iroppo,  e  nelle  parti  di  forza,  caricate  la  voce,  e  aeeelerate  piü  del 
Bolito  le  parole.  Guardatevi  sopra  tatto  dalla  cantilcnu,  e  dalla  de- 
clamaziono.  ma  recitate  naturalmente,  come  se  pariaste;  mcutre  essendo 
la  Commedia  una  imitazione  della  natura,  si  deve  fare  tutto  quello, 
che  h  verisimile.  Circa  al  gesto,  anche  questo  deve  esaere  naturale. 
Movete  le  mani  secondo  il  seuso  della  parola  .  .  Vgl.  dazu  Hamlet, 
Akt  UI,  Szene  II:  Hamlet:  nSpeak  the  apeech,  I  pray  yoo,  az  I  pro- 
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doni  schwerlich  genauer  gekannt  lial)en  wird,  wenn  nns  iu  dieser 
Hinsicht  der  Inhalt  der  Memoiren  einen  Öchlubs  erlaubt.  Trotz 
dieser  Vorzüge  im  einzelnen  sind  die  Angriffe,  die  gerade  dieses 
Produkt  Qoldoni'fl  getroffen  haben,  meist  reeht  erfolgreich  ge- 
wesen, wenn  auch  nicht  allen  seinen  Gegnern  die  Stzende  SehKife 
eines  Ginseppe  Barettl  znr  Verfügung  stand,  der  nicht  am  wenig- 
sten das  „Teatro  Comieo^  mit  zersetzendem  Spotte  geisselte,^^) 
dabei  freilich  oft,  statt  durch  objektive  Klarheit  und  Sicherheit 
des  Urteils  zu  Überzeugen,  in  toller  Laune  sich  mehr  am  Äusser- 
lichcn  hielt  und  das  der  Anerkennung  Würdige  geflissentlich 
Überging. 

„n  HoUere." 

Dasjenige  Lustspiel  Goldoni  s,  durch  welches  er  ßicli  ab- 
sichtlich in  ganz  uuniittelbare  Beziehung  zu  Moli^re  setzte ,  ist 
sein  im  Jahre  1751  zu  Turin  erstmalig  aufgeführter  „Meliere 
Wir  haben  desselben  bereits  oben  gedacht  als  einer  Huldigung 
des  italienischen  Dichters  vor  dem  franzttsichen,  welche  beweisen 
sollte,  dass  Goldoni  ebenso  wie  die  gedankenlosen  Kritiker  des 
.Turiner  Theaters  den  „Uattre  de  TArt^  zu  schätzen  wisse.  Er 
nennt  das  Stück  weiter'^)  eine  „Com^die  en  cinq  actes  et  en 
▼ers,  Sans  masques  et  sans  changemens  de  scenes,  dont  le  titre 
et  le  snjet  principal  6toient  Meliere  lui-meme".  Dasselbe  führt 
uns  in  jene  interessante  Periode  aus  der  an  aufreihenden  Erleb- 
nissen so  reichen  Thätigkeit  Moliere's,  in  welclier  er  nach  Vol- 
lendun<h  seines  „Tarturte"  im  Kampfe  um  das  ßecht  zur  tlieatra- 
lischen  Darstellung  desselben  seiner  Nation  zugleich  ein  Vor- 
kämpfer der  Glaubenslr«  iheit  gegen  Heuchelei  und  Pfaflfentuni 
war  —  gewiss  ein  dankbarer  dramatischer  Stoff,  in  dessen  Ver- 
wertung Goldoni  an  dem  Dichter  des  deutschen  „Urbild  des 


notmced  it  to  you,  trippingly  on  the  tongac:  Lut  if  yon  mouth  if. 
many  of  your  players  clo,  1  had  as  lief  the  to\s'n-crier  npoke  my  liiics. 
Nor  do  not  naw  the  air  too  much  with  your  haud,  thus;  but  uae  all 
gently :  for  in  the  Tecy  torrent,  tempett,  and,  as  I  may  say,  the  whirl- 
wind  of  passion,  you  muat  aoquire  and  beget  a  temperance  that  may 

Siv©  it  smoothness  ...  Be  not  too  tame  neither,  but  let  your  own 
iscretion  be  vour  tutor:  suit  the  action  to  the  word,  the  word  to  tiie 
action ;  with  Ulis  apeeial  observanee,  that  you  o*er8teip  not  the  modesfy 
of  nature:  for  any  thing  so  overdone  is  from  the  pnrpose  of  playing, 
whose  eud,  both  at  the  first  and  now,  was  and  is,  to  hold,  as  'twere, 
the  mirror  ap  to  nature;  to  ehow  rirtne  her  own  feature,  »com  her 
own  Image  I  and  the  very  age  and  body  of  the  time  bis  form  and 
preBsore  ..." 

*')  „La  FruBta  letteraria,«  Milano  1838,  Vol.  I,  N.  XII. 
«*)  B.  M^m.  II,  S.  96. 
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'l'äituffe"  einen  an  Geist  und  Talent  nicht  uiieljenbrn-tig"en  Nach- 
folger gefunden  hat.^*)  Zwei  Intriguen  sind  es,  deren  geseliickte 
Knlipfung  und  Lösung  den  Inhalt  des  Stückes  ausmacht:  einmal 
der  endliche  Sieg  Moliöre's  ttber  seine  Widersacher  durch  die 
gelungene,  mit  dem  grbssten  Beifall  anfgeDommene  Darstelliing 
seines  Meisterwerkes,  welche  durch  die  natorgetreae  Kopie  des 
,,Signor  Pirlone,  Ipocrita*'^)  als  eines  klassischen  Vertreten  des 
gegeisselten  Henchlergeschlechtes  nur  um  so  llberaeagender  wird; 
und  femer  die  Bemühungen  der  beiden  zu  Moliöre's  Gesellschaft 
gehörenden  Schauspielerinnen  Bdjart  und  ihrer  Tochter  Guerrina 
um  die  Hand  des  Dichters,  ein  Kampf,  der  mit  dem  Siege  der 
Jugend  und  Schdnheit  ttber  die  Intriguen  des  Alters  endet. 

Durch  den  ersten  Akt  werden  wir  in  wirkungsvollster  Weise 
in  die  Lage  der  Dinge  eingeführt.  Moliöre,  »Antore  di  Oomme- 
die,  e  Comico  Francese,'^  klagt  in  bitterem  Unmnte  seinem 
Freunde  Leandro  die  Erfülf>jIosigkeit  seines  Strebens.  Nach  end- 
losem Mühen  sei  es  ilim  g:ef^ltlckt,  dfiR  Krrlit  znr  Autluhrnnfj:  des 
„Impostore"  zu  erlangen;  eine  schaulustige  Menge  habe  bereits 
das  Haus  bis  auf  den  letzten  Platz  gefüllt  gehabt,  als  durch 
königliche  Botschaft  die  Darstellung  des  vStUckes  untersagt  wor- 
den sei.  WUhrend  noch  Leandro  vergebens  den  auigeregten 
Dichter  zu  beruhigen  versucht,  wird  dieser  durch  die  Zwistig- 
keiten  zwischen  der  B6jart,  „Comica,  che  abita  in  casa  di  Meliere", 
und  ihrer  Tochter  Guerrinna,  „Comica  nella  medcsima  Casa,  e 
auiante  riamata  di  Moliere,"  in  MitleidenscLuft  gezogen.  Er 
steht  zu  beiden  Schauspielerinnen  in  uithcrem  Verhältnis  und 
leidet  selbst  unter  ihrer  Rivalität  am  meisten,  ohne  dass  er  sich 
entschliessen  Icönnte,  durch  rasche  Heirat  der  Jüngeren,  der  sein 
Herz  gehört,  den  h&usliohen  Frieden  herxnateüen.  Nachdem  es 
ihm  für  dieses  Mal  noch  gelungen  den  Sturm  zu  beschworen, 
bringt  ihm  Valerio,  ein  Schauspieler  seiner  Truppe,  den  er  mit 


Freilich  verletzt  Karl  Gutzkow  in  diesem  8tück  in  vielen 
vresentlichen  Punkten  die  historische  Wahrheit,  und  zumeist  ohne 
Orund.  Wir  erw&hnen  nur,  dass  er  statt  des  Abb^  de  Boquette,  späte- 
ren Bischofs  von  Autnn,  den  trefflichen,  von  Boileau-Desprt^aux  (s.  die 
Vorrede  zu  dessen  ,.Lutrin")  aufrichtig  verehrten  Parlaments-Präsiden- 
teii  Lamoignon  als  das  mutmassliche  Urbild  für  Moliere's  Tartufie 
Unstellt,  und  dass  er  angenschemlidi  den  später  su  nennenden  Dichter 
Oha  pelle  mit  dOBi  Akademiker  Chapelain,  Molitee's  unbedeutendem 
Widersacher,  verwechselt  hat.  Vgl.  dazn  rlio  überzeugenden  Ausfüh- 
rungen Paul  Lindau's  in  dessen  „Litterarischen  Hücksichtslosigkeiten", 
3.  Auflage,  Leipzig  1871,  S.  179 — fSÖ. 

•*)  Dies  der  Name  des  Intrignanten  in  der  von  uns  benutzten 
Ausga^U'.  Napoli  1758,  und  in  anderen;  in  der  im  Übrigen  gans  gleichen 
Ausgabe  Venezia  1758  heisst  er  Don  Curlone. 
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einer  Bittschrift  direkt  an  den  König  abgesandt,  die  erfreuliche 
Meldung,  daBS  der  gnädige  Mooareh  das  Gesuch  liiddvall  ange- 
nommen nnd  die  Fireigebong  dee  Stttckes  yerordnet  habe.  Dieser 
AnffUhrong  unter  allen  Umstünden  yorznbengen  ist  nun  die  Ab- 
sieht, die  den  Sigaor  Pirlone  in  Ho]i6re*s  Hans  flihrt  (2.  Akt, 
1.  Ssene).  Durch  seine  gleissnerischcn  Versprechungen  gelingt 
es  ihm,  die  Foresta,  „Senrente  di  Möllere/^  diesem  abspenstig 
zu  machen;  und  als  er  bei  Gnerrina  mit  Verläumdung  des 
Dichters  und  der  Zn^siclipnin«" ,  ilir  einon  jungen  und  reichen 
Gatten  zu  verscluiffen,  nichts  außriclitet,  verrät  er  der  Bejart  das 
LiebeRgehcinniis  der  Tochter,  das  sie  ilim  ariilos  unschuldig  aus- 
geplaudert, und  spiegelt  der  eifersüchtigen  Mutter  vor,  Moliere 
beabsichtige,  während  der  Vorstellung  des  neuen  Stückes  sich 
mit  der  Tochter  zu  verbinden.  Die  Bejart  weigert  sich  nun,  die 
ihr  zugedachte  RoUe  in  demselben  zu  spielen,  wie  sie  auch 
ihrer  Tochter  dasselbe  befiehlt;  damit  hat  der  „Impostore''  zu- 
nXchst  seinen  Zweck  erreicht  Aber  sein  Triumph  ist  nur  Ton 
knrser  Dauer.  Den  Vorstellungen  des  Valerie  gelingt  es  bald, 
den  Groll  der  Bejart  zu  besänftigen;  er  verkündet  dem  Moliere 
ihre  Bereitwilligkeit  aufzutreten  (3.  Akt,  1.  Szene)  und  klärt  ihn 
zugleich  Uber  die  Intriguen  des  Signor  Pirlone  auf,  von  denen 
er  durch  die  reni^e  Forepfa  Kenntnis  erhalten.  Sogleich  fasst 
Moliere  den  Plan  zu  einem  entscheidenden  Schlage.  Forcsta  soll 
das  Vertrauen,  dass  der  „Tmpostore"  ihr  schenkt,  dazu  benutzen, 
um  sich  in  den  Besitz  seines  Hutes  und  Mantels  zu  setzen;  mit 
diesen  bekleidet  hofft  Moliere  in  der  Rolle  des  Tartuffe  dem 
neuen  Stücke  zum  Sieg  zu  verhelfen.  Durch  die  Geschicklichkeit 
der  Dienerin  gelingt  der  Streich.  Pirlone,  Terliebt  imd  lüstern, 
aber  ebenso  plump  und  unvorsichtig,  lüsst  sich  von  Foresta  die 
genannten  Kleidungsstttcke  entwenden;  und  während  er  aus  Furcht, 
von  Holi^re  Überrascht  zu  werden,  froh  sein  muss,  mit  Hfilfe  der 
listigen  Dienerin  in  einem  anstossendn  Gemach  sich  verbergen 
zu  können,  vollendet  Moliere  mit  Benutzung  der  entwendeten 
Sachen  seine  Maske  und  begiebt  sich  mit  den  Genossen  zur 
Anfnihrunfr.  Mittlerweile  blisst  Pirlone  vier  Stimden  lang  in 
finsterer  Halt  seine  IJnvorsiehtigkeit,  und  als  er  das  aus  dem 
Theater  strömende  Publikum  von  der  Strasse  her  in  lautem 


Die  8.  gen.  „M^nagiana^%  angeblich  ein  z\i  Moliere'^^  Zeit  von 
dem  Philologen  und  Dichter  Manage  verfassteß  Meuioirenwerk,  berichten 
(8.  Mahrenholts  a.  a.  0.  S.  275),  daRs  Moliere  bei  der  Aufführung 
seiner  Femmes  eavantcH  den  mit  der  DarRtellung  Irs  TiissoMn -Cotin 
betrauten  Schauspieler  in  einem  zu  diesem  Zwecke  gckautten  alten  Ge- 
wände des  Cotin  habe  auffereten  lamen ;  dieser  Umstand  kami  für  Goldoni 
die  ÜTMche  sux  EutfOhxung  seines  VerUeidongsmotivB  gewesen  sein. 
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Jubel  seinen,  Pirloneiis,  Kamen  rufen  hört,  erreicht  seine  Ver- 
wirrung den  höchsten  Grad.  Die  znrltclcgekehrte  Foresta  händigt 
ihm  seine  Eleidnngsstücke  wieder  ans  und  wird  von  ihm  als 
Erl5serin  begrttssi;  doch  er  Icommt  nnr  ans  dem  Regen  in  die 

Traufe,  als  er,  über  dio  Rtrassoii  nach  Hause  eilend,  von  den 
Vorttbei^ehenden  als  der  Tartuffe  des  soeben  beendeten  SchjiU' 
gpicli?  erkannt  und  mit  IIolinf:;eli{clitcr  verfolgt  wird.  Unter  diesen 
Umständen  sucht  und  tindet  er  bis  7iini  Einbruch  der  Nacht  von 
neuem  bei  Foresta  Schutz.  Vor  sciuer  Thür  spielt  sich  nun 
(5.  Akt,  1.  Sz.)  zwischen  dem  Sieger  des  Tages  im  1  seiner 
jugendlichen  Künstlerin  eine  leidenschaftliche  Szene  ab.  (ruenina, 
znm  äassersten  gebracht  durch  die  Tyrannei  ihrer  eifersüchtigen 
Mutter,  bittet  Molidre  •  fnssföllig  um  Erlösung  durch  die  längst 
versprochene  Heirat;  und  dieser,  der  das  schöne  HSdchen  selbst 
innig  liebt,  sich  aber  doch  ans  Rücksicht  auf  ihre  Mutter  bisher 
nicht  hat  mit  ihr  verbinden  wollen,  macht  sie  mit  raschem  Knt- 
Bchlnss  durch  Überreichung  eines  Knges  zu  seiner  Gattin.  Um 
etwnig'on  Ausschreitungen  trunkener  Hnns?:eno8sen  vorzubeugen, 
will  er  sie  für  die  Xaeht  in  dem  anstosBendeu  Gemach  unter- 
bringen und  lindct  in  demselben  den  ganz  zerknirschten,  demütig 
um  Gnade  flehenden  Pirlone,  der  feierlich  Besserung  gelobt  und 
Verzeihung  erlangt.  Endlich  findet  noch  die  Versöhnung  zwischen 
Mutter  und  Tochter  statt;  die  Bäjart  verzichtet  zu  Gunsten  der 
Guerrina  auf  Moli6re'8  Hand,  und  damit  sind  alle  Wttusche  des 
letzteren  erfüllt. 

Werfen  wir  nach  dieser  kurzen  fohaltsangabe  zonSchst 
einen  Blick  auf  die  historischen  Thatsachen,  welche  Goldoni 
seinem  Lustspiele  zu  Grunde  gelegt  hat.  Wir  thun  dies  unter 
Benutzung  zweier  Biographien  Moliere's  auB  jüngster  Zeit/^)  die 
eine  kritische  Zusammenfassung  und  WÜrdigmur  alles  dessen 
bieten,  was  die  rührige  Molidre -Forschung  bisher  als  historiäch 
festgestellt  hat. 

An  dem  schon  genannten  Orte'*^)  berichtet  Goldoni  folgen- 
des Uber  den  in  seiner  Mollöre^-KomOdie  bearbeiteten  Stoff: 
„Deuz  anecdotes  de  sa  (Moli^re*s)  vie  privöe  m'en  foumirent 
i'argument  L'une  est  aon  mariage  projeti  avec  Isabelle,  qni 
£toit  la  ülle  de  la  B6jard ;  et  Tantre  la  defense  de  son  Tartnffe. 
Ces  deux  faits  liistoriques  se  pretcnt  Fun  k  l'autre  si  bien  que 
l'unit^  de  Taction  est  parfaitement  observ^e^.    Es  ist  hiernach 


*")  8.  das  oben  angeführte  Werk  von  R.  Mafarenholts  als  2.  Band 

der  „FranzösiHchen  Studien"*  von  Körting  und  Koschwitz ;  und:  Moliere. 
Sein  Leben  und  seine  Werke  von  Ferdinand  Lotheissen,  Frankfurt  ItlSO. 
»8)  mm.  U,  S.  96. 
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klar,  dass  Goidoiii's  Wissen  von  dem  Leben  MoH&re's  nnr  ein 
lUckenliafteä  und  wenig  zuverläBsigeö  gewesen  sein  kann.  Manche 
Überlieferung  dürfte  er  als  historisch  begründet  angesehen  haben, 
die  zn  widerlegen  der  kritischen  Forschung  einer  späteren  Zeit 
Torbehalten  war.  Dies  erklSrt  sich  ebensosehr  ans  seiner  schon 
erwähnten  mangelhaften  litterarischen  Bildung  wie  ans  dem  Um- 
stände, dass  im  18.  Jahrhundert  eine  glaubwürdige  Meliere -Bio- 
graphic Überhaupt  noch  nicht  existi  ite.  Was  man  damals  in 
Frankreich  und  anderswo  von  den  Lebensumständen  und  dem 
Charakter  des  Dichters  zu  wissen  meinte,  ging  zum  grossen 
Teile  auf  Quellen  von  höchst  zweifelhaftem  Werte  zurllck,  wenn 
es  nicht  geradezu  aus  biographischen  »Sclnittf  n  freschöpft  war, 
deren  verlHnmderische  oder  doch  entstellende  iendenz  heute 
nachgewiesen  istJ'"^)  Wir  gehen  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir  an- 
nehmen, dass,  was  Goldoni  vom  Leben  Muli^re's  wussti:,  in  der 
Hauptsache  sich  auf  die  im  Jahre  1705  gedruckte  Biographie 
des  Slenr  de  Orimarest'^)  sttttzte,  deren  UnssureriXssigkeit  Mahren- 
holts  genügend  charakterisiert  hat.^^  Es  darf  uns  deshalb  nicht 
*  Wunder  nehmen,  dass  die  Angaben  Ooldoni's  in  seinen  Memoiren 
und  im  Stttcke  selbst  in  vieler  Besiehung  der  Wahrheit  nicht 
entsprechen;  dabei  sei  es  dahingestellt,  in  wieweit  er  im  In- 
teresse dicliterischer  Komposition  von  dem  ihm  Überlieferten  mit 
vollem  Bewusstsein  abgewichen  ist.  Solche  Änderungen  haben 
allerdinfTf?  die  Verhältnisse  der  auftretenden  Personen  nur  wenig 
betroffen.  Die  „Tsabelle,  qui  i'toit  la  fille  de  la  Bejard  (statt 
B^ijart)"  der  Memoiren,  die  Gmiiina  des  Lustspiels,  ist  jene 
Armande  Bejart,  welche  ein  verläumdcrisches  Geiiicht  als  Tochter 
Moli^jre's  und  der  älteren  Schauspielerin  Madeleine  B6jart  be- 
zeichnete, und  mit  welcher  sich  Moliere  am  20.  Februar  1G02 
zu  einer  Ehe  verband,  deren  unglUcklieher  Verlauf  als  eine  der 


")  8.  Mahrcnholtz  a.  ii.  0.,  S.  9  ff. 

„La  vie  de  M.  de  Moliere  par  J.  L.  Le  Gallois  siour  de  Gri- 
niaicgt."    Paris,  J.  Lefebvrc,  1705. 

")  So  viel  nns  bekannt,  hat  rieh  Ooldoni  nirgends  genauer  über 
die  l)ci  der  Dichtung  des  „Moliere"  von  ihm  Ix'nutzten  Quellen  ansge- 
sprochen.  Dass  er  dea  Grimarest  Biographie  kannte ,  geht  aus  einer 
Stelle  des  Vorwortes  zu  seinem  im  Jahre  1753  gedichteten  „Filosofo 
Inglese*'  hervor,  wo  er  von  der  „Vita  di  Molier  «critta  da  Möns.  Gri- 
marest" spricht  und  die  näheren  Umstilnde  mitteilt,  unter  welf^hen  „il 
celebre  Mona.  Baron"  sich  der  Truppe  Moli6re*8  angeschlossen  habe. 
In  der  Widmung  des  „Moliere^  an  den  nÜlustrissimo  e  Sapienti^mo 
Signor  Marchese  Scipione  KaffBi"  ragt  Goldoni  nur:  „Mi  cadde  in  meate 
voler  di  Moliere  medcsimo ,  autor  celeberrimo  di  Commedie,  formare 
una  Commedia.  Lessi  la  di  lui  Vita;  scelsi  ciö.  che  mi  parve  in  quella 
pid  comico,  e  piü  interesBante,  e  diedi  mano  allo  seriTere." 
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Ursachen  seines  frühen  Todes  gilt.^')  Dass  diese  begabte,  aber 
in  hohem  Grade  leiclitteitige  Schauspielerin  von  Golden!  als 
Tochter  der  Madf^leino  eingefiihrt  wird,  cnts^prieht  dem  schon  zu" 
Molifere's  Zeit  gehegten  (Tlauhen,  nach  weichem  die  Madelcine, 
und  niclit,  wie  von  gewi.sb(  r  Seite  behauptet  worden,  ihre  Mutter 
Marie,  geb.  Ilerve,  als  Mutter  der  Annande  betrachtet  wurde. 
Die  liichtigkcit  dieser  Angabe  ist  erst  neuerdings  von  einem 
französischen  Forseber  nachgewiesen  worden.^^) 

Die  bedeutendste  Abweiefaung  v.on  dem  historiseb  That- 
BSehliehen  erlaubte  sieb  Goldoui  insofem,  als  er  Moli&re's  Ebe 
mit  der  Gnerritta>  Armande  an  demselben  Tage  zum  Absebluss 
kommen  iiess,  an  welcbem  die  von  KSnig  Ludwig  gestattete 
AniRihrnng  des  TartufTe  stattfand.  Nun  wissen  wir  aber  (s.  oben), 
dass  sich  Moliöre  mit  Annande  Böjart  am  20.  Februar  16(j2^^) 
vermiililte,  zw  einer  Zeit  also,  wo  er  den  am  12.  Mai  1664'*^) 
erstmalig  aufgeführten  Tarttiffe  noch  nicht  gediclitet  hatte,  son- 
dern mit  der  am  26.  Dezember'^)  desseiben  Jahres  zum  ersten 
Male  dargestellten  „Nicole  des  Kemmes"  beschHftigt  sein  mochte. 
Es  liegt  uns  fern,  den  italienischen  Dichter  wegen  dieses  Ana- 
chronismus der  Kritiklosigkeit  zu  beschuldigen  —  bedient  er 
sich  doch  nur  seines  unzweifelhaften  Hechtes  als  frei  gestalten- 
der Dramatiker.  Wie  aber  Goldoni  in  dieser  Hinsiebt  die  bisto- 
risebe  Wahrbeit  verletzt,  so  tfant  er  es  anch  in  dem  Bericbte, 
weleben  er  von  HoU^re's  Bemühungen  nm  die  k&nigliebe  Er- 
laubnis zur  AuffUbrung  des  Tartuffe  gibt.  Bekanntlieh  fand  die 
erste  Darstellung  des  zuniicliBt  nur  dreiaktigcn  Lustspiels  im 
Mai  1664^^)  statt,  worauf  König  Ludwig  durch  die  Geistlichkeit 
sich  bewegen  liess,  in  einem  fünf  Tage  später  ergangenen  Dekret 
die  fernere  Aufführung  zu  untersagen.  Nachdem  dann  Moliere 
dem  Herrscher  das  „Premier  Placet  sur  la  comedie  du  Tartulfe" 
tiberreicht  (August  1664)  und  in  rascher  Folge  den  „Don  Juan", 
den  „Medecin  malgrd  Uli"  und  drei  kleinere  Dichtungen  verfaast 
hatte,  fand  sich  Ludwig  bewogen,  vor  seiner  am  16.  Mai  16G7 
erfolgten  Abreise  zum  flandrischen  Feldzuge  den  Dichter  zur 
Aufitthrung  des  nnwesentlicb  veritnderten  Stitekes  zu  ermXebtigen, 
welche  denn  auch  am  5.  August  desselben  Jahres  stattfand.  Die 
geplante  Wiederholung  derselben  ward  indes  von  dem  bekannten 


•*)  B.  Mahrenholtz  a.  a.  0.,  8.  187  iF. 

Jules  Loiselenr:  „Lea  poInts  obscon  de  la  vie  de  MoH^re*', 
Paris  1877. 

»»)  Mahreuholtz;  a.  ;i.  0.,  S.  129. 
*•)  Mahrenholts  a.  a.  0.,  S.  150. 
")  Lotludsaen  a.  a.  0.,  S.  145. 
Mahienholiz  a.  a.  0.,  S.  160  it. 
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Präsidenten  Lamoi^^non  untersagt,  der  in  Gutzkow's  „Urbild  des 
TartufFe"  den  Goldoni'schen  „Signor  Pirlonn"  vertritt.  Dies  er- 
neute Verbot  veranlasste  Meliere,  zwei  bewährte  Mitglieder  seiner 
Truppe,  La  Orange  und  La  Thorilliere,  mit  dem  ^Second  Placet 
pr^'sentö  au  Roi''  in  Ltidwig's  Lager  vor  Li!!f>  zu  senden,  ohne 
dass  seine  Bitte  um  Freigebung  des  Stückes  von  dem  ihm 
übrigens  gn-idig  gesinnten  Monarchen  erfiillt  worden  wäre.  Mo- 
liere  musste  sich  damit  begnügen,  trotz  eines  erzbischöflichen 
Verbotes  im  März  und  im  September  1668  das  StUck  dem  „grand 
Gondö*^  privatim  vorzuführen  und  durfte  erst  am  5.  Februar  des 
folgenden  Jahres  die  Öffentlichen  Darstellungen  desselben  wieder 
aufnehmen.  Dureh  viele  rasch  folgende  Wiederholungen  erntete 
er  nun  viel  Beifall  und  einen  bedeutenden  Kassenerfolg. 

Nach  Goldoni's  Darstellung  (s.  Tl  Moliere,  Atto  prirao, 
Seena  prima)  hatte  der  König  zunäehst  die  Aufführung  des  Stückes 
gestattet,  seine  Erlaubnis  aber  unmittelbar  vor  Beginn  der  Vor- 
stellung durch  ein  „Real  deereto"  widerrufen.  Eine  eigene  Lek- 
türe des  Lustspieles  habe  den  Monarchen  dann  von  der  Unge- 
fUhrlichkeit  desselben  überzeugt,  und  so  sei  dem  Moliere  vor 
Beginn  des  flandrischen  Feldzuges  die  AufFühriing  zum  anderen 
Male  erlaubt  worden,  freilich  nur  mündlich  und  nicht  durch 
einen  besonderen  Erlass.  Um  einen  solchen  zu  erwirken,  habe 
Heilere  einen  „geschiekten  Untergebenen^  In  das  Lager  des 
EOnigs  gesandt.^')  Dieser  Vertreter  der  Interessen  seines  Direk- 
tors kehrt  in  der  5.  Szene  des  1.  Aktes  zurück  und  bringt  dem 
erfreuten  Dichter  das 

„Real  derroto, 
Che  revoca,  ed  annuUa  il  sotferto  divieto". 

An  die  Überreichung  desselben  schliesst  sich  dann  bei 
Goldoni  unmittelbar  die  Überlistung  des  Signor  Pirlone  und  hinter 
den  Kulissen  die  Autfiihning  des  „Impostore".  Der  abgesandte 
Bote  wird  im  Personeuverzeichnis  des  Lustspiels  als  „Valcrio 
Comico,  Ospite,  ed  Amico  di  Moliere"  aufgeführt ;  von  ihm  sagt 
Goldoni  in  den  Memoiren**):  „Le  persoiinagc  de  Valerie  n'est 
autre  chose  que  Baron,  Com6dien  de  la  Troupe  de  Moliere.* 
Wie  nun  also  unser  Dichter  statt  der  oben  genannten  La  Orange 


„II  Moliere,"  Atto  primo,  Seena  prima,  Molidret 
„II  Re  daj^poi  lo  (sc.  „l'Imp.")  lesse,  e  Tapptovl)  egli  stessOf 
£  di  nporlo  in  Seena  nii  die  il  Real  ])eniiesto. 
Pu  mia  Bvcntura  estrema,  ehe  in  Fiandra  indi  sen  gissOi 
£  la  licenza  in  voce  mi  ha  data,  e  non  la  scriäse. 
Spedito  ho  immantinente  nn  abile  ao^^tto, 
E  a  momenti  la  grasia  in  Regal  fogho  aspetto.^ 
")  M^m.  U,  S.  98. 
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und  La  Thoi'illi^rc  den  "Baron  nach  Lille  reisen  lUsst,  so  ändert 
er  aneh  in  der  weiteren  Charakteristik  und  Stellung  dieses  Schau- 
spielert so  Moli6re  den  wahren  Sachverhalt  beträchtlich.  Michel 
Baron  war  nacli  Mahre nliolt//'')  ein  „frühreifer  Tanj:^enichtR",  der 
sich  als  (Ireizelinjähriger  Knabe  an  Moliere's  Truppe  ntiireschiossen 
hatte,  aber  durcli  ungezogenes  Betragen,  Schiildemnachen  und 
allerlei  dumme  Streiche  sich  der  Liebe  seines  Woiiltliitters  durch- 
aus unwUrdig-  zeigte.  Meliere  adoptierte  den  sehr  talentvollen 
jungen  Menschen^  derselbe  erlangte  zwar  später  als  Schauspieler 
bedeutenden  Kuf,  wai*  aber  ebenso  eitel  als  undankbar  und  soll 
etwa  seit  dem  Jahre  1771  mit  Holidre's  Gattin  Armande  in  „in- 
timem Verhitttnis  geBtaoden**  baben.^^  Ein  Teil  der  sweifel- 
haften  Kaehriehten  in  Grimarest*«  Biographie  wird  anf  Baron*B 
unsnverlässige  Mitteilungen  zurUckgeftthrt. 

Während  also  Miehel  Baron  in  Wirklichkeit  als  Vertreter 
Jener  unwürdigen  Klasse  von  Schauspielern  gelten  kann,  welche 
die  niedripre  f^escllschaftliehe  Stellung  des  damalip;:en  Schau- 
spielerstandes nur  zu  sehr  reclitfertigt,  erseheint  sein  lleprUsen- 
tant  Valerio  in  Goldoni's  Lustspiel  als  der  wackere,  redliche 
und  aufopfernde  Freund  des  Dichters,  den  Meliere  seinen  „adorato 
Valerio"  (1.  Akt,  5.  Szene^,  „saggio  Valerio  amato"  C3.  Akt, 
1.  Szene)  nennt,  gewissermassen  der  gute  Geist  des  Dichters, 
der  ihn  vor  unbesonnenen  Schritten  warnt,  seinen  Unmut  bannt 
und  ihm  die  wesentlichsten  Dienste  leistet  Von  klarem  Ver^ 
Stande  und  scharfem  Urteil  verehrt  er  seinen  fVeund  als  treff- 
lichen Künstler  und  Menschen,  besitst  er  ein  yolles  VerstXndnis  Itlr 
den  Wert  und  die  Bedeutung  der  Holiöre'schen  SohOpftingen^^ 
und  weiss  die  Interessen  des  Dichters  ebenso  energisch  als 
würdig  gegen  die  Anmassungen  des  unwissenden  Conte  Fressa 
zu  verteidigen  (3.  Akt,  3.  Szene).  Wie  es  wesentlich  seinen 
Ik  niii Illingen  zu  danken  ist,  dass  die  Aufffitn  nn^  des  ,,lmpostüre" 
nicht  durch  den  Starrsinn  der  Bejart  vereitelt  wird,  haben  wir 
schon  oben  erwähnt.  So  erinnert  zwar  der  Goldoni'sche  Valerio 
nur  wenig  an  den  historischen  Baron,  aber  dafür  ist  er  eine 
trefiiich  duretigeführte,  sympathische  Figur.  Das  Letztere  gilt 
auch  mit  geringer  EinschrVnknng  Yon  „Molito**  selbst,  dem  Pro- 
tagonista  unseres  Stitckes. 

Zunlchst  sei  hervorgehoben,  dass  Goldoni  trota  der  offen< 


Mahrenholtz  S.  9. 
LotheiBsen  S.  170,  223,  233. 
*^  B.  den  Monolog  Valerio's  in  der  8.  Szene  des  3.  Aktes ;  t»owie 
den  aus  der  9.  Ssene  des  4.  Aktes: 

„Moliere  b  un  uomo  saggio,  Meliere  e  un  uomo  tale 
])i  coi  la  Francia  non  ha,  non  ebbe  eguale  . .     u.  a. 
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baren  Einseitii^keit  seiner  Quellen  und  der  Unzuverläsßigkeit 
iliif  r  einzelnen  Angaben  sich  als  verstUndiger  Kritiker  und  zii- 
gieicJi  als  wahrer  Dichter  insofern  bewährt  hat,  als  es  ihm  ge- 
lungen ist,  in  seinem  Helden  eine  ebenso  lebensvolle  und  inter- 
essante, wie  historisch  glaubwürdige  Figur  zu  schaffen.  Er 
charakterisiert  ilm  durch  seine  Worte  und  Handlungen  ebenso 
glücklich,  wie  durch  die  Urteile,  die  er  andere  über  ihn  fällen 
IftBflt  Man  erkennt  hier  die  WahlFerwandtflchaft  des  MoliÖre- 
sehen  und  des  Goldoni'schen  Genius,  und  aneli  die  <&bnliehkeit 
mancher  Gharaktereigeasehaften  beider  Dichter,  bei  vielen  sonst 
ungleichen  ZQgen,  tritt  Überraschend  scharf  hervor.  Goldoni, 
ein  iihnliche  Ziele  erstrebender  Dramatiker,  mnsste  besondera 
dasu  geeignet  sein,  die  Gedanken  und  Empfindungen  seines 
Meisters  dichterisch  zu  reproduzieren,  und  bo  linden  wir  denn, 
dass  Meliere  im  Gespräch  und  in  Monologen  mancherlei  äussert, 
was,  wie  sehr  es  liier  seinem  Charakter  ang:emessen  erseheint, 
doch  ebensowohl  von  Goldoui,  etwa  in  seinen  Memoiren,  über 
letzteren  selbst  und  seine  Ziele  gesagt  sein  könnte.*®)  Der  zu 
Schwermut  neigende  Sinn  des  Dichters,  sein  zuweilen  heftig 
auflodernder  Zorn  wie  sein  innig  tiefes  Geliihl,  die  Klarheit  und 
BehSrfe  seines  BUekes  wie  die  Sicherheit  seines  energischen, 
selbstbewnssten  Strebens,  seine  Gerechtigkeit  uod  Bescheidenheit 
wie  sein  sittlicher  Emst  sind  in  dem  Goldoni'schen  Charakter* 
bilde  gleich  richtig  angedeutet  Von  seinen  Genossen  auch  als 
Schauspieler  verehrt  und  gepriesen,  vom  KSnige  geschStst,  von 
seinen  Feinden  gefürchtet,  trägt  doch  auch  er  an  dem  schweren 
Loose  genialer  Menschen  —  sich  einsam,  unbefriedigt  und  un- 
glücklich zu  fflhlen;  und  die  trübe  Stimmung,  die  ihn  zuweilen 
Uberkommt,  macht  ihn  für  den  Augenblick  ungerecht.  Ebenso 
wenig  wie  Valerio  macht  er  sich  irgendwclehc  Illusionen  Uber 
den  Wert  des  Urteiles  der  grossen  Menge,'*'-*)  ist  aber  doch 
Künstler  genug,  um  für  die  AnflTiihrung  des  Impostore  alles  auf- 
zubieten^ und  als  diese  unter  dem  jubelnden  Beifall  des  Pu- 
blikums wirklich  stattgefunden  und  Moli^re  einen  grossartigen 
Erfolg  errangen  hat,  ist  alles  Leid  vergcäsen.  In  vollen  Zitgen 
geniesst  er  nun  seinen  Triumph  und  das  erhebende  Bewnsstsein 
seiner  GriSese* 

Dagegen  fehlt  es  auch  nicht  an  minder  erfreulichen  Zügen 


^  8.  den  1.  Akt,  6.  Sxene  und  S.  Akt,  18.  Szene. 
^  1.  Aktf  6.  Szene; 

^11:  ^l^el  Pubblico  m*afligge  la  facile  inconstansa . . . 
YiJ.:  „II  Pubblico,  il  sapete,  e  un  corpo  grande  af?sai. 
Tutti  i  membri  penetti  non  ha,  non  avra  maL" 
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in  diesem  Cliarakteibilde.  So  scheint  uns  Moliere's  iiiiht  ganz 
unzweideatlges  Verhalten  den  beiden  weiblichen  Hauptpersonen 
des  Stttokes  gegenüber  weniger  ein  Vorzug  des  letsteren,  als 
eine  notwendige  Konzession  an  die  Überlieferung  zn  sein.  Ool- 
doni's  Held  benimmt  sieh  in  dieser  Lage  mindestens  sehwan- 
kend und  zeigt  eine  Unentschlossenheit,  die  mit  seinem  energischen 
Handeln  in  der  TartUflFe-Angelegenlicit  seltsam  kontrcastiert.  Und 
dass  MoUörei  der  Dicliter  des  TartUffe,  der  feine  Mensehen^ 
kenner  und  nnhannlierzige  Kiclitor  aller  ireuchclci,  sich  in  der 
letzten  Szene  des  Stückes  dazu  bewegen  lässt,  nicht  allein  die 
Keue  und  BesserungsgelUbde  des  Sig:nor  Pirlone  flir  aufrichtig  zu 
halten,  sondera  auch  seinerseits  ihn  wegen  erlittener  Unbill  um 
Verzeihung  zu  bitten,  ist  ein  mehr  gewinnender  als  lebenswahrer 
und  wahrscheinlicher  Zii^,  der  wohl  einfach  in  dem  Bedürfnisse, 
dem  heiteren  Lustspiele  ein  heiteres  und  allseitig  befriedigendes 
JQnde  zu  geben,  seinen  Grund  hat 

Die  Zeichnung  der  beiden  weiblichen  Haupteharaktere  in 
Goldoni*s  „HoU^re*^,  zn  deren  kurzer  Betrachtung  wir  uns  nun 
wenden,  wird  schwerlich  zu  den  Vorzttgen  desselben  gerechnet 
werden  dürfen.  Dass  dieselbe  in  der  Hauptsache  den  historischen 
Verhältnissen  entspricht,  ist  einzugestehen;^*')  eine  andere  Frage 
ist  freilich,  ob  Goldoni  einer  dichterisclien  Behandinn«:  von  Mo- 
lifcre's  VerliHltnis  zu  Madeleine,  seiner  lanirj-iliri^i^en  Geliebten, 
und  zu  Armande,  seiner  späteren  Gattin,  überhaupt  fahi<r  war. 
Er  hätte  dazu  jedenfalls  der  poetischen  Kraft  seines  Meisters 
bedurft,  der  allerdins:8  in  verschiedene  seiner  spliteren  Stücke, 
namentlich  in  den  Misautlirope,  seine  jeweiligen  Stiniimni^c  u  und 
häuslichen  Erfahrungen  verflochten  hat,  in  einer  Darstellung  frei- 
lich, die  poetisch  verklKrt  und  umweht  ist  von  dem  Hauche  frei 
schaffender  Phantasie,  so  dass  noch  heute  in  dem  auf  Holiöre 
persönlich  zu  Beziehenden  die  Scheidung  des  Erdichteten  von 
dem  Thatsächlichen  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  der  Moli^re- 
kritik  bildet.^^)  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die 
Goldoni'sche  Darstellung  dieser  Kämpfe  höheren  künstlerischen 
Wert  nicht  besitzt;  sie  bildet  vielmehr  den  mindest  erfreulichen 
Teil  seines  Lustspieles.  Namentlich  ist  der  Charakter  der  Bejart 
und  ihr  Verhalten  zu  Moliere  und  zu  Guerrina  ebenso  unpoetisch 
wie  unerquicklich  j  und  auch  die  (iestalt  der  letzteren,  wie  an- 


8.  Mahrenholtss,  namentlich  von  S.  127  an;  Lotheissen,  Ab- 
schnitt 5. 

Interessante,  allerdings  nicht  diircha\i8  unanfechtbare  Be- 
nierknnEjen  hierüber  s.  in  der  Schrift  Paul  Lindau'a:  „Moliere.  Kino 
Ertjänzuug  der  Biogra]^>bie  dea  Dichter»  aus  seinen  Werken".  Diaser- 
tation,  gedruckt  in  Leipzig  1872. 
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mutige  Seiten  sie  auch  aufweise,  ist  nicht  frei  von  bedauerlichen 
Mängeln.  Die  fortwährenden  Eifersüchteleien  der  Alteren,  ihr 
abstosBcnd  herrisches  lienchmeu  gegen  Guerrina,  ihre  brutale 
Redeweibe  muss  den  feinflihligen  Leser  ebenso  hefrenuku  wie 
das  unzarte  Drängen  der  JUngeren  nach  ächlieä^ung  der  ersehn- 
ten Ehe,  ein  Maugel  an  weiblicher  ZuiUckhaltung,  der  zu  Gaerrina's 
sonstigen  guten  Eigenschaften,  ihrer  naiven  Bescheidenheit,^*^) 
ihrer  scharfen  Beobachtungsgabe,  ihrem  treffenden  Wits  und  ihrer 
Aufriehtigkeit  wenig  passt  Dabei  erscheint  die  schliessliche 
Versöhnung  von  Mutter  und  Tochter  und  die  plötzliche  Ein* 
willigung  der  ersteren  su  einer  Ehe,  die  sie  bisher  mit  allen 
Mitteln  zu  verhindern  gesucht,  mindestens  nnwnlnächeinlich.  — 
Ähnliche  Mangel  zeigt  die  Charakteristik  der  Furesta,  die  mit 
Dorine,  „suivaute  de  Mariane",  in  Moliere's  „Tartufte'*  übrigens 
manchen  Zug  gemein  hat.  Es  gilt  so  von  den  weiblichen  Per- 
sonen des  „Moli^re"  jenes  Urteil,  welches  selbst  der  besonnene 
und  fUr  die  YorzUge  der  Dichtungen  seines  Landsmannes  warm 
begeisterte  Carrer^^  über  die  weiblichen  Gestalten  in  sMmtlichen 
Lustspielen  Goldoni's  ficllen  zu  müssen  glaubt:  „(Goldoni)  in 
fatto  di  femmine  mise  m  iscena  la  parte  spregievole  del  loro 
sesso." 

Höheren  Wert  dürfte  dagegen  die  Charakteristik  der  beiden 
derb  komischen  Personen  des  Stückes,  des  „Cittadiuo  Leandro" 
und  des  „Conte  Frezza,  Critico  ignorante",  beanspruchen.  Über 
beide  sagt  Goldoni  an  der  erwälmten  Stelle  seiner  Memoiren:^*) 
„L6andre  est  la  eopie  de  la  Chapelle,  ami  de  TAuteur;  et  le 
Comte  Lasca  '  (statt  Frezza  der  uns  vorliegenden  Ausgaben  von 
Goldoni*s  Lustspielen)  „est  nn  de  ces  Pfömontois  qui  jugeolent 
les  Pieces  sans  les  avoir  vues,  et '  mettoient  mal  adroitement 
l'Auteur  Vönitien  en  comparaison  avec  l'Auteur  Fran^ois;  o'est 
k  dire,  l'ecolier  avec  le  mattre."  Über  Charakter  und  Schick- 
sale des  historischen  Chapelle  sind  wir  zur  Genüge  unterrichtet.^^) 
Er  war  der  illegitime  Sohn  eines  reichen  Finanzbeamten,  erhielt 
mit  dem  jungen  Poquelin  und  anderen  Schulfreunden  von  dem 
berlilimten  Oassendi  philosophischen  Unterricht^*)  und  führte  in 
nahem  Verkehr  mit  Moliöre's  Gesellschaft  ein  freies  KUnstler- 


'*)  8.  Akt,  12.  Szene,  Guerrina : 

„Coiu'^  poBsibil  mai,  che  suUa  Seena  i'piaccia?'' 
**)  Ltngi  Cttrrer:  »Saggi  su  la  Tita  e  au  le  opere  di  Carlo  Gol- 
doni", 3  Teile,  Venezia  1884  ff.;  im  8.  Teile,  S,  149, 

mm.  II,  S.  98. 

8.  Mahrenholtz  S.  as,  125,  294;  Lotheissen  32,  142,  18&. 
^)  II  Moliere,  Atto  terzo,  Sc.  prima: 

Mol.:  . . .  nAmbi  aiam  stati  Scolari  di  Gaatendo**. 


Digitized  by  Google 


Varh  GoUkm  m  seinem  VethaUme  tu  MoUtre, 


159 


leben  I  in  welchem  ee  an  AuBschreUnngen  und  leiclitfertigen 
Streiehen  nicht  fehlte.   Qelbst  mit  dichteriecher  Produktion  be- 

ßchäftigtj'^')  genoss  er  das  vollste  VertrAuen  Moliire*8,  der  ihm 
oft  in  Tagen  des  Leides  sein  llcrz  ausschüttete.  Goldooi 

niaclite  aus  ihm  wolil  mit  RHcksieht  auf  den  minder  gebildeten, 
an  derbe  Kost  gewohnten  Teil  seines  Publikums  einen  Schwelger, 
der  Moli^re's  ideales  Streben  nielit  versteht,  nur  fUr  Wein  und 
sinnlichen  Lcbensgenuss  schwärmt  und  als  Morgengetränk  sich 
statt  Milch 

y^ona  bottdglia  del  Beno,  o  di  Boxgogna<* 
erbittet   (1.  Akt^  1.  Ss.)   Nicht  wie  der  Gonte  Frezza  allen 
Verständnisees  für  litterarische  Dinge  bar,  zieht  er  doch  dem 
Gennese  eines  TbeaterstilokeB  ein  Gelage  im  WirtshauBe  vor; 

und  während  der  beranachte  Conte  in  der  Loge  des  Zechgenossen 
die  Aufführung  des  Lnpostore  verschläft,  erholt  sich  Leandro  in 
frischer  Liift,  was  ihn  aber  später  niclit  abhält,  gleich  dem 
CoDte  als  „  Sae]i\ crstiindiger"  das  Stück  zu  kritisieren. 

Über  diesen  Cunte  Frczza  lesen  wir  noch  in  den  Memoiren 
a.  a.  0.:  „Mes  (jomedieus  et  quelques -uns  de  la  ville  etoient 
insti'uitä  de  TaJlegorie  du  Comte  Lasca;  je  Ics  avuis  charges  de 
m'en  donner  des  nouvelies;  et  je  sus,  quelques  jours  aprös,  que 
la  Piece  avoit  eu  grand  sncc^s,  que  Toriginal  de  la  eri^que 
avoit  6t6  reconna,  et  qn*il  avoit  6t6  d'asses  bonne  foi  ponr 
avoner  qn'il  Tavoit  möritöe^.  Obwohl  Goldoni  somit  in  dem  un- 
verschämten Gecken  eine  originale ,  dem  Leben  abgelauschte 
Gestalt  geschafien  haben  will,  ist  doch  gerade  diese  bei  aller 
Lebenswahrheil  in  Iciclit  kenntlicher  Weise  den  ergötzlichen 
Typen  der  Moliere'schen  Satire  nachgebildet.  Der  Conto  L'ehört 
zu  jener  Klasse  ebenso  unwiaseuder  wie  anmassender  Edeileute, 
deren  abstossendes  Wesen  Moliere  in  verschiedenen  seiner  Lust- 
spiele mit  unwiderstehlicher  Komik  und  iemei  IS  liaiicierung  ge- 
geisselt  hat  Als  Vertreter  der  gansen  Gattung  kann  der  Har- 
qnis  in  der  ],Critiqne  de  l'äcole  des  Femmes^  gelten,  nnd  gerade 
mit  ihm  hat  der  GoIdoni*8che  Gonte  Frezza  viele  Zllge  gemein. 
Beide  sind  ebenso  blasiert  nnd  dttnkelhaft  wie  ungebildet  nnd 
ohne  alles  Verständnis  fUr  wahre  Knnst;  und  wie  der  Marquis, 
statt  objektive,  sachliche  Kritik  zu  Üben,  am  äusserüchen  klebt 
und  dem  besonnenen  Dorante  als  Grund  fllr  seine  Geringschätzung 
der  ^ii^cole  des  Femmes'^  nur  das  berüchtigte  „tarte  4  la  creme'' 

*')  Seine  Werke  erschienen  in  der  Ausgabe:  „(Eiivres  de  Cha- 
pelle  et  de  Bat  haumont.  Nouvelle  Edition  par  M.  Teuant  et  de  La- 
cour«,  Paris  1854. 

*^  8.  besonders  Lotiieissen,  S.  171. 
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anfShrt  (Gritiqne  de  rä.  d.  F.,  7.  Ssene),  80  weifls  aach  der 
Gonte  Frezza  in  KbnUcher  Lage  dem  Valerio  wenig  mehr  als  die 
„toi-ta  di  latte^  entgegenzuhalten. Als  einen  neuen  tind  tref^ 

ifenden  Zug  in  dicsrm  ergötzlichen  Gemälde  kann  man  es  be- 
zeichnen, flri'äs  der  Conte  Frezza  es  fUr  unter  seiner  Würde  hält, 
der  AufltiJirung  eines  StUckes  von  Anfanj^  bis  zu  Ende  zu  folgen 
und  als  Vertreter-  der  „gente  di  buou  naso^  sich  mit  einer 

özeiie  begnügt. 

Endlich  dürfen  wir  nicht  unterlassen,  auf  den  Charakter 
des  Signor  Firlone  noch  einen  Bliek  zu  werfen.  Goldoni  be> 
nannte  seinen  Tartnffe  wohl  naeh  dem  Scheinheiligen  in  Glrolämo 
Gigli's  Bearbeitong  des  Moli^re'schen  StUckes,  dessen  Name 
Bon  Pilone  als  der  eines  frommen  Heuchlers  fttr  die  italienische 
Btthne  typisch  wurde.  Nach  den  Memoiren  soll  „Pirlon"  ein 
„hypocrite  dans  toute  l'^tendue  du  terme"  sein/^)  denn  —  fUgt 
Goldoni  hinzu  —  „les  faux  dövots  avoient  beaucoup  perdu  de 
leur  ancien  credit  pn  Italic".  Difse  Konzession  an  das  grobe 
Effekte  liebende  Fiiblikuni  miiss  uns  schon  bedenklich  erscheinen, 
da  eine  etwaige  Verschärfung  des  Tartuffe- Charakters  auch  fllr 
die  damalige  Zeit  wohl  von  grösserer  Bühnenwirksamkeit  sein 
moehte,  den  kflnstterisehen  Wert  des  Stttekes  aber  sehweilieh 
erhöhen  dfiifte.  In  der  That  ist  Ja  anerkanntermassen  die  Cha- 
rakteristik des  MoliWschen  „fanx  d^vot"  von  nicht  zu  fiber^ 
treffender  Vollendung.**)  Ihn  zu  Uberbieten  durfte  sich  Goldoni 
keine  Hoffinnng  machen ,  und  so  muss  wohl  auch  sein  Versuch 
dazu  als  gescheitert  betrachtet  werden.  Denn  der  italienische 
Pirlone  hält  mit  dem  franztJsischen  Tartuffe  mit  Rfieksielit  ;iuf 
Uberzeugende  Konsequenz  der  Charakteristik  den  VergleieJi  niclit 
aus ;  er  ist  sogar  von  auffallenden  Widersprüchen  nicht  frei  und 
entbehrt  durchaus  der  packenden  individiialitiit  der  französischen 
Charakterfigur.  Pirlone  ist,  wie  aus  Äusserungen  des  Moliere 
und  des  Valerio  klar  henrorgeht,^^)  beiden  als  scheinheiliger 


»»)  11  Moliere,  Atto  III,  Seena  VII: 
Conte:  „Pub  dir  muggiur  scioccbezza,  che  dir  *Torta  di  latte'? 
.  .  .  Oibb :  Torta  di  latte !  .  .  , 

.  .  .  Una  Torta  di  latte  1  Che  scioccol  Che  animalet" 
•0)  ibid.,  Conte: 

n£hj  che  non  son  si  pazzo  a  pexdere  una  »er». 


Non  merta  una  Commedia  che  an  Uom  taccia  tre  ore.*' 
")  M^m.  II,  S.  97. 

B.  z.  B.  LotheifiBen,  S.  259. 
*")  8.  die  üntexredung  bnder  in  der  1.  Siene  des  S.  Aktes. 
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Intrigant  bekannt  und  rerbasst;  mit  seiner  Heuchelei  geht  natur- 
gemäBS  eine  «ich  oft  jlnsBemde  Feigheit  Hand  in  Hand:  da  ihm 
nun  die  Mittel  einer  Xuaseren  Haohtstellnng  vollstllndig  fehlen, 
dürfte  er  wohl  kaum  den  Mnt  gefunden  haben,  Bich  direkt  in  die 

Höhle  des  Löwen  zu  begeben,  in  der  ausgesprochenen  Absicht, 
die  bevorstehende  Auftuhrun^  des  Impostor*  unter  allen  l'm- 
stiindeii  zu  verhimlern  (2.  Akt,  1.  Szene).  Obwohl  er  anscliei- 
nciul  kein  liervorragondes  ilffcntliches  Arat  bekleidet  und  über- 
haupt über  seinen  Verhältnissen  ein  mystisches  Dunkel  schwebt,^'"*) 
ist  er  dufli  dem  gesamten  Thcaterjmbliknm  von  Paris  in  seinem 
wahren  Wesen  so  bekannt,  dabs  lauter  Jubel  das  Haut»  durch- 
haut, als  Moliöre  in  Pirlonens  tSascbend  Xhnlicher  Maske  den 
Tartuffe  spielt^')  Am  unglaublichsten  aber  und  ein  bedenklicher 
Mangel  des  ganzen  Stttckes  ist  Pirlonens  plötzliche  Reue  am 
SehlttBse,  das  ehrliche  Bekenntnis  seiner  Schuld,  sein  aufrichtiger 
EntBchluBB  Bich  zu  besBer»  (5.  Akt,  3.  Szene).  Nach  allem 
vorhergegangenen  konnte  auch  dies  nichts  anderes  als  eine  nene 
Maske  sein,  wie  denn  die  B^jart  sich  diesmal  durch  ihr 

nin  Tano  mi  parla  nn  Impostore** 

(5.  Akt,  5.  Szene)  als  die  wahre  Kennerin  menschlicher  Ver- 
worfenheit bewährt.  Dagegen  fUUt  Pirlone  hier  ebenso  sehr  aus 
der  Bolle,  wie  der  feine  Psycholog  Moliöre,  von  dessen  wenig 
glaubwUr^er  Verzeihung  schon  oben  die  Rede  gewcBen  ist. 
In  dieser  Beziehung  dürfen  wir  unbedenklich  Gutzkow's  „Urbild 
des  Tartuffe"  die  Überlegenheit  über  Goldoni's  Lustspiel  ein- 
rünmen,  da  bei  jenem  der  Präsident  Lamoignon  nach  seiner  Ent- 
larvung nicht  seine  Pliiiie,  sondern  nur  die  Mittel  zur  Durch- 
flihruDg  derselben  ändern  wül.*^ 

•*)  Akt  2,  Szene  1  nennt  er  «ich  der  Foresta  als  ein  „Mcrcanto 
ricco  d'onor,  di  fede,  e  rioco  di  oontante*'. 

^)  4.  Akt,  1.  Szene: 

Leabino:        Popol  dalle  npoglie,  da^U  atti  del  PadronCf 
Non  esitö  in  Tartuifo  a  ravvisar  Pirlone; 
Ei  rimmitava  in  Seena,  e  caricava  in  gui»&, 
Clie  univaii  gli  üditori  lo  sdcgno  coUe  lisa. 
E  furonvi  di  qnelli,  ehe  ad  alta  voce  han  detto: 
Tartuffo  scellerato,  Pirlone  maledetto." 

In  Wahrheit  hat  bekanntlich  bei  den  Auffahruugen  des  Stücke« 

Moliere  die  Rolle  des  Orgon  gespielt,  währ^d  Tartutfe  von  Da  Croisy 

dajrgestellt  wurde  (s.  Mahrenholtz  S.  166). 

••)  „Das  Urbild  des  TartufFe",  fünfter  Aufzug,  letzte  Szene: 
Lamoignon  (allein) :  „.  .  .  Auf  der  Bühne  hab'  ich  balb  und  halb 

gewonnen  —  für's  Leben  hab'  ich  ganz  verloren'  Aber  wartet,  waitet! 

Yeija^en  kann  man  uns  wie  die  Wölfe,  aber  wie  die  Füchse  konunen 

wir  wieder  . . u.  8.  w. 

Zi&tAa*  t»  afrs»  Spr.  n.  litt.  T*. 


■ 
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Der  „Moliere"  gewährt  noch  insofern  ein  besonderes  In- 
teresse, als  Goldoni  denselben,  seiner  sonstigen  Praxis  i^u wider, 
in  einem  konsequent  dnrchgeflSlirten  VennuiBte  geschrieben  hat. 
Die  Memoiren  belehren  uns,  dass  der  Dichter  hier  den  „«ntenr 
Fran^ois"  so  viel  als  mOgiich  nachahmen  wollte  und  unter  den 
ihm  zur  Verfügung  stehenden  Metren  die  s.  g.  Martellianischen 
Verse*^  als  die  passendsten  wühlte,  da  dieselben  mit  dem  dra- 
matischen Versmasse  der  Franzosen,  den  Alexandrinern,  die  meiste 
Ähnlichkeit  besitzen.®**!  Ooldoni  selbst  seheint  durch  den  be- 
deutenden Erfolg,  welclicii  gerade  auch  die  gebundene  Form 
seines  Sttickes  bei  der  ersten  Auffllhi  uii^  fand,  überrascht  worden 
zu  sein  und  spricht  sich  über  den  äBtlietischen  Wert  dieses 
Metrums  nichts  weniger  als  günstig  aus.®^)  Allerdings  ist  ja 
dasselbe  vor  ihm  wie  später  nur  hi  selteneren  FSUea  tod  dra- 
matischen Dichtem  benotet  worden,  **)  Indessen  scheint,  uns 
doch,  wenn  einem  Anslünder  Uber  solche  den  innersten  Nerr  der 
Sprache  berührende  Punkte  ein  bescheidenes  Urteil  gestattet  ist^ 
Qoldoni's  tedelndc  Äusserung  nicht  gana  berechtigt  zu  sein. 
Die  überrascliende  Verwandtschaft  des  martellianischen  Verses 
mit  dem  Alexandrinrr  ''^  roacht  es  uns  vielmehr  wahrscheinlich, 
dass  von  der  ästhetischen  Bedeutung  des  italienischen  Martellianers 
annähernd  dasselbe  gilt  wie  von  derjenigen '  des  französischen 
Alexandriners,  welcher  letztere  bekauutiich  die  Unterschätzung 
durchaus  nicht  verdient,  die  ihm  von  manchen  deutschen  Beur- 
teilen! unter  Verkennung  des  AranaOsischen  Sprachgeistes  bei 


Paarweise  gereimte  Verse  von  14  Silben,  „eigentlich  nichts 
anderes  al«  pine  Zusammeiistellwng  zweier  sieben  silbiger  VerBe**,  mit 
der  Cäsur  nacii  der  ersten  der  beiden  symmetrischen  vershälften. 

••)  B.  M^m.  II,  8,  98. 

Goldoni  a.  a.  0.:  „Les  vera  'martelliani'  ^toient  oubli^s;  la 
monotonie  de  la  cäsure,  et  la  rime  trop  fr^quente,  et  toujoura  accoupl^e, 
avoient  Mjk  d^godtä  les  oreilles  des  Italiens,  du  vivant  m^me  de  leur 
Auteur .  . .  Mais  l'effet  d^mentlt  la  pr^Tention,  mes  vera  firent  autant 
de  plaiair  qne  la  Piece." 

^  In  dieser  Beziehung  widersprechen  sich  freilich  die  Urteile 
der  Kennmr  durchaus ;  denn  w&hrend  reniow  (,,ItaJieiiiflche  Sprachlehre 
für  Deutsche",  2.  Auflage,  Tübiugeu  1815,  S.  750)  behauptet,  der  Er- 
finder Pierjacopo  Martelli  habe  „mit  seiner  neuen  Versart  weder 
grossen  Üeifall  noch  Nachahmer  gefunden",  erklärt  Ant.  Scoppa  („Lea 
vrais  prineipes  de  la  TCrnfication  etc.",  Paris  1811,  1.  Band,  S.  300): 
„Ce  nouveau  genre  de  ▼«ndfication  plnt  »nx  Italiens,  et  trouva  bean- 
coup  d'imitateurs.** 

8.  die  fibenengeude  Daretollung  bei  Scoppa  a.  a.  0.,  8.  801 IF., 
der  geradezu  behauptet  ^§319):  „II  est  dono  complätement  prouv^  qne 
le  verH  nlexandrin  fran^ais,  et  l'alezandrin  on  MartelUano  italien,  aont 
parfaitement  les  m^mea." 
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einseitigem  Vergleich  mit  seiner  minderwertigen  deutschen  Form 
zu  Teil  geworden  ist  (s.  u.  a.  das  massgebende  Urteil  des  Über- 
Setzers  Grafen  Baudissiu  bei  Lotheissen  a.  a.  0.,  S.  397). 

Moli^e's  »lA^are"  und  (^oldoni's  Stücke  ähnlichen  Inhaltes. 

Goldoni  sagt  in  der  Vorrede  so  seinem  „Tutore":  „Nelle 
Commedie  non  ho  aTUto  la  sola  mira  di  porre  il  vlaio  in  ridtenlo, 
0  di  punirlo,  ma  lo  scopo  mio  prineipalissimo  k  stato,  e  sarA 
sempre  mai  di  mettere  la  virtft  in  prospetto,  esaltarla,  premiarla, 
innamorare  gli  spettatori  di  essa,  e  darle  poseia  maggior  risalto 
eol  eonfrontü  de  i  vizj  c  dello  loro  pessime  conseguenzc".  Wir 
ersehen  aus  dieser  Stelle  (der  wir  viele  andere  lihnlichen  In- 
haltes anreihen  künnten),  dass  Goldoni  als  strenger  Moralist  das 
y,corregere  i  vizj"  tlir  eine  der  wesentlichsten  Aufgaben  des 
Lustspieldichters  hielt  —  eine  Anschauung,  die  er  mit  seinem 
franaOsisohen  Heister  teilte.  Es  ist  deshalb  nur  natttrlich, 
dass  er  sieh  die  Darstellung  eines  Lasters  von  der  Bedeutung 
und  Bttlinenwirksanikeit  des  Geiaes  aehweriicb  entgehen  lassen 
konnte;  und  wenn  Holiere  in  seinem  „Avare"  ein  Charakterlust- 
spiel von  unvergänglichem  Werte  geschaffen  hat,  so  besitzen  wir 
auch  von  Goldoni  eine  kleine  Zahl  von  Komödien  ähnliciien  In- 
haltes, zu  deren  kurzer  Betrachtung  wir  nun  Ubergehen. 

Vier  Stücke  sind  es  besonders,  die  wir  aus  der  libergrossen 
Zahl  der  Goldoiii  sehen  Werke  zn  unserem  Zwecke  heranziehen 
wollen:  eiumai  der  im  Jahre  1750  gedichtete  „Vero  Amicu 
welcher  in  dem  Ottavio  eine  augenscheinlich  nach  Moliöre's 
Harpagon  kopierte  Figur  enthXlt;  und  femer  drei  schon  durch 
den  Titel  als  hierher  gehörig  beaeiehnete  Lustspiele,  nSmlich  der 
„Avaro",  der  „Avaro  Geloso**  und  der  j,Avaro  Fastidioso*'. 

Der  anscheinend  im  Jahre  1761 ''^)  entstandene  „Avaro^ 
ist  ein  einaktiges  Lustspiel  in  Prosa,  fUr  welches  der  Verfasser, 
wie  besonnen  und  znrtickhaltenä  er  auch  Uber  den  sonstigen 
Wert  des  Stückes  urteile,  ein  Verdienst  doch  in.sofeni  bean- 
spruchen möchte,  als  er  dem  oft  dargestellten  Charakter  neue 
Seiten  abgewonnen  zu  haben  glaubt ''^)    Wir  bedauern,  ihm 


s.  n.  a.  die  „Pr^face  du  Tartuffe":  ,,Si  l'em{)loi  de  la  com^- 
die  est  de  corriger  leß  vices  des  homme»  .  .     ;  das  „Premier  placet 

Cv^sent^  au  Koi":  „Le  devoir  de  hl  oom^die  ^nt  de  eorriger  lea 
ommes  en  lea  divertissaiit  .  . 

Genaue  Zeitbestimmungen  sind  bei  vielen  von  Goldoni's 
Stticke»  kanm  möglich,  da        Hsmoirentdireiber  mit  auffiiltender 
Sorglosigkeit  meist  nur  ganz  gelegenllicb  eine  Jahrenahl  anführt. 
^  MÖSL  U,  8.  355  ff. 

11» 
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hierin  nicht  beistimmen  sn  kennen.  Denn  wie  sehr  Goldoni  auch 
Becht  haben  mag  mit  der  Bemerkung,  dass  ein  gut  durchgear- 
beitete! einaktiges  Lnstspiel  ebenso  viel  Begabung  wie  liebevollen 
Fleiss  voraussetze  und  denselben  Kunstgesetzen  unterliege  wie 
ein  behaglich  ausgesponnencs ,  breit  angelegtes,  fUnfaktiges 
Stück :'^)  so  mlissen  wir  ihm  doch  bezüglich  der  im  Avaro" 
dargestellten  Idee  das  Verdienst  selbständiger  Erfindung  ab- 
sprechen. Der  Inhalt  dieses  StUckes  bestellt,  kurz  zusammen- 
geiasst)  darin ,  dass  ein  reicher  Geizhals  (Don  Auibrogio)  sich 
der  in  seinem  Hanse  wohnenden,  ihm  lästigen  Wittwe  (Donna 
Eugenia)  seines  verstorbenen  Sohnes  gern  entledigen  mOchte, 
aber  dureh  ihre  zweite  Verheiratung  die  in  seinen  Binden  be- 
findliehe llitgift  derselben  zu  verlieren  ftirehtet.  Aus  diesem 
Dilemma  glaubt  er  sich  zu  befreien ,  indem  er  die  Hand  der 
Sehwiegcrtüchter  demjenigen  ihrer  drei  Freier  (Coute  Filiberto 
deir  Isola,  Cavaliere  Costanzo  degli  Alberi,  Don  Ferdinando) 
anbietet,  welcher  auf  die  RUckzalilung  dieser  Summe  verzichtet: 
der  schlaueste  von  ihnen  (il  Tavaliere  Costanzo)  erreicht  sein 
Ziel  durch  den  Vorschlag,  ckr  Alte  solle  bis  an  sein  Ende  im 
Genuss  der  streitigen  Summe  (die  freilich  nach  seiner  Angabe 
dureh  das  irerschwenderisehe  Leben  des  jungen  Paares  längst 
aufgezehrt  sei)  bleiben  und  die  Sehwiegertoehter  testamentariseh 
zur  Universalerbin  einsetzen*  Es  ist  leieht  einzusehen  ^  dass 
Goldoni  höchstens  die  Lösung  des  Knotens  durch  den  klugen 
Vorschlag  des  Cavaliere  als  sein  geistiges  Eigentum  beanspruchen 
dürfte.  Denn  der  Angelpunkt  des  Ganzen,  die  von  Don  Ambrogio 
zur  Bedingung  gemaehte  Verzichtleistung  auf  die  Mitgift,  lindet 
sieli,  wie  in  Stfi<'keu  aus  früherer  Zeit,  so  auch  bei  Moliere  in 
dein  „Avare'^  v(i wertet;  mit  dem  unwesentlichen  Unterschiede, 
dass  in  letztereüi  IJarpagon  eigenmächtig  die  Hand  seiner  Tochter 
^lise  an  Anselme,  den  „gentilbomme  qui  est  noble,  doux,  sage 
et  fort'  aeeommodö''  verleihen  will,  da  dieser  auf  den  Empfang 
einer  Hitgift  grossmtttig  veiziehtet^*)  Bekanntlieh  bildet  diese 
Episode  mit  dem  hartnüekigen  ^^sans  dot!"  des  Geizigen  eines 
der  gelungensten  Momente  in  der  Charakteristik  der  Moliire'sohen 
Figur.  Unseres  Erachtens  heisst  aber  sich  auf  diesen  einen, 
schon  verwerteten  Zug  stützen  nicht,  eine  „nouvelle  esp^ce 
d'avare'*'')  schatten;  und  was  bei  Moliere  ah  ein  mehr  beiläu- 
hger  Umstand  erscheint  und  erst  im  Vereine  mit  vielen  anderen 


''^)  8.  sein  Vorwort  nL'antore  a  chi  le^re<<  in  der  Ausgabe  Ka^ 

poU  1767. 

L'Avare,  Acte  1,  Scenen  6  und  7. 
i.  M^m.  II  8.  966. 
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treffenden  Zügen  den  voll  abprornndeten  Charakter  gibt,  verliert 
bedeutend  an  Wert,  wenn  es  zur  Hauptsaclie  des  Ganzen  ge- 
macht wird,  das  dadurch  mehr  als  billig  das  Gepräge  eines 
dramatisierten  Geldgeschäftes  erhält  Eine  wirklich  lebenswahre 
und  in  hdherem  Sinne  dramatische  Figur  scheint  nns  Ooldoni^s 
Don  Ambrogio  Überhaupt  nieht  za  sein,  obschon  er  in  manchen 
Zügen  noch  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dem  unsterblichen 
Harpagon  zeigt,  so  in  der  charakteristischen  Angabe ^  dass  er 
zwar  selbst  kein  Geld  verleihen,  aber  die  Entlehnung  von  einer 
dritten  Person  vermitteln  k5nne^*)  —  eine  Äusserung,  welche  an 
das  ergötzliche  Misslingen  des  geplanten  WuchergeschSftes 
zwischen  Harpagon  nnd  seinem  Sohne  Cl^ante  erinnert  (l'Avare, 
2.  Akt,  1.  bis  3.  Szene).  Ein  bei  Moli^re  fehlender  Zug  im 
Charakter  des  Geizigen  ist  die  stellenweis  angedeutete  gemüt- 
liche Ironie  des  Don  Ambrogio,  die  sich  namentlich  in  der 
zweiten  Szene  des  Stückes  äussert,  wo  Ambrogio  dem  „Don 
Ferdinande,  giovane  mantovano",  nach  Hanse  zu  reisen  rät,  da 
man  den  jugeudliclien  ,,Herrn  Doktor^  dort  gewiss  mit  offenen 
Armen  aufnehmen  werde. '''^) 

Prüfen  wir  schliesslich  noch  kurz  die  moralische  Tendenz 
des  kleinen  Stückes,  an  das  wir  freilich  keine  zu  hohen  Anfor- 
derungen stellen  dürfen,  so  fällt  ein  unseres  Erachtens  nicht 
unwesentlicher  Mangel  desselben  sogleich  in  die  Augen.  Wie 
erwähnt ,  hielt  Goldoni  die  Blosstellung  und  Bestrafung  des 
Lasters  für  eine  der  Hauptaufgaben  des  Lustspieldichters.  Diesem 
von  ihm  selbst  aufgestellten  Kunstgesetze  dürfte  er  in  seinem 
„Avaro^*  nicht  genügt  haben.  Denn  wie  abstossend  er  auch  den 
Charakter  des  Geizigen  darstelle ,  und  wie  bekannt  die  eigent- 
lichen Motive  desselben  allen  Personen  des  Stttckes  auch  sein 
mögen:  schliesslich  ist  es  doch  gerade  Don  Ambrogio,  der  seinen 
Willen  durchsetzt,  und  dessen  WUnsche  am  Schlüsse  in  der 
denkbar  befriedigendsten  Weise  erfüllt  werden.  Denn  das  Kacb* 
sehen  hat  nicht,  wie  bei  Moliöre,  der  Geizige  selber,  der  dort 
doch  mindestens  auf  die  geplante  Ehe  mit  Mariane  verzichten 
muss,  sondern  die  beiden  anderen  Freier,  deren  Hoffnungen  durch 
den  Entschluss  der  Eugenia,  dem  Gavaliere  ihre  Hand  zu  reichen, 
vernichtet  werden.   Don  Ambrogio  dagegen  kann  nicht  anders 


L*Avaro,  Sc  Ylll,  Don  Ambrogio:  »Jo  non  ne  hOj  ma  se  si 

trattapse  di  far  piacore  ad  \m  galant'  iiomo,  ho  qualche  Amico,  da  cui 
con  un'  honesta  ricognizione  potrei  compromettermi  di  qualche  centi- 
nfljo  di  8Ciidi.*< 

Don  Ambro^o:  „Stupisco,  che  non  abbiate  deaiderio  di  an- 
dare  alla  vostra  Patna  a  farvi  dire  il  Signor  Dottore.  Voatra  Madre 
non  vedra  i'ora  di  abbracciaxe  ü  suo  Figäuolo  Dottore." 
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alB  völlig  beMedie^t  ans  dem  Konflikte  henrorgehen  nnd  wird 
durch  die  Lösung  des  Knoteos  wesentlich  in  seioem  sehmiiteigen 
Geize  besUrkt.    So  könnte  man  den  Ausgang  des  „Avaro" 

geradezu  einen  unmoralischen  nennen,  um  so  mehr,  als  der  Coiite 
Filiberto,  eif^entlich  die  einzige  sympntliisrbe  Figur,  wehrlos  den 
Hohn  des  triumphierenden  Ambrogio  Uber  sich  ergehen  lassen 
muBs.^^) 

Eine  selbst  kürzere  Betrachtung  des  zu  Paris  um  das  Jahr 
1772  gedichteten  und  ohne  jeden  Erfulj^  zu  Funtaincbleau  vor 
der  fraozds.  Llofgcsellschaft  dargestellten  „Avaro  Fastnoao" 
dttrfen  wir  ans  ersparen,  da  das  offenbar  aller  Btlbnenwirksamkeit 
ermangelnde  Stflek  mit  Holiire's  „Avare*'  inhaltlich  nichts  gemein 
hat,  wie  es  denn  auch  von  den  meisten  Benrteilern  als  ein  minder 
wertvolles  Produkt  der  komischen  Muse  nnseres  Dichters  be« 
seichnet  worden  ist»  An  dieser  Thatsache  vermag  auch  ein  sonst 
so  glaubwürdiger  und  besonnener  Kritiker  wie  Luigi  Carrer**) 
nichts  zu  lindern,  der  mit  vielem  Sclüirt^inn  zu  beweisen  sucht, 
das 8  Gokloni'ä  Komödie  den  Vergleich  mit  der  des  Moliöre  sehr 
wohl  aushalte. 

Ein  Mhnlielies  BUlinensehieksal  hat  der  im  Jahre  1752  ge- 
dichtete „Avaru  üeiüSü"  erlitten,  dessen  Titelheld  l'aiitalune  nach 
den  Angaben  Goldoni's  in  den  Memoiren**')  und  in  der  Vorrede 
anr  Ausgabe  des  StUckes  ron  ihm  naeh  der  Natur  geaeiehnet 
wurde.  Der  Dichter  eraShlt  mit  einer  gewissen  Resignation^  dass 
das  Stttck  bei  seiner  Darstellnng  bei  weitem  nickt  den  Beifall 


*")  Beil&nfig  sei  erwfthni,  dass  der  Schlnss  der  in  den  Memoiren 

gegebenen  inhaltlichen  Skizze  des  ,.Avaro"  von  dem  des  Stiiokes  Belbst 
nicht  iTnweHOntlich  abweicht.  Goldoni  nagt  dort  (toine  TT,  cap.  XLV) : 
„L'Avare  y  cou.sent  (i.  c.  in  den  Vorschlag  Uch  Cavaliere),  ä  comlitiou 
que  le  prötendu  se  charge  de  le  nourrir.  L'amant  trouve  la  propo- 
sition  ridiciile;  niais  il  est  anionreux!  il  craint  de  perdre  VoccaHion 
d'^pouser  sa  maitresse.  II  craint  Thomme  sordide,  qui  menace  d'une 
procödure.  II  consent  ätout,  et  le  mariage  se  fait".  Goldoni  verwechselt 
hier  den  Schluss  des  „Avaro"  mit  einer  Stelle  in  seinem  „Vero  Amico** 
(8.  Akt,  14.  Szene),  wo  allerdinf^s  dor  grschildorte  Geizige  dem  Pro- 
tagoniata  eine  ähnliche  Zumutung  stellt  —  ein  Beweis,  dass  der  greise 
Dichter  in  seinen  Memoiren  die  Inhalfmtngaben  aiedemchrieb,  ohne 
sich  durch  genanerea  Einsehen  der  gedruckten  Stficke  yon  der  Richtig- 
keit seiner  Erinnerungen  überzeugt  zu  haben.  Vor  einer  kritiklosen 
Benutzung  dieser  Auszüge  warnte  mit  Recht  schon  der  Verfasser  der 
„Nachträge  xu  Stthter*a  allffemeiner  Theorie  der  sdiOnen  Kttnate**, 
(2.  Band,  1.  Stück,  Seite  60'^  Leipzig  1793,  mit  den  Worten:  „Es  ver- 
dient liborhaiipt  bemerkt  7ai  werden,  dass  die  Auszüge,  welche  Goldoni 
von  seinen  Stücken  gibt,  oft  ungetreu  nnd  eine  neue  Schöpfung  seiner 
l^büdangskraft  sind". 

")  Carrer  a.  a.  0.,  3.  TeiL  8.  188  ff. 
M^m.  II,  cap.  XVIL 
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fand,  den  sein  Schöpfer  wohl  erwartet  haben  mochte,  und  gibt 
als  Gruud  für  das  Missliugen  die  unp<  nÜL^onde  Leistung;  des 
Schauspielers  an,  der  mit  der  Verkörperung  der  Titelrulle  be- 
traut war.  Indessen  scheint  uns  docii  die  vornehmste  Ursache 
in  den  iimeren  Mängelo  des  „Avaro  geloso  '  zu  liegeu.  Goldoni 
Beibit  Terkaiinte  nicht,  dm  d«r  von  ihm  Torgeftthrte,  swischea 
Eifonneht  vnd  Geis  sehwankende  Egoist  wemg8teii8  in  seiner 
Zeichnung  ein  „ennttere  treppe  edioso*^  ist;  er  dürfte  nach  ein- 
gesehen haben,  dass  die  Intrigne,  die  sieh  liier  wesentlieh  nm 
die  Annahme  oder  ZnrQekweisnng  verschiedener,  der  ehrbaren 
Gemahlin  Pantalonens  von  einem  verschmähten  Liebhaber  gebotenen 
Geschenke  dreht,  schwerlich  Stoff  genug  bietet  fUr  ein  dreiak- 
tiires  Lustspiel ;  und  wir  können  nach  der  ganz  unmotivierten 
und  wenig  glaubwürdigen  llriliiri!?  Pantalonens  von  seinen  beiden 
Lastern  am  Ende  des  Stückes  uns  nur  seiuer  Gattin  Euifemia  an- 
schliessen,  wenn  sie  Uber  diese  nnverrautete,  gründliche  Besse- 
rung äagt :  „Questo  buo  cambiamento  soUecito,  e  quasi  instantaneo 
h  cosa  strana,  6  cosa,  che  non  sarebbe  forse  creduta,  se  altroi 
si  nanrasse,  e  si  rappresentaase  sopra  nna  scena."  Dabei  wird 
nns  aneh  ihre  beschönigende  Änsserung:  „ma  niente  h  impossi- 
bile  alla  proWdenia  del  Gielo ;  e  molte  eose  accadano  portentose 
neirordine  istesso  della  Natura"  mit  dem  geringen  Werte  des 
Goldoni'schen  Lustspieles  nicht  aussöhnen  können.  Der  ^varo 
geloBo"  hält  mit  Moliöres  „Avare^  in  keiner  Weise  den  Vergleich 
ans;  er  scheint  auch  im  einzelnen  ohne  jede  Anlehnung  an  diesen 
gedichtet  7:11  sein  und  beweist  nur,  wie  gerechtfertigt  die  Äusse- 
rung mancher  Kunstricbter  ist,  Goldoni  habe  sich  durch  sein 
Streben  nach  Individualisienm^;  der  Huftretcnden  Personen  und 
Herstellung  koraisdier  Verwickelungen  zur  Vernachlässigung  der 
harmonischen  Komposition  uud  durchdachten  Anlage  seiuer 
Schöpfungen  Tcrleiten  lassen. 

Ein  höheres  Interesse  als  die  genannten  drei  KomSdiea 
bietet  der  ^Vefo  Ami e 0*^1  ein  im  Jahre  1750  gedichtetes  drei- 
aktiges  Lnstspiel,  von  dem  Goldmii  in  den  Memoiren*^)  sagt: 
„Cette  Piece  est  une  de  mes  favorites,  et  j'ens  le  plalsir  de 
▼oir  le  Public  d'accord  avec  moi.'*  Dieses  Urteil  wiederholt  er 
in  der  Vorrede  zu  der  Ausgabe  des  Werkes  und  verteidigt  das 
letztere  und  sieh  selbst  gegen  den  von  gewisser  Seite  geilngser- 
ten  Tadel|  sein  Protagonista  sei  ein  zu  ideal  gehaltener  Gharak> 


g.  w.  a.  die  schon  genannten  „Naohtrftge  SU  8tÜBer*8  allge- 
meiner Theorie  u.  n.  w.'^,  8.  60  und  70. 
**)  M^m.  II,  cap.  X. 
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ter.®'*)  Indem  somit  der  „Vero  Amico  '  als  eines  der  besseren 
Lustspiele  Gokloni'b  zu  einer  ästhetischen  Würdigung  besonders 
einladet,  verdient  er  zugleich  ioBofern  aoBere  Beachtung,  als  di« 
darin  auftretende,  schon  oben  erwähnte  Fignr  des  Ottavio  nn- 
yerkennbar  im  Hinblick  auf  Moli6re*s  Harpagon  geschaffen  ist. 
Der  Inhalt  des  Stttckes  ist  verhttltnismJtBsig  einfach,  die  Kompo- 
sition Ubersichtlich  und  klar.  Rosanra,  die  Tochter  des  geizigen 
Ottavio,  ist  mit  dem  jungen  Lelio  verlobt,  dessen  vertrauter 
Freund  Florindo,  der  Held  des  Lustspieles,  längere  Zeit  die 
Gastfreundschaft  Lelio's  und  damit  aueli  den  Um.2raiij]:  der  Ro- 
gaura  genossen  hat  und,  von  Liebe  zur  Braut  seines  Freundes 
ergrilFen,  als  Ehrenmann  die  Stadt  Bologna  unverzüglich  verlassen 
will.  Ein  Absehiedshrief,  den  er  an  die  in  ihrer  Liebe  zu  Lelio 
schwankend  gewordene  liosaura,  richtet,  wird  von  Bcatrice,  der 
ihn  mit  ungestümen  Liebeswerbungen  vorfolgenden  Schwester  des 
Lelio,  aufgefangen  and  Irrig  anf  sie  statt  auf  Rosanra  bezogen, 
weshalb  Florindo,  um  sein  Geheimnis  nicht  zu  verraten,  dem 
Drängen  der  Beatrice  nachgibt  und  ihr  die  Ehe  verspricht  Nach- 
dem aber  Ottavio  erklXrt  hat,  er  werde  seiner  Tochter  Rosaura 
keine  Mitgift  geben  kennen,  verzichtet  der  unbemittelte  Lelio  auf 
die  Hand  der  ersteren,  und  nun  glaubt  Florindo,  ohne  Verletzung 
der  Freundespflicht  seine  wahren  Wünsche  äussern  zu  dürfen. 
Ottavio  veranlasst  ihn  zu  einem  schriftliehen  Verzicht  auf  jede 
etwaige  Mitgift  und  Trifir-ht  iJm  dann  zum  Verlohten  seiner  Toch- 
ter. Ein  von  seinem  Bedienten  Trappola  eutdeckter,  von  ihm 
bisher  vor  aller  Augen  sorgfältig  verborgener  Geldkajstcn  führt 
indess  eine  Wendung  herbei.  Ottavio  stirbt  (!)  durch  den  Ärger 
und  die  Aufregung  Uber  den  versuchten  Kaub;  damit  wird 
Rosanra  zur  reichen  Erbin^  und  Florindo,  will  er  anders  seinen 
Namen  als  den  eines  wahren  Freundes  bewShren,  rauss  seine 
Liebe  zu  Rosaura  der  Freundespflieht  hintansetzen  und  für  immer 
auf  die  ErftlUnng  seines  höchsten  Wunsches  verzichten.  £r  be- 
gnügt sich  mit  der  Hand  der  Beatrice  und  verabschiedet  sieh 
von  dem  ^glücklichen  Paare  mit  den  Worten:  „Vado  via  senza 
una  porzione  del  cuore,  e  in  Inogo  di  essa  ho  sostitnito  una 
marca  d'onore,  la  qoale  fari  conoscere  al  Mondo  i  doveri  del 
vero  Amico". 

Unverkennbar  wollte  Goldoni  in  diesem  Stücke  ein  drama- 
tisches Gedicht  höherer  Gattung  bieten,  die  dichterische  Ver> 

„PoMO  dire  soltanto  (la  Commedia)  essere  stata  fortuna^ 

tis:  Iiiiii  neirincontro  sno,  u  criticata  soltanto,  perche  pareva  a  taluni 
eroica  troppo,  c  f-orprendente  la  forza  dell'amicizifl  nel  Vero  Amico. 
Ma,  mi  perdoiiino  questi  tali,  pare,  che  ad  eesi  troppo  sia  la  Virtü 
forestiera,  se  di  essa  poeo  oonoecono  i  veri  preg} . . .  etc." 
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herriiehnng  edler  HftniilichlEeit  und  SelbstverUtogBung  —  gewiss 
ein  sehr  poetisches  Motiv,  bei  dessen  Darstellnng  er  alle  niedrig 
komiseben  Effekte  anssehlosSy  die  er  sonst  durch  possenhafte 
Figuren  und  dialektisch  gefiCrbte  Sprache  an  erzielen  pflegte. 
Wie  sympathisch  nns  aber  aneh  die  Zeiebnong  des  Florindo  be- 
rtthren^  wie  natürlich  und  lebhaft  der  Dialog,  wie  spannend  und 
überraschend  manche  Wendung  sein  möge:  ein  voIIendeteB  Lust- 
spiel von  tadelloser  Anlage  und  Durchführung  ist  auch  der 
„Vero  Amico",  nicht,  und  gerade  er  kann  zur  Erhärtung  der  be- 
dauerlichen Thatsache  dienen,  dass  Goldoni  bei  ausserordentlicher 
Begabung  und  vielleicht  in  Folge  seiner  nahezu  einzigen  dich- 
terisrlion  Fruchtbarkeit  durch  die  mangelnde  Konzentrations- 
ftihigkeit  die  Höhn  der  Meisterscliaft  nicht  erroicljf  hnt.  Eine 
einsrehende  Zerjrliederung  der  unseres  Erachtens  Itiilit  ktimt- 
liclien  Mängel  des  ..Vero  Amico^'  würde  uns  zu  weit  lüliren. 
Wir  begnügen  uns  mit  dem  Hinweis  auf  die  auch  hier  iiache  und 
farblose  Charakteristik  der  beiden  weiblichen  Figuren,  sowie  auf 
den  Mangel  einer  wirklich  innigen,  tiefereu  Neigung  bei  den  in 
Frage  ivonunenden  Personen,  durch  welchen  den  Liebesveili  ilt- 
uissen  alle  Idealität  genümincn  wird,  weshalb  die  vorlibergcbencic 
Neigung  Florindo's  zu  der  unsympathiBcb  genug  gezeichneten 
Beatriee  (s.  den  8.  Akt^  12.  Saene,  und  den  Sehluss)  minder  un- 
wahrscheinlich ist.  Der  Hauptfehler  der  Komposition  dttrfte  aber 
auch  hier  in  der  Lösung  des  Konfliktes  durch  den  pldtzlichen 
Tod  des  Ottavio  liegen.  Während  andere  Dichter  zuweilen  durch 
die  gans  unmotivierte  Einführung  einer  höheren,  entscheidenden 
Persönlichkeit  den  Knoten  aerhauen,  anstatt  die  Lösung  desselben 
planvoll  Torsnbereiten,^^)  begeht  Goldoni  hier  denselben  Fehler, 
indem  er  den  lästigen  Ottavio  auf  allerdings  naturgemXsse,  aber 
ebenso  unerwartete  Weise  plötzlich  aus  dem  Wege  r&umt  und 
damit  einen  Effekt  von  anfreiwilliger  Komik  erzielt. 

Dieser  Ottavio  ist  zwar  nicht  verliebt,  wie  Moli^re's  Har- 
pagon,  und  damit  fehlt  seiner  Zeichnung  ein  sehr  wesentliches 
Moment;  daffir  ;d)er  ist  er  in  vielen  anderen  Zügen  eine  nur  zu 
sehr  ins  Groteske  gezoircne  Nachbildung  der  französischen  Cha- 
rakterfigur. Während  liarpagon  seine  „cbere  cassette"  im  Garten 
vergrKbt,  besitzt  Ottavio  zwei  „scrigni",  von  denen  der  eine  das 
Silbergeld  enthält  und,  durch  drei  Schlösser  geschützt,  in  die 
Wand  eingemjinert  ist,**^)  indessen  er  den  anderen,  mit  kost- 
barem Golde  gefüllten,  in  seinem  nur  von  ihm  betretenen  öchlaf- 


Bekanntlich  ist  selbst  Moliöre'8  Tartuffe  von  diesem  Mangel 

nicht  frei. 

„II  vero  Amico",  1.  Akt,  9.  Szene. 
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gemach  unter  dem  Bett  sorglich  vor  neugierigen  Blicken  htitet. 
Wie  Harpaj^on  überzenf^t  sich  auch  Ottavio  durch  hitufige  Be- 
suche von  dem  iin\  ei selirten  Zustande  seiner  Schätze;  wie  dieser 
beteuert  er  wiederholt  öeine  Armut,*®)  ycrlMBtert  die  „gefrUasi^en, 
unntitzen"  Dienstboten, ^*'')  fllrchtet  von  niichilichen  Dieben  beraubt 
und  ermordet  zu  werden,^")  klagt  Uber  den  unnützen  Verbrauch 
von  Kerzen**^)  und  ist  selbst  in  der  grössten  Aufreguiiij  noch 
besonneD  genng,  „der  Ersparnis  halber"  eine  Bolohe  anssnlOtelten.^^ 
Der  ergUtsiiehe  Monolog  Harpagon'e  nach  Verlust  seines  Schatses 
klingt  in  den  Worten  an^  mit  welchen  Ottavio  in  seinem  Gemach 
den  Geldkasten  aniedet^)  Andere  Züge,  die  wir  bei  Ifoli^re 
nicht  finden,  erinnern  durch  ihre  grössere  Drastik  an  das  geradesn 
verXchtliche  Bild  reicher  GeizhUtse,  wie  deren  die  Weltlitteratnr 
zu  jeder  Zeit  aufzuweisen  bat;^*);  so  möchte  Ottavio  den  Be- 
trag der  seiner  Dienerin  Colombina  von  anderer  Seite  prereichten 
Trinkgelder  ihr  von  dorn  gleichwohl  ein  Jahr  lang  nicht  be- 
zahlten Lohne  abzithen^^)  und  schreibt  den  Kontrakt,  durch 
welchen  Florindo  auf  die  Zahlung  einer  Mitgift  verzichtet,  auf 
ein  vom  Boden  aufgehobenes  Stückchen  Papier.  ^*^)  Noch  vor 
seinem  von  Rosaura  mit  lakonischer  KUrze  gemeldeten  Tode^^) 
seigt  sieh  Ottavio  so  sehr  von  seiner  niedrigen  Leidenschaft 
beherrsohty*^)  dass  der  Leser  die  jugendlichen  Personen  des 


2.  Akt,  14.  Szene. 
«2  2.  Akt,  11.  Szene. 

*^  1.  Akt,  9.  Szene,  Ottavio:  „8e  mi  credono  ricco,  raMneidie- 

ranno  la  vita,  non  Rarb  sicuro  in  casa.  La  nette  i  ladri  mi  apriranno 
le  porte"  ;  v^l.  dazu  ,.1'AvaTo"  l.  Akt,  5.  Szene,  Harpagon:  ^De  pareils 
discours,  et  les  d^penses  que  vous  faites,  seroat  cause  que  de  ces  joots 
on  me  viendra  ches  moi  oonper  la  gorge,  dan«  la  pensäe  que  je  sah 
tont  cousu  de  piatolea". 

II  Y.  A.  8.  Akt,  14.  Ssene,  Ottavio:  „I  iumi  ai  consomano 
inutilmente.** 

**)  8.  Akt,  18.  Sxene:  »nel  partire  (Ottavio)  spegne  ona  candela" ; 

ehenso  die  szenische  Bemerkung  im  „Avare"  5.  Akt,  5.  Ssenc:  Hacpa^ 
gOQ  voyant  deux  chandelle»  allum(?c9  en  Rouffle  une". 

")  "^gh  die  beiden  Monologe,  l'Avare  IV,  7  und  II  Vero  Amico 

III,  1. 

^)  Einzelne  derselben  s.  bei  Klapp:  „L'avaro  nncien  et  moderne 
tel  qu'il  a  6t6  peint  dans  la  Utt^rature",  Programm  des  Crjmnasiunia 
zu  Parchim,  1877. 

„II  Vero  Amico"  2.  Akt,  IS.  Ssene. 

••)  8.  ebenda  3.  Akt,  15.  Szene. 

**l  8.  ebenda  3.  Akt,  24.  Szene. 

s.  ebenda  8.  Akt^  88.  Szenet  Lelio:  |,E  amvato  l*avaro,  e  a 
forza  ha  strascinato  lo  Scrigno  nella  sua  camera;  fra  la  rabbia,  e  la 
disperazione  h  caduto  due  voltr  A^eva  la  schiuma  alla  bocca;  final« 
mente  si  h  gettato  in  terra,  ha  abbracdato  lo  Scrigno  .  • 
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Stückes  wegen  Beines  Scheidens  nur  beglück wttnsebAn  keim  tind 
mit  einem  Gefühle  der  Brleichtemng  von  der  karrikierten  Kopie 
zu  dem  immerhin  noch  mensehlfchen^  von  den  Strahlen  genialen 
Humora  beleuchteten  Originale  Moli^re's  anrUekkehrt 


»La  Pinta  Ammalata"  und  „rAmour  M^decin". 

Von  den  Gebreeben  seiner  Zeit  hat  bekanntlieh  Moliöre 

keines  mit  grösserer  Schärfe  und  unerbittlicherer  Strenge  ge- 
geisselt  als  die  durch  und  durch  korrumpierte  Heilkunde  und 
ihre  Vertreter.  Mit  einer  satirischen  Kraft;  der  wir  in  Prank- 
reich nur  die  des  RaboLais  an  dit^  Seite  zu  stellen  wUsston,  ver- 
fol|?te  er  die  Arzte  und  ilire  unf^iaublieli  (Mitartete  ..Wissenschaft" 
vom  Beginn  seiner  dramatisehen  Laiifhalin  an;  mid  L':(M;ide  sein 
Seliwanengesang,  der  „Malade  imaginaire",  erselieiiit  iin«  in  dieser 
Beziehung  als  die  glänzendste  Otfeubarung  seines  -cnialen  Hu- 
mors. Mitten  in  seiner  Zeit  stehend  und  für  sie  liiiinpfend,  be- 
währt sich  der  treffliche  Dichter  auch  hier  als  eiu  Charakter 
von  unerschütterlichem  Mute,  dessen  traji^isehes  Ende  zugleich 
mit  Wehmut  und  Bcwundenui;:;  ciiüllt.  Auch  in  dieser  Beziehung 
hält  der  „italienische  Möllere  '  den  Vergleich  mit  ihm  nicht  aus. 
Goldoni  offenbart  sich  in  Leben  und  Schrift  als  ein  mehr  lei- 
dender als  tbätiger  Charakter,  dessen  Friedfertigkeit  nnd  be- 
scheidene Zurückhaltung,  dem  Gewaltsamen  abhold,  allen  Kon- 
flikten scheu  aus  dem  Wege  zu  gehen  sucht,  so  weit  sich  dies 
mit  seiner  allerdings  voll  ansuerkennenden  i^ersünlichen  Ehren- 
haftigkeit vereinen  lässt.  Deshalb  ist  auch  seine  Satire  im  all- 
gemeinen weit  weniger  scharf  und  unerbittlich  als  die  seines 
Meisters;  und  während  dieser  in  nngesttlmem  Angriff  die  schwindel- 
hafte Heilkunde  bei  jeder  Gelegenheit  blossstellt,  begnügt  sich 
der  massvollere  Goldoin  mit  minder  verletzendem  Spott* 

Soviel  uns  bekannt,  hat  der  für  jede  Anregung  empf^tng- 
liche  Dichter  den  dankbaren  Stoff  nur  in  einem  Lustspiel,  der 
im  Jahre  1750  gedichteten  ,,Finta  Ammalata",  verwertet,  und 
auch  hier  mit  aller  Reserve,  wpl<^he  er  dem  mUchtiiren  Ziele 
seiner  Satire  gegenüber  tür  nötig  hielt.  Dabei  ist  allerdings 
nicht  zu  vergessen,  dass  im  18.  Jahr!  mildert  die  Heilkunde  seit 
der  Zeit  Moli^re's  gewiss  fortgesehritttn  war,  wie  denn  Goldoni 
weder  als  blühender  Mann  noch  als  jugendfrischer  Greis  in  dem- 
selben Masse  wie  der  leidende  Molifere  die  Nichtigkeit  der  ärzt- 
lichen Kunst  seiner  Zeit  an  sieh  selber  erprobt  haben  wird.  Er 
äussert  sich  in  den  Memoiren  an  drei  Stellen  Uber  die  Äizto 
und  ihre  Wissenschaft^  und  Überall  mit  einer  Anerkennung  ihrer 
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guteu  Seiten  und  Eig:en8cliaften,  die  bei  dem  mehr  nur  negierenden 
französischen  Dichter  mit  oder  ohne  Berechtigung  —  fast 
durchaus  fehlt.^'^^  Der  so  vorsichtige  und  bescheidene  Goldoni 
kann  denn  auch  in  der  Vorrede  zu  der  Ausgabe  der  „Fmta  am- 
malata"  den  Tade]  nicht  unterdrücken:  „La  Satira  di  Holier 
contro  i  Hedici  h  sangoinosa;  Ii  mette  in  ridicolo,  per  dir  vero, 
con  troppa  caricatnra,  e  fornumdo  di  tutti  un  faseio:  fra  cinqne 
Mediciy  che  mette  in  iscena  (in  seinem  Amotir  m^decin]  non  ve 
tmOy  che  ami  la  veritä,  ed  operi  con  dottrina^^ 
In  eben  diesem  Vorwort  deutet  Goldoni  auch  an,  dass  er 
seine  ,,Finta  ammalata"  dem  genannteil  Stücke  Molifere's  nach- 
gebildet habe.^*^")  Wo  er  aber  von  demselben  abweicht,  thut 
er  es  meist  nicht  zum  Vorteil  seiner  eigenen  Scliöpfung,  und  so 
dürfte  seine  Nachahmung  nur  als  eine  schwache,  etwas  modifi- 
zierte Kopie  des  „Amour  m^deciu''  anzusehen  sein,  welcher 
letsteie  freilich  ancb  bekanntlich  keineswegs  zu  den  besseren 
Produkten  Holi&re's  gerechnet  in  werden  pflegt  Der  fransösi* 
sehe  Dichter  wnsste  selbst  am  besten^  dass  sein  auf  hohen  Be- 
fehl  flüchtig  hingewoifenes  Stück  eine  strengere  Kritik  nicht 
vertrug; aber  er  bot  doch  in  dem  kurz  zusaramengedrHngten  - 
Werkchen  eine  Reihe  komischer  Auftritte  voll  Abwerhselung;  und 
Leben,  und  die  eingelegten  Balietszenen  mochten  bei  der  Auf- 
führung vor  dem  französischen  Hofe  vortrefthch  zu  dem  possen- 
haften Charakter  des  Ganzen  passen.  Für  Goldoni's  breiter  an- 
gelegte Komödie  erscheint  dagegen  die  Handlung  zu  dürftig,  und 
so  sah  dieser  sich  veranlasst,  den  komischen,  an  sich  ja  recht 
ergStslichen  Personen  einen  Spielraum  zu  gewähren,  dessen 


8.  M^m.  I,  S.  2'2ß  ff.  den  Bericht  von  dem  gelehrten  und  ver- 
dienstvollen „Charlatan  '  Bonat'ede  Vitidi,  dessen  glücklicher  Thätigkeit 
die  von  einer  Epidemie  bedrohte  Stadt  Verona  zu  grossem  Danke  ver- 
pflichtet ward  ;  Mc^m.  II.  S.  79  ff.  die  Bemerkungen  zur  „Pinta  iim- 
malata";  endlich  Mdm.  III,  cap.  27  die  Anerkennung  des  tüchtigen 
Pariser  Anstes  Gmlbert  de  PT^ral.  Warme  Anerkennung  zollt  Moliere 
der  Medizin  als  Wissenschaft  in  der  folgenden  Stelle  aus  der  „Präface 
dn  TartufFe":  „La  m^decine  est  un  art  profitable,  et  chacun  la  rövöre 
comme  une  des  plus  excellentes  choscs  que  nous  ayons" ;  freilich  setzt 
er  auch  hier  hinsn:  «et  cepencUtnt  ü  y  a  eu  des  temps  oü  eile  s'est 
rendue  odieuse,  et  aonTent  on  en  a  fait  un  art  d*empoi80nner  les 
hommes". 

„Molier,  celeberrimo  Autor  Francesei  nella  piccola  Gommedia 
raa^  intitolala  TAmour  Medicin*  ha  toocato  queirargomento,  bu  eoi 
la  presente  Oommedia  mia  e  lavorata;  non  che  la  Lucinda  h  per 
amore  ammalata,  e  la  mia  Bosaura  hnge  per  amore  di  esserloj  quella 
ama  un  gioTane^  che  per  averla  si  finge  Medico,  questa  ama  nn  Hedico 

che  senza  saj)erlo  Tha  innaniorata". 

*®^)  8.  die  Vorbemerkung  „Au  lecteur"  zu  dem  „Amoui  m^decin**. 
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Breite  ihrer  Bedeutung  nicht  angemessen  ist.^®*)  Ein  grösserea 
Bedenken  haben  wir  fr<^fi:(>n  die  Änderung  der  dramatischen  Ver- 
wickelung. In  dem  „Amour  inedecin''  arbeitet  der  von  Lisette, 
der  Dienerin  Lucindens,  inspirierte  Clitandre  mit  seiner  Geliebten 
nach  demselben  Ziele,  und  die  endliche  Vereinigung  beider  er- 
Bcheint  von  Beginn  an  als  planmäsäig  vorhereitet.^^^  Nieht  so 
in  der  „iPinta  ammalata**.  Hier  ist  die  Neigung  der  eich  Icranl^ 
stellenden  Bosanra  zu  dem  Doktor  Onesti  sunftchet  das  sorglieh 
gehütete  Geheimnis  der  letzteren,  und  Onesti  ist  so  weit  davon 
entfernt,  diesb  Liebe  zu  erwidern,  dass  er  vielmehr  die  Absieht 
knndgibt,  bei  einer  blossen  Vermntnng  derselben  Bosaura  kttnftig 
zn  meiden. ^^^)  Wie  unwahrscheinlich  es  aber  auch  sein  möge, 
dass  der  trefifliehe  Arzt  und  Menschenkenner  die  Verliebtheit  des 
Mädchens  zwar  bemerkt,  nicht  aber  zugleich  sich  selbst  als  das 
leicht  kenntliche  Ziel  derselben,  ^^'^)  so  ist  doch  die  Lösung  des 
Knotens  noch  viel  auffallender.  Denn  unser  Held  beteuert  zwar, 
die  Hand  der  reichen  Erbin  nicht  annehmen  zu  wollen,  um  nicht 
in  den  Verdacht  eigennütziger  Spekulation  zu  kommen : ^'**^)  aber 
bald  besinnt  er  sich  eines  besseren,  und  ohne  irgend  welche 
Beweise  einer  Neigung  zu  Kosaura  zu  geben,  erklärt  er  sieh 
mit  der  Heirat  einverstanden,  falls  ihm  die  Ehrenhaftigkeit  seines 
bisherigen  Verhaltens  vom  V^ater  der  Braut  zugestanden  wird.*®^) 
In  diesem  ebenso  prosaischen  wie  unmotivierten  Abschluss,  durch 
welchen  sich  der  sonst  trefflich  gezeichnete,  wackere  Arzt  als 
ein  recht  nüchterner,  materiell  gesinnter  Alltagsmensch  entpuppt, 
sehen  wir  wiederum  den  mehrfach  angedeuteten  Kardinalfehler 
der  Goldoni'sehen  Technllc  Und  wie  an  früherer  Stelle  mttssen 
wir  auch  hier  den  oft  ausgesprochenen  Tadel  der  weiblichen 


104)  Wir  meinen  besonders  die  Figur  de»  tauben,  im  Zeitnngs- 
lesen  aufgehenden  Agapito  —  als  vorübergehende  Episode  gewiss  vor- 
trefflich, aber  durch  sein  wiederholtes  aufdringliches  Eracheinen  ebenso 
Iftstig  wie  (Irr  lihit(lür?<tige  Chirurg  Tarquinio. 

^*'^)  Mahrenholtzens  Benu^rkmig  (a.  a..  0..  S  197):  ..Möllere  macht 
den  Liebhaber  selbst  auch  zum  Helden  der  lutrij^ue,  während  diese 
bei  Lope  (in  dem  „Acero  de  Madrid**)  einem  raniiiierteii  Bedienten 
überlassen  ist",  erscheint  uns  in  sofern  nicht  ganz  berechtigt,  als  auch 
bei  Moliere  der  Anteil  der  Dienerin  an  der  Intrigue  miiulcstenH  ebenso 
bedeutend  ist  wie  der  des  Cleante,  indem  letzterer  nur  dasjenige  aus- 
ffihit,  was  Lisette  vor  tmd  mit  ihm  geplant  bat  (s.  VAmour  m^decin 
I,  4  und  III,  3). 

***)  La  B\  A.  Akt  2,  Szene  10,  il  Dottor  Onesti  solo :  „Non  credo 
mal,  ch'ella  sia  iunainorata  di  me.  Si  ciö  potesse  suppormi,  lascerei 
iubito  di  Tisitarla". 

^^^)  8.  den  eben  genannten  Monolog, 
8.  ebenda. 

s.  den  8.  Akt,  17.  Ssene. 
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Charaktere  unseres  Dichters  als  berechtigt  anerkennen.  Kosaura, 
„das  geftlhlvolle  Mädchen",*®*)  vereinigt  eine  wenig  anmateode 
sehlaiie  Bereehnung^'^^)  mit  elDem  Grade  you  Sinnliehkeity  dessen 
naives  Qestibidiiis  dem  Geschmaeke  unserer  Zeit  nicht  gans  an* 
gemessen  erseheint I^i^  Dienerin  Oolombina»  sonst  der 
fichlanen  Lisette  in  MolJire*s  f^Amour  m^decin^  nielit  unShnlieh, 
geflQlt  sieh  in  unfeinen,  wohl  anch  zu  Goldoni's  Zeit  einem 
grossen  Teile  des  Pnbliknms  recht  willkommenen  Wendnngen^^^M 
withrend  Rosanra's  Freundin  Beatrice  im  Grunde  eine  ganz  über^ 
flüssige  Fignr  ist  und  ihre  ExiBtenz  anscheinend  lediglich  dem 
Herkommen  verdankt ,  nach  welchem  anch  bei  Goldoni  jede 
Kosaura  ihre  Beatrice  haben  musste. 

Die  Charakteristik  der  drei  Vcrtrct^T  des  ärztlichen  Standes 
erscheint  uns  dagegen  gerade  durch  die  massvolle  Satire,  mit 
der  ihre  Schwächen  p^e proisselt  werden,  verdienstlich.  Der  Dottore 
jViiKfImi  dcgii  Onesti  Htf'lit  als  g-ebiMf'ttr  und  besonnener  Arzt 
dein  Charlatan  Onofrio  Ünonatf^sta  und  (hm  kripchenden  Igrnoranten 
Mcrliiio  Malfatti  in  ( iiieni  \  erliUltiiis  gej^fiiiiber,  wel(')i»'s  der  Zeit 
Goldoni's  wohl  ontsprcclicn  mochte.  Dass  der  Dichter  auch 
seinem  Helden  jene  lächerliche  Vorliebe  fUr  gelehrt  klingende 
Fremdwörter  gab,  ist  ein  erfreulicher  Beweis  von  Kühnheit 
Eine  nähere  Ankluuing  in  der  Zeichnung  dieser  Personen  an 
diejenige  der  grotesken  Heilkilnstler  in  Moli^re's  ,,Amoar  medeein" 
ist  kaum  anzunehmen,  obschon  Goldoni  sich  einzelner  Zttge,  wie 
der  ErwXhnnng  des  erkrankten  und  durch  Xntliche  Behandlung 
nur  krUnker  gewordenen  ,,garzone  d!  stalla'^^**)  mit  Glttek  be- 
dient hat  Ebenso  erseheint  uns  eine  Benutzung  von  Stttcken 
Moliire's  Shnlicher  Tendenz,  wie  des  „M^decin  malgr4  lui^'  und 
des  „Ifalade  imaginaire",  ausgeschlossen. 


10«)  V.  Schlegel  a.  a.  (>.,  S.  ,  f=?»^ine  (GoldoniV)  Boatrice 

und  Rosauru  sind  immer  das  muuttire  uad  das  gelühlvolle  Alädcheiif 
und  auf  andere  Unterscheidungen  lässt  er  sich  ni^t  ein." 

Man  empfängt  den  Eindruck,  dass  sie  dch  geradezu  dem 
Onesti  aufdrängt.  Um  von  ihm  behandelt  zu  werden,  i^tollt  sie  sich 
krank  und  zuui  Essen  unfähig,  «peist  nur  im  Verboigeuen  und  sagt 
(2.  Akt,  5.  Szene):  „Oh  vien  geute,  presto,  presto,  uascoudiamo  il  resto 
del  paae,  non  voglio,  che  mi  vedano  msngiare.'^ 

2.  Akt,  8.  Szene,  Pantalone :  „.  .  .  Se  ti  sara  aana,  te  mart- 
derö-'.  Ros.:  „AdeHHo  ]iarnii  di  osnere  risannta".  Dabei  ist  bis  jetzt 
von  Oneäti  als  dem  zuküuitigen  Gatten  noch  nicht  die  Kede  gewesen. 

ibid.  Ck>loiiibina:  („Oh  ü  Medico  non  la  guarirft  mai,  fino 
che  BUO  Padre  sarä.  presente  alla  cural") 

^^*)  8.  La  F.  amm.  1,  2  und  II,  2;  dazu  das  Gespräch  awittchen 
Lisette  und  M.  Tomös  im  Am.  mäd.  U,  2. 
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8  e  h  1 «  I  ft. 

Den  bisher  betrachteten  Stücken  Goldoni's  hätten  wir  noch 
eine  Darstellung  der  Beziehungen  seines  „Don  Giuvaimi  Tenorio, 
o  sia  il  Diesolnto^  sa  Holitoe's  ^^Featiii  de  Pferre'^  folgen  zu 
huBsen)  wenn  diese  Aufgabe  nieht  bereite  von  Hehrenhelte  in  er- 
sehQpfender  Weise  gelöst  wSre.  Der  «nsgeseiehnete  Moliirist 
widmet  in  seiner  Abhsndlmig:  „Moliire's  Don  Juan  nach  histo- 
ri?rli{  n  Grsichtspunkten  erläutert"  auch  der  Goldoni'schen  Bear- 
beitung der  Don  Juan- Sage  eine  eingehende  Betrachtung ^^^)  und 
kommt,  gestützt  auf  sorgfältige  Berücksichtigung  aller  früheren 
Versionen  dieses  Stoffes,  zu  dfin  llir  unseren  Dichter  wenig 
rühmlichen  Kesultate,  daes  sein  ,,Don  Giovanni"  ohne  jeden 
poetischen  Wert,  zugleich  aber  auch  ohne  irgend  welche  deut- 
liche Anlehnung  an  Moliöre's  ,,Fe8tin  de  Pierre''  ist.  Mahren- 
holte  blQt  Aber  Ctoldoid,  der  llbrigens  selbst  von  dem  geringen 
Werte  dieses  Jngendwerkes  ttbersengt  war  und  dasselbe  aoling- 
lieb  llberbaupt  niebt  dem  Dmeke  Übergeben  wollte  y^^^)  ein 
strenges  aber  im  wesentliehen  kaum  anfechtbares  Gerieht  nnd 
sagt  Uber  die  Bedeutung  des  von  unserem  Dichter  selbständig 
Geschaffenen  r  „Was  Goldoni  an  eigenen  Erfindungen  leistet,  ist 
nur  eine  Verflachung  und  Entstellung:  der  ursprünglichen  Don 
Juan  -  Überlieferung".  Wir  müssen  die  Berechtigung  dieses  aller- 
dings schroffen  Urteils  dahingestellt  sein  lassen  und  verzichten 
darauf,  den  AustUliruiigen  unseres  Gewährsmannes  über  ähnliche 
Bearbeitungen  von  Villiers,  Dorimond,  Rosimond  und  Tirso  de 
Molina  ins  Einselne  sa  folgen.  Im  allgemeinen  können  wir  uns 
«aeb  dem  ansebliessen,  was  ICshrenbolts  ttber  Goldoni's  „Donna 
di  testa  debole^'  als  eine  etwaige  Naebabmnng  einer  Moliire- 
schen  Figur  bemerkt ^^^)  Er  sagt  bier  sehr  treffend:  „Eine 
Figur,  wie  die  Violante,  eben  jene  „donna  di  testa  debole",  die 
in  ganz  richtigem  Kalkül  die  Gelehrysamkeit  für  einen  Deck- 
mantel des  Geistesmangels  und  der  ;i;<  ringen  Schönheit  erachtet, 
aber  leider  in  die  uugc  ^(  hi<  kt(  ii  üäude  ihres  albernen,  pedan- 
tisch dressierten  Neffen  Pirolamo^^*'")  fallt,  gibt  es  im  ganzen 
Moli^re  nicht.    Eiiizeine  Züge  der  \  iuiaiite:  ihre  Versmacherei, 


8.  den  SchluBS  dieses  AuÜBatse  im  3.  Hefte  des  Moli^re- 
MneeumB,  herausgegeben  von  Dr.  H.  Scbweitier,  Wiesbaden  1818. 
Seite  75  ff. 

^^*)  U4m,  II,  oap.  39. 

8.  Mabtenbolts  a.  a.  0.,  8.  S86. 
1*^)  In  der  Ton  uns  benntilwn  Ausgabe  (Neap^  1757)  lauftet  der 
Name  Fiiolino. 
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ihr  Idealismus;  der  sich  Uber  den  Tenneintlicheii  Verlost  eines 
Prozesses  mit  dem  Theorem  tröstet^  dass  Tugend  besser  sei 
als  Reichtum,  ihr  peinliches  Ceremonieli,  das  ihr  den  Spott 
der  f:ilschen|'  Froinule  einträgt,  erinnern  an  Philaminte,  die 
Comtesse  d'Escarba^;nas  nnd  andere  (iescliüpfe  der  Muliere- 
schen  Komik;  aucli  ist  1).  Fausters  VerhüUuis  zur  Violante  dem* 
jenigen  des  realibtischen  Glitandre  zu  Armande  und  liclitje  iilm- 
lich,  aber  im  übrigen  wird  man  die  Goldoni'sche  Komödie  tur 
eine  durchaus  selbständige  Schöpfung  eikläi-eu  mUssen.'^  Wir 
können  hiBsufUgen,  zugleich  fllr  eine  der  minder  gelongenen 
Goldonfsy  der  auch  hier  bescheiden  genug  ist,  die  Mangelhafti^ 
keit  derselben  bereitwillig  einsogestehen.^^^)  Eine  nähere  Be- 
trachtung wllrde  vielleicht  in  noch  höherem  Masse  als  die  bis- 
herigen Vergleiche  die  Überlegenheit  des  Moli6re*sehen  Genius 
Uber  das  Talent  seines  itallenisehea  Bewunderers  ergeben.  Denn 
während  bekanntlich  die  „Femmes  savantes"  unter  den  eigcnt 
liehen  Lustspielen  Moliere's  unstreitig:  einen  Ehrenplatz  einneh- 
men, weist  die  „Vedova  int'atuata"  alle  oft  berührten  Miin^^ei  der 
Goldoni'schen  Technik  auf  und  entbehrt  ebenso  wobl  der  plan- 
vollen Anlage  und  Lösung,  wie  ihr  die  Sicherheit  und  Klarheit 
der  Molifere'öchen  Charakterzeichuuug  abgeht,  ^^'^j  Hiervon  dürfte 
vielleicht  nur  der  Signor  Pirolino  auszunehmen  sein,  der  seinem 
.  Charakter  als  dem  eines  anfgebiasenen  Dummkopfs  wenigstens 
tren  bleibt  und  noch  in  der  letzten  8zene  hiervon  eine  sehr 
ergötzliche  Probe  liefert 

Überblicken  wir  endlich  noch  die  bisher  nicht  erwähnten 
Lustspiele  unseres  Dichters  in  ihrer  Gesamtheit,  so  dürfte  sich 
kaum  eines  darunter  finden,  das  zu  dem  Theater  Moliere's  in 
einem  gleichen  Verhältnisse  der  Entlelmnng  stünde,  wie  manche 
der  bisher  beti-arhtrten  Stücke.  Eine  gewisse  Ähnlichkeit  man- 
cher Motive,  eine  mehr  oder  minder  deutlich  si('ht1>are  Bezug- 
nahme auf  einzelne  Charaktere  und  Situationen  MuliciL  »  ieit  da- 
gegen in  einigen  anderen  Lustspielen  Goldoni's  rdinjirs  zu 
konstatieren,  wenn  dieselben  als  thatsächliche  Nachahmung  auch 
nicht  genauer  bewiesen  werden  könnten.  Wir  erinnern  beispiels- 
weise an  den  Inhalt  der  im  Jahre  1761  gedichteten  „Pupilla", 
eines  nur  fllr  den  Druck  bestimmten  kurzen  Lustspiels  in  5  Akten, 
in  yersi  sdruecioli|^^^  das  nahezu  denselben  Stoff  behandelt  wie 


M^m.  II,  S.  140. 

Die  treue  Anhänglichkeit  de»  sympathisch  gezeichneten  Don 
Fansto  an  die  körperlich  und  geistig  gleich  zeiilose,  mit  vielen  Un- 
tngenden  behaftete  Donna  Violante  ist  in  hohem  Qrade  nnwabzacheinlich. 
u»)  s.  Mäm.  II,  S.  857. 


Digitized  by  Goögle 


Carlo  Galdoni  m  seinem  Verhättnis  tu  MalUre, 


177 


Holiöre*8  „ieole  des  Femmes'*;^'^  sowie  an  den  „PoeU  F«im- 
tieo^,  dessen  Plrotagonista  mit  manchen  episodisch  auftretenden 

Dichterlingen  der  Holi^'schen  Mose  eine  gewisse  Familienähn- 
lichkeit hat.  Indessen  kann  man  unseres  Erachtens  bei  einer 
derartigen  vergleichenden  Betrachtung  mit  der  Annahme  einer 
wirklichen  Nachahmung  nicht  vorsichtig  genug  sein.  Wie  sich 
der  menschliche  Gattnngscharakter  in  seinen  (irundzUgen  Jahr- 
hunderte hindurch  gleich  bleibt,  bo  bleiben  auch  die  Lächerlich- 
keiten nnd  sittlichen  Gebrechen  der  Menschen  im  gansen  stetig 
dieselben;  und  es  ist  deshaili  trots  der  freiesten  Eigenthätigkeit 
eines  Lustspieidichters  eine  Älmliehkeit  seioer  Werke  mit  Pro- 
dukten ans  früherer  Zeit  sehr  wolü  mOgUch.  Dies  ist  umsomelir 
bei  Qoldoni  zu  berücksichtigen,  als  gerade  er  eine  Anlehnung 
an  Schöpfungen  der  Vergani^'enheit  leicht  entbehren  konnte,  da 
die  Gabe  der  freien  ErtiuUung  und  selbständigen  Charakteristik 
zu  den  erfreulichsten  Eigenschaften  dieses  reich  begabten  Ta- 
lentes gehört.  Neben  dem  Zwange  der  äusseren  Vcrhältuisse 
liat  ihn  ja  namentlich  auch  die  stetig  frisch  quellende  schöpfe- 
risehe  Ader  und  der  ungestttme  Drang  nach  Neuem  veihindert, 
sohlen  Werken  diejenige  Reife  und  kttnstlerisehe  VoUendnug  zu 
sieherui  kraft  deren  sein  Vorbild  Moliöre  an  allen  Zeiten  ids 
unllbeitrefflieher  Heister  gelten  wird. 

A.  LOdeb. 


Indem  Goldoni  hier  die  Catterina  zur  leiblichen  Tochter  ihrea 

Pflegevaters  macht  und  letzteren  sein  eigenes  Kind  mit  Liebesanträgen 
verfolgen  lässt,  raubt  er  dein  Stüc'ke  doti  wahren  LustspieUon  und 

S'bt  auch  den  genannten  Pernoneii,  lu  bei  liim  seiton  konsequenter  und 
efflicher  Cbaxftkteristik,  ein  ernsteres  Gepräge.  Die  Zeichnung  der 
übrigen  Figuren  nnd  die  glückliche  LÖHunü  dos  Ganzen  erinnert  da- 
gegen wieder  mehr  an  die  eigentliche  Komödie,  wenn  auch  dem  als 
eine  einfistehe  nStudie"  zu  beseichnenden  Stftcke  die  eigenttiche  draxna< 
tische  Wirkung  fehlt. 


^schr.  f.  nfn.  Spr.  u.  Litt.  Y*. 
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Naclilesea  auf  dem  Gebiete  der  Yoltaire-Iitteratur. 

I.  SchmähBchriften  gegen  Voltaire. 
11.  Fingierte  Testamente  Voltaire's.  III.  Voltaire -Biographiea. 
17.  Seiprecbimgea      Voltaire's  Leben  tind  Werken. 
V.  Hkard,  lee  ennemla  de  Voltaire. 

Als  vor  einem  "halben  Jahre  der  entp  Band  der  Beugesco- 
schen  Voltaire- Bibliographie,  welche  eine  lür  jeden  Voltaire- 
Por?cher  empfindliche  Lücke  aiiszufülleü  verspricht,  in  der  „Revue 
des  deux  moades^  angezeigt  w  urde,  konnte  der  betr.  Baferent  noh 
nicht  eathalten,  seiner  Vwwonderung  über  das  unaafhOrliche  Er- 
BCheineii  aeuer  Voltariana  Ausdraok  sa  gaben.  Aber  das  „Vol* 
taire  und  kein  Ende^  wendet  man  noch  missbräuchlidier  an,  als 
bei  uns  das  analoge  |, Goethe  und  kein  Ende".  Bei  allem  Überfluss 
an  Voltaire- Biographien,  -Kritiken,  -Ausgaben,  - Kollektaneen, 
-Briefsammlungen  etc.  fehlt  nn«  immer  noch  manrhe  Schrift,  die 
ebenso  notwonflirr  wie  für  t'rauzösische  Gelehrte  leicht  wäre.  Eine 
wirklich  kritische,  den  wissenschaftlichen  Forderungen  entsprechende 
und  nach  methodischen  Grundsätzen  veranstaltete  Qesamtan^be 
VoItaire*B  gibt  es  noeh  nicht,  von  einer  wirklichen  Kbliographie 
Hegt  bis  jetst  nnr  der  dritte  Tefl  vor,*)  das  Briefmaterial  ist  nnn 
wohl  vollstftndig  beisammen,  so  dass  auch  die  Zusammenstellungen 
jüngeren  Datums  (Beanne,  Oampardon  u.  a.)  nichts  erhebliches 
mehr  bringen,  aber  an  einer  ausreichenden  Verwertung  des'?ol>^en  für 
die  Biographie  V.'s  fehlt  es  trotz  Desnoirosterres  immer  noch. 
Vor  allem  sollten  die  Pariser  Gelehrten  doch  endlich  einmal  eine 


»)  Die  ZuHammenstellnngen  in  Querard's  »la  France  lit^raire", 
Bd.  X,  sind  auch  für  die  ältere  Yoltaire-Litteratox  nicht  erschöpfend. 


« 


H,  MakrenAoÜz,  J^aehks^  mtf  dem  GebieUs  der  yoU,-litt,  17d 

vollständige  Sammlung  der  für  und  gegen  V.  verfassten  Flngschrifton 
veranstalten  und  die  Beziehungen  V.'s  zu  seinen  (iegnern  eingehender 
darstellen,  als  das  Nisard,  der  in  seiner  Schrift  „les  enneniis  do 
Voltaire^  nur  Deäfoutaiiieä,  Frerou  uud  Beaumulie  buhüudelt, 
geftbaa  liat.  Ebenso  tnmrig  kt  6b^  dus  die  ScUil»  der  Fteriaar 
Bibliotheken  noek  nudit  eine  Voltaire-Ausgabe  herroTgenilen  haben» 
wie  sie  für  Mditee  von  Deepoie  und  Mesnard  begonnen  vL  Der 
historiache  Oeatditspunkt  ist  bei  dar  fortwrährenden  Korngierlmit 
und  Umformungssncht  V.'s  hier  noch  entschiedener  festzuhalten,  als 
in  der  „  Moli cre -Edition"  und  unter  allen  Umständen  die  Original- 
ausgabe jeder  Schrift,  soweit  sie  nicht  thatsächlich  durcli  Vmch- 
hftndlerische  Spekulation  oder  durch  Nachlässigkeit  des  Druckers 
verunstaltet  ist,  uubekuiuniert  um  V.'s  Ableuguungcn,  zu  Grunde  za 
legen.  Die  laUiieidien  Varianten  der  späteren  ESozel-  ond  Qeeamt- 
an^ben  würden  dann  einen  Eänblick  in  die  Voltaire* ecke  Sohrift» 
Bteller-Diplomatie  gewttkran  und  auch  die  Fragv,  wie  weit  aeine 
Pablikationen  wirkUdi  dmckreif  und  in  sich  abgeschlossen  waren, 
erledigen.  Gcsiditepunkte,  wie  sie  auch  die  erste  Gesamtausgabe 
nach  V/s  Tode  für  massgebend  erachtete,  aber  nicht  immer  durch- 
ftlhrt^^  wie  sie  Beuchot  anstrebte,  aber  bei  der  Riesenhaftigkeit  der 
Aufgabe  nicht  konsequent  verfolgen  konnte!  Mit  einem  blossen  Wieder- 
abdruck des  Beuchot'ichen  Textes,  mit  einer  Wiederholung  der 
Einleitangen  der  Straesburg- Kehler  und  der  Beuchot 'sehen 
Aoegabe  ist  die  Sache  weder  fonnett  nodi  infaaltlieh  eredU^pft  und 
weder  die  Hache tte* sehe  noch  die  Afoland'eche  (dnieh  elegante 
Ausstattung  und  opulenten  Druck  nur  allzu  theuere)  Aasgabe  entp 
^rieht  dieser  Anforderung.^)  Was  man  bisher  in  Paris  versäumt 
hat,  kann,  im  deutschen  Binnenlande,  bei  der  Mangelhaftigkeit  der 
Bi Miotheken  und  der  Schwierigkeit,  das  Material  mir  relativ  voll- 
ständig zu  beschaffen,  niemand  nachholen,  doch  ist  diu  AlOgiichkeit, 
manche  Lücken  der  bisherigen  Voltaire- Forschung  zu  ergänzen, 
keineswegs  ausgeschlossen.  Ich  beabsichtige  daher  im  folgenden,  an- 
knüpfend an  die  von  mir  bei  Maske  in  Oppeln  verlegten  SehrÜten: 
^Voltaire- Stadien*',  , Voltaire  im  Urteile  seiner  Zeitgenossen'',  und 
die  in  dieser  Zschr.  veröffentlichten  ^Voltaire-Analekten",  noch 
einiges  Material  zur  Kritik  nnd  detaillierteren  Erforschung  Voltaiie's 
snsammensasteUen. 


')  Sie  kostet,  rbrrleich  noch  nicht  einmal  völlij^  alt  geschlossen, 
28ä  fr.  Durch  Hubert  Welter  in  Paria  habe  ich  ein  Exemplar 
für  820  fr.  »halten,  dn  Preis,  der  zn  dem  Werte  in  keinem  ver- 

hUltnis  steht.  Die  alte  Beuchot'sche  Au«gabe  (antiquarischer  Preis 
r?n  Mark)  thut  nämlich  dieselben  Dienste,  da  Moland'n  Znthaten 
recht  unerheblich  sind!  Wie  viel  mehr  hat  M.  in  7  Bänden  iur  Mo- 
lidre  geleistet. 
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1. 

So  recht  ein  Wespennest  der  Voltaire -feindlichen  Parisur  Litte- 
xaten-Klique  sind  die  1748  erschienenen  „YoltarUna^.  Es  ist 
ein  Sammelsariam  Ton  Punpiileten,  Epigrammen,  fingierten  BrieSaii, 
Anekdoten  n.  s.  w.  hier  reefat  bequem  vereinigt  nnd  ftbr  jeden  Feind 
V.*s  pikant  und  schmackhaft  zubereitet  worden.  Wer  der  oder  die 
Herausgeber  dieses  Machwerkes  waren,  ist  kaum  sicher  fertamstellen, 
jedenfalls  deutet  die  intirao  Vertrautheit  mit  dem  Skandalprozess  V.'s 
gegen  den  Musiker  imd  Pamphlet- Verbreiter  Travenol  rmf  eine 
Person,  die  den  niederen  Ktinstierkreiyen  ao:iji^lir)rt.  Die  Vorrede 
sucht  Voltaire  auf  dem  ihm  eigentümlichen  Gebiete  des  Wittes 
und  der  Pikanterie  anzugreifen  und  verspricht  sich  für  das  nach- 
folgende Werk»  dessen  rein  anekdotenhafter  Cihanikter  bereitwilligst 
zogegeben  wird,  eine  grossere  Anftageiunhl*  Wie  es  mit  seiner 
Kenntnis  der  Schriften  V/s  bestdlt  is^  verrät  aber  der  Herausgeber 
schon  im  Anfange,  indem  er  d^Argens^  „Lettres  juives"  für  ein 
Werk  V.'s  ausgibt.  Folgt  dann  ein  Wiederabdruck  von  Desfon- 
taines'  1738  erschienener  „Voltairomanie",  welchem  der  Vollstän- 
digkeit halber  auch  V.'s  „Prösorvatif"  vorausgeschickt  wird,  und  des 
bekannten  „Portrait  de  Voltaire",  das  später  in  etwas  gomildoter 
Form  auch  in  Guyou  a  „Oracle  des  uouveaux  piiilosophes in  die 
„(Envres  posthnmes  de  FMddiu)  11^  (Basel  1788)  in  Formey's 
„Souvenirs  d\in  dtoyen^  n.  a.  0.  veröffentlicht  wurde.  Von  Wichtig- 
keit sind  femer  noch  ein  „H&noire  des  Mitenis  des  Memens  de  la 
Philosophie  de  Newton*,  welche  ihre  pflichtmässige  Sorgfalt  beim 
Druck  und  der  Korrektur  und  ihre  strikte  Befolgung  aller  Auwel- 
sungen  V.'s  gegenüber  den  Beschuldigungen  des  letzteren  versichern, 
ein  Brief  J.-B.  Rousseau 's,  weloher  seinen  Zwist  mit  V  als  Aus- 
fiuas  religiöser  Mcinungsverschiedenlieit  und  der  Indiskretionen  anderer 
darstellt,  ein  Sermon  über  V.'s  „Brutus",  der  ein  Plagiat  des  älteren 
gleichbetiteltcn  Stückes  der  Mlle  Bernard  sein  soll  (was  er  ihat- 
sKehlioh  nur  nun  geringsten  Teile  ist)  und  ein  Sohreiben  des 
St  Hyaeinthe 'an  V.,  worin  ersterer  die  Autorschaft  des  schon 
1715  (?)  erschienenen  und  später  (1732)  zugleich  mit  der  „Döifi- 
cation  du  docteur  Aristarchos^,  d.  h.  Misshandlung  Yoltaire's  durch 
den  Offizier  Bcaurcgard,  gedruckten  „Chef  d'ceuvro  d'un  Inconmi" 
nachdrücklichst  sich  zuschreibt.  Dieses  „Chef  d'cenvre"  war  bekannt- 
lich eine  in  dem  Streite  dar  „anciens"  et  „modernes"  zu  Gunsten 
i'er  1  lzt<  n'ii  verüti''ntliLhte  Kritik  und  von  V.  im  „Petit  avis  ä.  un 
joursalisto"  dem  tSt  li^acinthe  abgesprochen  worden. 

Endlich  wird  au<di  Valdorfs  f^Triomphe  po^tique'^,  eine  geist- 
lose» an  persönlichen  Invektiven  rdehe  Spottschrift  auf  Voltaire  in 
der  ersten  Aufl|f;(abe  von  1729  und  mit  den  Yariantsn  einer  sweiten, 
von  dem  Dichter  Boj  1746  publizierten  Ausgabe  wieder  abgedmokt 
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Der  bSBWtllige.  Cbanücter  diMer  ScbnittlMohrift  geht  iMsondera  ans 
der  ScblnsaBteUe  hervor.  Darin  wird  Voltaire  von  den  nnbeablt 
gebliebenen  „soaeeriptentB^  and  „Imprimenrs"  seiner  Werke  yerfolgt, 
trotzdem  er  in  der  ErftUlnng  Beiner  Verpfiiehtnngen  gegpn  Verleger 

nnd  Subskribenton  sich  stets  gewieeenhaft  zeigte.  Andere  Stellen 
der  ^Voltariana richten  sich  gegen  V.'s  „Temple  dn  GoHt", 
gegen  dessen  scharfe  kritische  Tendenz  alle  davon  Betroffenen  auf- 
gewiegelt werden,  nnd  gegen  seine  Anfnahine  in  die  Akademie,  die 
durch  einen  anonymen  Brief  nnd  durch  eine  ebenso  lange,  wie  lang* 
weilige  Kritik  der  Antrittsrede  des  nenanfgenommenen  Akademikers 
herabgewürdigt  wird. 

Der  Hauptteil  des  zweiten  Bandes  nimmt  eine  detaillierte 
Schilderung  der  Affaire  Traveuol -Voltaire  ein.  Die  Einzelheiten  der- 
selben sind  für  die  Beurteilung  von  V.'s  Charakter  nicht  ohne  Wichtig- 
keit und  daher  in  allen  ausführlichen  Voltaire -Biographien  ausge- 
nutzt worden. 

Übcrdieas  geben  die  ,,Voltariana''  eine  reiche  Fülle  von  Spott- 
gedichten auf  Voltaire.  Wer  von  einem  vornehmen  kritischen 
Standpunkt  herabblickt,  wird  allerdings  in  dem  besprochenen  Sammel- 
werke nur  eine  Kloake  finden,  aus  der  vereinsamte  Perlen  heraus- 
zulesen nicht  der  Mühe  lohnt,  wer  sich  die  Mühe  nicht  verdriessen 
Iftaat^  auch  den  Sohmnts  nuh  bnnchlNtren  Stoffen  m  dttrchanchen, 
wird  fttr  die  fieäehnngen  V.'s  zn  J.-B.  Boussean,  zu  St  Hyaointhe 
und  sn  den  Litteraton  dritten  und  rierten  Banges  manofaeriei  er- 
gllnzende  Details  herauslesen. 

Die  Aufnahme  V.*fl  in  die  Akademie»  diesen  Tielbeneideten  Sits 
der  unsterblibhen  Oljmpkr,  hat  neben  lahlreicfaAn  anderen  Pamphleten 
auch  die  „Voltariana*'  henrotgmfen,  und  besonders  aoheint  V.*8 
Stellung  am  Hofe  nnd  in  den  Hofkreisen  Gegenstand  des  unlau* 
tersten  Neides  so  mancher  yota  der  Hofgunst  ausgeschlossenen  Litte- 
raten gewesen  zu  sein.  Darauf  deutet  besonders  der  unerbittliche 
und  unermüdliche  Spott,  welchen  V.^s  serviles  Hofgedicht  „Bataille 
de  Fontenoi"  hier  erftlhrt.  Die  fromme  Klique  gegen  V.  in  Harnisch 
zu  bringen,  lag  weniger  in  der  Absicht  des  Voltaria na- Heraus- 
geber, sonst  würde  die  ßesprechnng  der  Streitigkeiten  zwischen  J.-B. 
Rousseau  und  Voltaire  hierfür  noch  reichhaltigeren  Stoff  ge- 
liefert haben. 

S. 

In  die  „Voltariana"  aufgenommen  ist  auch  eine  Bespre- 
chung der  „Henriade",  der  eigentlich  ein  besserer  Platz  gebührt.*) 
Sie  rtihrt  von  dem  abbö  Desfoutaines,  späteren  Gegner  V.'s  und 


*)  Nicht  7M  verwechseln  mit        Hyacinthp'-?  1728  erschienener 
^Lettre  crit.  b.  ia  Henriade",  die  nur  den  l.  (jeisaug  des  £poB  bespricht. 
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damaligen  Heransgeber  einer  willkürlich  geänderten  „  "H^^nriade  * 
f Amsterdam  1724),  her  und  ist  zu  einer  Zfit  vcröffentliclit  worden, 
in  d'T  Desf.  alles  andere  eher,  alä  einen  Bruch  mit  V,  beabsichtigte. 
Trotzdem  also  der  Autor  dieser  ,  Lettre  critique  sur  la  Henriade 
dnrch  die  Anonymität  einigermassen  gesichert  war,  verrät  sein 
Kiilisieren  keine  unbedingt  böswillige  Tendenz.  Allerdings  wird 
der  mässige  Witz  gemacht,  das  Epos  sei  ein  Geistesverwaudtor  des 
Boll  eau 'sehen  »Lntrin"  nnd  überdies  noch  weniger  klar  und  durch- 
Bichtig ,  aber  die  übrigen  AusstelUaigen  und  Bemerkungen  sind 
keineswegs  unbegründet.  Das  ^dönonement^  der  ^^Henriade^  sei 
wenig  verständlich,  da  einmal  der  Religionsweehael  Heiiirich*8  IV. 
and  das  andere  Uix  aein  IKeg  bei  Ivry  den  Abwdilnn  des  Kampfes 
um  die  fiaasOa.  Krone  lierbeilblire,  HdnrieVs  Ckarakter  sei  jor 
entBobloesett  und  sohwiebUoli,  und  das  bistoriscbe  Detail  Hesse  die 
übemattlrliöhen  Hüngrifte  hSberer  Mlldite  niebt  aafkonunen.  Docb 
wird  anderererseite  aacb  der  Styl  und  die  Cbarakteristik  (nameni- 
lieh  die  des  Eanatikers  OUmeni)  niebt  ohne  Wl&mie  gelobt  und  im 
wesentUeben  der  „Henriade  ^  sehr  mit  Beoht  der  Charakter  eines 
grossen  Epos  im  Style  Yergils  und  der  homerischen  Dichtungen 
abgesprochen.  Die  subjektiv  gefUrbte  nnd  prinsipienlos-oberflächlicbe 
Manier  Desfontaines',  welche  noch  später  seine  Kritiken  in  den 
„Observations"  entstellt,  sdgt  sich  haaptsttchlieh  bei  der  Bespre- 
dinng  der  Versifikation  V.'s. 

Auch  V/s  „Essai  siir  la  poösic  ^piqne",  den  D.  selbst  so  un- 
geschickt aii'i  der  ursprünglich  englischen  Form  ins  französische 
übersetzt  hatte,  wird  im  Anschhiss  an  die  „Lettre  critique"  beur- 
teilt. V.  habe  die  Bedeutung  des  „racrvoilleux"  für  die  episrhe 
Dichtung  sehr  unterschätzt,  was  freilich  mit  der  Unverciabarkcit  Ir  r 
antiken  Elposform  und  der  modenien  ßeligionsanschauung  zusammen- 
hängt. Die  „additions"  und  „corrections",  welche  D.  unbefugt  bei 
der  Edierun^  der  „Henriade"  vornahm,  sind  am  Schluss  zusammen- 
gestellt. Vüii  klcmlicher  Pedanterie  sind  sie  selten  frei.  —  Cha- 
rakleristisch  für  die  wenig  vorgerückte  Ästhetik  damaliger  Zeit  ist 
die  Ansicht,  dass  eine  Wiederbelebung  des  heroischen  Epos  inmitten 
des  modmneD  Bationalienras  dodi  noch  möglich  sei,  fOr  web^e  ohne 
Beachtung  der  versdriedenen  Zeitanscbaanngen  die  italieniaehen 
Epiker  ab  Beweise  angefUhrt  werden.*) 

8. 

Der  AnstoBSy  wichen  V/s  „Bssai^  mit  seiosr  gegen  das  Uters 


^)  Die  am  ftasseraten  Ende  der  „Voltunaua"  stehende  „Malebosse'^f 
eine  platte  Satire  anf  y.*8  Idebesabentener,  Eitelkeit  nnd  Vornehm* 
thnerei  lohnt  kanm  efaie  nftheie  Betpreohnng. 
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Cbristentam  und  die  spätare  katboiiiiche  Kirche  gerichteten  Tendenz 
bei  den  Geistlichen  hervorrief,  äoBserte  sich  xnerst  im  „Journal  de 
TröTOiix^,  oder,  komlcter  gesprochen,  in  den  „Mtaioiree  de  Tr6- 
yonx'',  der  Fortwlsimg  des  jesnitiecheii  „  Joanal  des  Savans^  dann 

in  Guyon^s  „L'oracle  des  nouveanx  philosophes".  (1759.)  Abb4 
Gnyon  stellt  sich  in  dieser  Schrift  als  einer  von  den  zahlreichen 
Fremden  tot,  die  im  Schlosse  zu  Ponicy  gastliche  Aufnahme  fanden, 
dort  die  geheimsten  Gedanken  des  redseligen  Alton  ausspähten  und 
dann  in  tlbertriebener  und  gehiissiger  Weise  den  Zeitgenossen  preis- 
gaben. Diese  Einkleiduog  der  theologischen  Kritik  des  «Essai^  ist 
natürlich  nur  eine  fingierte,  und  soU  der  Schrift'  eine  Autorität 
geben,  die  sie  äunem  innerm  Werte  nach  gamicht  hat.  Denn  der 
flbrigens  gelebrte  nnd  belesene  Verfiuser  entwirft  savOrdent  ein 
Sdianeigeniftlde  von  der  „neuen ^,  relifponsfinndlichen  „Philosophie^, 
in  der  allerdings  das  Kliquen-  und  Kastenartige  der  (ÄilosopliisdieD 
Biohtang,  eine  Erbschaft  jener  jesuitischen  Erziehung,  aus  der  die 
philosophischen  Aufklärer  hervor^n^n ,  nicht  untreffend  jrekenn- 
zeichnet  wird,  dann  geht  er  zu  einer  grau  in  grau  gemalt  in  Cha- 
rakteristik V.'s  über.  Dass  auch  hier  die  Bemcrkangea  über  V.'s 
heuchlerische  bubordioation  unter  D(^ma,  Kirche  und  Staat,  über 
seine  lAnfigen  WidersprOohe,  seinen  Neid  gegen  ebenbürtige  Geister 
Mhecer  imd  damaliger  Zeit,  seine  Vlehäueiberei,  BeUamesooht, 
beredinete  SehmeicbeleB  n.  a.  d.  nieht  ganz  ans  der  Lnft  giBgriffen 
sind,  darf  ja  nicht  Terschwiegen  werden.  Aber  die  biUisdie  Bede 
nnd  Anschauungsweise,  die  schon  in  der  Schilderung  der  „nenen 
Philosophie"  domiuiert,  zeigt  sich  in  den  ahfUUigeu  Bemerkungen 
über  Toleranz,  Deismus,  Polytheismus,  uattirlicho  Religion,  Bemer- 
kungen, die  den  GlUubigen  wohl  in  seinem  Glauben  bestarken,  aber 
nimmer  den  Glauben  erwecken  können.  Nicht  viel  triftiger  ist  die 
am  „Essai**  und  dem  „Siftde  de  Lonis  XlV**  geftbte  Kritik.  Dass 
Bosen  et* 8  Ton  Bhetorik,  Ideenarmnt  nad  Einseitigkeit  dnrehdmn- 
gener,  nur  dnreh  blendende  Diktion  Binnberttclnnder  „Diseoors*  hoch 
fiber  V.*8  „fiasai^  erhoben  wird,  kennzeichnet  den  kritischen  Stand- 
punkt im  voraus.  Mit  Hecht  wird  V.'s  Einseitigkeit  in  der  Beur- 
teilung des  älteren  Christentums,  des  Soctenwesens ,  des  indisch- 
chinp^i^chrn  Drismus  hervorgehobeu,  um  dann  durch  eine  wor-h  ein- 
seitigere Verherrlichung  des  Katholizismus  überboten  zu  wenlun. 

Allzu  lächerlich  ist  es  doch,  dass  V.  selbst  die  bcLwüchen 
des  „Essai"  dem  indiskreten  Gaste  entschleiern  muss.  £r  pflege 
^  so  soll  y.  ssin  eigene  Geeehiefaiaforschuig  sehildeRi  —  nnr  die 
Kapitelfibersdiziften  der  Büdier  ansnsefaen,  dann  wisse  er  sebon, 
was  in  den  Büchern  stftnde,  auf  Irrtümer,  ja  selbst  auf  Eh^ndnngen 
komme  es  ihm  nicht  an.  Noch  komischer  ist  der  heilige  Zorn  des 
Ahtes  ttber  die  Erfindung  der  Bachdmekerkonst»  die  dam  katholisoben 
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Klerus  schon  vom  Standpunkte  der  Gewerbssf bii  liping  aus  hasöeua- 
wert  erscheinen  mueste.  Die  alteu  durch  Klustt^rhaiidBchiiften  ver- 
erbten  Geschichtsdarstellungen  seien  in  der  £egel  glaubwürdiger,  als 
dia  doroli  Qiittenberg*8  TMdm  Terbrnteten  nenerm  Gflscbidita- 
werke,  weil  Iststere  wa  viete  Bfloksioliteii  auf  polituche  MachtiiAber 
TO  nehmen  hätten,  als  ob  die  Geschichtsschreiber  des  Alter- 
tums nnd  die  Cbrontsten  des  Mittelalters  nicht  auch  nach  den  Nei«* 
gungeu  der  Grossen  geschrieben  hätten.  Y.'s  bekannte  ünterscbätznng 
antiker  und  selbst  mittelalterlicher  Hiatoziker  liess  sieb  mit  mehr 
Ungeschick  kaum  bekämpfen. 

Die  Kritik  des  „Sifecle  de  Louis  XIV"  beschHlnkt  sich  auf 
fiervorhebung  der  pointierten  Künse,  der  Anekdotensucht  und  der 
Neigung,  geheime  Quellen  sa  aiieven»  Fehler,  die  man  dem  Qe- 
scfaiditssoliieiber  Lndwig's  XXV.  allerdings  Torwerfini  mnes.  Von 
dem  eingehendem  Quellenstndiimi,  das  dem  „Si^e"  offenbar  m 
Grande  liegt,  der  8org&lt  und  Treue,  die  einzelne  Schildemngen 
desselben  bekunden,  von  dem  Umstände,  dass  V.  als  Zeitgenosse  und 
aus  noch  frischer  Erinnerung  die  letzten  Zeiten  des  franz.  Selbst- 
herrschers schildern  konnte,  ist  in  Guyon's  Kritik  keine  Rede. 
Gelegentlich  wird  von  dem  abbe  anch  die  Maintenon  verherrlicht 
und  Fenelon  gegen  die  schwere  Anschuldigung  —  tolerant  geweseu 
m  sein,  verteidigt  Der  Scfaloss  der  Schrift  kehrt  wieder  saxn  An- 
fing snrüok.  Die  neuen  Philosophen  werden  als  Feinde  der  kirdi- 
liehen  nnd  aneh  der  staatlieben  Autorität  hingestellt  nnd  das 
oben  erwähnte  „Portrait  do  Voltaire wieder  abgedruckt.  Der 
Schein  der  Objektivität,  den  G.  sich  überall  zu  geben  weiss,  nnd 
der  sich  auch  in  der  ungünstigen  Beurteilung  des  abbö  Desfon- 
taines,  »los  unlauteren  Gegners  V,'s,  zeigen  soll,  wird  uns  um  so 
weniger  tauschen,  da  auch  eiu  Gesinnungsgenosse  Guyon's,  der 
abbe  NoDnotte,\)  m  dem  Vorwort  zu  seiner  öcbrift  j,lirreurs  de 
ydtaire*'  (1762)  das  Maohwerk  siemlieh  denflich  preisgibt  Diese 
gelehrte,  meist  sachgemSsse  and  xelatiT  geoiftssigte  Widerlegung  des 
Voltaire'seben  „Essai''  ist  Ton  den  fhrasSs.  Voltaire-Foiseheni 
wenig  oder  gamicht  berücksichtigt  worden,  und  Verf.  glanbt  zuerst 
in  den  oben  zitierten  SohriHen  ihre  Bedeutung  gegenOber  V.'s  her- 
absetzenden Urteilen  erwiesen  zu  haben.  Hier  soll  nur  noch  ein 
Blick  auf  einen  dritten  Band  der  ^Erreurs"  geworfen  werden,  der 
schon  1  777  von  einem  persönliciien  Bekannten  Nonnotte's  ent- 
worfen, aber  erst  1818  gedruckt  worden  ist.  Der  Styl  dieses 
dritten  Bandes  scheint  mir,  wenn  ich  Ausländer  urteilen  darf,  leichte 


^)  Die  Schreibweise  ist  bei  den  Zeitgenossen  meist  Konotte,  da 
aber  auf  dem  Titel  der  „Errenrs  de  V.**  Nonotte  steht,  so  akkomodieie 
leb  mieh  dem. 
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und  gewandter,  als  der  Nonnotte's  selbst,  der  luhalt  und  uament- 
lich  die  kritische  Seite  ist  aber  ungleich  sdiw&ehfir.  Wie  wir  ea 
flpftter  noch  bei  anderen  theologischen  Kritikern  V/s  aehen  werden, 
^aiibt  anoh  der  Veifimer  dieses  dritten  Bandes  M  an  die  Autlien- 
tität  der  fünf  Bücher  Moses,  die  er  schon  1500  Jahre  v.  Chr.  ent- 
standen sein  lAsati  nimmt  die  Erfüllung  aUer  alttestamentlichen 
Prophezeiungen  im  nenen  Testament  an  und  sieht  in  getreuer  Nach- 
betung des  mosaischen  Schöpfungsberichtes  in  der  erwachenden 
Vernunft  des  Menschen  die  Ursache  aller  religiösen  „  Absurditiiteu". 

Seine  Einwände  gegen  V.  beruhen  teils  auf  Verdrehungen, 
teils  auf  mangelnder  Sachkenntnis.  So  soll  V.  mit  sich  selbst  in 
Widersprach  geraten,  indem  er  emmal  die  Beinbeit  aller  niefat  ge- 
offenbarten  Bdigion  annehme  und  das  andere  3f al  yom  beidnisdien 
Aberglauben  rede.  Voltaire's  Ansicht,  dass  der  ursprüngliche 
Deismus  mit  seiner  lauteren  Moral  durch  priesterliche  Legenden  und 
Satzungen  getrübt  sei,  wie  auch  die  historische  Kritik  über  sie  ur- 
teilen mni7,  wird  dnrch  diesen  Einwand  garnicht  berührt.  Wenn 
ferner  der  fromme  Gegner  V.'s  die  Petmslegende,  die  Unabhängig- 
keit des  vierten  Evangeliums  von  der  gnostischen  Philosophie,  der 
mosaischen  Schöpfungsgeschichte  von  den  orientalischen  Kosmugouien 
nadbweisen  wül»  so  wird  die  beutige  Kritik  sieb  in  wesentUehen 
Punkten  doch  auf  die  Seite  des  Fbilosopben  stellen  mUsseo.  Niobt 
mit  ünreebt  wird  alkrdings  die  Qnelleoanswabl,  namenflioh  die 
Bevorzugung  ketierischer  Berichte,  an  dem  „Essai"  getadelt,  aber 
des  Qegners  eigene  Quellenbenutzang  und  sophistische  Deutung  un- 
haltbarer Angaben  des  alten  Testamentes*)  ist  noch  viel  einseitiger. 
Der  Vorwurf,  dass  V.  weder  hebräisch,  noch  andere  orientalische 
Sprachen  verstanden  habe,  ist  weniger  schwerwiegend,  als  die  mit 
Becht  gerügte  Unkenntnis  iu  der  alten  Geographie. 

Am  wohlsten  fBblt  sich  ein  sdcber  Kritiker  natOrlich  in  er^ 
baulieben  Sermonen  und  Deklamationen,  und  sein  Streben  gebt 
offenbar  weniger  auf  ErgKnaong  der  von  Nonnotte  am  „BhnRi' 
gettbten  Kritik,  als  auf  grössere  Detaillierung  und  Anamalung  dea 
zweiten  rein  dogmatischen  Teiles  der  „Erreurs".  Darum  die  end- 
losen Betrachtungen  über  NaturphiloeophiCi  ttber  V.'s  Beli^ona* 
System,  der  erbauliche  Schluss  etc. 

Viele  andere  Stellen  haben  lediglich  persönlichen  Charakter. 
Nonnotte's  Pamilieuverhültnisse  werden  eiaigermassen  g^en  V.^s 
Verunglimpfungen  Tertoidigt,  ohne  daas  wesentliebe  IrrtOmer  darin 
naehwebbar  sind.    Die  Bedeutung  der  „firrenrs^  wird  ana  der 


So  werden  emmal  die  48  Kinder  der  Atbalia  su  »cousinB«* 

gemacht. 
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italienischen,  deutschen  und  polnischen  ÜTt)er8etzung  des  Werkes  ge- 
folgert, und  die  „Honnßtet^s  litöraires",  jene  grossenteils  gegen 
Nonnotle  gerichtete  Streitschrift  V.'s,  diesem  als  ein  zu  imbedeu- 
tendes Werk  ironisch  abgesprochen.  Em  Kunatgriff  der  Polemik, 
der  alkaofb  schon  yon  Fn^ron  angewuidt  war,  nm  den  Beiz  der 
Kenheit  so  haben.  Selbstredend  macht  neh  der  Anooymiifl  die 
firüher  von  Guyon,  Gnenöe,  Sabatier  (s.  n.)  gegen  V.  yoijge- 
brachten  Einwllnde  m  Nutze  und  sucht  auch  die  Anhänger  des 
französ.  Klassizismus  gegen  V/s  zum  Teil  abweichende  Dramaturgik 
zu  Felde  zu  führen.  Immerhin  ist  der  ganze  Band  nur  ein  dfirf- 
tigcr  Abklatsch  der  katholischen  Traditionen  und  ein  sehr  schwaches 
Edio  früherer  Streitschriften. 

4. 

Die  Lorberen  Nonnotte*8  raubten  einigen  seiner  Konfinties 

80  sehr  die  Nachtruhe,  dass  sie  in  Hast  nnd  Eile  und  ohne  hin- 
reichende wissenschaftliche  Sammlung  f5ogenannte  Kritiken  dos  „Essai** 
veröffentlichten.  Diese  Rrhriften  stehen  aber  in  «sachlicher  Hinsicht 
weit  unter  Nonnotto's  ,,Erreurs^,  und  berücksichtigen  auch  keines- 
wegs, wie  dieiier,  den  gesamten  „Essai",  sondern  nur  die  Einleitung 
zu  demselben.  1767  Hess  ein  Geistlicher,  Namens  Larcher,  Repe- 
tent am  Oollöge  Mazarin,  und  als  Übersetzer  älterer  und  neuerer 
Dichtungen  noäi  1785  erwtthnt,  ein  „Supplement  &  la  Philosophie 
de  rhistoire  da  fea  M.  Baiine*^  (so  war  V.'s  F^donym)  erseheinen, 
das  die  Ehre  hatte,  in  Grimm 's  „Correspondance  litäraire"  ein- 
gehender besprochen  zu  werden.  L.  sucht  die  herkömmlidie  Ver- 
herrlichung alles  antiken  mit  der  kirchlichen  Tradition  zu  vereinigen, 
indem  er  in  dei'  Kinl.  seiner  Schrift  Griechen  und  Römer  preist, 
aber  in  dem  Humanismus  und  namentlich  in  der  modernen  Philo- 
sophie die  Auflösung  alier  bestehenden  kirchlichen  und  staatlichen 
Ordnung  erblickt.  Dieser  Eingangsstelle  ist  eine  relative  Berechti- 
gimg imd  die  Wftrme  tieferer  Überzeugung  nicht  abEnspreehen,  was 
aber  im  weiteren  xor  Bekümpfiomg  V.*b  gesagt  wird,  entbehrt  jeder 
Begrtlndung.  L.  plädiert  fllr  aUe  Erz&hlnngen  und  chronologischen 
Angaben  des  alten  Testamentes  nicht  ohne  Willkflr  und  Sophistik, 
schreibt  dasjenige,  was  der  modernen  Anschauung  allzusehr  wider- 
spricht, der  „negligence  des  copistes"  zu.  Seine  Kritik  zeigt  manch- 
mal eine  so  grosse  Kindlichkeit,  dass  man  den  katholischen  Geist- 
lichen vergessen  und  au  einen  noch  unbefleckten  Jüngling  aus  der 
Hermhnter-Gemeiude  denken  möchte.  L.  h&lt  es  u.  a.  für  möglich, 
dass  Sarah  im  Alter  von  75  Jahren  nocli  einen  egyptischen  Pharao 
bettnbert  habe  und  redet  Uber  die  yon  V.  mit  Unrsdit  ange- 
mi^te  Prostitution  babylonischer  Jnngfinumi  zu  Ehren  ICelitfcas 
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mit  einer  statmenswerten  Albernheit^)  Wenn  L.  als  leitenden 
Grundsatz  meiner  Kritik  aTisspricht,  dass  keine  Hypothese  den  ^h- 
Schriften"  widersprechen  dürfe,  so  kritisiert  or  sich  damit  doch  nur 
selbst.  Was  hilft  es  einem  solehou  Kritiker,  dass  er  sich  mit  den 
Federn  des  engl.  Bischofö  Warburton,  des  von  V.  gcschmiihten 
und  doch  plagiierten  Verf.  der  ^divine  legislatiou  oi  Muii»e",  »chmUckt, 
düBs  er  jesoitificbe  Sdiriften  sitiert»  dass  m  dem  V.  emen  Deklinatioi»- 
fehler  (ßaadin  st  ßaatXeK)  vorbttlt  ond  seine  mangelnde  Kenntnis 
des  Hebritisehen  nnd  Latein  (?)  bespSttelt.  Wo  er  auf  allgemeinere 
Verhältnisse  eingebt^  &belt  er  doch  nur  erbauliches  Zeag.  3o  soll 
nach  ihm  das  mosaisdbe  Gesetz  keineswegs  die  Ausrottung  der 
Heidenvölker  befohlen,  sondern  die  Brüderschaft  aller  Völker  gelehrt 
haben  (als  ob  eine  Stelle  späteren  Ursprunges  den  untoleranten 
Geist  des  Mosaismus  aufhöbe),  so  sollen  die  Egjpter  erst  von  den 
Juden  die  Beschueidung  angenommen  haben.  Genug,  diese  Ait  von 
Kritik  konnte  nieht  treffender  al^efertigt  werden,  als  von  V.  in 
seiner  Antwort  „Döfense  de  mon  oncle'^  geschehen  ist 

Lareber  sebeint  Hbrigens  den  spftteren  Voltaire- Fonobem 
ebenso  unbekannt  geblieben  wo.  sein,  wie  der  an  Geist  und  Kennt- 
nissen überlegene  Nonnotte,  und  was  Beacbot  ttber  ihn  sagt, 
.  trifft  sehr  wcnijr  zn.  Denn  L.'s  Kritik  ist  keineswegrs  eine  ,  wahre", 
coch  sind  seine  Ausdrücke  „leidenschaftlich"  („vielentes"),  vielmehr 
zeigen  sie  die  wohlberechrete  Milde  eines  <?albnngsvollen  Apologet<3n. 
Zwei  andere  Mitstreiter  La  rc  her 's,  Pater  Viret  und  abbe  Frau<;ois,*) 
sind  schon  von  den  Zeitgenossen  wenig  beachtet  worden  und  haben 
nnr  darcb  V.*s  Polemik  eine  relative  Bedratnng  erhalten.  Ans  den 
deatseben  Biblioibeken  sofaetnen  sie  versdiwnnden  m  sein,  wenn  sie 
überhaupt  dort  existiert  haben,  was  nnr  deswegen  an  bedanen  is^ 
da  die  franste.  Voltatre-Kenner  beide  entweder  nnorwtiint  lassen 
oder,  wie  Beuchot  z.  B.,  nur  mit  allgemeinsten  Wendungen  abthnn. 
Die  historische  Vollständigkeit  würde  natürlich  auch  eine  Kennzeich- 
nung dieser  Gegenschriften  erfordern,  indesi5en  ohne  Benutzung  der 
Pariser  Bibliotheken  ist  diese  Lücke  der  Voltaire- Forschung  nicht 
mehr  zu  ergänzen. 

Von  niolit  viel  grösserem  Werte,  als  LarahSK's  nad  seiner 
Hitstrsiter  Sehriflstellerei ,  sind  die  „Briefe^,  welche  der  abbö 
Gnen^o  1769  gegen  Voltaire  riditeto.  Sie  sehfiessen  sidi  eng 
an  d'Argens,  „Letbres  jmves''  an  nnd  sooheii  deren  latioBfllistiBohe 


Die  riostitution,  sagt  er,  habe  nicht  vor  dem  Tempel  oder 
im  Tempel  stattgefunden ,  sondern  die  Frostituenten  seien  mit  ihren 
Damen  erst  Ann  in  Arm  nach  Hause  gesogen  etc. 

')  ..Eepouse  a  la  Phil,  de  l'hist."  (1767)  und  ,,0b8ervation8  sur 
la  Phil,  de  l'hist.  et  sur  le  Dict.  phil/^  1770  sind  die  Titel  ihrer  gegen 
V.  gerichteten  Schriften. 
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Auffassung  biblischer  und  kirchlicher  Lehren  ebenso  zu  bekämpfen, 
wie  die  Einl,  zu  V/s  „Essai".  Dieser  „Essai"",  so  sagen  sie  nicht 
ohne  Grund,  sei  bereits  zweimal  in  einer  Weise  augegriffen  worden, 
die  den  gefeierten  Verfasser  zu  einer  sachlichen,  nicht  bloss  aus 
„plaisantaries^  bwtebenden  Antwort  swinge.  Gemeint  sind  damit 
wahFBdieinlich  Konnotte's  „Blrrenrs*',  die  V.  unter  dem  Pseudonym 
Damilaville  (sem  eifriger  Freund  und  Utterarischer  Schildtrilger) 
nur  teilweise  und  ungenügend  widerlegte  und  Larcher's  „Snppl. 
ä  la  Phil  Je  l'hist.",  denn  Guyon's  „Oracle  des  nouv.  Philosophcs" 
konnte  wohl  nicht  als  blosse  Widerlegung  des  „ Essai  ^  bezeichnet 
werden,  und  Viret's  Kritik  war  bei  ihrer  geringen  Bedeutung  und 
Verbreitung  dem  ubb6  Guenee  wohl  unbekannt  geblieben. 

Die  Hauptein  wände  dieses  aus  „Briefen,  Betrachtungen  und 
Kommentaren''  bestehenden  Sammelenriams^  sind  yon  einem  blinden 
Glauben  an  die  blblieche  Tradition  nicht  frei.  Der  Pentatenoh  wd 
wieder  gans  dem  Moses  mgesobrieben,  alle  Bfärohen  nnd  Sagen 
des  alten  Testamentes  mit  schwachen  Gründen  verteidigt  und  selbst 
der  gesanden  Vernunft  gegenüber  als  möglich  und  wirklich  zu  er- 
weisen gesucht.  Ebenso  gläubig  nimmt  der  biblische  Exeget  die 
Sagen  hf^idnischer  Schriftsteller  auf,  z.  13.  das  MHrchen  von  Ninus. 
Der  jüdisi  Iii  Natioualcharakter  wird  gegen  die  schlimmen  Vorwürfe 
V.8  nicht  uhuö  Geschick  verteidigt,  und  besonders  die  besseren 
Teile  des  israelitischen  Volkes  von  der  breiten  fanatiäerton  Masse 
geschieden.  Das  Gute  an  der  Schrift  ist  der  bescheideDe,  £Mt 
christlich  demfltige  Ton,  welcher  besonders  im  eisten  Teile  TOr» 
herxBcht  V.  wird  als  Verkünder  der  Toleranz  gepriesen  nnd  seine 
flammende  Schrift  ^Sur  la  tol^rance'^  lediglich  wegen  der  iwei 
jndenfeindlichen  Kapitel  weniger  günstig  beurteilt. 

In  der  Mystifikation  des  Lesers  sucht  abb^  Gnenöe  seinen 
Gegner  Voltaire  fast  noch  zu  überbieten.  Der  erste  Teil  soll  von 
Utrechter  Juden  geschrieben  sein,  die  sich  mit  Namensnennung  als 
Bewunderer  V.'s  dokumentieren  und  nur  ihre  spanisch -portugiesischen 
Glaubensgenossen  gegen  dessen  abspreobende  Urteile  verteidigen  wollen. 
Ihre  Bemerkungen  sollen  dem  geechätsten  Philosophen  als  Beridh- 
tignngen  fftr  die  nene  in  Genf  (1768 — 1778)  erscheinende  Ana* 
gäbe  seiner  Werke  dienen.  Der  zweite  rührt  angeblich  von  dentscli- 
polnischen  Juden  aus  Amsterdam  her,  die  sich  gegen  die  Exklusivität 
der  gpanisch-portu^iesischeu  Glnabensbrüder  wahren  und  mit  Voltaire 
selbst  weniger  ;jlHii|)fHch  umgehen.  Nur  am  Schluss  werden  sie 
höflicher  und  lo  lankuu  sich  bei  dem  toleranten  Philosophen,  der 
auch  die  armen  Juden  vor  Pfaffen  und  Henkerwut  schützen  wolle. 


^)  U.  d.  T.:  Lettre»  de  quelque«  juifs  portugais  et  alleuiands  ä 
M.  de  Voltaire,  Liabonne  (Amsterdam)  1769. 
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Die  vendnedeiieii  Sttlcke  soUeo  1752»  1766,  1767  gesofariebeD,  Ton 
einem  ohristlidiea  Autor,  um  den  Drack  überhaupt  mögUdh  m 
machen,  revidiert  und  mit  teilweise  widersprechenden  Fussnoten  vor- 
sehen sein.  Der  ganze  Mjstifiziemngsschwindel  geht  so  weit,  dass 
eine  besänftigende  Antwort  Voltaire'»  an  den  anonymen  Autor 
der  ^röflexions  critiques**  geradezu  tingieri  wird. 

Von  einiger  Bedeutung  m  dieser  Schrüt  äciieuii  mir  doch  die 
Bemerkung  sa  eon,  daae  die  moderoen  Juden  nicht  etwa  aas 
Beligionahass,  Bondem  ans  „Privatintereeeen*'  den  anderen  Nationen 
feindlich  gegenflber  eilnden,  und  eine  VenOhnung  dieses  Ihteressen- 
G^ensaües  Aufgabe  der  Neuzeit  sei.  Im  Übrigen  ist  abbö  Guen^e 
bei  allem  Festhalten  an  biblischer  und  kirchlicher  Tradition  doch 
von  modei*nen  Ideen  oberflächlich  angekrilnkelt,  vom  Fanatismus 
des  Ketzerhiisses  dTirchaus  frei,  und  seine  Einwände  sind  auch  aus 
diesem  Grunde  so  schwach  und  haltlos,  dass  V.  in  seiner  Gegen- 
schrift „Un  Chretien  contre  six  Juits  '  leichtes  Spiel  hatte.  Wie 
Larcher  versteckt  sich  auch  Guen^e  hinter  Warburton  u.  a. 
engUsche  nnd  baniOsiBche  Kritiker. 

Von  den  Zeiigenossen  ist  er  wenig  beachtet  worden.  Lnehet 
in  seiner  „Hist  litdr.  de  Voltaire"  (1780)  hat  ihn  zuerst  mehr  her- 
TOigehoben  nnd  objektiv  behandelt 

5. 

Halb  von  religiösen,  halb  von  sehr  weltlichen  Motiven  geleitet 
ist  der  abbd  Sabatier,  profesgenr  d'eloqoence  in  Tournon,  ein  Mann 
von  vielbewegter  Vergangenheit  und  nicht  unzweideutigen  Erfahrungen. 
Im  S.  Bande  seines  „'Cablean  de  l'esprit  de  nos  torivains  d^uis 
rran9oi8  ler  jusqu'en  1772  p.  o,  a.",  p,  898—486  gedenkt  er 
auch  Voltaire's  in  einer  oberflächlichen  nnd  anmassenden  Weise. 
Viele  seiner  Einwände  und  Sachgrüude  sind  von  den  früheren  Vol- 
tairebeldünpfem  entlehnt  Wie  fast  zwanzig  Jahre  vorher  es  la 
Beaumelle  gethan,  will  auch  Sabatier  dem  von  der  Mitwelt 
überschätzten  Gegner  das  Urteil  dnr  unparteiischen  Nachwelt  ver- 
künden, wie  Desfontaines^)  setzt  er  die  „Henriade"  durch  den 
gesuchten  Vergleich  mit  Boileau's  „Lutrin'^  herab  und  hebt  die 
Verkennung  des  „merveilleux"  an  jener  epischen  Dichtung  tadelnd 
hervor,  wie  dudne  der  „Essais-Kritiker  hat  aacb  er  die  VnUkfir^ 
lichkeiten  Voltaire*scher  Geschiohtskritik,  die  nngenflgende  ¥^der- 
leg^g  gegen,  den  jiESssai''  TOigebiaehtoi  Argumente  auszusetzen, 
wie  la  Beanmelle  nnd  Gnyon  sieht  er  im  „8iMe  de  Lonis  XiV* 


Dessen  oben  bespr.  llenriade*Kritik  (1724)  ist  nicht  mit 

S*  Hyacintbe's  „Lettre  crit  ?  In  Henriade"  (1728),  worin  nnr  der 
erste  (resang  des  Gedichtes  besprochen  wird,  su  verwechseln. 
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nur  ein  Konglomerat  von  Miniaiui  Iii  dein,  nicht  eia  einheitliches 
Geschichtswtrk.  Diese  Übereinstimraungeii  konnten  ja  zufällige,  aus 
der  Behandlung  des  gleichen  Themas  hervorgehende  sein,  wenn 
nicht  Anordnung  und  Ansdraok  in  S.*8  Kritik  eine  direkte  Brauteang 
der  Vorgänger  andeutete. 

Der  nnparteiiacfae  Beurteiler  darf  nun  freilieli  die  Berechtigung 
jener  Kritik  nicht  verschweigen.  Nicht  ohne  Ghrund  raeint  S.,  dass 
der  tragische  Dichter  Voltaire,  wie  so  viele  ^ grosse'*  Dicbtw  un- 
serer Zeit,  nach  ^ berühmten  Mustern"  gearbeitet  habe,  dass  er  die 
Eigentümlichkeiten  Corneille's,  Raeiuo's  und  Crebillon's  nach- 
zuahmen verstanden.  Er  tadelt  die  oft  Russeriichen,  durch  adressen- 
losü  Briefe,  Orakel,  Wunder  herboigefllhrten  Abschlüsse  seiner  Tra^- 
gödien,  die  geschwätzige  Rhetorik  einzelner  Personen  derselben.  Er 
Termutet  auch  mit  einiger  Berechtigung,  dass  Yolture  durch  Vor- 
ucherung  seiner  hirtorisdben  Genauigkcut  die  Flllditigkeit  seiner  Yor- 
stndien  verbergen  wolle,  dass  er  mit  seinem  Lohe  die  berechnete 
Absicht  wieder  geloht  zu  werden  Terbinde  u.  a.  Die  Charakter- 
schwächen des  grossen  Philosophen,  seine  Verstellungsknnst,  Eitelkeit, 
Bachsucht  werden  mit  vieler  Schärfe,  aber  nicht  unzutreffend,  her- 
vorgehoben und  der  Ruhmesprms  nur  df-m  Stylisten,  nicht  dem 
Dichter,  Philosophen  und  Historiker  zugesprochen.  An  dem  Dichter 
anerkennt  er  nur  die  lehrhafte  und  sittliche  Tendenz  und  die  richtige 
Auswahl  grosser  Sujets,  die  seiner  „Henriade"  u.  a.  allein  Interesse 
verleihe. 

Zweck  des  gansen  ^^Tahleau^  war  die  Verherrlichnng  der 

von  V.  nicht  inuner  günstig  beurteilten  Dichter  des  „si^le  de 
Louis  XIV^  und  in  dioses  Verhimmlnngssystem  weiss  der  abb^  auch 
manche  dii  minorum  gentium  hineinzuschmuggeln.  Die  Philosophie 
und  plulos  jiliisf  he  Dichtung  des  XVIII.  Jahrhunderts  wird  dem 
Zeitalter  dus  kinhlich -gläubigen  Liid-wig  XIV.  gegenüber  absichtlich 
herabgesetzt  und  Voltaire  als  llauptvortreter  dieser  Richtung  btj- 
Bonders  scharf  kritisiert  Gleiche  Tendenz  verfolgt  auch  desselben 
Verf.*B:  »Tableau  phiL  de  Tesprit  de  Voltaire^  Oen^ve  1771,  das  er 
dem  Angegriffenen  gegenüber  m  verieugnen  suchte  (s.  V.'s  Schieiben 
vom  25.  November  1771)  und  in  der  Verherrlichnng  der  grossen 
französischen  Dichter  des  XVIL  JahrhundwtSy  wie  in  der  Herab- 
würdigung Voltaire's  snchte  ein  Zeitgenosse,  Clement  aus  Dijon, 
ein  von  Voltaire  früher  protegierter  Litterat,  mit  ihm  wettzueifem. 
Des  letzteren  „Observations  sur  difförents  sujets  de  la  litterature" 
und  „ Lettre»  a  M.  de  Voltaire"  mögen  bei  ihrer  grossen  Seichtheit 
hier  unberflcksiditigt  bleiben ;  ein  Wort  aber  lohnt  ee  über  Burigny '  s 
„BiSflezionB  impartiales  sur  K.  de  Voltaire^  (1780)  zu  sagen.  — 
Burigny,  der  Biogn^  Bossuet*«  hatte  in  den  Jahren  1789  bis 
1761  mit  Yollaue  in  wiesenechaaUdiem  und  fteundlhshem  Brief- 
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Wechsel  gestanden,*)  aber,  wie  so  viele,  die  dem  grossen  Manne 
näher  treten,  vor  allem  dessen  kleinliche  Schwächen  und  Ein^tig^ 
keiten  wahrgenuramen.  Seine  „Reflf^xions  iinpartiales  Sur  M.  de 
Voltaire",  Amsterdam  1780,  sind  mehr  gegen  als  für  Voltaire 
geschrieben.  Der  Rohm  des  Schriftätellers  wird  zwar  anerkannt, 
aber  a«oi  Charakteri  als  ämmm  Chmndzug  die  Bitelkmt  eraölieiQt» 
doflto  selittifer  getaddt  Der  Togendheld  Bonese  au  sagt  dem  mo- 
raliedhen  und  von  affektierter  Säbetgereebtigkeit  nicht  immer  freien 
Kritiker  weit  mehr  zn  als  der  Hofmann  Voltaire.  Erhebliche 
Bedeutung  haben  diese  „R^flexions"  ebensowenig,  wie  B.'e  „Lettre 
ä  Tabb^  Mercier"  (London  1  780),  worin  V.'s  Gegner  St  Hya 
cinthe  und  dessen  Hiindel  mit  seinem  ehemaligen  Fidinde  in  ge- 
flissentlich wohlwollender  und  für  Voltaire  ungünstiger  Weise  beur- 
teilt werden.  Mancherlei  Detail -Angaben  in  dieser  „Lettre"  dürfen 
von  dem  Voltair e- Biographen  allerdings  nicht  ignoriert  werden. 
Feindselige  Geetnoung  gegen  Ydtaire  atmet  endlich  noeh  eui  1769 
an  Lausanne  anonym  ersdiieneueB  Sobiiftchen:  „Voltaire  peint  par 
loi-mfime".  Eine  Ansaht  Briefe  V.*8  sind  hier  mit  tendensiSeer 
Auswahl  zusammengcst^ellt  und  historische  Einleitungen  Toraus- 
geschickt  worden.  Mit  Rücksicht  auf  die  geistliche  Verfolgungaaucht 
werden  zwar  V.'s  schlimmste  Ketzereien  unterdrückt,  doch  dafür  in 
den  einleitenden  Bemerkungen  dem  „Patriarchen"  um  so  übler  mit- 
gespielt. Unter  anderem  wird  sogar  behauptet,  derselbe  habe  einen 
Entschuldigungsbrief  seines  früheren  Feindes,  des  Buchhändler  Jore 
in  Bouen,  diktiert,  während  Jore  dieses  aller  Wahrscheinlichkeit 
uadi  unwibre  Sdir^ben  nur  wfiissts^  um  nicht  V.'s  Kredit  au  ver- 
lieren. Hehr  heiinstimmeu  ist  dem  Anonymus,  wenn  er  V.*s,  durch 
das  „Journal  encydop^que"  Tsrbreiteten  Ansohuldignng,  dass 
Nonnotte  ihm  seine  „Erreurs"  für  den  Pr^  von  1000  fr.  zur 
Verfügung  gestellt  habe,  entg^ntritt^  und  wenn  er  dieser  Schrift 
,,moderation"  nachrühmt.  Wie  Nonnotte  hat  auch  Guyon  seinen 
Beifall,  am  meisten  aber  sucht  er  Calvin,  den  Mörder  Servet's, 
g^en  V.'s  nur  al]7u  berechtigten  Unwillen  zu  verteidigen.  Zu  diesem 
unwürdigen  Zwecke  teilt  er  ein  albernes  Epigramm  mit,  in  welchem 
V.  des  Undankes  gegen  Genf,  der  Wirkungsstätte  des  von  ihm  an- 
gefeindeten Reformators,  beschuldigt  wird.  Dieser  lefatere  Umstand 
und  Bein  Haas  gegen  den  Jesaiten  Freren  deutet  doch  darauf  hin, 
dass  der  Verfasser  des  , Voltaire  peint  par  Ini-mfime**  ein  kal- 


^)  B.  selbst  erwllhnt  in  der  „Lettre  a  l'abbö  Mercier-'  Schreiben 
V.'s  vom  29.  Oktober  1738,  1.  Februar  UiJä,  10.  Mai  1737  und  20.  März 
desselben  Jabres.  In  der  „Correspondance"  V.'s  finden  sich  ausserdem 
noch  2  Briefe  an  ß.  (vom  Jttli  und  12.  Septembw  1761,  jene  Boseuet'B 
Biographie  betreffend. 
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vinistisf  her  Reformirter  war,  der  um  so  mehr  Crrund  hatte,  V.'s 
religionstcindliche  Behauptungea  der  Kenntaissnabme  einer  iutolerant^i 
Orthudoxie  zu  entziehen. 

Die  obige  Zusammenstdlnng  von  feindseligen,  gegen 
grosMD  Phiioeoplieii  gniditeten  AngrlffiBa  mOge  cur  Kig  Laz^ung  der 
bekatmtoran  Sehrilbm  Basfontaiiies*,  Fröron^s,  B«aamelle*B 
und  anderer  dienen.  Nene  Qosiehtepnnkte  für  die  Beurteilung  V/s 
werden  sich  hieraus  kaum  ergeben,  immerhin  sind  sie  mr  Vervoll- 
ständigung  des  biographisclien  Gesamtbildes  noch  wichtiger,  als  die 
peinlichen  Forschungen  nach  unedierten  Briefohcn  und  kleinlicheo 
Notizen  persönlichster  Art 

n. 

Bei  den  ewigen  Erankbeiten  V/e  und  der  Sorge  fDr  aeinen 
Nachlass,  die  ihn  yon  1750  an  boechaftigti^)  ist  es  nicht  aufifallaid, 
dass  böswillige  Feinde  oder  zudringliche  Geistliche  ihm  Beichten 
und  Testamente  andichteten.  Meistens  liegt  in  diesen  FalsiflkateD 
die  Absicht  der  Ver«jpott)mg  oder  Verunglimpfung  zu  sehr  auf  der 
Hand,  um  irgend  jemanden  täuschen  zu  können.  Schon  1763  er- 
schien zu  Genf  eine  satirische  „Relation  de  la  malüdie,  de  la  cou- 
fession  et  de  la  muri  de  M.  de  Voltaire",  die  einem  Kammerdiener 
V.'Si  Namens  Dnbois,  zogesehrieben  irird.  Am  26.  Mlta  1760, 
80  emBlilt  das  Sehriitduan,  ärgerte  sieh  V.  ttber  mehrere  ihm  von 
Paris  ans  mgeaandte  SohmftliBcluiften  so,  dass  er  einen  SchlaganM 
bekam  und  in  heftigen  Fiebertiftumw  sich  in  den  Tempel  der  Un- 
sterblichkeit versetzt  glaubte.  Von  der  Göttin  dieses  Tempels  wird 
er  wenig  frenndlirh  aufgenommen  und  ihm  zum  Ärger  der  Ruhm 
seiner  Giegner  Crebillou  (p^re),  Montesquieu,  J.-B.  Rousseau 
verlrftndet.  Voltaire  legt  dann  eine  Beichte  ab,  die  in  seinem  Munde 
nur  die  bitterste  Sclbstverspottung  ist.  \uv  lobt  darin  seine  schlimmsteo 
Feinde  Pironj  Fr^ron  und  J.-J.  Boussean,  an  dem  ernnr  ^ee 
ridienle,  que  donne  toujours  la  singnlaritö^  tadelt  und  donnert 
gegen  die  EneyUopBdiston.  Sein  lieben  schildert  er  in  so  anfrich- 
tiger  und  sachlicher  Weise,  dass  in  derselben  ein  Korrektiv  der  von 
Y.  getriebenen  ReklamekUnste  zu  finden  ist  Der  Erzähler  wird 
dann  von  Teufeln  nach  Paris,  dem  heissersehnten  Ziele  seiner  Ruhm- 
sucht, getragen  und  von  diesen  Dämonen  die  Sünderatadt  in  dä- 
monisch-bezaubernder Weise  geschildert.  Das  dieser  Schildemug 
nachfolgende  Testament  V.'s  ist  eine  Persiflage  der  diplomatischen 
Kirchenfreundlichkeit  des  „Patriarchen".    Unter  erbaulichsten  Wen- 


*)  Ygb  V.'ä  Schreiben  vom  23.  August  1757  bei  H.  Beauue 
„T.  an  coU^ge"  etc.,  p.  69. 
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duugea  segnet  er  als  frommer  Christ  auch  seine  Feinde  und  vermadit 
dem  abbö  Giiyon  u.  ft.  swölf  hoUftndisebe  Hemden. 

•  In  i^eicher  Weise  gefUadit  sind  176d  das  von  Wagnidre 
so  aueftihrlich  znrfickgewiesene  und  tieoerdings  auch  vom  abb^ 
Moussinot  (Voltaire  et  l'öglise  p.  25  —  63)  in  allen  Details  er- 
wähnte Glaubenabekenntnis*)  und  1771  das  von  dem  Genfer  Mar- 
chand  verfasste  Testament.  In  dem  ersteren  Schriftstück  mnSB 
sich  V.  zum  Glauben  au  die  Dreieinigkeit,  an  den  Opfertod  Christi 
und  das  Symbolum,  an  Dinge  also,  die  er  nicht  nur  in  seinen 
Privatbriefen  uud  Schrit'tou  sonst  verspottet,  sondern  auch  m  letzter 
Todespem  zarttckvies,  bequemen.  Die  nSberen  ümsttnde  imd  Mo- 
tive  dieser  ]iliunpen  Fftlsdiiuig  darf  ich  woU  als  bekannt  voraus- 
setzen. Das  zweite  Falsifikat,  Uber  welches  Voltaire  in  einem 
Schreiben  an  abb^  Duvernet,  seinen  sj^teren  Biographen,  sich 
äussert  (4.  März  1772),  ist  doch  einigormassen  im  Geiste  V.'s.  Dieser 
bekennt  darin  sein  Prinzip  des  ethischen  Tlieismns  wm\  der  religiösen 
Toleranz,  bemerkt  u.  a.,  er  habe  nicht  den  „Stamm  des  Katholizis- 
mus, buiuiern  nur  die  Zweige  desselben"  abgehauen.  Doch  wird 
andererseits  auch  Voltaire" s  Eitelkeit  durch  die  testamentariiiche  Be- 
stimmnng,  ihm  dne  Statne  dem  Bsiterbilde  Heinrich*s  IV.  gegen« 
Aber  SD  Beben,  auf  der  er  seine  Qegner  in  Beptilien-Geetalt  unter 
die  Füsse  tiftte,  und  sdn  Glanbensbekenntnis  in  der  Kirclie  von 
Ferney  einznmeisseln,  verhöhnt.  Znm  Überfluss  muss  der  grosse 
Spötter  sich  noch  der  Gnade  des  heiligsn  Fnuudskus  und  Dominikus 
empfehlen. 

III 

Die  zahlreichen  Biogrdphiou  Voltaire's  werden  durch  das 
rechlich  vorhandene  Briefmaterial  grosseateils  überflüssig  nnd  nur 
Wagni^re's  und  Longchamp^s  spesiellere  Angaben  behalten  noch 
einen  relatiTen  Wert.  Jenen  Detailsehildemngen  einxelner  Perioden 
von  V.'s  Leben,  wie  sie  seine  drei  Sekretäre,  Longchamp,  Collini, 
Wagnis re,  verüffentliclit  haben,  der  Anekdotensammlong  von 
Harel  und  den  -Mem.  de  Bachaumont"  schliessen  sich  die- 
jenigen  Biographien  an,  welche  ein  zusammenfassendes  Hild  der 
Hanptereignisse  in  V.'s  Leben  und  zugleich  eine  Beurteilung  seiner 
litterarischea  Stellung  geben.  In  erster  Linie  kommt  hier  Con- 
dorcet,  der  Freund  imd  Parteigenosse  V.'s,  in  Betracht,  weil  er 
uns  ein  dn  gsfareues  Bild  von  dem,  was  die  aufgeklärten  Zeitgenoasen 
Uber  Voltaire  daehten,  darbietet   Ißcht  unbedingt  geht  er  auf 


>)  „Confession  de  Foi  de  Voltaire",  Paris  1782  und  „Nouveau  et 
dernier  testament  politique  de  Voltaire^^  Gen^e  1771)  gesehrieben  am 
10.  Jnli  1770. 

Zschr.  f.  nfrt.  Spr.  u.  Idtt.  Vi-  ]3 
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eine  ülorifizierung  des  Schriftstellers  und  Menschen  Voltair«'  hiu- 
aus,  sein  Lob  gilt  nur  dem  Bekärapfer  des  Fanatismus  und  der 
katholischen  Tradition,  dem  YorkUnder  der  Toleranz  nnd  der  Yer> 
ntinftreligioii.  Eine  ähnliche  Tendens,  wie  Condorcet*8  1787  m 
Genf  enchienene  „Vie  de  Voltaii«^,  verfolgt  die  nm  (Reiche  Zeit 
anonym')  pnblimerte  Voltaire-Biographie  von  du  Vernet,  abbö 
und  Rektor  des  College  zu  Vienne,  sowie  langjähriger  Korrespondent 
V.s.  Wilhrend  aber  Condorcet  von  V,  niclit  direkt  für  seine 
biographische  Arbeit  instruiert  und  inspiriert  war,  haben  wir  in  D.'s 
Aufzeichnnng^en  nur  das  Echo  der  Voltaire'achen  Tendenzdarstel- 
lungen zu  sehen.  Der  Briefwechsel  beider  (1765 — 1776),  der  sich 
vom  Nov.  1771  ab  lediglich  um  die  Vorstudien  zu  jener  Biographie 
dreht,  beweist  dies  hinreichend.  Voltaire  selbst  gibt  smnem  xn* 
kflnftigen  Biographen  die  GewShrsmftnner  (Thieriot,  d* Arget) 
an,  stellt  sein  Verhältnis  zum  franz.  Hofe  und  zu  Friedrich  II.  in 
bestimmter  Belenchtnng  dar,  verspricht  ihm  eine  Sendung  von  Apo> 
theosen  seiner  Person,  wiewohl  nicht  ohne  Widerstreben,  oder  ver- 
weist ihn  auf  die  für  den  „Comm.  histor."  von  Durey  de  Morsan 
zusammengestellten  Materialien.  Seine  Gegner  werden  natürlich  von 
ihm  mit  berechnetem  Verkleinerungsmassstab  vorgeführt  und  Du- 
vernet  wusste  die  von  V.  gegebenen  Andeutungen  so  trefflich  zu 
nntcen,  dass  er  anch  die  „M^moires  pour  eervir  k  la  vie  de  Vol- 
taire*^  jene  berechnete  SelbstapologiCi  ungeacheut  nnter  die  Quellen 
seiner  Biographie  aufnahm.  Die  sonstigen  Qewährsmänner  Dnvemet*8 
sind  intime,  nicht  immer  zuverlässige  Freunde  V.'s,  wie  Thieriot 
und  d' Arget;  für  Einzelheiten  auch  der  president  Hönault,  der 
Juri?;t  Fasqnier  und  andere  Zeitgenossen  nnd  Augenzeugen.  Aber 
sie  alle  scheinen  dem  abbö  doch  nur  sehr  vereinzelte  Angaben  von 
teilweise  anekdot<;uhat"tem  Charakter  gemacht  zu  haben,  und  selbst 
der  Bericht  über  V.'s  Ende,  das  Duvernet  mit  eigenen  Augen  sah, 
llsst  sich  an  ZuverlAssigkeit  mit  dem  Wagn irre's  nicht  vergleiohen. 

Der  religiöse  Standpunkt  Voltaire's  nnd  DuTerneVs  war 
du  verwandter  nnd  dämm  kann  der  „Patriarch*'  in  den  Briefen 
an  ihn  auch  seine  LiebÜDgsidee  der  religir^sen  Toleranz  verkttnden 
und  gegen  den  Fanatismus  nnd  andere  Übelstände  der  herrschenden 
Kirche  deklrtmi**ren.  Sogar  vor  einer  Verspottnrifj  der  Bibel  und 
vor  anderen  Ket^eroiou  scheut  der  so  vorsichtige  Philosoph  hier 
nicht  zurück. 

Der  Jesuitenhass,  den  V.,  in  seinem  Greisenalter  besonders, 
nJthrte,  stimmta  vonflglichzu  der  Anschauung  Duvernefs,  der  sich 


Ich  kenne  zwei,  1787  erschienene  Ausgaben.  Auf  der  einen 
steht  nur  p.  M  .  * auf  der  anderen  gar  kein  Autorenseichen.  Auf 
der  «weiten  ist  nicht  einmal  der  Ort  des  Erscheinens  angegeben. 
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mit  dem  Gedanken  trug,  den  gestürzten  Orden  auch  in  den  Augen 
der  gelehrten  Welt  durch  eine  detaillierte  Geschichte  de8scl!)en  zu 
ächten  und  der  in  seiner  „Vi©  de  V,"  über  jesuitibche  Er/iehung 
in  flclitoffater  Weise  abiirteUt 

Eb  ist  hier  nicht  Aufgabe,  alle  Angaben  DaTernet's  auf 
ihra  Olaubwttrdigkeit  hin  zu  nntevBnehen,  nur  dmelnes  will  ich 
hervozheben.  Das  alte  Märchen,  dass  Y.  am  20.  Febr.  geboren 
und  erst  9  Monate  später  getauft  worden  sei,  hat  auch  Duvernet 
wiederholt,  befand  doch  V.  gelbst  für  ^it,  sich  von  1750  ab,  ^^el- 
leicht  mit  Rücksicht  auf  höhere  Zinsen  seiner  Leibrenten,^)  um 
9  Monate  älter  zn  machen,  und  auch  in  seiner  Selbatbiogi*aphie,  dem 
„Comm.  ^,  seinen  Geburtstag  unbestimmt  anzugeben.  Ob  seine 
Daifltellang  von  der  ASean  Bohani  für  die  er  nach  V.'e  Anw^emig 
sieh  anf  Thieriot  verUesB,  richtig  kann  sieht  ermittelt  weiden,^ 
jedenüRllB  ist  Thieriot  keine  nnbedingt  glanbwllrdige  Quelle.  Daa 
Verhältnis  V.'s  zu  Jakob  Verne t,  dem  Genfer  profefleeor,  stellt 
Duv.  zu  Gunsten  seines  Helden  dar,  Mehrend  der  Bruch  beider 
durch  Voltaire's  Schuld  Yeranlaast  und  das  gute  Beoht  anf  Seiten 
des  Genfers  war.^) 

Ganz  im  Sinne  Voltaire' s  ist  auch  die  Angabe,  dass  die 
Jahre  lang  zurückgehaltene  Pension  desselben  aul  direkten  Befehl 
Lndwig^s  XV.  wieder  gessablt  sei,  eine  Anordnung,  die  nach  Wag- 
nis re^s  glaubwürdigerer  Angabe  anf  des  Ißnister  Choisenl  (V.*8 
jG^dnners)  Initiative  lorllckging.  Endlich  ist  ee  recht  irrig  im 
„Mahomet"  eine  Yerq^ttong  —  Christi  zu  sehen  oder  dem 
sterbenden  V.  sagen  au  lassen:  „Au  nom  de  Dieu,  M.  (curö  de  St 
Sulpice)  ne  me  parlez  pm  de  ect  homme  (Jesus-Ohrisl) weil  von 
einem  Hasse  gegen  Christus  oder  einer  bewussteii  Het  ilisct/.uiig 
Christi  bei  Voltaire  nicht  die  Rede  sein  kann.  D'nii  ;tuch  ihm 
galt  Christus  als  ein  tugendhafter  Thcist,  wie  bokratcs,  als  ein 
Yerkttnder  der  lautereui  rom  Friesterirug  unberührten  Natorreligion, 
wie  hStte  er  ihn  in  dem  2Sertbilde  des  Mahomet  verUstem 
oder  noch  in  der  Todesstande  mit  Veraohhiiig  nennen  können. 

Und  während  so  Duvernet  mit  Unrecht  seinen  gefeierten 
Helden  unter  die  Zahl  der  Feinde  Christi  setzt,  beklagt  er  doch 
wieder  mit  erheuchelter  Devotion,  dass  V.  die  ^Dogmen"  der  Kirche 
ah  blosse  (ipinions"*  betrachtet  habf»  und  verspricht  st^in  Ih-ieW  über 
die  religiöse  Stdlung  des  „Patriarchen^  dem  Gutdünken  der  „heili- 


*)  s.  iiciai  Beaune  a.  a.  0.  Xlli,  XIV. 

*)  Mach  Duv.  ist  der  Wortwechsel  »wischen  Kohan  und  V.  in 
dorn  Hotel  Sully,  die  Forderung  Rohan's  durch  V.  in  der  Loge  der 
Lecouvreur  vor  sich  gegangen,  aber  schon  Desf outaines  (Voltairom. 
30  A)  verlegt  die  ganse  Affiure  in  jene  Loge. 

")  8.  Gaberei,  Volt,  et  le*  O^vois,  140  f. 

IS* 
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geu  Biächüfe  Frankreicbü'^  zu  uuterweri'eu.  Diplomatische  Eückäichteu, 
die  freilich  «ine  wenig  beoeidenswerte  KongetuaUtät  swiaobea  dem 
Biographen  vod  dem  Helden  der  Biographie  andeuten! 

Qeecfariebtti  ist  Dnvdrnet'e  Baoh  Ubrigens  whcm  tot  dem 
Tode  Friedrich's  des  Cossen  und  mit  der  AblMBang  deodben 
ging  der  abbö  achon  1771  um.^) 

WHhrend  V.  von  den  Zeitgenossen  nur  mit  dem  übersohwjing- 
Iicbeu  Lob  der  namentlich  gleich  nach  scincrn  Tode  auftauchoaden 
„Eloges"  und  Trauei-gedichte  iSberschüttet  oder  mit  übertriebenen 
und  teilweiä  uuzutreÖ'eudeu  Schuiühimgen  bedacht  wuidu,  suchte  der 
marqui«  de  Lnebet,  ein  nttbeatebeoder  Fkeond  des  Dahingeschie- 
denen, in  einer  eecliebBndigen  „Hiatoire  litUr.  de  Y.**,  KumI  1780, 
beeondare  dne  Anabuid  fftr  eine  tiefere  Wtirdigong  V.*s  sn  ge- 
winnen. Die  verdienstvolle  Schrift,  die  uns  auch  einen  Einblick  in 
die  zeitgenössische  Voltaire- Kritik,  noch  unediertc  Briefe  und  eine 
Auswahl  aus  V.'s  Schriften  gibt,  ist  jedoch  in  ihrem  biogr.,  wie 
ästhetischen  Teib^  entweder  direkt  von  V.  oder  von  dessen  Sekre- 
türen  Collini  und  Wagni&rc  abhlingig*)  und  auch  zu  detailliert 
uud  breit  gehalten.  Der  bLaudpuukt  L.s  ist  vielfach  der  der  Apo- 
theose, w^lobe  nur  dnroh  die  hingebende  Wftrme  der  DnnteUung 
mid  die  dnrcdidaicfata  Tiefe  der  Übenengung  erträglieh  wird. 

Von  einem  viel  fireienm  Standpunkt  aog  aehrieb  8  Jahre  spSter 
der  Advokat  nnd  jnrietische  Schriftsteller  Linguet  in  Paris  ehi 
ff  Examen  dos  ouvrages  de  Voltaire"  L.  hatte  Jahre  lang  (1767 
bis  1  7r»9)  in  Briefwechsel  mit  dem  Philosophen  gestanden,  diesen 
seine  ,'i'heone  des  lois  civiiea*^  dediziert  und  mit  ihm  (Iber  die  be- 
kannte Streitfrage  deu  ^aoüt"  oder  „auguste^  koneäpuiidiert,  ohne 
jedoch  in  den  Kreis  der  eigentlichen  Voltaire -Gläubigen  eingetreten 
n  aein.  Daher  ist  dann  in  aeinem  ^Examen*'  begrttndetea  £ob  mit 
teilweiae  begrttndetam  Tkidel  ganuaeht  Vnitmc  letatere  richtet  aioh 
namentlich  gegen  deu  Traggdiendichter  und  den  Philoaophen  V.» 
während  der  Greschichtsschreibor  und  Essayist  sehr  gefeiert  wird. 
Das  Tragüdiondichten,  meint  L.,  hiltte  \.  schon  nach  der  Vollendung 
seines  „Tancrede^  aufgeben  sollen;  er  siebe  dem  Corneille  und 
Racine  fast  in  allem  nach,  sei  ein  unselbstiindiger  Nachahmer  dea 
ersteren.  Selbst  eins  der  besten  Trauerspiele  V.'s,  die  ^Zatre'",  wird 
von  L.  wenig  günstig  beurteilt  uud  irrtümlicher  Weise  die  Figur 
daa  Oroaman  fttx  eine  Kopie  von  Bncine*a  Bajazet  gehalten*  Am 
begrfindetaten  iat  aein  Tadel  daa  „Mahomat*'.  Dan  Hanptcfaankktnr 


^)  s.  a.  a.  0*  8.  991  and  Sclireibea  Voltaire'»  an  Dqt.  vom 

5.  Novembei^  1731. 

*)  g.  meine  „Voltaire- Aualektan"  in  dieser  Zeitschrift. 
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bezeichnet  or  als  „Bösewicht  ohne  Ziel*,  „grausam  ohne  Erfolg'^, 
„Mörder  ohne  Nutzen",  bemerkt  aber  mit  der  ihm  eigenen  prosai- 
schen Sophistik,  Sölde  ermorde  seinen  Vater,  nicht  weil  der 
Prophet  sondern  der  „General"  Mahomet  es  ihm  befehle.  Im 
„Tancrtde''  wird  die  migoediiold»  Motiriemiig  der  Katastrophe 
tadelnd  bervoigehobeo,  und  (Iberhanpt  nur  V.*8  ^Alsire^  rttekhalt- 
loB  aaerksnnt  Die  Komddien  beurteilt  er  mit  der  berkOmmHoheti 
Unterschätzung,  hat  aber  doch  Recht,  wenn  er  die  perBönUebe  Po- 
lemik und  mancherlei  Unzarthoiten  an  ihnen  tadelt  Die  grösseren 
Epen  V.'s,  die  „ Henriade"  und  die  „Pucelle",  werden  von  ihm  nicht 
sonderlich  p:nrühmt  und  sowohl  das  antike,  wie  das  italionigch© 
Epos  diesen  Naciil:oi^iitilingen,  im  bewussten  Gegensatz  zu  den  Vol- 
taire-Gläubigen, vorgezogen.  Dagegen  ist  er  mit  den  kleineren 
Dichtungen  V.'s  unbedingt  einverstanden.  So  vielfach  wir  auch 
eimelnea  AnasteUnngen  adner  ftslhetiscbeii  Kritik  beiatimmen  müssen, 
go  ist  Bein  allgemeiner  kritieclier  Btandpaokt  ergehreckend  einseitig. 
Die  Poesie^  erOrtert  er,  sä  die  G^ohe  der  Kindheit  des  mensch- 
lichen Geistes",  die  griechische  Poesie  sei  stets  im  Zustande  der 
„Barbarei"  geblieben  nnd  ein  Dichter  zu  werden  sei  überhaupt 
leichter  als  gute  Prosa  zu  schreiben.  Über  die  Bedeutung  der  dra- 
matischen Dichtungen  entscheidet  nach  ihm  nur  der  Bühnenerfolg, 
darum  erwähnt  er  weitläufig,  dass  V.'s  Tragödien  schon  damals 
(1788)  alle  bis  auf  9,  seine  Komödien  bis  auf  3  von  der  Bühne 
verschwanden  seien,  während  die  Trauerspiele  Ka  eine 's  mit  Aus- 
nahme dreier  und  sogar  ncxdi  6  oder  7  Stfloke  des  alten  Cor- 
neille sieh  anf  dem  franaOsiaohea  Theater  erbaltea  bfttteo*  Wae 
von  der  Btthne  geadiwnnden,  hat  nach  ihm  kanm  noch  einen 
Htterariscben  Wer^  daher  er  denn  in  seiner  Voltaire -Ausgabe  (die 
lugleich  in  London  und  Paris  erscheinen  soliteX  alle  nach  „Tancröde" 
gedichteten  Tragödien  und  alle  Komödien  bis  anf  „Enfant  prodigoe**, 
„Ecossaise",  ,.Noninf "  ausmerzen  will. 

Diese  poesieiose  nnd  mechanische  Anschauung  des  Juristen 
verrät  sich  auch  in  seinen  Betrachtungen  über  Voltaire's  Frei- 
geibterei.  Von  den  bestehenden  Verhältnissen  und  staatlichen  Ein- 
richtniigen  aJs  Norm  ausgehend,  will  er  dw  Kirche  Ton  ihrer  „po- 
Utifloh^  Seite"  betrachten,  das  Dogma  den  llieologen  llberiassen  nnd 
die  Priester  in  ihrer  Antoritftt  der  Masse  g^«eattber  erhalten,  weil 
sie  für  die  öffentliche  Ordnung  ebenso  notwendig  seien,  wie  die 
,,Oivilbehörden'^.  Als  echter  Jurist  zeigt  er  sieh  dann  in  der  Be- 
merkung, V.  hätte  die  religiösen  Anschauungen  seiner  Zeit  „umän- 
dern^ aber  nicht  „umstürzen"  sollen,  als  ob  die  Leidenschaft  des 
Kampfes  nnd  die  Schwierigkeit  des  Sieges  sich  in  der  gleichen 
theoretischen  Unterscheidung  einengen  Hesse.  Richtiger  ist  schon 
diti  BüliaapiuQg,    dass  V.  die   ethischen  Grundlagen  des  älteren 
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ChnBtentnms  nnd  die  sittliche  Auflösuag  des  späteren  Ueideutums 
verkannt  habe. 

Wie  die  erfolglosen  Dichtungen  V.s,  so  sollen  auch  diese 
fltaatfigeflUiiltclieiL  Stdloii  d«r  pbilosqnhlscheii  Sehriften  in  jener 
Jngeodausgabe  vnterdrfickt  worden,  ein  Beetreben,  das  wieder  den 
Jumten  weit  mehr  bekundet  ak  den  LitfcenirbiBtoriker. 

Der  eigentlich  biographische  Teil  in  Linguet's  Schrift  jsk 
armselig  und  nnbedentend,  da  der  Verf.  ans  zweiter  und  dritter 
Hand  schöpfen  musste  und  anch  die  litterarhistori sehen  Beziehnngen 
V.'s  zu  Coruoille,  Crebillon,  Ariost  \xt\<\  den  antiken  Dir'htem 
waren  von  Lachet  bereits  viel  eingehend»»!-  behandelt  worlon. 
Dessenungeachtet  fühlt  man  sich  hier  von  dem  Weihranchdutt  dor 
Voltaire- Apoteosie  glücklich  erlöst  und  atmet  freier  in  der  Um- 
gebung eines  swar  einseitigen  ond  nnpoetiachen»  aber  logiflobeii  nad 
sitüieh  denkenden  Mannes. 

lY. 

Unzählig  oft  ist  V.*8  Leben  später  noch  geschildert,  sind  seine 
Werke  noch  besprochen  worden.  Es  hätte  keinen  Zweck,  diese  vom 
Parff'ifTtMst  nicht  immer  freien,  raeist  wenig  erschöpfenden  und  die 
Quellen  -  Kr  i  tik  sehr  vemachlassitiLiiden  Schriften  aufzuzählen  uod 
zu  besprechen,  sind  sie  doch  ohnehm  seit  dem  eingehenden,  kritischen 
und  iabt  parteilosen  Werke  von  G.  Desnoiresterres'  nui'  noch 
Ton  historifloheni  Werte  oder  doch  von  sebr  relativer  Bedeutnng  Air 
unsere  Voltaire-KenntniB.  Einige  von  ibnen  aber,  die  teils  grossere 
Widitigkeit  haben,  teils  bisher  wenig  oder  gar  nicht  berOcksiehtigt 
sind,  mögen  hier  erörtert  werden. 

1.  Lepan,  vie  politique,  littöraire  et  morale  de  Voltaire,  Paiis 
1817.  Die  mit  dem  Jahre  1815  über  Frankreich  hereinbrechende 
religiöse  und  politische  Keaktion  liess  es  als  eine  lohnende  Aufgabe 
erscheinen,  anch  das  Andenken  an  Voltaire,  den  Vorkämpfer  re- 
ligiöser und  politischer  Freiheit,  in  den  Staub  ziehen.  Mit  jesuiti- 
schem Geschick  wurde  diese  Aufgabe  zuerst  von  Lepan  in  dem 
obengenannten  Werke  ToUfOhrt.  Gegenttbw  den  Apotheosen  Con- 
doroeVs,  Duvernefs  und  Lnchet's  will  er  anf  die  Gonres|Mii- 
dens  V.*8  gestfltst  dn  olgektiv«reSt  für  die  katholische  Jugend 
weniger  verlockendes  Bild  von  dem  lAensohon  und  Schriftsteller 
Voltaire  zeiehnen.  Indessen  seine  angebliche  „Widerlegung"  dieser 
drei  Biographen  beschränkt  sich  auf  sehr  nebensächliche  und  unter- 
geordnete Dinge,  die  Ausnutzung  der  „Correspondnnrp"  ist  so  ten- 
denziös und  parteiisch  wie  möglich  und  sein  kritischer  Standpunkt 
den  drei  biographischen  Vorgängern  gegenüber  besteht  darin,  dass 
er  äie  vielfach  aaäächreibt  und  danu  ihren  Schlussfolgerungeu  eine 
maUiiSse  Skepsis  eutgegensetst.  Seine  eonstigen  Quellen  und  cMrftig 


CUgitizeIVBfeogle 


yachUsai  auf  dem  Gebiete  tUr  Voltaire- Lilie ratur.  199 


giBnug.  Colltni,  deD  er  penöolicb  gekannt  za  haben  scheint,  wird 
von  ihm  mdst  olme  PrOfnng  benutst  und  nur  da  preisgegeben,  wo 
er  Voltaire  rObmt»  von  der  Voltaire  feindliche  LitteraAiir  macht 

er  sich  Desfontaines'  „  Voltairomanie",  üuenee's  oben  angeführte 
„Lettres",  die  ^Yoltariana",  die  parteiischen  „Mem.  d«j  Bacbaomont^ 
nnd  einige  niirkre  Kritiken  von  zweifelhaftem  Werte  zu  nut^o,  eine 
nrnfassenck'  Kotuitnis  Jener  Schriften  t'thlt  ihm  durchaus.  "VV  i  L'iiiere 
und  Lougchamp,  die  damals  nur  handschriftlich  l)ekaniii  waren, 
sind  üiru  verborgene  Grü«>äen  und  m  weiss  er  denn  auch  uichtä  von 
dem  plumpen  lUmfikate»  das  1769  dem  Voltaire  von  seinen 
Beichtvätern  untergeschoben  wnrde.  Fttr  die  Jugendnit  V.'s  bSlt 
er  eidt  meiat  an  Duvernet,  da  denelbe  nach  anthentiacbem,  von 
V.  aelbet  gelieferton  Material  gearbeitet  hat  und  nnterlüsst  es,  die 
,,CorreBpondanoe"  auch  für  diesen  Zeitraum  sorgfältiger  zu 
prüfen.  Überhaupt  ist  die  eigentliche  Biogmphie  ihm  ganz  Neben- 
sache, lianpt^iweck  der  ganzen  Schildemng,  deren  eintönige  Lang- 
weiligkeit er  in  der  Vori-ede  selbst  andeutet,  bleibt  es.  den  Philo- 
sophen aU  niedrigen  Heuchler  und  Schmeichler,  als  lumd  der 
kirefalieben  nnd  staatlichen  Ordnung  fainzuatellen  und  selbst  in  dem 
Besditttser  der  Ca  las,  Sirven  u.  a.  nur  den  unheilvollen  Vor^ 
kftmpfer  der  finiuSsiscfaen  Bevolution  sn  geissein.  Selbst  die  pietät- 
losen Neueningen,  die  V.'s  Erben  in  Ferney  vornahmen,  das  früh- 
zeitige Erlöschen  der  Familie  V/s  erscheinen  dem  Fanatiker  als 
gerechte  Vergeltungtm.  Für  die  Forschung  und  Kritik  unserer  Zeit 
\sii  somit  Lepan,  trotas  mancher  bibliographischen  Notizen  nnd  ein- 
leloer  Exzerpte  aus  weniger  zugUnglichen  Schriften,  völlig  wertlos. 

2.  Gabereil  Voltaire  et  les  Genevois,  Paris  1857.  Eine 
aachlich  gehaltenet  interessant  gesobriebene  Abhandlung,  die  auoh 
vom  Desnoiresterres  mehrfach  benutst  nnd  durch  Forschungen  im 
Genfer  Archive  noch  ergänzt  worden  ist  Der  Verfasser  derselben 
urteilt  vom  Standpunkt  des  Genfer  Reformierten  und  hat  für  den 
freieren  und  weltlicheren  Teil  der  Genfer  Geistlichkeit  ru  V.'s  Zeit 
offenbar  weit  mehr  Vorliebe,  als  für  »licsen.  So  wi  1  denn  bei 
der  Schildorung  der  Beziehungen  des  Pastor  Veriieä  und  des  pro- 
fesseur  Jakob  Vernet  im  Voltaire  keine  liücksicht  darauf  ge- 
nommen, dass  die  beiden  ersteren  ebensowenig  ihre  freie  Überzeu- 
gung offen  darlegen  konnten,  wie  der  „Patriarch"  selbst,  und  dass 
ihre  amtliche  Stellung  und  die  Farcht  vor  der  Ctonfer  Orthodoxie 
ihren  endlidien  Bruch  mit  Voltaire  herbeiführten.  Dass  Vcrnet's 
Beiicbtigungen  des  ^ Essai"  von  Volt  nicht  acceptiert  und  unter 
seinem  Nanicu  Briefe  kursierton,  die  offenbar  Voltaire  sollest  ver- 
fasät  hatte,  war  nur  s>>kuudiiro  Ursache  des  Zwistes  der  bcidon  bis 
1755  enger  befreundekni  Männer. 

Mit  Vernes  blieb  Volt  bis  1774  in  regem  brieflichen  Ver- 
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kehr  und  znlofzt  führte  auch  mehr  der  Gegen-at?  der  geistlicher: 
St^llnng  und  des  Philosophentums  eine  Entfremdung  der  in  ihrer 


Am  interessantesien  in  Oaberer«  Scbrift  ist  die  lebbafe 
Sehildemng  der  wohlorganiBiflrten  Kolportage,  dnivii  die  V.  Mioe 

pBeudonymen,  kirchenfeindlicben  Flugschriften  überall  in  Genf  W 
breiten  liess  und  selbst  in  fromme  Kreise  einznschmuggeln  wusste. 
Nicht  zu  übersehen  ist  in  der  Schrift  eine  Bemorkimg,  die  für  di' 
Erkl&nmg  des  Namens  ^Voltaire"  wichtig  sein  dürfte.  Von  dtsi 
Etymologien  desselben  sind  bekanntlich  nur  haltbar:  die  Annabin^ 
des  Anagrammes  aus  Arouet  und  die  Herleitung  von  einem  Fa- 
miliengute, das  „Voltaire^  geheissen  haben  aoU.  Die  lelstere  Anridit 
vertrat  aehon  Wagni^re;  Desnoireaterres  hat  eie  wieder  ao^ 
Bommen;  die  dagegen  Toigelnrachten  Einvribide  sind  an  sidi 
wenig  stichhattig.  In  Bezug  auf  diese  Frage  ist  ntin  Oaberel'« 
Miiteilung.  dass  der  Genfer  Pastor  Bonstan  in  seiner  ^Reponse 
anx  diffieultes  d'nn  th^'i<te"  Volt,  vorgeworfen  brtbe,  durch  An- 
kauf einer  DoniUne  hiltte  er  geinem  väterlichen  Namen  noch  einen 
zweiten  hinzufügen  wollen,  von  Belang.  Sonach  huldigten  also  der 
Annahme  einer  Domiizio  „Voltaire'*  und  des  davon  hergeleiteten 
Zunamens  unseres  Dichters  zwei  Zeitgenossen,  Wagni^re  eiid 
Bonstan,  ohne  dase  dn  hestintmtee  zeitgenOeeiflclies  Zengnis  dem 


3.  Henri  Beanne,  Voltaire  an  College,  Paris  1867. 

Der  Verfasser  bespricht  die  jesuiti^he  Erziehung  am  collöge 
Louis  le  Grand  eingehender  und  mit  sichtlicher  Wärme.  Gleichwohl 
sind  die  Resnltate  seiner  Erörterung  nicht  wesentlich  verschieden 
von  dem  ungünstigen  Bilde,  das  Duvernet  entworfen  hat.  Aneh 
er  muss  tadeln,  dass  das  Griecliischc  zu  Gunsten  des  Lateiu 
arg  vernachlässigt  werde,  dass  die  Muttersprache  nur  durch  Über- 
setzungen lat^'aeher  Antoren  getibt  werde,  dass  ;,von  GesehkUi» 
Geographie  Naturwissenschaft  offisdell  wenigstens  nicht  die  Bede 
war^.  Kach  Dnyernet*s  Ansicht  hätten  die  Jeenitenz5glinge  di' 
mals  vom  Altertum  nnr  vereinzelte  Details  und  schöne  Bedensarfcfls 
zu  hören  bekommen,  womit  die  von  B.  hervorgehobene  Dressur  im 
Latein  recht  wohl  vereinbar  ist,  die  französ.  Litteratur  sei  unte^ 
schrif'/t  und  ein  Dichter,  wie  Kacine,  schon  1673  in  einer  öfientl. 
Diskussion  von  einem  jesuitischen  Professour  als  „nec  poeta,  nec 
christiaaus"  bezeichnet  worden.  Gerechter  aber,  als  Duv. ,  weist 
Beanne  darauf  hin,  wie  die  Jesuiten  durch  Ausftfige  aufs  Land, 
durch  Beschäftigungen  in  der  freien  Natur,  durch  latdn.  und  fram- 
Anfftthmngen,  durch  phuunttseig  Tcranstaltete  Sjneltibungcn  fllr  QM 
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nnd  Körper  ihrer  ZOgUiige  gesorgt  hätten.^)   Im  Übrigen  geht  er 

ausführlich  auf  die  genealogischen  und  FamiUeiiTeffallitniBse  Voltaire*8 
ein;  die  Resaltate  seiner  Untersuchungen  wird  man  bei  Desnoi' 

resterres  im  wesentlichen  adoptiert  finden. 

Ans?  V.'r  Jngeuddichtung  „Nnmitor  et  Amulins"  teilt  B.  Frag- 
mente von  wenig  erheblicher  Bedeutung  mit  und  gibt  eine  Samm- 
lung Vo  Itaire 'scher  Briefe,  die  grossent«ils  noch  ungedruckt  waren. 
So  teilt  et  auch  veruchiedenc  zwischen  Volt,  und  Gottsched  ge- 
wechselte Schreiben  mit  (eins  davon  war  schon  bei  Beuchot  gedr.), 
welche  den  Leipziger  Diktator  als  intimen  Freond  des  Philosophen, 
als  Kolporteur  bei  der  Einsehmnggeliing  der  ^Hist  da '  doctenr 
Akftkia*  von  Leipzig  nach  Berlin  nnd  Helfer  in  sonstigen  journa- 
listischen Angelegenheiten .  zeigen.  Femer  einen  Brief  ^V.'s  vom 
29.  Juli  1756":  „A  un  acadömicien"  überschrieben,  in  welchem  la 
Bcanmelle's  Styl  in  den  „Möm.  de  Mmo  de  Maintenon"  als  teilweise 
tacileisch  bezeichnet  wird,  ein  Schreiben  an  Vernes  (25.  Aug. 
1761),  in  dem  V.  von  einer  engl.  Übers,  des  ,^s8ai"  spricht  und 
manches  andere  von  weniger  Bedeutung. 

4.  Havard,  Voltaire  et  Mme  du  Chatelet,  Paris  1863. 
Damit  Niemand  durch  den  verlockenden  Titel  getKuscht  werden 

sei  hier  bemerkt,  dass  Bavard  nur  Longehamp*s  indiskrete 
Plaudereien,  teilweise  noch  voUsttadigw,  als  in  der  Ausgabe  d.  J. 
1826  geschehen,  mitteilt,  und  die  henchleiische  Versicherang  hinzu- 
fügt, dass  alle  diese  Skandalgeechichten  nur  im  kulturhistorischen 
Interesse  von  ihm  aufgenommen  seien.  Das  „Avertissement"  sucht 
die  ganze  wertlose  Publikation  in  ein  mysteriöses  Licht  zu  steilen, 
Longchamp's  Namen  zu  verschweigen  und  die  Zeit  der  Abfassung 
seiner  Memoiren  auf  1 793  zu  verlegen,  während  L.  doch  meist  bei 
Voltaire's  Lebzeiten  diese  Aur^eichnungen  gemacht  hatte. 

5.  Campardon,  Voltaire.  Documents  in^its  reoodllis  aux 
arebives  nationales,  Paris  1880. 

Wennschon  man  nicht  erwarten  darf,  dass  durch  diese  Doku- 
mente unsere  Kenntnis  der  damaligen  öffentl.  Zustände  wesentlich 
bereichert  wird  oder  erheblich  neue  Gesichtspunkte  für  die  Beur- 
teilung V.'s  gewonnen  werden,  so  sind  doch  manche  Einzelheiten 
darin  charakteristisch  für  die  Polizei-  und  Pressverhältnisse  zur  Zeit 
Ludwig 's  XV.  Die  Chikanen  und  Veri'oltrnugen  der  Presspolizei 
waren  damals  ebenso  kleinlich  und  anhaltend,  wie  sie  meist  resul- 


^)  Seine  Ansicht,  dass  das  jesuitiache  Erziehung8R3r8tem  damals 
noch  keine  Hückraeht  auf  Individualität  genommen  hiitte  und  den  in- 
dividualisierenden !N"eueror  Por<^e  misstrauisch  nno-esi  hen  lialtp,  sowie 
dass  man  durch  strenge  Handhabung  der  Disziplin  die  vornehmeren 
Zöglinge  zur  Opposition  ffetrieben,  stimmt  zu  wenig  zum  Wesen  des 
Jesuitismus,  dass  ich  sie  kaum  für  begrflndet  halten  kann. 
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taüos  blieben,  denn  Drucker,  Verleger  und  Kolporteare  der  gefähr- 
deten Schiiften  logen  sich  in  frechster  Weise  heraus  und  ein  „im- 
primeur*'  scheufe  sograr  einmal  offene  Renitenz  nicht,  indem  er  die 
verlangte  Unterzeichnung  des  Polizeiprotokolles  verweigerte.  Fast 
Jodes  irgendwie  freisinnige  Buch  wurde  mit  peinlichster  Sorgfalt 
verfolgt,  und  boweit  es  möglich  war  konfisziert  So  bringt  C.  eine 
Urkunde  Uber  die  Konfiskation  einiger  Expl.  von  Desfontaines* 
Auagabe  der  MHenriade",  TerHohiedene  andere  ttber  Beacfalagnahme 
der  »Lettres  p]u]o8opliiqaee*\  ttber  Nacfafoncbungen  nach  einer 
fttnfbilndigen  Ausg.  der  „(Euvres  de  Voltaire'',  Amsterdam  1741, 
die  Angriffe  auf  das  franz.  Ministerium  enthielt  und  dem  Buch- 
händler Didot,  welcher  den  letzten,  besonders  staatsgefährlicbea 
Band  dersdben  vertrieben,  Geföngnis  und  Scblies^Rung  seiner  „bouti- 
que"  eintrug.  Auch  eine  gatr/o  Anflage  von  V.  s  ,,Hist.  universell«^" 
wurde  am  21.  Dezember  175o  konfisziert,  einea^  gleichen  Schicksal 
entgingen  500  Expl.  zweier  Druckbogen  des  „Candide",  und  10 00 
ExpL  von  Duvernet's  bereits  1786  zucist  gedruckter')  „Vie  de 
Voltaire'*  nicht 

In  diesen  F&llen  erscheint  Voltaire  als  das  Opfer  polissei- 
lidier  Willkttr,  vielfiacb  aber  war  er  audi  Denunziant  .und  geradesn 

Verläumder.  So  hetzte  er  1733  die  Polizei  gegen  den  von  abbä 
P.  Ch.  Roy  verfassten  „Essai  d'apologie  des  auteurs  censur^  daos 
le  Temple  du  goüt",  der  doch  nur  eine  berechtigt«  Antikritik  war, 
zog  alle  möglichen  Buchhändler,  Kolporteure,  Litteraten  u.  a.  in  die 
poli/oilichcn  Nachforschungen  über  das  Pamphlet  „Dibcours  prononce 
ä  la  perto  de  lacad^mie  fran(;.  par  M.  le  directeur  ä  M  .  dem 
jener  „Triomphe  poötique",  2.  Aufl.,  angefügt  war,  hinein  (1746 
Jnni  bis  18.  August),  Uess  aucb  (1751)  die  Wohnung  seines  ehe- 
maligen Sekretärs  Longehamp  polisdlich  untersnchen  und  Kopien 
von  seiner  TnigOdie  „Catilina",  seiner  Korrespondenz  mit  dem  preoss. 
Kronprinzen,  sowie  ein  Expl.  der  „Voltarlana"  wegnehmen,  und 
denunzierte  selbst  jene  gefahrbringende  fünfbändige  Ausgabe  (s.  o*). 
Gegen  seinen  Verler^er  Jore  scheute  er  selbst  Verdächtigungen  por- 
aÖalichstcr  Art  nicht  und  zwang  diesen  durch  polizeiliche  Hille  die 
Ehre  seiner  veriäumdeten  Eltern  und  Grosseltern  sicher  zu  sttiUeu. 
(29.  Juni  1736.)  Denunziert  wurde  er  dagegen  selbst  von  „Des- 
fontaines", der  sich  durch  das  Anfang  November  1738  erschienene 
„Pr^rvatif"  verläumdet  glaubte  nnd  von  V.  sdbst  mit  einem 
Prozesse  bedroht  war.   (5.  Febr.  1789.) 

V,*8  finanzielle  Speknlationssucbt  fahrte  u.  a.  auch  zn  «Hier 


Zu  Genf  in  8"  und  in  4*  mit  Epigraph  dreier  Verse  auB  der 
Tragödie  „les  Druides"  und  anonym. 

Y.'s  Aufnahme  in  die  Akademie  wurde  darin  verspottet. 
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Klage  gegen  den  Getreidelieferanten  Dnmoulin,  der  ihn  um 
23  700  fr.  geprellt  haben  sollte  und  zn  V.'s  weiterem  Unglück  mit 
£atbüllangen  kompromittierender  Art  drohte.    (12.  Dez.  1736.) 

Aus  den  Details  der  hier  zum  grossen  Teil  besprocheiieu 
„üocumeuU"  lernen  wir  V.'s  verschieUeue  Wohnungen  in  Pariö,  die 
Stirke  der  AuflageD  Ton  einigea  uänee  Scbrififlii,  die  FomalitfttQii 
d«8  demItigvD  Poliaeiverfahrens  u.  a.  keon«ii. 

V. 

Wenn  es  bisher  Sitte  gewesen  war,  der  Feinde  V.'a  nur  so 
zu  gedenken,  wie  sie  in  dessen  eigenen  Schriften  erwähnt  werden 
und  die  Journallitteratur  damaliger  Zeit  fast  unbeachtet  zu  lassen, 
so  hat  Nivard  mit  seinem  verdienstvollen  Werke  zuerst  eme  un- 
parteÜBche,  Ton  Voltaire  tmabliängige  Auffaesiing  des  Denfon- 
taines,  Fräron,  la  Beanmelle  verBodit  Daokeiuwert  iet  oament- 
lieh,  dasB  die  von  Deef.  redigierten  „Obserratioiis  bot  lee  teriie 
modernes",  die  auf  unseren  deutschen  Bibliotheken  gamicht  aufzu- 
treiben sind,  in  allen  V.  bezüglichen  Stellen  hier  berücksichtigt 
werden.  Dadurch  erscheint  der  Kritiker  Des  f.  in  einem  ganz  anderen 
Lichte,  als  in  Voltaire 's  verzerrender  Darstellung.  Seine  Aus- 
stellungen über  V.'s  „Teraple  du  Goüt",  „Jules  Cösar",  „Enfant 
prodigue'',  „Elemens  de  la  phiiosopliie  de  Newton"  u.  a.  sind  zwar 
von  boahafler  Maliie  ebensowenig  &ei,  wie  von  kleinliclier  Pedanterie, 
aber  doch  keine  niedrigen  PtUDpUete,  wosu  sie  die  Voltaire- 
Ijegende  gemaoht  bat  Das  Verhiltnis  des  D.  m  seinem  ehemaligen 
Wohlthäter  und  Freunde  V.  ist  zwar  von  den  Flecken  der  Undank- 
barkeit und  Hinterlist  nicht  reinzuwaschen,  und  der  Charakter  des 
Jesuiten /öglings  erscheint  dadurch  nli^  leichtferti<?  nnd  unsittlich,  in- 
dessen macht  die  relative  Begrüii*liin!T  seiner  Kritiken  es  doch 
dem  Litterarhistoriker  zur  Pflicht,  Ueusfiben  genauere  Beachtung  zu 
schenken.  W^ie  Nisard  aber  zu  dem  Urteile  gelaugt,  D.  ^sei  nicht 
ein  Weltmann  (homme  dn  roonde)  gewesen^,  ist  mir  nicht  ganz 
ventttttdlicb.  Allerdings  konnte  D.  eidi  nicht  in  das  jesnitisclie 
System,  namentlich  in  die  geistliche  Seite  desselben  finden,  daher 
gab  er  seine  P&rre  zu  Thorignj  auf  und  wurde  von  dem  abbö 
Bignon,  dem  Eedaktenr  des  jesuitiechen  „Journal  des  Savans'' 
zurückgesto5?sen ,  aber  gerade  von  den  mehr  weltlichen  Schwächen 
und  sittlichen  Sr-hüden  des  Je>!iutismu8  war  er  tief  durchdrungen. 

Dankenswert  sind  vor  allem  Nisard's  eing^lu-pile  üiiter- 
sndrangen  über  D.'a  noch  nicht  völlig  aufgeklärte  Jugendzeit,  über 
seine  dichterischen  Leistungen  und  seine  ursprünglichen  Beziehungen 
som  Orden  Jesn.  Desnoiresterres  bat  in  den  beir,  Partien  seiner 
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Voltaire- Biogr.  Nisard*8  Fondrani^ii  Ober  Desfoataines,  wis 

natürlich,  meist  aoeeptiert 

Pröron's  Charakter  nnd  sein  Verhältnis  zu  Voltaire  liegt 
?chon  in  der  ,,Annpe  littör."  so  flentlit-h  zn  Tat^o,  riass  auch 
Nisard  keine  wesontiich  neuen  Resultate  zu  Tage  fördern  konnte, 
doch  sind  wir  durch  ihn  über  Pr^ron's  fiühere  journalistische 
Thätigkeit  geuauer  unterrichtet  worden.  Intoresaaiit  ist  uamenliich 
der  KadiweiB»  dass  Fr*  diese  Tbitigkeit  ab  Lobredner  dee  sp&ter 
80  verUteterten  Fbfloaopheii  (1 742)  begonnen  babe  und  ont  als  dieser 
sein  Lob  ignorierte,  snr  BeUUnpfang  der  angreif barsten  Iteite  des- 
selben, des  höfischen  Senrilismus,  tibergegangen  sei. 

Manches  von  Nisard  beigebrachte  scheint  mir  subjektiv. 
So  meint  er,  Fr.  habe  langsam  gearbeitet,  sein  Styl  sei  schlecht 
gewesen.  Nun  können  wir  aber  keineswegs  immer  feststellen,  wdcho 
Artikel  der  „Annf'-p  litt.^  Fr.  selbst,  w^elche  seine  anonymen  und 
Pseudonymen  Mitarbeiter  geschrieben  haben,  und  was  V.  über  diese 
Arbeitsteilung  in  den  „Anecdotes  sur  Frt^ron*^  sagt,  darf  auch  nidit 
als  nnbedingt  noher  gelten.  Wenn  ferner  von  N.  die  viden  dem 
Fr.  wieder&brenen  Unannehmlichkeiten  snm  IMl  der  üngesdnck- 
üoh^t  seiner  Hitarbeiter,  namentlich  des  abbe  la  Porte,  zuge- 
schrieben werden,  so  glaube  ich  vielmehr,  die  „Annöe  litt^r."  war 
ein  nach  einheitlichem  System  geleiteten,  im  Schutze  der  Anonymität 
und  Mystifikation  ungestört  wucherndes  Kliquenblatt,  wie  die  Leip- 
ziger „Grenzboten",  nnd  nahm  nichts  auf,  was  nicht  die  Redak- 
tion (die  hier  nicht  durch  einen  „Zeichner"  nominell  vertreten 
war,  wie  bei  jen^m  Leipziger  Blättchen)  mit  ihren  ttöiwilligem 
nnd  unfreiwilligen  GrnndslUasen  fitr  yereinbar  hielt  Mit  vollem 
Recht  wurde  dah«r  Fr.  nicht  nur  von  V.,  sondern  auch  ymi  ande- 
ren f&r  alle  Sünden  der  „Annäe  Uttör.'^  verantwortlioh  gemaeht 
Den  aUmähligen  RUekgang  der  „A.  L."  weist  Nisard  Überzeugend 
nach,  ohne  ihn  aus  dem  Charakter  des  Blattes  zu  erklären.  Blätter 
von  so  exklusiver,  kliquonartiger  Tendenz  werden  auf  die  Dauer 
nicht  von  der  Gunst  des  Lesepublikum^  getragen,  sondern  müssen 
•zn  regierenden  Gewalten  in  ein  Subsidienvorhliltnis  treten.  Nun 
wurde  Freron  zwar  von  den  Frommen  und  selbst  vom  Hofe  pro- 
tegiert (s.  a.  a.  0.  251),  empfing  aber,  weniger  glücklich,  als  die 
drei  im  Dunkel  bldbenden  wirkliehen  Redakteure  der  „Grena- 
boten",  kein  Qeld. 

Für  Fröron's  sittliche  Ausschweifungen,  namentlich  fttr  die 
Bachanalien  der  journalistischen  Zusammenkttofte  in  seinem  Hause 
und  für  seine  sonstigen  unschönen  ErlebTiin^e  scheint  mir  N.  dem 
Klatsche  Grimm 's  und  anderer  Gegner  Fr.  s  zu  bereitwillig  Gehör 
zu  geben,  dagegen  hat  er  von  einer  Berücksichtjginin;  der  „Aneo- 
dotes  sur  Freron"'  mit  klager  Vorsicht  Abstand  genommen. 
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Über  la  Beaamello  loum  Nisard  «benfiUls  wenig  neues 
bringen,  da  B.*8  gegen  V.  gerichtete  Sobriften  und  seine  nMaintenon- 
Memoireii**  wobl  jedem  VoUaire-FoTseher  binieiehend  bekannt  nnd 

die  Angaben  der  Zeitgen oseen  über  ibn  dürftig  nod  unsicher  sind. 
Doch  hat  er  die  Jugend  B.'s  gcnaner  erforscht  und  Voltaire's 
falsche  Angaben  berichtigt.  Den  Mensehen  und  Schriftsteller  in  la 
Beaumelle  stellt  er  doch  wohl  zn  tief.  Eine  genauere  Berück- 
sichtigung der  p Pensees"  würde  uns  den  a beu teuer üdtju,  für  seine 
Existenz  bald  diesem,  bald  jenem  Herrn  dienenden  Litteraten,  doch 
als  einen  freisinnigen,  unabb&ngigen  nnd  mntvdlen  Mann  zeigen, 
nnd  aeine  litterariache  Bedeutung  geht  ans  V/s  ewiger  Besorgnis 
Tor  B.  nnd  seiner  |,CIKqne'',  wie  ans  dem  ehrenden  Naehrof  in 
Grimmas  ^Corresp.  Y\Ht,**  herror.  Bs  ist  wohl  auch  irrig,  dass 
Voltaire  deshalb  mit  besonderer  Heftigkeit  auf  la  Beaumelle  los- 
geschlagen habe,  weil  ilio^^or  ohne  mächtige  Beschützer  dastand  und 
kein  publizistisches  Organ  /  ir  Verfügung  hatte,  der  „Philosojih"  war 
doch  auch  Diplomat  genug,  um  die  Wucht  seiner  Augrilfe  nach 
der  Stärke  des  Gegners  zu  berechnen.  In  dem  Abschnitt  über  iu 
Beaumelle  ist  tlberhaupt  N.  viel  mehr  von  Voltaire 's  verzerren- 
den brisAiehen  Mitteilungen  nnd  einadnen  Angaben  des  „Diot. 
philoaopittques"  abhftngig,  als  das  mit  voller  Unparteilichkeit  ver- 
euabar  sein  würde. 

Auf  dem  Gebiete  der  Yoltairefiaindlichen  Litterator  ist  auch 
nach  Nisard  noch  vieles  zq  ergänzen  nnd  zu  modifizieren.  Referent, 
wenn  er  ohne  Unbescheidenheit  seinen  Namen  da  anführen  darf,  wo 
von  einem  Nisard  gesprochen  ist,  hat  eine  solche  Ergänzung  und 
Erweiterung  in  seiner  Schrift  „Voltaire  im  Urteile  der  Zeitgenossen" 
versucht,  indem  er  ausser  Dosf.,  Frörou  und  la  Beaumelle  noch 
manche  andere  Gegner  V.'s  teils  eingehender  besprach,  teils  kurs 
charakterifliertei  aber  alles  ans  Kisard  n.  a.  0.  schon  bekannte 
Detail  Ubeiging. 

B.  Mahrekholtz. 
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olit  aus  purer  Rechthaberei,  oder  um  das  letzte  Wort 
zu  behalten,  sondern  weil  ich  wenigstens  hoffe,  noch  manches 
zur  KlSrung  der  in  Rede  ttehenden  Frage  TorbrugeD  zn  kttnneoy 
eracheine  ich  io  dieser  Zeitschrift  nochmalB  snf  dem  Kampfpiatie 
in  Sachen  der  Mfinippde.  Ich  werde  mioh  eowobl  vor  als  nach 
der  Begründung  meiner  Aii.siclifon  eines  „ snmmarischen  UrteUl" 
,,Uber  die  kritische  Schärfe,  die  Exaktheit  der  Argumentierung" 
meineB  sehr  geehrten  Herrn  Gf  grners  enthalten,  uinl  mich  redlich  bc- 
niUhen,  nur  thatsärhliches  in  niÖp'Hclist  knapper  Form  vorzu- 
bringen. Nur  80  viel  kann  ich  rückhaltlos  versichern,  dass  ich 
nicht  nnr  der  Person  des  Herrn  Prof.  Zviirina,  sondern  auch  dem  in 
seiner  Replik  entwlclcelten  reichen  Wissen  und  staunensweitan 
Fleissc  meine  unbedingte  Anerlcennung  xoUe  nnd  mich  freue,  mit 
einem  so  hoehsosehntaenden  Gegner  die  iKritisohe  Klinge  krensen 
zu  dürfen. 

Herr  Prof.  ZvöHna  macht  mir  zunächst  den  Vorwurf,  ich 
Bei  Aug.  Bernard's  Verdiensten  ni<'bt  vollständig  gerecht  g'e- 
worden  und  habe  ihm  in  unberechtigter  Weine  die  zur  rich- 
tigen Wertschätzung  der  Mi^nipp^e  erforderliche  Objektivität  ab- 
gesprochen. Ich  könnte  mich  darauf  berufen,  dass  ich  in  meinem 
Programme  die  Geschiebte  der  Polemik  über  die  chronologische 
und  die  Autorenfrage  der  Hinippöe,  wie  ich  ausdrücklich  hervor- 
hob, bloss  referierend  nach  Charles  Read's  Einleitung 
zu  seiner  Ausgabe  des  texte  primitif  wiedergab  und  auch  in  der 
Beurteilung  Bernard's  dem  ermähnten  Schriftsteller  folgte.  Selbst 
die  ..reaktionaircn  Allüren",  an  denen  sich  Zv.  so  hart  stösst, 
sind  nur  eine,  UberdieR  abRch wiichende  Reproduktion  des  bei 
Read  Enthaltenen,  der  unter  anderem  (1.  c.  S.  XII.  A.  1)  sapt: 
„Decidemeat,  M.  Bernard,  qui  n'etail  pas  e.\empt  d  uu 
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peu  du  vieux'  levain  de  la  Ligne  ne  pourait  pas  prendrc 
Bon  parti  de  la  H6iiipp6ey  il  ayait  une  dent  eontre  eile,  et 
cela  Ini  trouble  le  Jngement.***)  Ich  werde  mich  aber  da 
nicht  hinter  Ch.  Read  verschanzen,  wo  ich  dessen  Anaieht  Uber 
A.  Bemard's  Stelinng  zur  Mcnipp6e  aus  Übeneugung  zu  meiner 
eigenen  nirtchon  konnte.  Prof.  Zv.  gibt  ja  zu,  das.s  Bernarä  das 
Wesen  der  iSatire  tiberhaupt  verkenne,  wenn  er  ihr  zumutet,  sie 
solle  die  Zustände,  die  sie  sich  zu  geissein  vornimmt,  mit  völliger 
Treue  wiedergeben;  er  meint  nur,  es  fehle  bei  ihm  jede  mala 
fideSy  das  heisst  doch  wohl:  jede  aus  Voreingenommenheit  gegen 
die  poHtische  Tendenz  der  M^nipp^e  hervorgehende  schiefe  Be- 
nrteilung  derselben.  Nun  habe  ich  in  meiner  Progranunarbeit 
auseinandergesetzt,^)  dass  A.  Bernard  an  der  M^nippie  zahlreiche 
Ausstellungen  macht,  die  er  bei  einiger  näherer  Kenntnisnahme 
des  texte  primitif,  der  dureh  seine  ITand  gegangen,  gewiss  nicht 
erlioben  hatte;  ich  habe  daselbst  hervorgehoben,  dass  Bernard 
liberseiien,  wie  auch  schon  der  texte  priraitif  die  wirksamsten 
Steilen  der  Rede  d'Aubray's  enthalte,  dass  er  ohne  gereeijten 
Grund  gleich  alle  „zirkulierenden  Manuskripte"  in  Bausch  und 
Bogen  als  nnbedeutend  hinstellt,  obgleich  er  kanm  in  das  einsige 
des  texte  primitif  gründliche  Einsicht  genommen  su  haben  scheint, 
dass  er  diesem  letzteren  wohl  grSssere  Einheit  znerkennt  als 
der  erweiterten  M6nipp6e  nnd  notgedrungen  zugibt,  sie  sei  wegen 
ihrer  Kürze  minder  anspruchsvoll  und  daher  als  Flugblatt  geeig- 
neter gewesfM),  diesem  kärglichen  Lobe  aber  sogleich  als  Wer- 
rautstropfcn  die  ironisclie  Bemerkung  beifügt,  man  müsse  dieses 
dtinnleibigen  Rüchleins  wegen  nicht  erst  mehrere  Autoren  in 
Unkosten  setzen,  eine  Bemerkung,  der  ich  mich  iniiaitlich  an- 
schliesse,  ohne  daram  die  Art  wie  sie  vorgebracht  wird,  minder 
hämisch  zn  finden.*)  leb  habe  femer  das  Widerspmchsvolle  in 


*)  An  einer  anderen  Stelle  sagt  Read  (texte  prim.  p.  VII.  der  Kote 
pr^l.)  BOgar  von  Bernard:  ,,il  gardait  rancnne  ;\  la  Mänippde." 

*)  ich  iiabc  daselbst  auch  das  .schwierige  Dilemma  betont,  „dass 
€B  mir  ebenso  schwer  falle,  A.  Bernard,  dem  sehr  verdienten  For» 
Hchev,  cii:!^  parteiische  Aufstellung  zu  iinjjutieren,  als  die  Ursache  seiner 
Verseilen  in  einer  Flüchtigkeit  zu  suchen. " 

^)  Es  ist  allerdings  wahr,  dass  Hemard  in  seiner  Pr^face  zu 
den  von  ihm  herausgegebenen  Proces-verbaux  die  Satire  Mönipp^e  nur 
an  einer  einzigen  Stelle  in  ziemlich  harmloser  Weise  streift,  desfn  red- 
seliger und  schärfer  aber  i^t  er  in  dicisor  Beziehung  in  seinem  Aitikel 
in- der  Revue  de  la  Province  et  de  Paris  (t.  III.  p.  388,  30.  Sept.  1842) 
und  desto  rfickHichtsloser  groift  dieser  die  Mönipjn'e  an.  wobei  aller- 
dings zu  erwägen  ist,  dass  er  eich  nach  seinem  eigenen  Geständoisfe 
in  einem  gereizten  Zustande  befond.   ^Avec  nne  tendanee  de  son  ee^rit 

Sni  (il  l'avonait  lui-meme)  ressemblait  quelque  peu  4  du  d^pit** 
lote  prdl.  p.  Vli.  zu  Eead's  Ausgabe  des  texte  pxim. 
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der  Deduktion  Bernard's  hervorgehoben,  die  folgern  will,  der 
Umstand,  dass  sich  die  angeblichen  Autoren  der  M6nippee  zur 
Entgegennahme  des  wohlverdienten  Lohnes  auch  später  nicht  ge- 
meldet haben,  beweise,  dass  »  s  solclie  mehrere  nicht  gegeben 
habe.  Es  miisste  sich  doch,  so  wendete  icli  oin,  dieser  Eine, 
der  ja  dann  den  Anspruch  auf  die  Dankbarkeit  iieiurich's  IV. 
allein  gehabt  hätte,  um  so  eher  gemeldet  haben.  Gleich 
darauf  legt  sich  Bemard  die  Sache  wieder  bo  Anrecht,  die  ▼ielen 
schlfipfrigen  Stellen  in  diesem  Werke  wären  für  die  Verfasser 
eine  schlechte  Empfehlung  gewesen,  and  so  wären  sie  lieber  un- 
gekannt  geblieben.  Hebt  da,  so  fragte  ich  wohl  mit  Recht,  nicht 
der  eine  Grund  den  andern  auf?  Wenn  ich  hier  noch  anfUbre, 
dass  A.  Bernard  in  seiner  Rpiirtfilung  den  texte  ])rimitif  und  die 
erweiterte  Menipp6e  öfter  zusammenwirft,  um  das  g  inze  schliess- 
lich*) als  ein  „livret  de  quelques  feuilles  sans  aucun 
ordre  ni  suite,  veritable  salmigondis"  zu  stigmatisieren,  so 
wird  man  sich  der  Meinung  schwerlich  verschliessen  können, 
Bemard  habe  der  M6nipp6e  um  jeden  Preis  etwas  am  Zeuge 
flicken  woUen. 

Ich  kann  Herrn  Prof.  Z.  versichern,  dass  ich  weit  davon 
entfernt  bin,  die  M6mpp6e  als  ein  In  jeder  Beziehang  voll- 
kommenes Werk  anzusehen.^)    Noch  weniger  darf  er  mir  die 

Albernheit  zumuten,  dass  irh  meine,  die  Ständesitzungen  hätten 
sich  genau  in  der  in  d^r  Mrnippi  e  geschilderten  Weise  abgespielt. 
Aber  aus  den  verlässiichHien  Berichten  jener  Zeit  geht  mit 
Sicherheit  hervor,  dass  die  iu  den  Stände  Sitzungen  dominierende 
Liga  so  beschaffen  war,  dass  es  schwer  war,  Uber  sie  keine 
Satire  an  schreiben,  ffle  hatte  vrsprthiglich  eine  volle  Be- 
rechtigung, so  lange  sie  eine  Vereinigung  zum  Schutie  des 
Glaubens  gegen  das  eindringende  Huguenottentum  gewesen  war, 
sie  war  aber  später  von  den  Spaniern  und  den  Gnisen  in  revo- 
lutionäre antiroyalistische  Bahnen  gedrängt  und  von  poütisehen 
Abenteurern  und  ehr}|,^eizigen  Strebern  auf  denselben  immer  weiter 
fortgerissen  worden.  Die  Stiüidesitzungen  hätten  sogar  bei  aller 
Wahrung  der  iiusserlichen  Würde  und  seibat,  wenn  die  trefl- 
lichsten  Redner  auf  den  Plan  getreten  wären,  den  Griffel  des 


^)  Leider  konnte  ich  Bernard's  Arti'kel  in  der  Revue  de  Iti  Pro- 
vince  et  Uti  Paris  iiii;ht  im  Originale  leaeu  und  lernte  deüseu  inhait  nur 
aus  Read's  Note  pr^l.  kennen  und  ich  gestehe  bei  dieser  Gelegenheit, 
dass  ich  nicht  ohne  Xeid  hei  der  Lektüre  von  Prof.  Z.'s  Replik  erKah, 
wie  derselbe  über  das  ganze  Büchermaterial  verfüge,  während  ich  «^^y 
das  Notdürftige  mähsam  zusammenschleppen  musa. 

*)  Ich  nannte  sie  in  meinem  Progranunanfsatse  ^Ton  tendentiOsev 
Färbung  gewiss  nichts  weniger  als  frei.** 
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Satirikers  in  Bewegung  setzen  kSnneii  durch  den  Vergleich  des 

Scheins  und  des  Seins,  durch  den  Gegensatz  der  öffentlich  afti- 
chierten  Ziele  und  der  inneren  wahren  Tendenzen,  durch  die 
Absentieruug  su  vieler  Stände,  die  diese  Verisamnilung  zu  einem 
Afterparlament  machte/)  durch  die  ungesunden  und  uunatürliehon 
politischen  Zustände ,  die  unliedeutende  Knipurkümmlingfe  in  die 
Höhe  gcächneiit  hatten,  duich  den  schlecht  verhehlten  Eigennutz 
der  Machthnber,  der  sich  hier  ttberall  nnf  die  Fttsse  trat  Aber 
man  Icann  so  weit  gehen ,  zu  behaupten,  dass  selbst  der  bnr- 
lesk-komisehe  bizarre  Charakter  der  Ständesitzungen,  wie  ihn 
die  Menippee  schildert,  in  vielen  Punkten  durch  die  ernsten  Be- 
richte de  Tliüu's  und  l'Etoile's,  die  volle  inhaltliche  Bestätigung 
findet.*)  Der  ,.F<'uillHnt  boiteux  .  .  .  sur  un  pied  faisant  le  raulinet 
devaut  les  danies"  (Sat.  Men.  Ed.  Marcilly  i^-  20),  die  ganze  bur- 
leske Prozession, '''j  iu  der  diese  Stelle  vorkommt,  das  Maccaroni- 
latein'*)  der  geistlichen  Redner,  die  schwachköpfige  \'ergesbiich- 
keit  des  Mr.  de  Pellevd  und  die  Art  desselben,  alle,  selbst  seine 
Freunde,  dureh  seine  UngeschicfcUchkelt  ver  den  Kopf  zu  stossen, 
die  Wahnsinnsanfiflle  des  BelLtors  Rose,  der  seinen  Parteigenossen 
durch  seine  Extempore  die  noch  so  fein  eingefiidelten  Intrignen 
und  Machinationen  zu  verderben  drolit,  all  dies  und  noch  vieles 
andere  beruht  auf  bei  guten  Gewährsmännern  erzählten  That- 
sachen.  Man  wird  darum  nicht  Ubersehen,  dass  der  Satiriker 
(man  kann  ihm  das  Recht  hierzu  nicht  bestreiten)  zeitlich  und 
räumlich  getrenntes  zusammeudräugt,  oft  zu  viel  Schatten  auf- 
tragt und  karrikiert  und  seine  Bilder  durch  künstliche  Beleuchtung 
in  ihrer  ganzen  HSsslichkeit  erscheinen  lässt,  dass  er  schlecht 
yerbUrgte  Gerüchte  ohne  Kritik  als  Tbatsaohen  hinstellt,  aber  man 
wird  nie,  wie  Bemard,  zum  Ergebnis  gelangen,  dass  die  Mönipp^e- 
autoren  Zustände  und  Gebrechen  verspottet  hätten,  die  gar  nicht 
existierten  und  dass  die  Autoren  der  Kcmitni s  der  Zeitverhält- 
nisse bar  gewesen  seien.  Man  wird  im  (legciiieiie  bei  der  Lektüre 
der  Sat.  Menippee  nicht  umhin  kounen,  den  Reichtum  der  freilich 


Nach  l'Estoile  sagte  ein  Spassvogel  bei  den  Ständen  nq'uil 
eaat  fait  \k  |frand  besoin  a  nos  Eetats  ponr  la  Noblesse  car  il 
n*y  en  avait  gueres  " 

^)  Prof.  Zv.  wolle  diesbezüglich  mir  die  auch  von  ihm  citierte 
Stelle  aus  Legrain's  „Döcade  contenant"  etc.  berücksichtigen  „  . . .  les 
Estats  done  furent  onverts  lenquels  n'appoxterent  que  la 
risde  sur  le  Th^ätre  de  la  Fräce  et  de  Pexercice  aus  pfumes 
gaillardes  etc.  etc." 

')  Die  stärkRten  Züge  rind  allerdings  einer  andren  Prozession 
aus  dem  J.  1590  cntuoinmeu. 

*)  Nach  TEatoile  nannte  es  ein  Spassvogel  „latia  de  cardiuale'' } 
le  Groin  sagt:  „  . . .  chaonn  s'en  zioit  et  gan^it" 

Ztehr.  f.  Ufrs.  Spr.  u.  I4tt.  V>.  14 
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zuweilen  auch  auf  tiltbe  Quellen  zurückgehenden  historiscben 
Dötails,  der  daselbst  aufgespeiohert  ist,  zu  bewnndern.O 
Man  wird  die  Ligae  nicht  durchaus  „als  eine  Bande  von  Schurken 
und  Heuchlern"  hinstellen  dürfen,  aber  auf  de  Thon  geettltst  be« 

hanpten  können,  es  haben  sich  in  ihrem  Schosse  von  allem  An- 
fang au  neben  reichen  Bürgern,  die  sich  aus  Glaubenseifer  hatten 
anwerben  lassen,  Leute  befunden,  „charges  de  dettes  et  de 
crimes,  qui  avaient  besoin  d'une  guerre  civile  pour 
r^tablir  lcurt>  affaires  ou  s'asseurer  rimpunit6,"  also 
cati linarische  Existenzen.^) 

Prof.  Z.  legt  es  mir  als  llcherliche  NaivitXt  aus,  dass  ich 
sagte:  „Wir  wissen,  wie  wenig  Bemard  den  an  ihn  geknüpften 
Erwartungen  (Labitte's)  entsprach.  Damit  etwas  Bernard  Tadeln- 
des zu  sagen,  ist  mir  walirlich  nicht  beigekommen.  Ich  konsta- 
tierte nur  die  dürre  Thatsache,  dass  sich  Labitte  solchen 
Erwartungen  hingegeben  habe,  wie  er  es  selbst  ausspricht, 
und  man  begreift  dies  sogar,  wenn  man  bedenkt,  dass  ja,  wie 
bemerkt,  andere  ]listori^sohe  Aufzeichnungen  viele  in  der  Menipp^e 
geschilderte  Vorgänge  bei  den  Stäudesitzungcn  bestätigt  hatten, 
Dass  Labitte,  Ch.  Kead  und  S**-Beuye  Aug.  Beniard  wirklich 
„abfertigten**,  davon  kann  sich  jeder  überzeugen,  der  ihre  Auf- 
sStze  liest;  falls  sie  es  mit  Unrecht  thaten,  so  kann  dies  doch 
wahrlich  nicht  mir  aufs  Kerbholz  gesehrieben  werden.  Ich  habe 
die  Bedeutung  jener  von  Bemard  gegen  die  M^nipp^e  erhobenen 
Anfechtungen  und  Einwürfe  so  gewürdigt,  dass  ich  mich,  soweit 
meine  Kriiff«'  roichten,  sie  abznwohven  oder  ihnen  die  Spitze  ab- 
zubrechen snehte.  Ich  habe  es  nacbdrlicklieb  als  meine  Über- 
zeugung hervorgehoben,  dass  „nicht  die  Satire  Menippee  den 
Umschwung  der  öffentlichen  Meinung  erst  hervorbrachte,  dass 
sie  vielmehr  zum  grösseren  Teile  ebenso  wie  die  vielen  anderen 
von  Hand  zu  Hand  laufenden  und  an  den  Strassenecken  be- 
festigten Pamphlete  nur  ein  Ausdruck  dieser  Stimmung  war.'' 
Es  geht  also  doch  nicht  an,  mit  mir  Uber  Punkte  eine  Polemik 


')  ,.Oerade  das,"  sagte  ich  in  meinem  ProgrammanfHatze,  „was  in 
den  otfiziellen  Protokollen  wohlweislich  verschwiegen  sei,  fange  die 
Satire  in  ihrem  Brennspiegel  auf,  jene  Mif'.nen  tmd  Hintergedanken, 
joiio  Ränke  niu.l  Kal>alen,  die  für  den  minder  ^^cbilrfe^  Beobachter  ver- 
loren gehen,  stelle  sie  vor  das  Gericht  der  ottentlichen  Meinung  und 
der  Nachwelt  nnd  daram  müsse  sie  nicht  aufhören,  ein  wahres  Sitten- 
bild zu  sein,  ja  sie  könne  es  nichts  destd  weniger  in  höherem  Ghrade 
sein,  als  diese  Protokolle  selbst."  —  leb  Itin  im  Begriffe,  eine  comtneu- 
tierte  Mänippdeausgabe  zu  edieren,  nnd  gedenke  dies  darin  noch  aus« 
führUcher  zu  besprechen. 

Vgl.  de  TThoa,  lib.  LXII.  und  LXXXVI. 
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SU  erOffucu,  die  leb  teils  nur  als  die  Heinongen  anderer  wieder* 
gab|  teils  gar  nieht  bebanptet  babe. 

Der  schwerwiegendste  unter  den  von  A.  Bemard  erhobeneu 
VorwHrfcn  schien  mir  der,  dass  die  Autoren  der  M^nipp^e  nicht 
pininal  den  Tix^  der  Eröffiiunj?  dor  Stiindesitzungen  gekannt  nnd 
den  10.  Februar  d.  J.  If)*.»."],  an  dem  libt'ihanpt  keine  Sitzung 
Btattgefunden  habe,  anstatt  den  :2C.  Januar  desäelben  Jahres  an- 
gegeben hUtten.  Es  war  mir  eine  wahre  Herzenssache,  Uber 
diesen  Punkt  einiges  Licht  zu  verbreiten,  und  daber  besonders 
erwttnaehty  als  icb  fand,  dass  ancb  bei  den  berähmten  Zeitgenossen, 
dem  Staatskansler  Cbivemy,  der  10.  Febmar  als  ErOflbongstag  Tor* 
komme.  Und  diese  Freude  lasse  ich  mir  auch  nach  den  Gegenbemer- 
kungen Prof*  Z.'s  nicht  verdunkeln.  Wenn  letzterer  mir  mit  einem 
grossen  Apparat  erdrückenden  Bowcisraaterinls  die  Überzeugung 
beizubringen  sncht,  der  26.  Januar  sei  das  allein  riclitige  Datum, 
80  erkläre  ici»  micli  von  vornherein  für  übertührt  und  besiegt;  der 
Sieg  ist  eben  leicht  erkauu,  wo  es  nie  einen  Gogucr  gegeben 
bat*  leb  habe  auch  nicbt  einen  Augenblick  geglaubt 
oder  bebanptet,  dass  der  bei  GbiTorny  im  Gegenaatse 
an  allen  anderen  Quellen  angegebenen  10.  Februar  auf 
Riebtigkeit  Ansprncb  machen  dürfe;  mir  war  es  lediglich 
dämm  zu  thun,  zu  zeigen,  dass  di(\ses  Datum  der  M6nippäe  irgend 
einen  thatsiiehlichen  Hintergrund  haben  nilMsf.  Welchen?')  Das 
eben  zu  ergründen  erklarte  ich  mich  bei  dem  mir  nur  in  dürf- 
tigem Masse  zngängliclien  Quellenmateriale  vorlnnfic:  anpser  Stande. 
Es  fehlt  also  jede  Berechtigung,  wenn  Prol.  Z.  gerade  mir  das 
llistige  Privilegium  anwülst}  die  Frage  zu  lOsen,  welebe  Be- 
wandtnis es  mit  diesem  bei  GhiTomy  und  in  der  Mtoipp^e 
stehenden  10.  Febraar  eigentlieb  habe.  lob  wfiide  micb  dieser 
Aufgabe  Übrigens  sehr  gern  unterzielien,  wenn  ich  derselben 
gewachsen  wäre.  Die  von  Prof.  Z.  versuchte  Lösung,  Cliivemy 
habe  sein  Datum  aus  der  Menippee  abgeschriebtMi ,  srbeint  mir 
bei  einem  Manne,  der  in  die  politischen  Verhältnisse  seiner  Zeit 
80  tief  eingrifl",  so  wenig  wahrscheinlich,  als  wenn  Jemand  be- 
hauptete, Fürst  liismarck  schreibe  Memoiren  Uber  den  Frieden 
an  Versailles  naeb  Reminissenzen  aus  seinen  LeseMcbten  in  der 
„Gartenlaube^.  Doch  selbst  angenommen,  aber  ja  nieht  zuge- 
geben, es  kannte  Z.'s  Annahme  riobtig  sein,  so  wSre  der  von 
mir  gemachte  Fund  nooh  immer  nicht  so  ganz  ohne  Wert  Mir 


^)  Bs  wftre  vielleicht  möglich,  daM  die  Stftiide  vor  dem  10.  Febr. 

BO  fragmentarisch  versammelt  waren,  dass  die  vor  diesem  Tage  sttitt- 
gefundetien  Sitzungen  von  den  M*?nipp^eautoren  sowne  von  Cbiverny  und 
auch  anderen  alt»  nicht  zählend  angetteheu  wurden. 

14* 
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aber,  ich  wiederhole  es,  howeiReii  wollen,  der  richtige  Eröffnungs- 
tag sei  der  26.  Jan.,  lieisst  offene  Thüreu  einrennen.  Es  scheint 
mir  schon  yiel  gewanneiii  wenn  nnnmehr  die  MÖnippee 
mit  ihrem  10.  Februar  nicht  isoliert  dasteht') 

Bei  diesem  10.  Febmar  aber  mttssen  wir  noeh  ein  wenig 
verweilen,  weil  er  meiner  Ansicht  nach  auch  fHr  die  Autoren- 
frage sehr  gewichtig:  erscheint.  Die  Annahme,  die  Menippee- 
antoren  hatten  den  20.  Januar  als  Eröffnungstag  nicht  gekannt, 
ist  niitulicli,  wie  ans  einer  Stelle  des  Werkes  zur  vollsten  Evidenz 
hervorgeht,  aneh  g.ir  nicht  richtig.  In  der  Rede  des  Kardinal 
de  Pelievö  (EU.  Marcilly  S.  öü)  hcisst  es  nämlich:  „8ane  para- 
veram  aliquid  booi  ad  dicendum  vobis  de  beato  Paulo,  cujus 
conversio  heri  celebräbatur,  quia  sperabam^  quod  heri  in  ordine 
meo  me  contingebat  loqui.  Sed  me  fefellit  longa  nimis  oratio 
Domini  de  Mania  etc.  etc."  Auch  de  Thon  (t.  III,  I.  105, 
p,  224)  erzählt,  Mr.  de  Pellevö  habe  eine  Rede  für  den  26.  Fe- 
bruar (den  Tag  der  Bekehrung  des  heil.  Paulus),  den  projek- 
tierten Er'öfrnun,o:s(ag  der  Stände,  vorbereitet  gehabt.  Iiabe  aber, 
da  diese  Eröffnung  abermals  um  einen  Tag  verscli  »! m  wurde 
und  erst  am  Tage  des  heil.  Polykarp  stattfinden  kunnto,  seine 
zur  Not  Uberarbeitete  Rede,  so  wenig  sie  auch  für  den  Tag  passte, 
unter  allgemeiner  Heiterkeit  vom  Stapel  gelassen.  Aus  dem 
ganzen  geht  also  unbedingt  hervor,  dass  derSchreiberdieser 
Stelle  sehr  wohl  gewusst  hat,  die  Ständesitznngen 
seien  nicht  erst  am  10.  Februar,  sondern  schon  am 
2  6.  Januar  eröffnet  worden.^)  Wenn  man  nun  bedenkt, 
dass  andercri?citg  in  der  M^nippee  mehrmals  der  10.  Februar 
als  Err)ffnung8tag  genannt  ist  und  dass  ferner  im  texte  prim. 
(nach  Head's  und  meiner  Ansicht  bekanntlich  J^'Estoile's  allei- 
niges Werk)  weder  obige  Stelle:  „Sane  paraveram  etc."  noch 
tiberhaupt  eine  Spur  des  20.  Januar  vorkommt,  so  wird  wohl 
aneh  dies  beweisen,  dass  diese  Stelle  in  der  Bede  Pellevö's, 
wie  so  viele  andere  in  Leroy's  erster  Skizze  nicht  enthaltene 
Anspielungen,  durch  die  späteren  Überarbeiter  hinzugekommen 
ist  und  dass  die  sich  widersprechenden  ErOffnnngsdaten  in  der 
M^nipp^e  eben  nur  bei  der  Annahme  mehrerer  Au- 
toren zu  erklären  sind.  Man  wird  doch  nicht  etwa  ernstlich 
behaupten  wollen,  Leroy  sei  gedankenlos  genug  gewesen,  um 
beide  Daten  neben  einander  hinzuschreiben;  dagegen  spricht  ja 

Vom  10.  Febr.  bis  Ende  August  sind  beil&ufig  gesast  ebenso- 

woni«^'  genau  sechs  iik  sieben  Monate,  diese  letstere  Angabe  Uhivemj's 
ist  also  nur  ungefähr! 

')  Alle  mir  bekannt  gewordeneu  M^iiipp^eforächungen  haben 
diese  Thatsache  (holfentlich  keine  KQluaion'')  libertehea. 
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ichoo,  da88  der  texte  primitif  Überall  nur  den  10.  Febmar  ent- 
hält; aber  aneh  die  spütereu  Redakteure  liessen  den  10.  Fe« 
bruar  in  der  erweiterten  Menipp^e  nar  aus  vielleicht  allzugrosser 
Pietjit  geprcn  Leroy's  Grundtext  stclnMi,  wie  sie  l^  t/tfrem  g'ejj^en- 
über  Überhaupt  mit  ganz  merkwUidif^i'r  Angstl  i  r  h  k  ei  t  vor- 
gingen. Wuniin  Leroy  selbst  bei  der  letzten  Ketiaktiun  des 
erweiterten  Werkes  diesen  Widerspruch  nicht  eliminierte  ?  Weil 
er  sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  um  seinen  texte  primitif, 
naehdem  er  denselben  seinen  Freunden  zur  Überarbeitung  Aber* 
lassen  hatte,  in  seiner  Bescheidenheit,  nicht  mehr  sonderlich 
kümmerte. 

Wir  gestehen,  daBS  wir  auf  diesen  inneren  Grund,  der 
für  die  Mehrheit  der  Autoren  der  Mcnippce  spricht  und  dem 
sich  noch  andere  zugesellen,  mehr  Wert  legen,  als  auf  die  An- 
gaben des  iiistoriker,  die  unseres  Erachtens,  wir  bleiben  dabei, 
sieh  tiber  die  Autorentrage  nicht  genau  unterrichtet  zeigen.  Aber 
auch  diese  sprechen  duichaus  nicht  gegen  unsere  Aufstellungen. 
Was  zunächst  d^Aubignö  betrifft,  so  können  dessen  bekannte 
Worte:  le  livre  attribnö  k  plusieurs  sortit  etc.  schon  darum  nicht  so 
unbedingt  jeden  Mitarbeiter  aussehliessen,  da  er  ja  an  einer  an- 
deren Stelle  selbst  diese  Angabe  modificierl  und  Rapin  einen 
Anteil  zuschreibt.  Auch  die  chronologische  Verschiebung,  dass 
er  von  der  Menippee  schon  bei  der  ErzUhlung  der  Vorgänge 
des  Jahres  1591  spriclit,  macheu  seine  Angaben  nicht  ganz  un- 
bedenklich.') Dass  er  unter  „ce  livre"  einmal  die  erweiterte 
Menippee  verstehe,  das  anderemal  den  t.  pr.  habe  ich  wiederum 
nie  gesagt;  ich  meinte  nur,  d'Aubigue  habe  durch  seine  Angabe: 
„sortit  vöritablement^  etc.  nur  die  ihm  bekannte  Thatsaehe,  die 
M^nippöe  sei  ursprunglich  schon  ihrem  gansen  Inhalte  nach 
von  Leroy  allein  skizziert  worden,  betonen  und  so  den  zirku' 
Uerenden  GerUchten,  sie  sei  von  allem  Anfang  an  eine  Kom- 
pagniearbeit gewesen,  entgegentreten  wollen.  Er  will  also, 
nicht  sich  selbst  widersprechend,  sagen,  sie  rtihre  von  mehreren 
her,  sondern  stets  lediglich  hervorheben,  sie  rühre  eifrentlich 
von  dem  einzigen  Leroy  her,  die  späteren  haben  nur  interpoliert 
und  erweitert  und  er  hält  daher  ihre  Leistung  nicht  der  Er- 
wähnung wert,  und  nennt  Leroy,  trotz  ihres  Anteils,  den  Autor 
des  gesamten  Werkes,  so  wie  ja  auch  andere  Aber  deren  Arbelt 
sehr  geringschätzend  genrteilt  haben;  nur  Rapin,  der  wirk* 
lieh  etwas  ganz  Neues  und  Originelles  geschaffen,  die 


Auch  unser  Vorwarf  des  Widersprechenden  in  dmn  einmaligen 

„attribu^  ä.  pluKieura"  (:ilso  einer  PluralitlU!)  niul  (^e^^  weiteren  „Rapin 
4  qui  on  Vavait  attribu^"  erscheint  uns  nicht  beseitigt. 
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Venei  bezeichnet  er  namentlich.  Dass  ich  von  allem  An- 
fang an  d'Aubignö  riclitiir  auffassten,  beweist  wohl  folg:ende 
Stdlp  in  meiner  Progranimarbcit.  Ich  Fragte  daselbst  S.  31): 
„Diese  Worte  (d'Aubigne'b)  sprechen  iiiclit  nur  unzweitelhaft  da- 
für, (lass  Leroy  allein  den  texte  pr.  vtrfafist  liabe,  sondern 
könnte u  uns  fast  veranlassen,  auch  die  spätere  Satire 
H6d.  als  Leroy'B  alleiniges  geistiges  Eigentum  hin- 
zustellen ,  wenn  dem  nicht  de  Thoa's  Worte :  „saccedens  alius 
scenam  peifeete  strtuit*^  im  Wege  stünden!''  —  Est*ce  clair? 
fragen  wir  mit  Prof.  Zv.  Dass  unsere  von  Zv.  so  angefochtene 
Auslegung  der  Worte  d'Aubign^'s  durchaus  nicht  so  absurd  sei 
und  dass  dieselben  durchaus  kein  unwiderlegliches  Argmnent 
gegen  die  Mehrheit  der  Autoren  bilden,  dürfte  aus  folgendem 
hervorgehen:  Ch.  Read  stützt  seine  Behauptung,  der  t.  pr.  sei 
le  ßoy's  alleiniges  Werk,  lediglich  auf  die  wiederholt  ange- 
fahrten Worte  d'AnbIgnö's,  die  Terlltssliehkeit  derselben  steht 
ihm  so  ausser  Zweifel,  dass  er  von  ihmsag^:  d*Anhign6  seul 
a  dit  vrai,  und  doch  fXllt  es  ihm  nicht  bei,  sie  auf  die 
erweiterte  Mi  nippte  sn  beziehen  und  aus  ihnen  zu  dedu- 
zieren, Leroy  habe  die  ganze  Menipp6e  in  ihrer  späteren  Gestalt 
geMelirieben,  weil  eben  so  vieles  dagegen  spricht.  Auch  die 
Annahme,  die  Worte  d'Aubignö's  können  sicli  auf  das 
Catholicon  im  engeren  Sinne  (also  den  Teil  bis  zu  den 
Reden)  beziehen,  ist  nicht  unmöglich,  wie  Zv.  will,  denn 
aneh  dieser  Teil  enthSlt  schon  Verse. 

D'AubigttÄ  also,  der  nach  meiner  Ansicht  allein  auf  den 
Gedanken  bringen  kannte,  die  Hönippöe  habe  immer  nur  einen 
Autor  gehabt^  lässt  also  mindestens  auch  eine  andere  Deutung 
zu.  Ganz  unmöglich  aber  erscheint  es  mir,  bei  de  Thou's  An- 
gaben etwas  zu  fTiinsten  von  Zv.'s  Ansicht  finden  zu  wollen. 
Ich  werde  hier  nicht  Gesagtes  wiederholen  und  verweise  auf 
meinen  friilu  rcn  in  dieser  Zeitschrift  erscliieuenen  Aufsatz.  Ich 
bemerke  nur,  dass  Zv.'s  Ansicht,  die  bei  de  Thou^)  mitge- 
teilte weitere  Aosschmtlckung  des  Leroy'schen  Entwurfes  beziehe 
sich  nur  auf  den  ersten  Teil,  die  „unerschütterliche  Thatsache" 
entgegensteht,  dass  gerade  dieser  Teil  in  der  editio  princeps 
sich  von  dem  entsprechenden  im  t,  pr.  sehr  wenig  unterscheidet,*) 
während  gerade  die  Reden  in  der  Überarbeitung  vier-  und  mehr- 
mal so  umfangreich  geworden  sind,  als  sie  es  waren.  Auch 


Auch   die    mir   vorliegende    de  Thon -Ausgabe  (Londini 
MDCCXXXUI)  enthält  den  Wortkut:  „post  aulivii  in  iisrj„e". 

AIbo  kann  de  Thou  mit  den  Zuthaten  zu  dembelben  nicht  so 
viel  Wesens  machen} 
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widersprächen  sich  dann  de  Thou's  Al]J^abcn,  der  Rapin's  An- 
teil als  80  wesentlich  hinstellen  würde,  dein'ii  d'Anbi^nc's,  der 
von  ihm  sagt:  „y  contribua  quelques  vers  seulcmeat Kurz, 
die  Angaben  de  Thou's  und  d'AubignÖ's  sind  auf  diese  Weise 
nie  in  Einklang  su  bringen,  withrend  mir  mein  Versuch,  dies 
zu  erreichen,  noch  immer  nicht  misslungen  erscheint. 

Was  den  ai^'iie  advis  de  l'imprimeiir  betrifft,  so  muss  man 
solche  Zusätze  untersclieiden,  die  von  Uiib(!rufenen  liinzugefUgt 
wurden  unil  allerdings  ^'erscblecllterulifrell  sind  und  jene  Über- 
ai-beituiiir,  die  mit  Leroy's  Willen  von  dessen  Freunden  vorge- 
nommen wurde.  Ich  zog  aus  den  Worten  des  2icme  advin  nur  den 
Sehluss,  dass  der  „sous  le  manteau"  zirkulierende  Entwurf  Leroy's, 
bevor  die  von  seinen  Freunden  redigierte  Überarbeitang  gedruckt 
war,  von  anderen  ohne  Befähigung  und  ohne  Recht  verunstaltet 
und  aus  Uabsucht  früher  veröffentlicht  wurde,  als  die  berechtigte 
Ausgabe.^)  Die  Worte:  „Car  au  reste  je  agay  fort  bien  que  mon 
eonsin  n'en  vcut  ny  n'en  espere  honneur  ou  louanj^e"  bewiesen  mir 
neben  anderen  Hrtinden,  dass  sieh  Leroy,  naehdem  er  seinen 
Entwurf  einmal  weinen  Freunden  Uberlassen  hatte,  ganz  zurück- 
zog. Auch  der  von  mir  vermutete  Zusammenhan}?  des  -argu- 
ment"  im  2iöme  adv.  und  des  „argumentum"  bei  de  Thou  scheint 
nur  mit  Dichten  widerlegt. 

Besttglich  Vigneul-Marville's  kann  ich  mich  kurz  fassen, 
wie  es  die  ungenauen  Angaben  dieses  Autors  verdienen.  Setzen 
wir  nämlich  den  Fall,  derselbe  habe  (wie  dies  durch  Professor 
Zvöfina's  letzte  Auseinandersetzungen  allerdin^^s  sehr  wahrschein- 
lich geworden  ist)  von  der  Existenz  eines  von  Leroy  allein  ver- 
fassten  texte  primitif  keine  Ahnung  gehabt,  so  wird  dies  docli 
nicht  beweisen  können,  dass  ein  solcher  thatsächlich  nicht  vor- 
handen war,  da  uns  ja  der  von  Ch.  Read  aufgefundene  erste 
Entwurf,  wenn  wir  denselben  nicht  als  Flttschung  hinstellen,  vom 
Gegenteile  Überzeugt  Alles  Übrige,  was  Vigneul-UarviUe  sagt, 
wird  ja  gerade  Prof,  Zv.,  der  sich  für  die  Einheit  der  Autor- 
schaft einsetzt,  wogegen  MarviUe  die  Mehrheit  in  nicht  misszo- 
verstehender  Weise  angibt,  unannehmbar  finden,  wie  er  dies 
auch  selbst  sagt.  Wir  werden  also,  wenn  wir  nicht  in  im  er- 
laubter eklektischer  Weise  ein  jeder  au  V.-Marville"s  Bericht 
gerade  nur  das  glaubwürdig  linden  wollen,  was  zu  Gunsten  un- 
serer Behauptungen  spricht,  von  diesem  Autor  Uberhaupt  als 

^)  Genug  daran,  der  Entwurf  Leroy*s  war  in  den  Händen  aller, 
8clhf?t  Unberufen  er,  nra  wie  viel  nSher  liegt  also,  das«  er  ihn  seinen 
Freunden  zur  überarbeituuff  in  seinem  Gei&te  zur  Verfügung  stellte,  da 
er  mit  geiner  Person  bei  Sst  ganzen  Sache  mSglichtt  verborgen  bleiben 
wollte. 
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Zeugen  fttr  oder  gegen  nns  absehen  nnd  vielmelir  nmelimeD 

müssen,  er  habe  nur  Leber  abgeschrieben  und  allenfalls  desten 
Angaben  ttber  das  Oatfaolicon  im  engeren  Sinne  einigermassen 

vervollständigt. 

InVillcroy's  ttlr  uiiseru  b  raj^e  gewiss  wichtigem  Briefe 
die  Worte  „les  autciirs"  so  anszulegcn,  wie  Zv.  will  und  sie 
bloss  auf  die  Zusammenküniie  bei  üillot  zu  bezieben,  erscheirt 
mir  wirklieh  mehr  bequem  als  Uberzeugend  und  man  wird  sich 
bei  anbefangener  Prüfung  eher  sagen,  diese  Anffassiuig  habe  sich 
der  einmal  aufgestellten  Ansicht  aceomodieren  mllssen,  als  die 
Ansieht  sei  ans  der  Auffassung  dieser  Steile  herrorgegangcn 
Die  HSglichkeit  dieser  Auslegung  wird  noch  melir  zusammen- 
schrumpfen, wenn  man  im  weiteren  Verlaufe  dieses  Briefes  liest: 
„.  .  .  ce  ccnscnr  (Leroy)  et  ses  compagnons  (car  on 
dit  que  plusieurs  out  mis  la  main  k  ce  bei  au  vre)". 
Dieser  Brief  ist  vom  1.  August  1599  datiert  und  in  den  „Kotes 
et  Eciaircissements"  der  Kead'schen  M6uippeeausgabe  abgedruckt. 
Wenn  das  alles  nichts  beweist,  so  fttrehten  wir,  überhaupt  nichts 
beweisen  su  Ict^nnen. 

Wenn  Ftof.  Zv.  d'Aubignö  fllr  seine  Ansieht,  Leroy  habe 
die  gesamte  M^nipp^e  geschrieben ,  ins  Treffen  fUhrt,  so  hat 
das  eine  gewisse  Berechtigung,  denn  seine  Worte  Hessen  ein< 
solche  Annalime  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  wir  von  allen, 
übrigen  Quelienmaterial  absehen  wollen;  wie  er  aber  de  Thoi 
trotz  alledem  und  alledem  einen  „  khi  s « i  s  i  h  p  n  Zeugen"  füi 
seine  Ansieht  nennen  kann,  das  ist  mir  nucrüiullich  und  es  steht 
mit  diesem  seinen  „klassischen  Zeugen^  muidestens  ebenso 
schlimm  als  mit  meinen  von  ihm  persifflierten  „unorschfitterlichen 
Thatsachen^.^)  Wir  sagen  es  noebmals:  Nimmermehr  konnte  de 
Thon,  wenn  er  den  Kanonikus  Leroy  für  den  Autor  der  ganzes 
H6nipp^e  hielte,  von  diesem  sagen,  er  habe  die  „prima  vesti- 
gia  tantnm^  gezeiclmety  wogegen  er  Hapin's  Verdienste  in 
so  vollklingender,  wortreicher  Periode  rühmlieh  hervorhebt. 
Alle  gegen  diese  Auflassung  de  Thou's  vorgebrachten  Argumente 
erscheinen  uus  blosse  Verlegenheitsargumeute.  —  Ob  die  Worte 
Chiveiiiy's  und  Le  Grain's  im  oder  gegen  mich  bei  ungezwun- 
gener Autfassung  sprecheu,  kann  ich  der  Beurteilung  anderer  au 
dieser  SontroYerse  nicht  direkt  Beteiligter  getrost  Uberlasseo. 
Sich  stetSy  wo  der  Wortlaut  der  Quellen  klar  für  die  Mehrheit 


*)  Wir  haben  uns  gewundert,  daas  Prof.  Zv.  noch  auf  Seite  93 
in  seiner  Replik  nur  behauptet,  die  Möglichkeit  einer  anderen  Auf- 
fassung de  Thon's  sei  nicht  ausgeschlossen,  während  er  ihn  auf 
Seite  97  plötzlich  als  „klassischen  Zeugen*'  aul  den  Schild  hebt. 
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der  Autoren  spricht,  hinter  die  „TiBohgeselUchaft**  bei 

Gillet  zurückzuziehen  (trot«  des  „d^crirent .  .  .  et  en  firent 
un  livre"  und  der  „plumes  gai llardes'^!)  scheint  uns  wirk» 
lieh  mehr  wohlfeil  nh  glücklich  gewählt 

Die  Angaben  Dupuy's  in  seinem  „Avis  au  Lecteur"  und 
in  seinen  „Kümarques^  widersprechen  einander  nicht,  eoiulern 
ergänzen  sich  nur  gegenseitig.  Dupuj  nennt  eben  (in  derselben 
Weise  wie  nach  unserer  Ansicht  auch  d*Aubign^)  Leroy  den 
Verfasser  der  ganzen  Mönippee,  weil  ilun  beluumt  war  (wie  dies 
z.  B.  Tigneul-Harville  nicht  belcannt  war),  dass  er  bereits  den 
ganzen  Inhalt  der  Hönippee  skizzenhaft  entworfen  hatte.  Ab« 
gesehen  von  seinen  Notizen  in  den  „Remarques^  beweist  auch 
seine  Berufung  auf  de  Thou,  in  welchem  Sinnt»  er  Leroy  als 
Autor  der  ganzen  Menipp^e  >  erstnTidf  n  ^\  ts^Jen  will  und  das8  er 
spätere  Zusätze  und  Überarbeitungen  anderer  nicht  in  Abrede 
stellt.  Man  kann  doch  einem  Manne  von  der  geistigen  Bedeutung 
Dupuy'ö  nicht  imputieren,  er  habe  in  dem  „Kemarques"  ver- 
gessen, was  er  im  ^AWs^'  gesagt  habe.  Ob  er  es  „en  passant** 
oder  »ex  professo"  sagt  scheint  mir  heixiieh  gleichgültig.  Dass 
Maimborgy  der  Übrigens  von  der  Abfaasnngszeit  der  H^nippee 
schon  ziemlich  weit  entfernt  lebte,  yon  einem  „Auteur'^  der  Minipp^e 
spricht,  wird  uns  nach  dem  gesagten  gar  nicht  auffallen,  wenn 
wir  auch  von  der  Mehrheit  der  Autoren  für  die  spätere  Menipp^e 
übpr/ongt  waren,  um  so  weniger,  als  wir  an  einer  anderen 
Stelle  bei  Maimborg  diese  seine  erste  Angabe  modiüziert  sehen. 
Ihm  Widersprüche  aus  (Jedankenlosigkeit  und  Vergesslichkeit  zu- 
zumuten, erscheint  uns  recht  willkürlich.  Was  Professor  Zv.'s 
Äusserongen  Uber  Qrosley*8  Angaben  betrifft,  so  beschrSake  ich 
mich  anf  die  Bemerkung,  dass  von  dem  Catholicon  im  engeren 
Sinne  die  dem  Siege  von  Ivry  gleiehkommende  Wirksamkeit 
meines  Wissens  nie  behauptet  wurde.  Vielmehr  sagt  der  Prä- 
sident H^nault  ausdrücklich:  „Peut  etre  que  la  Satyre  M6- 
nipp6e  ne  fut  guöre  moins  utile  4  Henry  IV  que  la  bataille 
dlvry". 

Wir  führen  nur  noch  eine  bei  Ch.  Read  (S.  310  seiner 
M^nipp6eausgabe)  angeführte  auf  einem  Menippeecxcmpiar  der 
Arsenalbibliothek  (Nr.  5S92)  vorgefundene  Aufzeichnung  an,  die 
nach  der  Meinung  Read's  allem  Anscheine  nach  von  „zeitgenössi- 
scher wohl  informierter  Seite*'  herrührt: 

„L'autheur  ou  au  moins  celny  qui  a  en  le  premier  dessein 
dn  Catholicon  d'fispagne^)  a  estö  nn  petit  homme  nommö  M.  le 


Hier  kann  doch   unter  ,.  Catholicon  d'EspagnO**  nur  die  ge- 
samte erweiterte  M^uippde  verstaudeu  sein. 
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Roy  aumosnier  et  chappelain  du  cardinal  de  VendoAme,  qui  a 
e8t<^  chanoine  do  la  Pninctc  -  Chapeüc  ;'i  Paris  qui  est  mort 
Äveugle,  de  vieillesse,  chanoine  ä  Konen  Tan  1627. 

Kapin  D'a  du  tout  fait  qne  les  veis  luüns,  et  Passerat  les 
fran5ai8,  Florent  Chrestitn  la  harangue  du  Recteur  Roze,  Mr. 
Gillot  cooBeiller  de  la  Grand'Cbambre  la  harangue  du  Cardinal 
Pellevi;  H.  Pierre  Pitbou  celle  du  sieor  d'Aiibray:  optima, 
qvamvis  longisBima. 

Oe  livre  fut  pretnierement  intital^  par  M.  le  Roy:  l'Ame 
des  Estats  de  Paris,  puis  changd  en  Oatbolieon  d'Espagne  par 
Rapin  et  Passerat," 

Ich  habe  nur  noch  weniges  zu  sairen.  Wenn  Prof.  Zv. 
au  meinen  über  das  successive  Erscheinen  der  Menippöe,  Uber 
die  Titclfrage,  über  das  falftche  Datnm  159:^  aufgestellten  Hypo- 
thesen, die  sich  fiülier  beiues  Beifalls  erfreuten,  nunmehr  auch 
keinen  Gefallen  findet,  so  bedauere  ich  dies  aufrichtig,  ohne 
aber  darum  selbst  irgendwie  an  meinen  Mheren  Ansichten  irre 
zu  werden.  Ich  kann  hierüber,  um  diesen  schon  so  Uber  die 
Gebuhr  langen  Aufsatz  nicht  noch  mehr  auszudehnen  nur 
einif^e  kurze  Bemerkungen  machen.  Dass  man  den  t.  pr.  niclit 
80gi<'ieli  {?anz,  sondern  nur  den  ersten  Teil,  aus  demselben  ab- 
druckte, lilsst  sich  damit  begründen,  dass  dieser  höchstens  die 
Ausstattung  des  Sitzungslokales  beriilnende  erste  Teil  keine 
giüssere  Veräudeiuugen  auch  in  der  Zukuuü  voraussehen  Hess, 
wXhrend  man  den  anderen  Teil  in  seiner  ersten  Gestalt,  da  er 
in  dieser  auf  die  wirklich  in  den  Sitznngen  gehaltenen  Beden  noch 
sehr  wenige  Anspielungen  enthalt,  daher  yieler  aktuellen  Details 
entbehrte,  nicht  in  die  Öffentlichkeit  senden  wollte,  bevor  er  nicht 
gründlich  überarbeitet  war.  Die  Hast  bei  der  Publikation  dieser 
Leber'schen  ,,mincc  brochure'^  liabe  ich  in  meiner  Pro^:ramm- 
arbeit  hiuluuglicli  motivieH.  Icli  liabe  es  nie  fUr  unmöglieli  ge- 
halten, dass  diese  ,,niinec  brocbure"  bereits  bis  zu  den  Reden 
gereicht  haben  mag  und  bin  stctb  nur  iür  die  wirkliche  Existenz 
derselben  (gegen  Read)  eingetreten.  Dass  ich  hierin  xu  Poirson  nicht 
in  Widerspruch  stehe,  geht  daraus  hervor,  dass  ich  denselben  als 
Zeugen  fUr  mich  (Progr.  8.  23,  A.  49)  anrief.  —  Dass  der  erste 
Teil  des  t.  prim.  in  der  ,,mince  brochure"  w2$rtlich  abgedruckt 
worden  sei,  hielt  ich  nie  flir  ausgemacht;  ich  betonte  nur,  dass 
dieser  p^egenllber  den  in  der  späteren  Form  so  erweiterten 
Heden  auch  in  der  voilstUndigen  Mßnippee  sich  von  seiner  Ge- 
stalt im  t,  pr,  nur  ^anz  unwesentlich  unterscheide.  — 
Petitot  erscheint  mir  überhaupt  für  die  in  Rede  stehenden  Fragen 
nicht  als  Gesehiehtsquelle.  —  Die  Bemfüng  auf  den  einen 
Buchdrucker  beweist  fUr  die  Auffisssnng  der  „copies"  gar 
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DichtSi  denn  warum  sollte  sieb  Hisoqnene  nleM  tpesiell  Uber 
den  einen  Buchdrucker,  der  die  M^nippie  in  „petita  earaeteree 
mal  corrects'^  etc.  drucken  Ueas,  habe  beschweren  können, 
während  sich  Paul  Ypragmon  allgemein  „Uber  die  unvoU- 
ständig^en  und  schlechten  Abdrücke"  beklagt?  „le  reste" 
spricht  sogar  dafiir.  —  Die  Begründung  Prof.  Zv.'s,  warum  sich 
Mettayer  beim  Verfasser  nur  über  den  Titel  „Satyre  Menipp^e" 
uiid.  nicht  über  die  Waudluiig  in  ,,Catholicoa  d'Espagne"  Auf- 
Bcbluaa  suchte,  wird  schwerlich  allseitig  befriedigen,  und  es 
seheint  mir,  daas  sieb  dnrcb  die  von 'mir  aufgestellte  Hypothese 
alles  viel  swangloser  erklärt 

J.  Fr  AVK. 
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Überblick  über  die  Geschichte  der  französischen 

Volksdichtung*) 


Von  jelier  hiit  Frankreich  eine  Volksdichtung  besessen.*)  —  Wer 
auf  sie  aufmerksam  gemacht:  Montaime,  Malherbe  —  Modere  —  Rousseau. 

—  Aufschwung  dfts  Studiums  der  französischen  Volksdichtung  im  XIX. 
Jahrhundert.  —  Erste  vorbereitende  Epoche  bis  1840  —  Wo^s  Samm- 
lung altfranzSeisclier  Volkslieder.  —  Zweite  Epoche  1840  — 1852.  de  la 
Viücmarqne's  bahnbrechendes  Werk  Barzaz-Breiz  —  Gerard  de  Nerval  — 
George  Sand.  —  Dritte  Epoche  1852—1880.  Eintreten  der  Staatsregie- 
rung für  die  Volksdichtung.  —  Neue  Sammlungen  ans  altcu  Provinzen. 

—  Vhfunpfleury.  —  Neue  Provinzen  erachloasen.  —  Besonders  hervorzu- 
heben: Champagne  —  Tm^.  —  Westfirankreieh  —  Bußaud.  —  Ver- 
öffentlichung von  Volkadichtungen  ans  Bibliotheken :  GoiU^  Gasion  Rtris. 

—  Geschichte  der  Volksdichtung  einzelnftr  Provinzen;  Normandie  von 
Btaurepaire,  klaasinches  Muster.  —  Studium  fremder  Volkslitt^raturen  — - 
Schure  (Theuriet).  —  Vierte  und  letste  Epoche  1880  bis  zui*  Gegenwart: 
Die  Verlagslniohhandluiig  Maisonncuve  et  C''=  zu  Paris  —  Einheitlicher 
Plan  —  Ausdehnung  über  alle  Gebiete  des  französischen  Volksgeistes  — 
Beachtimg  der  Volkslitteratttr  in  den  Zeitschriften:  Bomania,  Bevne  lin- 
gniBÜqne  etc.  —  Eigene  Zeitschrift:  M^liuixie.  —  Almanac  des  traditions 
popniaires.  —  Gedrängte  Wiederholung.  —  Volkslitteratnr  und  Rlcmen- 
tarbildung.  —  Verschwinden  der  Volksdichtungen.  —  Welcher  Nutzen 
soll  sich  aus  den  Sammlungen  und  Bearbeitungen  der  Volkalitteratur 
ergeben?  — 

Von  jeher  hat  Frankreich  eine  Volksdichtang  besesseni 
welehe  sich  der  eines  Jeden  anderen  Volkes  wOrdig  an  die  Seite 
zu  stellen  vermag.    Wie  flberaH,  wo  dag  menBchliche  Herz  ge- 

Kachstehend  geben  wir  mit  gütiger  Erlaubnis  des  verehrten 

Herrn  Verfassers,  bezw.  des  Herrn  Verlegers,  das  aweite  Kapitel  aus  dem 
demniichst  vollständipr  erscheinenden  trefflichen  Werke  fr  Scheffler^s 
„die  französische  \'olksdichtung  und  Sa^^e''  (Leii)zig  1883,  Benin.  Schlicke), 
um  die  Aufmerksamkeit  unserer  Leser  auf  dies  hochinteressante,  geist» 
volle  und  im  V'Psteu  Sinne  des  Wortes  allL':t"!nf  irverständlich  geschriebene 
Buch  hinzulenken.  Je  weniger  bekannt  bis  jetzt  die  tranaöaische  Volks- 
diditun^  in  Dentschland  zu  sein  pflegte,  um  so  erfirenlicher  ist  es,  daas 
sie  endbch  einmal  eine  so  liebevoll  eingehende  und  feinfühlige  Behand- 
lung gefunden  hat,  wie  in  SchejfU'r's  Buche  geschehen.        6-.  fC. 

*)  Ich  verweiec  in  dieser  Beziehung  auf  die  Quellenangabe  bei 
Haupt-Tobler  Altfrau zösiache  Volkslieder,  S.  172— 177  und  Karl BarUch 
Alte  fransösisobe  Volkslieder»  Einleitung  S.  V--XXV. 
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fUhlvoll  empfindet,  hat  auch  in  Frankreich  das  Volk  seinen 
Leiden  und  seinen  Freiulrn,  seinem  Haas  und  seiner  Liebe,  seinen 
Enttäuschungen  und  seinen  Hoffnungen  im  Liede  Ausdruck  g^e- 
liehen.  Allein  wie  die  bescheidene  Blume  leicht  von  dem 
dahinschreitenden  Wanderer  Ubei-sehen,  wobl  gar  zertreten  wird, 
BO  ist  es  anch  der  frai»QBisoheii  Volksmuse  Jahrhunderte  hin^ 
durch  ergangen.  Doch  hat  es  an  einzelnen  Stinnnen  nicht 
fehlt,  welche  auf  ihre  Schönheiten  einer  erkünstelten  Poesie 
gegenüber  hingewiesen  haben^  und  es  ist  eigen  zu  sehen,  wie 
gerade  die  bedeutendsten  Oeißter,  welche  sich  durch  Tiefe  der 
Gedanken,  wie  durch  Glanz  der  Sprache  auszeichnen,  Hepreistp' 
rung  für  diese  arme,  kleine  Ku  ist  empfunden  haben,  lu  erster 
Linie  erscheint  hier  Montaigne/)  jener  tiefe,  in  der  Schule  der 
Alten  gebildete  Geist,  welcher  bekanntlich  von  der  Volkspuebie 
Xasserty  dass  sie,  ganz  Natur  wie  sie  sei,  eine  Anmut  und  eine 
NaivitSt  besitze,  welche  sie  mit  den  herrlichsten  Erzeugnissen 
der  Kunstpoesie  auf  gleiche  Stufe  stelle.  Wer  aber  machte 
ahnen,  dass  auch  Maüierhe  sich  unter  den  Bewunderern  fran- 
zösiächer  Volksdichtung  befindet,  ■  -  MalherJte,  der  den  tlbcr- 
quellendeii  Reichtum  der  ;ilt<'rort  französischen  Sprache  so  gründ- 
lich beschnitt,  dass  sie  allerdings  ein  geeignetes  Werkzeug  ward 
fllr  den  Regelzwang  der  „klassischen"  Periode.  Seine  Vorliebe 
für  die  Volkspoesie  lässt  sich  jedoch  begreifen,  wenn  man  ver- 
nimmt, dass  er  dreissig  Jahre  lang  die  Provinz  bewohnte  und 
7ielfach  Umgang  mit  den  Dichtem  aus  dem  Volke  pflegte. 
TaUemaat  de  B^aux^  erzählt  uns,  wie  Chapdam  ihn  eines  Tages 
bei  dem  TrSllem  des  Liedchens  überraschte: 

Jeanne,  d'ou  venez-vous. 

ü'oü  venez-vous.  Jeanne? 

Aber  weit  davon  eutfcrut  innezuhalten,  sang  Malherhe  das  Lied- 
chen vielmehr  zu  Ende  und  schloss  mit  den  Worten:  „Für  mein 
Leben  gern  hätt'  ich  dies  Lied  gemacht." 

Und  in  dem  Zeitalter  der  sogenannten  reinen  ElasslzitXt, 
wo  der  französische  Dichter  vor  allem  Qrieche  und  ROmer  zu 
sein  strebte,  während  doch  der  Faltenwurf  der  Toga  so  schlecht 
zu  dem  Gesichte  mit  der  AUongenperiicke  stand,  finden  wir  bei 
jenen  Dichtern,  welche  dem  gallischen  Geiste  treu  blieben,  Sinn 
und  Verständnis  für  diese  Blume  ihres  Heimritlandes ,  vor  allem 
bei  dem  dichterischen  Vertreter  Frankreichs,  dem  grossen  Mohäre, 
welcher  den  glänzenden  Marquia  und  die  elegante  Sprache  des 
Hofes  ebenso  trefflich  zu  malen  wusste,  wie  die  derbe  Ausdrucks- 
weise der  Bauern  und  deren  typische  Gestalten.  Moläre  nahm 


^)  Montaigne,  JBum,  !h.  i,  «sft.  54.  *)  Champtory,  Mfaee,  8. 1. 
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im  Misanthrope^^  die  Gelegenlieit  wahrj  unter  der  Maske  des 
Oroiiie  jener  erkünstelten  Poesie,  welche  sich  weder  durch  Tiefe 
noch  dnreh  NatQrlichkeit  auszeichnet,  den  Absagebrief  snsoBtellen, 
indem  er  ihr  als  Muster  ein  einfaches  Volkslied  ans  IsiU-de- 
France^)  entgegenstellte,  welches  in  der  meisterhaften  Übertragung 
des  Grafen  BaudiMm  gstts  den  mttnteren  Charakter  des  Originals 
bewahrt  hat^) 


K  le  roi  iii*aTait  doniwS 

Paris,  sa  grand*)  ville, 
Et  qu'il  me  fallut  qiütter 

L'amour  de  ma**)  mie, 
Je  diirais  an  roi  Henri: 

Beprenez  votre  Paris. 
J'aijue  mieux  ma  mie,  ö  gu^!*^) 

J*aime  mieaz  ma  mie. 


ffitte  Eönig  Hdnrich  mir 

Ganz  Paris  gegeben, 
Und  entsagen  sollt'  ich  dir, 

Mein  geliebtes  Leben, 
Spfftch'  ich:  Nein,  Herr  König,  nein, 

Fii'r  Paris  steckt  wieder  ein; 
Lieber  ist  mein  Liebchen  mir, 

Tanaend  Male  lieherl 


')  Acte  If  Sc,  U.  Baron,  Lieblin^^chanspieler  Moli^re's,  soll,  wie 
Zeitgenoflsen  uns  berichten,  seine  ZvhSrer  durch  den  Yortrag  des  folgen- 
dpn  Liedes  bis  xn  Thränen  gerührt  haben.  ^)  Von  Ohampflenrj  unter 
den  Volksliodern  von  Isle- de- France,  zugleich  mit  der  reizenden  Melodie 
mitgeteilt.  Interessant,  daüs  Laun  in  seinen  Erläuterungen  zum  Misau- 
tiirope,  S.  40,  V.  393  die  Bemerkung  macht,  er  habe  vergeblich  nach 
dem  Ursprünge  dieser  alten .  einfachen  Eomanzo  geforscht.  ^)  Aus.ser 
dieser  Übersetzung  sind  mir  noch  swei  andere  bekannt  geworden.  Nur 
die  folgende,  welche  im  Litt  Yei'ein  zu  Dresden  vorgetragen  wurde,  ver^ 
mag  ich  durch  die  Güte  des  YerfiMaers,  Henrn  Oeheimiat  Beaaer,  hsarher 
EU  aetKcn: 

So  der  König  mir  böt 

Seine  Hauptstadt  Pari», 
Wenn  eot'^f^f.'nu  ich  thät, 

Wenn  mein  Lieb  ich  verliess, 
Spräch  sum  Eönig  ich  gleich: 

„Armer  Fürst,  o  vergiebl 
Für  Paris,  fiir  Dein  Reich 

Ist  mein  Lieb  mir  zu  lieb," 

*)  gran(V  viUe,  nilpohlicb  mit  Apostroph;  aua  den  lat.  Adjf  litivou  zweier 
bMungeu  wurden  bei  der  Umbildung  ins  Französische  Adjektiva  einer 
Endung,  iriUirend  die  fnxa.  AdjeVtiTa  zweier  Endungen  yon  lateinischen 

dreier  Endungen  herstammen.  Da  letztere  Kategorie  aber  bei  weitem 
überwog,  so  zog  sir  ancb  die  orstcronRnnfe  an  und  bildete  nach  Analouie" 
gi'und,  grande.  Nur  einige  wcinf^e  Ausdrücke  zeigen  den  liutüiliciien 
Hergang,  wie:  grand  viüe,  grand  rottie,  grand  mere  etc.  Das  XVII.  Jahr- 
hnr(]nrf  >)rsi-\:Trltr  (!:inn  (hirch  n'iizjfügen  des  Apostrophs  seine  Unwissen- 
heit über  die  Herkunft  der  eignen  Sprache.  ^)  ma  mie  auch  m'amie  ge- 
Bchrieben;  um  den  ^tns  wa  vermeiden,  begeht  der  gebildete  l^ramKMO 
einen  grammatischen  Fehler,  indem  er  man  omie  sagt;  das  Volk  denkt 
gesünder  und  elidiert;  betrachtet  aber  dann  —  echt  volkstümlich  —  ma 
mit:  als  zwei  getrenule  Worte.  d  gue  ^xxchok  gai  geschrieben,  weil 
man  (nach  Art  d^  Volkes)  das  unbekannte  gu^  (Btnpfindmigslaat?  Diar 
lekt?)  auf  das  bekannte  gid  flbertcftgt 
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Und  dieses  Liedcben  begleitet  MfAH^-AkegU  mit  den 
Worten : 

Der  Reim  ist  dRrffifi;,  und  die  F^prache  -schlicht; 
Doch  fühlt  Ihr  nicht,  es  sei  mehr  Mark  darin, 
Und  mehr  gesunder  Heruohlagi  a.U  in  dem  kmoaen 
EOnstlichen  Tdller  der  modernen  Schule? 

8i  le  roi  m'evait  doun^ 

Pari---,      grsiiid  ville, 
Et  qu'il  me  fallut  quitter 

L*amoar  de  ma  mie, 
Je  dirais  au  roi  Henri: 

Roprenoz  votre  Paris. 
J  aime  uiieux  ma  mie.  0  {j^u^i 

J*aime  mienx  ma  mie. 

Allein  die  Stimme  des  Alrf!<te  verhallte  wie  die  Stimme 
des  Predigers  in  der  Wüste.  Für  eiiieu  Augenblick  lenkte  sich 
wohl  die  Aufmerksamkeit  seiner  Landsleute  auf  diese  eigenartige 
Poesie,  eine  nachhaltige  Wirkung  vermochte  sie  jedoeh  nicht 
anssuttben,  die  Poesie  der  drei  Einheiten  erstickte  sie.  Nicht 
▼iel  besser  erging  es,  wie  schon  erwUhnt,  der  Volksdichtung  in 
dem  philosophischen  Jahrhundert.  Doch  darf  es  uns  nicht  wunder 
nehmen,  hier  in  Jean-  Jacques  Rousseau,  dem  die  Xatiir  vor  allem 
Lehrmeisterin  und  Fiihrerin  war,  nnd  dem  daher  mu  h  die  Volks- 
poesie geistig  verwandt  seht  musste,  wenigstens  einen  ihrer  An- 
wälte zn  finden.  In  ebenso  anmutiger  wie  khirer  Weise  definiert 
er  das  Volkslied  als  ein  kleines  lytiscLcs  mit  einer  Melodie  aus- 
gestattetes Gedicht,  welches  der  Regel  nach  anmutige  Gegen' 
stände  behandle,  und  geselligen  Fronden  diene.  Sei  es,  dass 
man  allein,  sei  es,  dass  man  bei  der  Tafel  oder  bei  dem  Lieb- 
ehen sei,  Uberall  soll  das  Lied  dazu  dienen,  die  Langeweile  za 
yerscheuchen,  wenn  man  reich,  und  wenn  man  arm  ist,  die  Ge- 
danken an  die  Sorgen  und  Mühen  des  Lebens.^) 

Aber  erst  das  Studium  deutscher  Verliiiltnisse ,  erst  die 
innige  I{ekaniits*'haft  mit  der  dentsehen  Litteratur  fiihrte  die  Fran- 
zosen der  \ Dlk^dielitung  zu.  Frankreich  lernte  erkeuueu,  dass 
das  mächtige  FünjorblUhcn  der  deutschen  Poesie  ganz  wesentlich 
bedingt  sei  durch  das  Heranziehen  der  deutschen  Volksdichtung. 

Mit  doppelten  KrXiten  und  regem  Eifer  suehen  sie  nach- 
zuholen, waa  sie  solange  versäumt;  sie  beginnen  ihre  bisher 
missachteten  Lieder  und  Sagen  zu  sammeln ,  sie  suchen  den 
Boden  zu  schaffen,  auf  welchem  eine  neue  und  eigenartige  Poesie 
sich  entfalten  soll.  Undankbar  nennt  Champßcunj  einen  jeden, 
der  nicht  in  erster  Linie  VSiemarquis  gedenict,  wenn  es  sich  um 


*)  Ciiampflearj,  ^eface,  S.  IL 
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die  Erwäbnnng  jener  Männer  huidelt,  welche  die  firansSsiBche 

Volksdichtung  weiteren  Kreisen  zagilnglich  machten.  Wir  wer> 
den  auf  ViHeviarque  und  seine  bahnbrechende  Arbeit  noch  zu- 
rückkommen, namentlich  auch  liervorhebcn,  welche  Bedeutung 
dieselbe  selbst  heute  noch  besitzt,  wollen  aber  nicht  unterhissen 
zu  erwähnen,  dass  auch  ihm,  wie  jeder  bedeutenden  Erscheinung, 
Pionniere  vorangingen,  welche  dem  Sehieksal  aller  Pionniere  — 
der  VergesBenheit  anheimgefallen  sind. 

Auf  dem  Oebiete  der  VolkBlitteratar,  namentlich  auf  dem 
Gebiete  dee  Yolksliedes  und  Sprichwortes  waren  bereite 
Lot-et-GaronnCy  die  Dauphin^,  wie  die  Provence,  wenn  auch  nur 
höchst  dürftig,  erschlossen  worden.^)  Es  ist  ferner  weni^  be- 
achtet worden ,  aber  wohl  der  Beachtung  besonders  für  uns 
Deutsche  wert,  dass  0.  L.  B.  WoJff  bereits  im  Jahre  1881  eine 
Reihe  alter  französischer  Volkslieder  verüfl'eutlichte;*)  ein  Lnter- 
nehmen,  welches  erst  im  Jahre  1866  nnd  dann  nenerdinga  im 
Jahre  1876  Ton  fransOBischer  Seite  Nachahmung  fand.  Bei  dem 
damaligen  Stand  der  Forschungen  auf  dem  Gebiete  französischer 
Volksdichtung  darf  es  uns  nicht  befremden,  dass  Wolß'  m  der 
Einleitung  die  pikante,  fUr  viele  gewiss  auch  heute  noch  wirknngs* 
volle  Antithese  frebraucht:  „dass  kein  Volk  so  reich  an  Liedern, 
aber  so  arm  au  echten  Volksliedern  sei  wie  die  Franzosen."  — 
Edgar  Quinet/')  wie  namentlich  Franriftque  Michel,'^)  wiesen  be- 
reits vor  Välemarquif  aber  nach  WolJ^  darauf  hin,  wie  es  au  der 
Zeit  sei,  die  alten,  im  Staube  der  Bibliotheken  yergrabenen 
Dokumente  französischer  Geschichte  und  Litteratur  hervorzuciehen 
und  fruchtbar  zu  machen  auch  für  Ihre  Zeit 

Wir  sehen  also,  wie  nach  verschiedenen  Richtungen  hin 
schon  in  dieser  ersten  vorbereitenden  Periode  der  Boden  bereitet 
war,  der  nun  zu  neuer  Frucht  bestellt  wurde,  als  Villemarqui 
im  Jahre  1840  mit  seinem  Werke  Barzaa-Breiz  hervortrat,  wel- 
ches die  Volkslitteratur  der  keltischen  Bretagne  in  zwei  Bilnden 


Charbel,  proverbes  et  chans.  pop.  1806.  Champollion-Piffeac, 
£ssai  sur  In  Htier.  pop.  dauphinoise,  1809.  —  Aycar  Cham.  pop.  ae  la 
J^ovence  1826.  —  Poe'sies  be'arnmses.  Ich  führe  letzteres  Werk  mit  an« 
weil  der  unbekannte  Herau.s<ro1»er  E.  V.  in  seiner  Vorrede  (S.  VII)  davon 
spricht,  dass  er  eine  Herausgabe  von  Volksliedern  aus  den  Pyrenäen  be- 
abridhtigt,  es  abear  aus  Fnrcbt  vor  der  Kritik  nnterlassen  habe.O)  *)  In 
betreff  der  in  Deutschland  für  die  Kenntnis  französi8cher  Volkapoeaie 
hervortretenden  Beatrebungen,  siehe  die  Vorrede  meines  Werkes,  wo  ein- 

Sehender  und  im  Zusammenhange  über  Haupt-Tobler  (Franz.  Volkslieder), 
larelle  (Contes  et  Chants  pop.),  F.  Lindau  (Gegenwert),  Kamp  (Franz. 
Kmderliedt'r) ,  Bartsch  (Alte  franz.  Volkslieder)  u.  a.  f^chandelt  wird. 
■)  E.  Quinet,  Rapport  sur  les  epopees  franfaises  etc.  1831.  "*)  F.  Michel, 
Mapp&rt  sur  Us  ancieru  monwn.  de  Thüt.  ei  de  l.  Stt,  d,  L  France  etc.  1888. 
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behandelte.  Es  liess  sieh  keine  gOosügere  Provinz  fttr  diese 
Art  TOn  ForBehungen  denken.  Abgelegen  von  der  HeeretraBsei 
hatten  die  Bewohner  der  Bretagne  üire  Sprache  wie  ihren  Cha- 
rakter, ihre  Sitten  wie  ihre  abergläubischen  Vorstellungen  fast 
unverändert  bewahrt.  Unberührt  von  dem  grlf'ichmachenden  Ein- 
flüsse der  neueren  Zeit,  welcher  den  Todeskeim  für  die  V'oiks- 
Htteratur  in  sich  birgt,  hafte  diese  l^o\inz  sich  eine  solche  Fülle 
von  Liedern,  Mäjjchen  und  Saj^eii  ij«- wahrt,  dasb  Viüemarquiy  wie 
die  bis  auf  den  heutigen  Tag  fortgesetzten  Sammlongen  beweisen, 
nnr  den  geringsten  Teil  dieses  Schatzes  za  heben  vermoehte. 

AUein  die  Hanptbedentnng  VüUmarqv/Ps  ruht  nicht  datin, 
dass  er  auf  eine  für  die  Volkslitteratur  SO  wichtige  Provinz  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  lenkte,  sondern  dass  er  in  seinem 
Werke  die  Methode  angab,  welche  bei  dor  KrBchliessimg-  der 
Volkslitteratureu  überhaupt  anzuwenden  ist.  Er  liat  die  Bretagne 
nach  allen  Richtungen  hin  dmchstieilt,  und  aus  dem  Munde  des 
Volkes  selbst,  dessen  Sprache  er  sprach,  die  alten  Lieder  und 
Überlieferungen  gesammelt;  keine  leichte  Aufgabe  ftir  den,  der 
da  weiss,  mit  welchem  Misetrauen  das  Volk  jeden  betrachtet, 
der  seinen  alten  Liedern,  Sitten  nnd  QebrSnchen  nachgeht  Es 
gehört  dazu  ein  feiner  Takt  und  vor  allem  eme  angeborene 
Liebe  filr  die  Volksdichtung  selbst,  um  den  Bewohner  des  Landes 
empfinden  zu  lassen.  d;i«s  es  sicli  nicht  darum  handle,  ihn  zu 
verspotten,  wie  er  mir  zu  sehr  anzunehmen  geneigt  ist,  sondern 
dass  wir  mit  iimi  gcniessen,  was  er  an  alten  VolksHberlieferungou 
uns  entgegenbringt.  Ist  es  aber  einmal  gelungen,  ihm  dieses 
Gefühl  der  Sicherheit,  möchte  ich  sagen,  zu  geben,  so  sehen 
wir  den,  welcher  dem  Forscher  zunXohst  seheu  gegenüberstand, 
zum  eilHgston  Mitarbeiter  desselben  werden.^) 

Das  Material,  welches  VtüemarqiU  aus  dem  lebendigen 
.  Quell  der  Volksüberlieferungen  schöpfte,  sichtete  er  nun,  gab 
neben  dem  Urtext  die  französische  Übersetzung;  nnd  verglich 
das  in  der  Bretagne  Vorkommende  mit  dem  ihm  aus  anderen 


')  Diese  Erfahrung  wird  von  allen  Sammlern  bestätifrt,  und  nicht 
bloss  von  französischen  ,  sondern  ebenso  gut  von  deutschen  (Grimm),  wie 
von  norwegbchen  (Moe);  letzterer  fügt  den  sehr  bemerke werten  Um- 
stand hinzu,  dass  selbst  das  Anerbieten  von  Geld  nicht  der  Talisraan  sei, 
welcher  den  Lieder-  und  Märchenschatz  dar  Hartnäckigkeit  des  Bauern 
entrei«Bt.  Nur  Michel  (te  Fitys  hasque)  berichtet,  dass  der  echte  Barde 
Sorge  trage,  seine  Dichtungen  in  dem  Gedächtnisse  der  Zeitgenossen  fort- 
leben zn  lassen,  indem  er  sie  dem  Papier  aiivortr;nit.  Schon  Champfleury 
macht  die  richtige  Bemerkung,  dass  d;is  einfach  il.aan  scheitern  dürfte, 
dass  der  echte  Barde  der  edlen  Schreibkunst  niclit  mächtig  sei;  denn 
gerade  die  baskischen  Lande  werden  in  Bezug  aal  diese  Kunst  la  Fnmee 
obscure  genannt. 

Zschr.  f.  nfrz.  äpr.  u.  Litt.  V^. 
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Volkslitterataren  Bekannten,  kurz,  er  wandte  Jene  vei^leichende 
Mctliode  an,  welche  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  massgebende 
geblieben  ist.  Wenngleicli  vereinzelte  Spuren,  das»  iiueli  Melo- 
dien zu  den  Volksliedern  aufgezeichnet  wurden,  sich  8el>on  früher 
finden  lassen ,  so  ist  Villetnarque  doch  der  erste  gewesen, 
gewesen,  welcher  diese  bisher  so  stiefmütterlich  bedachte  und 
doch  80  bedeutsame  Seite  des  Volksliedes  io  ihre  Rechte  einsetzte. 

Für  die  Erforsching  der  Volksdichtnng  ist  demnach  FtZZs- 
masrqvi  für  Frankreich  geworden,  was  die  GebrOder  Grimm 
ffXv  uns  Deutsche  gewesen  sind  —  der  Begründer  einer  netten 
Epoche.  Sein  Werk,  von  der  einstigen  Ursprnelie  Galliens  ana- 
gehend, ist  der  Ornndstein  geworden,  auf  welclieni  sich  das 
stolze  Gebäude  der  französischen  \'olksdichtung  erhob,  welches 
immer  reicher  auszugestalten  in  der  Folge  so  viele  Hände  ohne 
UnterlasB  sich  regten. 

Es  war  zugleich  das  erste  Mal|  dass  die  Eunstpoesie  der 
Volksmose  zolXchelte,  wenn  sie  dieses  ancb,  wie  Puymai^t 
glaubt  aussprechen  zu  sollen,  ihrem  „eleganten  Dolmetscher^ 
verdankt;  nicht  minder  datiert  das  Interesse,  welches  weitere 
Kreise  diesem  Stiefkinde  ihres  Heimatlandes  entgegensutragen 
begannen,  von  der  Saniuilung  de  la  VlUemarqui's.^) 

Zu  dem  Forseher  und  Gelehrten  gesellten  sich  nun  der 
Schriftsteller  und  die  Schriftstellerin.  Der  gemütvolle  Emile 
Souvestret  gleichfalls  ein  Bretoue  von  Geburt,  behandelte  in  seinen 
ErzShlungen  der  Volksmuse ,  wie  namentlich  in  seinen  Sitten- 
Schilderungen  der  Strandbewohner,  seine  geliebte,  ihm  TQUig 
vertraute  Heimat,  sowie  das  Leben  und  Treiben  ihrer  Bewohner.^) 
George  Sand,  mit  Berry  verwachsen,  lenkte  die  Aufmerksamkeit 
auf  dieses  an  Sagen  und  Volksliedern  reiche  Land  und  legte 
—  nicht  zum  wenigsten  durch  ihren  hinreissenden  Stil  —  in 
Frmicois  le  Champi  und  la  Mare  au  diahle  den  Grund  zu  Jeueni 
tiefgehenden  Interesse  an  der  Dorfgeschichte,  welches  sieh  in 
ähnlicher  Weise  auch  bei  uns  in  Deutschland  fühlbar  machte. 
Oirard  de  Nerval,  jener  ebenso  unglttekliehe  wie  gemütvolle 
Dichter,  welchen  tiefes  Empfinden  und  musikalische  Kenntnis  wie 
selten  einen  Schriftsteller  auf  die  Volkslitteratur  hinwies,  durch- 
streifte die  heimischen  Fluren  von  Me-de-^^anee,  um  die  Lieder 
an  der  Quelle  selbst  aufzusuchen,  sich  daran  zu  erfrischen  und 
neu  gestärkt  zurückzukehren  zu  dem  aufreibenden  Leben  von 
Paris.    Wiederholt  wies  er  in  seinen  trefflichen  X^ovellcnsamm- 

Im  Jahre  1846  (also  nach  5  Jahren)  orschlen  bereits  die  vier- 
zehnte Auflage.  *)  £.  Souvestre,  Hcäts  äe  la  Muse  pop.  1849  —  5L 
Schnee  ei  Mmurs  des  Cdies.  1851—52  etc. 
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lugen  Les  SVHes  de  Feiu  und  Ut  Bohhne  gedanie  auf  die  SehStse 
hin^  welche  de»  befreienden  Dichterfürsten  harrten. 

So  kSnoeo  wir  denn  In  dieser  zweiten  Periode,  welche  von 
Villemarqui*8  epochemachendem  Werke  bis  zu  der  offiziellen 
Kundgebung  des  Jahres  1852  reicht,  bfreits  eine  Reihe  von 
Publikationen  aufzählen,  welche  der  Anrt^^uiig  ViUemarqiU's  wie 
der  vorgenannten  Schriftsteller  zu  danken  ist. 

Ein  reizendes,  allerdings  nur  zum  kleinsten  Teile  hierher 
gehöriges  Werk  ist  das  elsKssiscbe  YolksbUchlein  von  SUfber, 
welches  vorzugsweise  deutsche  Lieder,  dann  aber  auch  eine 
Reihe  von  französischen,  im  Elsass  gesungenen  Einderliedehen 
und  Sprttchlein  enihSlt  und  sich  besonders  durch  seine  wertvollen 
£rlMuterungen  auszeichnet.^)  Volkslieder  und  Melodien  aus 
Bearn  veröffentlichte  Rivnr}f;  (1841),  während  Lamarque  (1815) 
die  Volkslieder  und  Gebräuche  der  alten  Landschaft  Bazadnis 
sammelte.^)  Zum  ersten  Male  erscheint  iu  dem  gleichen  Jahre 
das  baskische  Land  durch  Brunei  erschlossen, '0  und  iu  der  von 
Champflmry  benutzten  Litteratur  befindet  sich  ans  dem  Jahre 
1848  ein  ASbvm  avufergnat  von  J*  B,  BomBti  angezeigt. 

Zu  diesen  Bestrebungen  privater  Natur  gesellte  sich,  wie 
wir  dieses  so  hSnfig  in  Frankreich  fmden,  auch  der  Staat. 
Fortoul,  welcher  zur  Zeit  der  Präsidentschaft  Louis  Napo- 
Iton  s-  kurze  Zeit  das  Ministerium  des  Kultus  und  Öffentlichen 
Unterrichts  bekleidete,  verewijjjte  sich  durch  einen  Bericht  an 
den  Präsidenten,  in  welchem  er  die  Notwendigkeit  einer  Samm- 
lung der  IVauzüsischen  Volkslieder  betonte.  Am  13.  Beptemher 
1853  ordnete  ein  Dekret  der  Staatsregierung,  welches  die  Unter- 
Schrift  NapoUwM  trägt  und  von  Fortotd  gegengezeichnet  ist,  eine 
umfassende  Sammlung  der  Volksdichtungen  Frankreichs  an,  und 
zwar  nicht  bloss  der  bereit ^^  in  elnzelnea  Drucken  zerstreuten 
Lieder,  sondern  auch  derjenigen  Dichtungen,  welche  liand- 
schriftlich  in  den  Bibliotheken  ruhten  oder  lebendifi:  noch 
im  Munde  und  im  Gedächtnis  des  Volkes  lebten.  Das  Comiti  de 
la  langue,  de  l'histoire  et  des  arls  de  In  France  wurde  mit  der 
Ausfuhrung  dieser  Idee  betraut;  zugleich  erfolgte  die  Anwei- 
sung der  erforderlichen  Goldmittel  sowie  die  Stiftung  einer  Er- 
innerungsmedaille für  alle  diejenigen,  welche  sich  um  das 


A.  Stöber,  Elsäasiaches  Volksbüchlein  1811,   H.  Auü.  1859. 

Rivarfea  Chansons  et  aii's  pop.  du  Bcarn.  1844.  —  Lamarque  de 
Plaiaauce,  Vsagcs  et  clians.  pop.  de  fancifii  Btizaduu^.  1845 ;  nach  Bladö, 
lAii.  pop.  de  la  Gascogne,  S.  355  ff.,  ist  letztere  Sammlung  gcwisaenhaft 
und  interessant,  wilhrend  erstere  kaum  zehn  echte  Volkslieder  und 
Melodien  enthält.   ^)  G.  Brunet,  andens  proverOes  Inis^ues  etc.  1845. 

15* 
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Znstendekommeii  dieses  Werkes  henromgende  Verdienste  er« 
werben  würden.^) 

Es  seliräity  dsss  dieses  Komitee  seine  Anfgnbe  zanSchst 
mit  ISfer  flngriflr.  Amptre^  arbeitete  eing^liende  Yorscbriften 
f^r  dasselbe  aus,  Rathery,  ausgebend  von  dem  Dekrete  der 
Staatsregierunj:; .  vfrltreitfte  sich  gleichfalls  im  Moniteur*)  aus- 
führlich über  den  Charakter  der  französischen  Volkspoesie,  wie 
Uber  ihre  Ilauptgattungeu^  welche  er  durch  eingestreute  Proben 
erläuterte. 

Allein,  wie  ans  einem  Briefe  Ckampfleury't  an  Ämph^  Tom 
Jabre  1853  berroigebt,  scbeint  man  die  AasfBbmng  docb  niebt 
in  die  richtigen  HJInde  gelegt  zn  baben.   „leb  zweifele  nicht," 

schreibt  Champfleury^*)  ,an  dem  Verständnis  wie  an  dem  Eifer 
der  Mitglieder  des  Komitees,  aber  ich  fUrchte,  sie  fassen  ihren 
Auftrag  mehr  als  Architologen,  denn  als  Kfinstlor  auf."  In  diesem 
Briefe  weist  Champß'Knj  zugleich  darauf  hin,  wie  der  Dichter 
Gerard  de  Xefval  und  der  Musiker  Pierre  Dupont  nach  den 
Proben,  welche  sie  in  ihren  Werken  gegeben,  vorzUglich  geeignet 
erschienen,  um  vereint  einem  solchen  Unternehmen  Leib  und 
Seele  an  yerleihen.  Es  scheint,  dass  Champfieuiry  recht  gehabt; 
denn  wie  wenigstens  ThnaiiA  in  seinem  ebenso  geisirollen  wie 
eingehenden  Anfsatse  la  tkanfcn  popukdre  et  la  me  mstique^) 
erwibot,  liegen  die  Sammlnngen  noch  hente  in  irgend 
einem  Winkel  einer  Bibliothek  nnd  harren  der  Wieder- 
erweckung. Es  ist  dies  um  so  lebhafter  zu  bedanern,  als  diese 
Sammlung  gar  wohl  ein  Seitenstück  zu  der  von  den  Franzosen 
so  rühmend  hervorgehobenen  Arnim-Brentano' a-heu  Sammlung: 
„Des  Knaben  Wunüerhoru"  hätte  werden  können.'") 

Wenn  also  avch  das  Eintreten  des  Staates  im  Vergleich 
SU  seinen  miehtigen.  Mitteln  kanm  einen  nennenswerten  Erfolg 
zn  erzielen  vermochte,  so  war  dieser  offizielle  Anstoss  doch  dem 
Steine  Terglciobbar,  welcher,  ins  Wasser  geworfen,  immer  weitere 
nnd  weitere  Kreise  sieht   Es  ist  daher  durchaus  gerechtfertigt, 


'1  BuUvtin  d€S  lois  f'i  rcpuhHijUd  franraht-.  A';*^"'^  siTte,  1853. 
üo.  4461.  S.  (560).  Irrtümlich  ist  oft  als  Jahreszahl  des  Dekretes,  an* 
ftatt  1858,  daa  Jahr  1858,  sellMt  1857  (MMm  Zahl  wohl  ein  Dniehföhler) 
anj^eführt  worden.  Den  Wiederabdruck  dieser  für  die  Geschichte  der 
framf^si.^chen  Volksdichtung  wichtigen  Urkuude  s.  AnhaTicr  Tl.  -)  Monitt  ur 
1353.  No.  1163,  1171,  1179,  1187.  »)  1853:  19.  Marz.  -23.  April, 
87.  April,  15.  Juni.  Selt^amerweiae  finden  sich  in  vei'schiedeneu  Quellen- 
angaben nur  dieso  vier  Nummern  angeführt,  obwohl  die  letzte  den  Ver- 
merk trftgt:  la  suiu  urockamtment.  Der  II.  Bd.  des  Moniteur  1853  ent- 
hAit  dam  auch  nnter  dm  86.  nnd  37.  Angoai  ^e  SeUomartiiceL 
')  Champaeiiiy  a.  a.  0.  8.  198.  ^  AmM  ThenxMt,  Sous  Bnt,  8.  Anfl. 
i5.  267.      Beaniepaiie.  &  7. 
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dieses  Dekret  Xmub  NapcUotCs  als  einen  weiteren  Ansgangspiinkt 
in  der  Erweekong  des  lutereBses  an  der  frauzöaiaehen  Volks" 
litteratnr  za  verzeichnen ;  denn  verglichen  mit  der  zweiten  Periode 

(von  Välemarque  bis  zu  Louis  Napoleon),  z(  i<;t  die  niin  folgende 
dritte  IVrioflf»,  welche  wir  bis  zum  Jiihre  1880  begreifen,  eiTien 
ganz  uugeheureu  Fortschritt.  Duicli  die  offizielle  Kundgebung, 
welche  ja  in  allen  Provinzen  FraukrcichB  »leichmfisRig  erfolgte, 
wurden  nicht  nur  viele  auf  eine  Seite  Ucb  frauzösibchen  Volks- 
geistes  auftnerksam  gemacht,  welefae  ihnen,  so  nahe  sie  der> 
selben  standen,  doch  unbekannt  geblieben  war,  sondern  auch 
das  Interesse  dafür  in  Kreisen  geweckt,  welche,  wie  Geistliche 
und  Lehrer,  geradezu  prädestiniert  erseheinen,  sich  mit  der  Volks- 
litteratur  zu  beschäftigen. 

Wie  wenig  erschöpft  die  Provinzen  waren,  welche  bisher 
herangezogen  worden,  „wie  viele  Lieder  noch  in  den  Kehlen 
der  alten  Leute  steckten,"  um  mit  Ckampßeu'n/  zn  reden,  zeigte 
sich  erst  jetzt.  Wenn  wir  zunächst  jener  Sammlungen  gedenken, 
welche  gleiche  Provinzen  wie  die  schon  erwähnten  behandeln, 
so  können  wir  auch  hier  wiederum  mit  der  Bretagne  beginnen. 

Zu  der  schon  von  VUUmarqui  veröffentlichten  Sammlung 
eiprliir  n  eine  neue  von  Pinguem,  welche  als  eine  Bereicherung 
der  Villemarque* sehen  Sammlung  angesehen  werden  kann.*)  Volks- 
lieder aus  der  Provinz  Lotliring^'n  erschienen  im  Jahre  1855  zu 
Nancy;  Champfleury  hat  dieselben  gleichfalls  für  sein  Werk 
nutzbar  gemacht.  Zehn  Jahre  später  folgte  die  bedeutendste 
Sammlung  aiiB  dieser  Provinz  von  ßeiten  des  schou  erwähuteu 
Grafen  de  Fuymaigre,  Seine  schöne  Arbeit  nmfasst  nicht  bloss 
die  Volksliiteratur  von  Lothringen,  sondern  auch  von  jenem 
Teile  Frankreichs,  welcher  ehemals  das  alte  Hoseldepartement 
bildete.  Die  Ähnlichkeit  in  dem  Charakter  wie  in  den  Sitten 
der  Bewohner  Jenes  Landstriches  rechtfertigt  ein  solches  ZU' 
sammenfass^'H  g;uiz  von  selbst. 

Die  Sammlung  enthält  zunächst  eine  Keihe  alter,  schöner 
Balladen,  Konden  und  Lieder,  vorzugsweise  Liebes-  und  Ehe- 
lieder; weuiger  Berücksichtigung  haben  die  historischen  Lieder 
gefunden,  und  die  Weihnachtslieder  sind  absichtlich  übergangen, 
weil,  wie  der  Herausgeber  sagt,  andere  Sammlungen  sie  zur 
Genüge  enthalten.  Besonders  wertvoll  erseheint  die  Sammlung 
durch  den  Reichtum  an  Parallelstellen  zu  den  ittteren  Liedern 
und  Baliaden,  sei  es  aus  der  eignen,  sei  es  aus  der  Volks- 
dichtung anderer  Länrlpr.  Die  ausgebreitete  Kenntnis  der  Volks- 
litteratur,  über  welche  Graf  de  Fuymaigre  gebietet,  bei^bigte  ihn 

Beaurepaire,  S.  2  Anm. 
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vor  allen  dazu.  Nicht  minder  wertvoll  ist  seine  Einleitung,  in 
welcher  jedoch  die  Anschauung  seltsam  berührt,  dass  der  Volks- 
dichter ein  echter  Dichter  werden  könne,  wenn  er  sich  die  Bil- 
dung der  Gebildeten  aneigne.  Ebenso  merkwürdig  ist  es,  dass 
er  noch  in  dieser  Zeit  —  1865  —  für  seine  Arbeit  gewisser- 
massen  einer  Deckung  bedarf^  denn  am  Schlüsse  seiner  Einleitung 
weist  er  auf  GoeäiB  hin,  mit  welchem  jeder  es  zu  tliun  bekomme, 
der  ihn  etwa  in  diesen  Stadien  angreifen  wttrde.V 

Auf  gleichem  Gebiete  hat  QuS^at  (1877)  in  seinen  chwts 
populairs  messins  eine  hübsche  Nachlese  gehalten.*! 

Wir  haben  schon  mehrfach  Champßeury  crwiihnt,  welcher 
durch  Feinen  Namen  zur  Sammlung  von  Volksliedern  wie  be- 
Btinimt  ersclicint.  Anp:eregt,  wie  er  selbst  gesteht,  dnrch  die 
Abhaudluiigen  (r.  (h  Nerval'ft  in  der  Boheme  galante,  untenialim 
er  es  im  Jahre  1860,  eine  Blumenlese  von  Volksliedern  aus 
allen  Provinzen  Frankreichs  zu  veranstalten.  Wie  bereits  er- 
wllhnt,  hatte  er  dem  Komitee  angeraten,  auch  die  musikalische 
Seite  des  Volksliedes  in  die  HSnde  eines  hierzu  voUbeAhigten 
Mannes  zu  legen;  folgerichtig  sehen  wir  ihn  daher  bei  seiner 
eigenen  Sammlung  sich  mit  einem  gewiegten  Komponisten 
Wpckerh'n  verbinden,  welcher  unmittelbar  vorlipr  (18^^/57)  in  den 
Echos  du  ternps  pa8s6  neben  feiner  kleineu  Sammlung  von  Volks- 
liedem  besonders  die  musikalische  Seite  derselben  einteilender, 
als  dies  bisher  der  Fall  gewesen,  berücksichtigt  hatte.  Uud  mit 
der  Musik  verband  Champßeury  die  Schwesterkunst  der  Malerei, 
ohne  jedoch  hier  den  gleich  glücklichen  Griff  gethan  zu  haben; 
die  Bilder,  von  sehr  verschiedenem  Werte,  sind  den  verschieden- 
sten Künstlern  anvertraut  und  zeigen,  wieviel  der  franzQsiSche 
Haler  auf  diesem  Gebiet  noch  zu  lernen  hat,  ehe  es  ihm  ge- 
lingen wird,  in  der  Illustration  der  Volkslieder  seines  Heimat- 
landes die  tief  in  sich  hineinträumende  Innerlichkeit  deutscher 
Bilder  zu  erreichen,  wie  sie  uns  so  meisterhaft  in  deu  Werken 
von  Ludwig  Richter  und  dessen  talentvollen  Schülern  Mohn,  Thu- 
mann,  Flinzer  und  Fletsch  entgegentritt  —  Neben  einer  hScbst 
lesenswerten  Einleitung,  welche  sieh  Uber  die  Yolksdichtang  im 
allgemeinen  verbreitet,  gibt  Champfimry  zu  jeder  einzelnen 
Provinz  eine  kleinere  Einleitung ,  welche  in  kurzen ,  leichten 
Strichen  den  Charakter  der  Bewohner,  wie  ihrer  Dichtungen 
aeichnety  um  dann,  unterstützt  durch  Bild  und  Musik,  den  Text 


')  Vcrgl.  das  zu  S.  210  Anm.  2  Gesagte.  •'')  Noree  Quepat,  (  hants 
pop.  messins,  rec.  dans  le  vat  de  Metz  1877.  Die  Sammlung  enthält 
$2  zum  grösseren  Teil  noch  unbekannte  Lieder. 
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der  für  die  jeweilige  Provios  charakteriBtischeii  Lieder  folgen 
sn  lassen. 

Seit  lange  ist  diese  Sammlung  vergriffen,  was  nm  so  mehr 
rn  bedaoeni  ist,  als  dieselbe  vorziifrsweise  geeignet  erscheint, 
in  den  weitesten  Kreisen  I.ieljc  für  Frankreiclis  Volksdichtung 
zn  erwecken.  Als  sie  seinerzeit  erschien,  begrUsste  t  s  Champ' 
ßeitrtf  als  ein  gün^tiiics  Zeichen  der  Einkehr  zur  Voiksiitteratur, 
nni  wieviel  mehr  wiirdc  dies  heute  der  Fall  sein,  wo  das  In- 
teresse au  der  Voiksiitteratur  immer  weitere  Kreise  ergriffen  hat, 
ein  Erfolg,  sn  dem  sein  aekSnes  Werk  in  so  lioliem  Masse  bei- 
getragen. 

Wenn  Oiampfitivfy  gelegentlieh  der  Bespreclinng  der  Vollis- 
Ueder  aus  Guyenne  und  Gascogne*)  von  dem  Süden  sagt,  dass 
dieser  Teil  Frankreichs  in  der  Erforschung  der  Voiksiitteratur 

nm  zwanzig  Jahre  zurück  sei,  und  dass  die  rrovcnce,  Languedoc 
sowie  die  Giiscogne  noch  nichts  ^i^eliefert  hätten,  obwohl  der 
Stört"  nirht  nianj^ele.  so  habe  ich  schon  dur''!i  die  bisherigen 
Litteraturbc^preclmn^en  iiaclijj^cwieseii ,  dass  Cli'n/ipßeiiri/  sich 
hier  geirrt  haben  mus8  ^  denn  sämtliche  von  ihm  ^'t  aannlcu 
ProTinsen  waren  bereits  in  das  Bereieb  der  Erforsehnng  gezogen.  0 
Verliert  Champßtury'g  Ansspmeh  dnreb  diesen  Nachweis  wesent- 
lieb  an  &ebXrfe,  so  berechtigt  das,  was  von  seiten  des  Südens 
in  der  Folge  anf  diesem  Gebiete  geleistet  wurde,  vielmehr  zn 
der  Anerkennung,  dass  der  Stiden  zu  jenen  Provinzen  gehört, 
Welche  mit  am  meisten  fOr  das  Anfschliessen  der  Voiksiitteratur 
getbau  haben. 

18r)2  wurde  die  Provence  von  Arbaud  gerade  im  Hinblick 
anf  die  Volkhlieder  durchstreift;  als  Repultat  liegt  eine  treffliche 
Sammlung  vor,^)  welche  jedoch  nicht  zu  benutzen  ist,  da  der 
Heransgeber,  wie  mir  scheint,  nnberechtigterweise,  eine  wenn 
auch  nur  teilweise  Wiedergabe  ihres  Inhaltes  nntersagt  bat 

Wiederholt,  snietst  1870  von  8aüab«iy,  worden  Lieder  ans 
dem  baskischen  Lande  mit  ihren  Melodien  verüffentlicbt,^)  denen 


M  Chanipfloury  a.  a.  0.,  S.  57. 

*)  Vergl.  1^*'- "  orgchien  die  Saaunlnng     f^r  .lir  Provence, 

(,       II  It         aus  Bearn, 

1845      M       „         „         „  Oironde. 

1857  ,,  über  die  baskischen  Lander. 

Ob  der  Homaucero  du  midi  von  Gomblaux  —  veröffentlicht  1858,  also 
kurz  bevor  Chauipfleury  sein  Werk  herausgab  —  der  Voiksiitteratur  zu- 
zuzählen ist,  kann  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  aussprechen,  da  ich  eine 
Charakteristik  dieser  Sammlnnir  nirf^ends  ^role-on  ,  die  Sammlung  selbst 
in  den  Bibliotheken  von  Dresden,  Leipzig,  Berlin  nicht  gefunden  habe 
*)  D.  Arbaod,  Chtmit  pop.  de  ki  Ptoeenee,  ree.  et  mmeUt,  1882 
*)  Sallabecy,  Ckantt  pop.  du  pme  haeqwe,  parölee  et  mueique  eto.  1870 
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(1875)  Volkelieder  in  provenzalischer  Sprache  gesammelt  von 
Atger"^)  und  (1877)  provenzalisclie  Diclitmigen  und  Sagen  von 
Girard')  folgten.  Dass  hiermit  die  Duielifürschung  dos  Südens 
ihren  Aböchluss  noch  nicht  erreicht  hat,  wird  nns  die  spätere 
Betrachtung  der  letzten  Periode,  seit  dem  Jahre  1880,  zeigen. 

Den  SanmWungen,  welche  neues  aus  bereits  bearbeitetem 
Boden  ernteten  ^  reihen  Bich  nun  diejenigen  Sammlungen  an, 
welche  ganz  neue,  in  den  vorher  geschilderten  Perioden  noch 
nicht  erwähnte  Provinzen  erBchiossen. 

So  wurden  die  Lieder  der  französisch  redenden  Vlamländery 
unter  gleichzeitiger  BerUeksielitigung  ihrer  Melodieen,  von  Cous- 
seinaker  (1856)  gesammelt;^)  Volkslieder  aus  Angonmoh  folfrten 
in  dem  ^deichen  Jahre,  gesammelt  und  erläutert  \  oü  Eusebe 
Costaii/nf.*)  Eine  stattliche  Sammitm»!:  bilden  uic  \  ülk,-?lipdpr 
der  Champaynt  von  Tarht^  dessen  Isame  wie  der  bü  vieler 
anderer  Gelehrten  nnzertrennlich  von  der  Volkadichtung  seines 
Heimatlandes  lebt.^)  Indessen  vermischt  TafMy  wie  wir  dieses 
schon  mehrfach  Gelegenheit  hatten  zu  bemerken,  Volks-  und 
Kunstdichtung  mit  einander.  Der  grOsste  Teil  seiner  Sammlung 
iet  angefüllt  mit  Dichtungen,  die  zwar  auf  seine  heimatliche 
Provinz  Bezug  haben,  die  aber  Kunstdiehtern,  wenn  auch  durch- 
aus nicht  ersten  Kanges,  ihr  Dasein  verdanken.  Besonders  ist 
dies  der  Fall  mit  den  gescliichtliclien  Liedern,  gewissermassen 
einer  rroviiiüiaigeschichte  der  Champagne  m  Liedern.'^)  Für  den 
speziell  geschichtlichen  ForBcher  dürften  diese  Bände  gewiss 
manches  Interessante  enthalten,  für  unsere  Zwecke  kommen  diese 
Lieder  dagegen  in  der  Hauptsache  ebenso  in  Wegfall,  wie  die 
Menge  relil^Öscr  Gesänge,  welche  sich  in  dem  ersten  Teile 
finden  und  grösstenteils  Geistliche  der  Champagne  zum  Verfasser 
haben.  An  echten  Volksliedern  bleibt  daher  von  den  fünf  Blinden 
nur  ein  Teil  des  ersten,  welcher  sehr  schöne  Weihnachtsgesiin^e 
enthält,  sowie  der  zweite  Teil  übrig,  welcher  das  menschliehe 
Leben,  wie  das  festliche  Jahr  in  Liedern  besingt.  Anziehend 
und  ganz  in  dem  sprudelnden  Charakter  eines  Sohnes  der  Cbam- 


^)  Atger,  P»esie$  pop.  en  kmaue  ^&c.  1875.  Schatebare  Samm- 
lung (Blad^).  *)  Girard,  Poesies  et  legendes  provetK^eUes.  1877.  ")  Cous- 
Bemaker,  Chmts  pop.  des  Flamands  de  Fraiice,  rec,  et  publies  avec  les 
tnHodies  erigmales.  1856.  •)  E.  Caataigno,  Sh:  ehansons  pop.  de  TAn- 
goumois,  rec.  et  anmtees.  1856.  ^)  Prosper  Tarb^,  liomancero  de  Chtm- 
pcu/ftr  1863,  64,  5  vol.  Unter  denselben  Gesichtspunkt  fällt  die  Samm- 
ln ug  i  iu  be's:  Chansonauers  de  Champagru'  aux  XU  et  XIU  Steeles.  1850. 
Auch  diese  sind  Kunstdiditer,  die  entweder  der  Champagne  entsprunffen 
Hind,  oder  auf  die  Champagne  Ve.  üu^lii  l;e  Lieder  gedahtet  haben.  Wir 
sehen,  dass  Tarb^  unter  dem  Bcgriiti  \  olkspoeaie  alles  aubsumiertt  waa 
sieh  auf  seine  Heimat  Champagne  bezieht. 
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pa^e  sind  seine  A^orreden  geschriebeD;  sie  yerraten  eine  Uber- 
BchKumendc  Munterkeit. 

Nicht  minder  wertvoll  und  tlir  die  Volkslittoiatur  im  ei^^ent- 
lichen  Sinne  bis  auf  das  kleinste  ausgiebig,  sind  die  Samm- 
lungen aus  Wcstfrankreich  von  Bujeaud  (1865.^)  Es  ist  ein  be- 
deutendes Gebiet,  welches  der  Herausgeber  hier  nmfaBBt,  das 
ehemalige  Angatmois,  Chrnüf  SamUmgB  und  (Bas-jPoUxnu  Da 
jenes  Gebiet  zwischen  Garonne  und  Loire  durch  keine  natiirlichen 
Grenzen  geschieden  ist,  so  hat  der  gegenseitige  Austausch,  in 
welchem  diese  Landschaften  standen,  dazu  beigetragen,  auch  eine 
innijrorf  persönüelie  Beriihninj^  und  damit  eine  in  ilirom  Kern 
gleieliartigcre  Dichtung  herbeizutührcn.  Die  Form  freilich,  welche 
diese  Lieder  annahmen,  ist  je  nach  dem  Charakter  dieser  glück- 
lichen, reicbgesegneten  LauUätriche  verschieden,  bald  heiter^ 
selbst  sprudelnd,  bald  ernst,  fast  melancholisch. 

In  zwei  stattlichen  Bänden  legt  uns  Bujeaud  das  Resultat 
seiner  Forschungen  vor.  Wie  Tarhif  so  hat  auch  Bt^aiud 
seine  Lieder  in  einzelne  Gruppen  geteilt;  ausser  wertvollen  Ein- 
leitungen, welche  jeder  Gruppe  vorangehen  und  zugleich  einige 
charakteristische  Proben  enthalten,  die  wie  flio  Traube  ans 
Kanaan  das  j^elobte  Land  andeuten,  hat  Bujeand  den  Wert  seines 
Werkes  dadurch  zu  erhöhen  gewusst,  dass  er,  soweit  möglich, 
jedem  Liede  die  Melodie  beigegeben  und  gleichzeitig  auch  die 
charakteristischen  Tanzmelodieu  seiueö  Gebietes  berücksichtigt 
hat,  was  leider  von  selten  Tarhit  nicht  geschehen  ist;  wir  werden 
noch  Gelegenheit  finden,  diesen  Umstand  zu  bedauern. 

Mit  Bujtaitiäs  Sammlung  erschien  gleichzeitig  eine  Volks- 
liedersammlung aus  Kanada,-)  jener  Pflanzstätte  französiBclien 
Geistes  in  der  neuen  Welt.  Es  ist  eigen  zu  sehen,  wie  in 
dießem  Lande,  welches  einst  Ncn-Frankreich  hiess,  die  Erinne- 
rungen an  die  alte  Heimat  noch  so  lebendig  fortgewirkt  und  sich 
in  ähnlichen  Liedern  und  Melodieeu,  wie  in  der  Beibehaltung 
alter  Gebräuche  ausgeprägt  haben. ^) 

Auch  der  soviel  geschmähte  Sflden  bietet  uns  eine  Fülle 
neuer  Erscheinungen  dar.  Sein  gewiegtester  Kenner  Bladit 
welcher  die  französischen  Volksdichtungen  in  Armagnoß  und 


J.  Bujesndt  Chants  ei  ehans.  pop.  des  provinees  de  Fouesl  avee 

les  (Urs  otiffinaiix  rec.  et  annotcs.  1865.  2  vol.  Wie  sorgfältig  jetzt 
gesammelt  wird,  im  Gec7f'n«atz  zu  früherer  Zeit,  die  nugeheuer  viel  hat 
verloren  geben  lasaen,  diivuii  legt  Bujeaud  Zeuguiis  ab,  welcher  zu  Nautea 
^  Lied  in  Fetzen  zerrissen  fand,  die  StQckchen  sammelte  und  das  Lied 
sorgfältig  wiederherstellte.  ^)  E.  Gagnon,  Chans,  pop.  du  Catiadu  rec. 
et  pubüees  avec  anmtations.  1865.  ^)  Yergl.  Kap.:  Das  festliche  Jahr 
(W nhnacbM>eiid). 
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AgenaiA  gesammelt  ha^^)  und  ein  ebenso  gründlicher  Kenner  der 
Volkslitteratur  der  Oascogne  ist,  urteilt  Uber  die  von  Cenac 
Moncaut  lierausgegebrne  Volkslitteratur  der  Gasmgne  und  Bearn 
(Paris  1868)*)  in  sehr  scharfer  Weise,  indem  er  es  als  ein 
Werk  hinstellt,  welclies  geeignet  eischoine,  das  Publikum  über 
den  wahren  Charakter  der  Gascogne  zu  täuschen,  so  dass  er 
eich  mehr  wie  einmal  genötigt  gesehen  habe,  in  seinem  eigenen 
Werke  Uber  die  Volksdichtungen  der  Gascogne,  dnae-MoneoMta 
Urteil  zu  beriehtigen.  —  Dass  die  moderne  Zivilisation  und 
namentlich  die  Einflihrnng  ihrer  Verkehrsmittel  ein  Zurück- 
weichen  der  Volksdichtungen  bedingt,  ist  unzweifelhaft;  nicht 
alle,  welehe  unhewusst  zu  ihrer  Vernichtung  beitragen,  handeln 
indessen  gleich  dem  Zi%'iMnfrcnie!ir  DnymnrdI  zu  Srrißnac,  wclclier 
(1872)  eine  Sammlung  alter,  an  den  Grenzen  der  Departements 
Lot  und  Lof-et-Garovne  gesammelter  Lieder  herausgab,^)  denen 
eine  weitere  HaiU-Quercy  (D6p.  Lot)  betretfende  Sammlung  folgen 
soll.  Auch  aus  Valräoit  (dem  französischen  Krähwinkel)  wurde 
eine  kleine  Blnmenlese  veranstaltet;^)  die  Frmdu-OomU  ward 
von  Theuriei  erscbloBsen,^)  während  das  oben  erwähnte  Werk 
von  Gafjnon  über  die  Volkslieder  in  Kanada  eine  zweite  Auflage 
erlebte,  gewiss  ein  erneuter  Beweis  für  das  wachsende  Interesse 
an  der  Volkslitteratur. 

Hatten  die  bisherigen  Sammlungen  es  in  der  Hauptsache 
mit  den  noch  lebenden  V'olksliedern  zu  thun,  so  iinden  wir  auch 
in  dieser  Periode  Fortsetzungen  jener  Bestrebungen,  welche  die 
SchStse  der  alten  Volkslitterator  wiederum  an  das  Tageslicht 
au  ziehen  bemüht  sind. 

Schon  früher  habe  ich  hervorgehoben,  wie  grosse  Verdienste 
sich  hier  ein  Deutscher,  Wolfff  erwarb,  indem  er  einen  Teil  dieser 
Schätze  herausgab.  Seltsam,  dass  Gaston  Paris  sich  für  den 
ersten  hält,  welcher  „diese  wie  in  einem  Herbarium  aufbewahrten 
Volksblüten  voraufgegangener  Epochen"  dem  Staube  der  Biblio- 
theken entriiekte.*^)  Und  doeli  war  ilim  hierin  schon  ein  Lands- 
mann, Gaste,  vorausgegangen,  welcher  im  Jahre  1866  die  Publi- 
kation alter  Volkslieder  (ans  dem  XV.  Jahrhundert,  derBlIlteseit 
aller  Volksdichtung)  fortsetzte.^) 

Gaston  Paris  hat  seine  Aufgabe  mehr  als  PhUolog,  denn 
Ästhetiker  aufgefasst;  vorzugsweise  ist  er  bemüht,  den  Text 
richtig  wiederzugeben  und  in  den  Erläuterungen  fUr  die  Ver- 

J.  Fr.  Baldü,  Ikicsics  pop.  cn  Uunjae  fr.  rcc.  dans  fArmoffnac 
ei  rjgenai*.  1879.   *)  C^nac-Moncaut,  Utt  pop.  de  fa  Üaiteogm  et  la 

T^fff^f'/uf  eex  jn-incipaiuv  cliants.  18G8.  Daymard,  CoJhclion  de  vieiües 
vlMmoHs  eic.  1872.  *)Bt^taondi,  thants  pop.  d.  Valreas.  1880.  Therient, 
Cmtes  pop.  frmeacomtms.  1880.  «)  G.  Paris.  Cham,  du  XV"  siede  etc.  1856. 
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atSndllehkeit  desselben  zu  sorgen.    Den  Wert  seines  schönen 

Werkes  wusste  er  durch  das  Heranziehen  eines  musikalisehen 
Mitarbeiters  A.  Gevaert  zu  erhöhen,  welcher  die  alten  Melodieen 
in  moderne  Notenschrift  umsetzte. 

Hatte  es  sich  bisher  nur  darum  gehandelt,  den  Schatz, 
welcher  in  den  Provinzen  oder  in  den  Bibliotlicken  noch  ver- 
borgen lag,  zu  heben,  und  waren  einzelne  dicber  Sammlungen 
aneh  mit  Einleitungen  und  Hnsikbeilagen  versehen,  so  war  doch 
die  Ton  Nerval  zum  ersten  Male  versuchte  Arbeit  Über  die  Volks- 
poesie  nieht  wieder  fortgesetzt  worden.  Erst  im  unmittelbaren 
Anschlüsse  an  die  offizielle  Kundgebung  von  1852  sehen  wir 
eine  Reihe  von  Werken  erscheinen,  welche  es  sich  zur  Aufgabe 
machen,  die  Oescliielite  der  Volkslitteratur  der  einzelnen  Pro- 
vinzen zu  beschreiben,  Bearbeitungen,  welche  sonach  als 
die  Bausteine  zu  einer  später  zu  schreibenden  Ge- 
schichte der  französischen  Volksdichtung  und  Volks- 
libcrlieferungen  betrachtet  werden  mttssen. 

Beaurepairt  in  seinen  Stadien  Ober  normannische  Volks- 
poesie^)  spricht  sich  in  seinen  einleitenden  Worten  geradezn  dahin 
aus,  dass  das  Dekret  dss  Präsidenten  noch  recht  viele  solcher 
Arbeiten,  wie  er  sie  geliefert  hat,  hervorrufen  möge.  TInn  kommt 
es  in  seiner  Arbeit  weniger  auf  VollstHndigkeit,  als  darauf  an,  zu 
zeigen,  welche  Gattungen  von  Poesieen  in  der  Normandie  über- 
haupt noch  vorhanden  sind,  und  diese  in  gescbniaekvoller  Weise 
zu  würdigen.  Ausgehend  von  den  Liedern  geistlichen  Inhalts, 
die  teilweise  noch  zurückreichen  bis  auf  die  Heidenzeit  und 
vielfach  AnUSnge  an  den  Dmidendienst  verraten,  kommt  er 
anf  diejenigen  Lieder  zu  sprechen,  welche  die  einzelnen  Feste 
des  Jahres  begleiten,  um  dann  überzugehen  zu  den  Liebes-  und 
Eheliedem  und  hier  besonders  die  Spinner-  und  Erntelieder 
hervorzuheben. 

Mit  den  Halladen  schliesst  da=5  Werk,  v;rlr'}ios  a!«  ein 
MuRter  feiner  und  anziehender  Dai-ti  llung  angesehen  werden 
kann  und  den  Stoff  in  ebenso  anregender  wie  erschöpfender  Weise 
behandelt 

Schon  fHlher  haben  wir  auf  die  Verdienste  Mi^ete  hinge- 
wiesen, weiche  in  der  Aufforderung  an  die  Regierung  lagen,  die 
Schätze  und  Dokumente  der  alten  französischen  Geschichte  und 

Litteratur  nicht  in  Archiven  vermodern,  sondern  fUr  die  Ge- 
schichtsforschung nutzbar  zn  machen.  Er  hat  wiederholt  das 
baskische  Land  zum  Gegenstand  höchst  eingehender  und  zugleich 


*)    A.  Gast^,  Chansons  normandes  du  XV<'  siede  etc.  186G. 
*)  E.  de  Beaurepaire,  Eiude  sur  ta  pocsic  yojf.  en  JSonnmuUc  etc.  1856. 
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sehr  anziehender  Stadien  gemacht  und  uns  dieselben  in  seinem 

bedeutendsten  Werke:  Le  pays  basque  (1857)  vorgelegt.') 

Auch  die  Bretagne  wie  Poitou  fanden  (1859)  einen  Bearbeiter 
ilircr  Volkspoesit'f  n  in  Gaiiihier,^)  dessen  Werk  eine  wertvolle 
Ergänzung  ku  den  Studien  Uber  bretagnische  Volkspoesie  von 
VilUmarque  bildet. 

Als  Pendant  zu  Champßeury,  welcher  wie  die  Biene  den 
Honig  aus  allen  Provinzen  Frankreichs  sog,  mag  Charles  Ni»ard*s 
Werk  dienen,  velches  die  Volkslieder  des  Altertums  wie  Frank- 
reichs vom  historischen  Standpunkte  aus  behandelt^) 

Hand  in  Hand  mit  der  eigenen  gehen  nun  auch  die  Studien 
fremder  Volkslittcratnrcn,  so  bringt  die  Revue  des  deitx  Mondes 
im  Jahre  1862  fesselnde  Studien  Uber  die  italienische  Volks- 
dichtung von  Rathery,  dessen  Arbeiten  über  die  französische 
Volksdichtung  wir  bereits  erwiilinten,  w-üirend  Max  Buchen, 
der  sich  auf  dem  Gebiete  der  WeiluuichtBiieder  bekannt  maclieu 
sollte,  die  Voikslitteratur  von  Sardinien  zum  Gegenstand"e  seiner 
Studien  machte.  Die  bedeutendste  und  umfänglichste  Arbeit 
dieser  Art  stammt  jedoch  von  dem  bereits  mehrfach  erwähnten 
Schvri.  Sein  Werk,^)  welches  das  deutsche  Lied  behandelt  und 
treffliche  franaösiscbe  Nachdichtungen  deutscher  Volkslieder  ent- 
hSlt,  ist  insofern  von  den  bisherigen  verscliieden,  als  es  zugleich 
eine  bestimmte  Tendenz  verfolgt:  es  will  den  Franzosen  den 
Spiegel  vorhalten;  an  dem  deutschen  Liede  sollen  seine  Lands- 
leutc  erkennen,  wie  viel  das  Volkslied  beigetragen  hat  zu  der 
Entwickülung^  der  Kunstpoeöie.  Schure  fordert  zugleich  zu  einem 
energischen  riiudium  deutscher  Volkspoesie  auf,  um  die  durch 
dieses  Studium  gewonnenen  Ergebnisse  für  die  Neugestaltung  der 
eigenen  Poesie  auf  volkstümlicher  Grundlage  zu  verwerten.  Gegen- 
über dieser  Empfehlung  durch  das  Studium  deutscher  Yer- 
hSltnisse  auf  die  französische  Poesie  wirken  zu  wollen,  weist 
Theuri^  in  seinem  Aufsatze  La  chanson  popuUtire  et  la  vie  rustiquey 
worin  er  die  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  dem  ländlichen 
Leben  nnd  der  Volkspoesie  darstellt  und  mit  reizenden  kleinen 
Proben  durchwirkt,  in  trert'licher  Weise  darauf  hin,  wie  viel  besser 
die  französische  Poesie  daran  thut,  anzuknüpfen  an  die  eig^ene 
Voikslitteratur;  denn  die  Volksdichtungen,  welche  auf  hanzö- 
sischem  Boden  erblüht  sind,  sind  nicht  minder  zahlreich  und 
umfangreich  wie  diejenigen  anderer  Länder.    Sie  haben  den 


^)  Fr.  Michel,  Lc  pays  Ixtstpic.  1857.  ^)  Oanthicr,  Eiudc  siir  hs 
chants  pop.  de  la  llrcla'jnc  ei  du  Puilou.  1859.  ^)  Ch.  Nisaard,  Des 
Chansons  pop.  chez  les  anrifiis  et  duz  les  Freot^aiiis  etc.  1866.  l^ouard 
Schürt,  ÜüUnre  du  Ued  2.  Aufl.  1876. 
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gleichen  Reis,  die  gleiehe  Kraft,  oft  den  gleichen  Ursprang;  sind 
doch  viele  dieser  Blumen  gemeinsamen  Keimen  erwachsen,  die 
durch  ganz  Europa  hin  verstreut  sind,  nur  dass  diejenigen  Blumen, 
welche  französischem  Boden  entsprossen  sind,  den  Bedin?:ungen 
des  Lichtes,  der  Luft  und  des  Hodens  entsprechend,  auch  eine 
Farbe  und  einen  Duft  empfangen  haben,  der  sie  von  den  tjbrigen 
unterscheidet,  äie  als  speziell  üauzüöiseh  keunzuicliuet.  Aber 
gerade  diese  flir  die  eigene  Volkspoesie  eharakteristischen  Farben 
nrnsB  der  Kunstdichter  Im  Auge  behalten,  gerade  den  der  länd- 
liehen  Poesie  seines  Heimatlandes  eigenen  Daft  mnss  er  ein- 
sangen,  will  er  in  Wahrheit  auch  seiner  Kunstdichtung  Saft 
und  Kraft  und  ein  echt  französisches  Gepräge  verleihen.')  So 
lange  jedoch  nielit  ein  Dichtergeist  erscheint,  der,  wie  Goethe  bei 
uns,  mit  überquellender  GenialitUt  a^sge^^tattet,  in  das  Volks- 
leben hineintaueht  und  ans  demsellien  mit  ganzer  Seele  den 
Heichtum  von  Fuesiccn  befreit  und  emporhebt,  welche  in  dem- 
selben wirklieh  verborgen  liegen,  so  lange  wird  man  sich  damit 
begnügen  müssen,  gewissennassen  die  Vorarbeiten  fltr  diesen 
Oenias  zu  liefern,  die  poetisohen  Erzengnisse  der  Volkslitteratnr 
vor  der  Vergessenheit  zn  bewahren,  sie  den  Blicken  aller  dar- 
zubieten und  abzuwarten,  ob  ihr  Bltttenstanb  ein  empfängliches 
Herz  befrueiitet. 

In  richtiger  Erkenntnis  dieses  Gedankens  sehen  wir  in  der 
letzten  Epoche,  vom  Jahre  1880  an,  welche  uns  h:irt  an  die 
Schwelle  der  Gegenwart  führt,  eine  grosse  Verlagshandlung,  Maison- 
neuve  &  C^*,  zu  Paria  die  Riesenarbeit  unternehmen,  nach  einem 
einheitlichen  Plan,  der  bisher  allen  privaten  üntemehmnngen  ge- 
gefddt  hatte,  —  denn  die  Staatsidee  war  ja  gescheitert  —  nidit 
bloss  die  Volkslitteratur  Frankreichs,  sondern  der  gesamten  Welt 
in  ihm  Publikationen  zu  umfassen.  Und  während  bisher  im 
grossen  und  ganzen  nur  die  Volksdichtung  Pi-ankreichs  ge- 
sammelt wurde,  finden  wir,  dass  sich  das  Programm  wesentlich 
erweitert,  indem  auch  Legenden,  Sagen  und  MiUchen,  Sprichwörter 
und  Eätsel,  kurz  alles,  was  der  Vulksgeist  überhaupt 
hervorgeb rächt  liat,  in  deu  iUiimen  der  Unternehmung  hinein- 
gezogen wird. 

JEIs  vek,  als  wollte  man  die  Arbeit  von  neuem  beginnen;  nicht 
in  den  Bibliotheken  will  man  die  Frttchte  pflocken,  sondern,  in 

YQlIiger  Reaktion  gegen  diesen  Grundsatz,  hinaus  in  das  Freie  zidien, 
an  den  Ort  selbst,  wo  die  Früchte  wachsen,  in  den  Dörfern  die 
die  Leute  befragen,  in  die  Hütten  der  Armut  dringen,  um  eine  im 


Soiis  ßois  S.  271  flf. 


Digiii^cu  by  Google 


938 


ff\  bcheffler 


Interesse  der  Litteratur,  wie  der  Öpmche,  wie  der  licüchiciite  der 
Masik  gleich  bedeutflame  Misnoa  m  «"fOIlen. 

Eb  ist  der  Geist  ViUemarquf's.  welcher  ia  diesen  Bestrebungcu 
lebt,  und  wir  sehen,  wie  audi  in  dieser  letsten  und  reiebston 
Periode  sieh  die  Forsc^utig  vor  allem  jenem  Erdenwinkel  sawendet, 
Ton  welchem  zuerst  das  Heil  für  die  Volkspoesie  ausgegangen  war, 
—  der  Bretague.  SehilJot  und  Lvzel  haben  sich  in  dieses  schier 
uncrschüptliche  Gebiet  geteilt.  Während  Sibt'llot  das  sogenannte 
pay.s  (jallot  ausbeutet^  ^)  hat  lAizel  jenen  Teil  der  Bretagne  über- 
nommen, in  welchem  heute  noch  bretonisch  (keltisch)  gesprochen 
wird,  ohne  indessen  den  keltischen  Text  —  aus  Sparsamkeitsrück- 
sieht  —  SU  geben. ^)  ünd  in  gleicher  Weise,  wie  dw  Korden,  wird 
auch  der  Süden  von  neuem  bearbeitet,  Tomehmlieh  die  Oaseogn^ 
Biam  und  die  haskischm  Länder,  erstere  Provinz  von  dem  bereits 
orwUh Ilten  Bladi,  welcher  jedoch  neben  dem  gascognischen  Texte  die 
französische  Übersetzung  gicbt  und  !?ein  anziehendes  Werk,  ebenso 
wie  dies  bei  den  oben  erwähnten  Sammlangen  geschieht,  mit  Eiu- 
loitungeu  und  Erläuterungen  begleitet. 

Neben  dieser  grossartig  angelegten  Unternehmung,  welche  in 
betreff  der  Ausdehnung  wie  der  Konzentration  allem  bisherigen 
dis  Krone  aufgesetzt,  öjSnen  nun  audi  die  grossen  Revuen,  wie  die 
JKomaiua,  JBetwe  c2e  lÄngmsÜqwB  €t  de  Phäol^fie  eompari^f  Bernte 
des  langues  romanea  und  andere,  mehr  und  mehr  auch  der  Volks- 
litteratur  ihre  Spalten. 

Eine  eigene  Zeitschrift  Melusine,  nach  jener  Zauberin  genannt, 
welche  durch  ihren  Gesang  Schlösser  hervorzauberte,  diente  einzig 
und  allein  den  Zwecken  der  Volkslitteratnr;"')  auch  einen  Almnnac. 
des  tradiÜoiiü  popnlaires^)  hat  zum  ersten  Male  das  Jahr  1Ö82 
unter  der  Leitung  Rolland' s  gebracht,  desselben  Schriftstellers, 
welchem  wir  die  ftlnfbftndige  Arbeit  über  die  Fceune  poptdaire 
verdanken.^) 

Oberschauen  wir  das  Gesagte  kurz  noch  einmal,  so  unter- 
scheiden wir  im  Laufe  unseres  Jahrhunderts  deutlich  vier  grosse 
Etappen  in  der  Erforschung  der  französischen  Volkspoesie.  Die 
erste  bescheidenste,  welche  für  uns  nur  eine  historische  Bedeutaug 


»)  P.  Sdbillot,  Lil(.  oude  de  la  Haute-Bretagne.  1881.  *)  F.  M.  Luzel, 
Legendes  chn-tir'^vtt-s'  (fr  ht  Risse- Bretagne.  1881.  Gaidoz  et  Rolland, 
Melusine,  recucii  de  myi/wloj/ie,  litt,vop.,  traditiom;  vsages.  Paria  1878; 
nur  ein  Jahrgang  ist  enehienen.  Soeben  geht  mir  Jahrgang  1883  zu, 
welcher  die  interessante  Thatsaclie  meldet,  dass  sich  eine  „nf'iinioH  des 
Foikioristes'^  (Verein  für  Volkslitteratur  —  in  Ermangelung  eines  einheit- 
lichen Wortes  ist  ein  Fremdwort  gewählt  — )  zu  Paris  gebildet  hat. 
Für  den  29.  Juni  1884  iat  eine  allgemeine  Versammlung  zu  Paris  geplant. 
£.  Holland,  Faune  pop.  de  ia  I^aitce,  4  vol.  1878—1881. 
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haben  kann,  findet  ihren  Abscliluss  iu  dem  epochemachenden  Werke 
Viü&inarqut  welchem  es  gelingt,  die  Aufmerksamkeit  bedeutender 
Schriftsteller,  wie  G.  JSand  and  G^rard  de  Nerval  avf  diese  eigen- 
artige Poesie  sa  leaken.  In  der  nun  folgenden  sweiten  Epoche 
werden  jedoch  nnr  wraige  Provinien  eracbloasen,  bis  die  offiiBaelle 
Kundgebung  im  Jahre  1852  weiteste  Kreise  speziell  anf  das  Volks- 
lied hinlenkt-  und  zur  Sammlung  anfeuert.  Aber  sowohl  in  dieser 
wie  in  der  voraufgehenden  Periode  sehen  wir  viele  Herausgeber 
schwanken  zwischen  Volks-  und  volkstümlicher  Dichtung  und  dem- 
nach in  ihn»  Sammlungen  manches  aufnehmen,  was  unvereinbar  ist 
mit  dem  Begriffe  echter  Volkslitteratur.  Doch  ersciiLinL  diese 
Epoche  swüchen  1852 — 80  insofern  bei  weitem  bedeutender,  als 
nicht  nur  Sammlungen  in  alten  wie  neuen  Provinzen  erfolgen,  son- 
dern auch  Bearbeitungen  ttber  die  Volkslitteratur  einselner  Pro- 
vinzen; ebenso  nimmt  die  ErachlieBSong  der  alten  Volkslitteratur 
in  den  Bibliotheken  ihren  Fortgang;  alle  diese  Forschungen  be- 
schrUnken  sich  jedoch  vorzugsweise  auf  das  Volkslied,  während  mit 
dem  Inslebentroteti  der  weitaussehenden  Unternehmung  des  Hauses 
Maisonnenre  die  bisher  so  vielfach  vermisste  Konzentration  eintritt 
und  die  Forschungen  sich  gleichmässig  Uber  alle  Gebiete  der  Volks- 
littwatur  erstrecken. 

Hat  demnach  auch  Frankreich,  YOiglichen  mit  der  deutschen 
gleichartigen  Bew^nng,  erst  viel  spftter  begonnen  zu  sammehi,  und 
ist  es  unzweifelhaft,  dass  vieles  bereits  fiOr  immer  verloren  war,  als 
Frankreich  zum  ersten  Male  den  Hebel  ansetzte,  um  seine  Volks- 
litteratur aus  dem  Munde  und  dem  Gedächtnis  des  Volke«?  in  die 
Sara  ml  Hilgen  zu  rotten,  so  hat  sich  doch  der  stetig  wiederkehrende, 
schmerzliche  Ansruf  der  Sammler,  dass  es  in  zehn,  zwanzig  Jahren 
zu  spät  seiu  werde,  durchaus  nicht  als  stichhaltig  erwiesen;  denn 
gcL-ade  jene  Provinzen,  von  welchen  befürchtet  ward,  dass  sie  nach 
dem  Verlauf  jenes  Zeitraumes  keine  Ausbeute  mehr  liefern  wllrden, 
haben  sich  bis  in  die  jüngste  Zeit  hinein  als  anorsofa5pflich  gezeigt. 
Ja,  je  tiefer  man  stieg,  je  mehr  Sdifttze  boten  sich  demi  erstaimten 
Blicke  dar.  Immerhin  darf  man  sagen,  dass  in  der  Hauptsache 
das,  was  der  gallische  Volkgeist  hervorgebracht  hat,  geborgen  istj 
denn  mit  der  mehr  und  mehr  vorschreitenden  allgemniTion  Volks- 
bildung und  namentlich  der  mehr  und  mehr  sich  verbreitenden 
Kenntnis  des  Lesens  und  Schreibens  verschvvmden  auch  die  alten 
Sagen,  Lieder  und  Märchen. 

Sehr  lehrreich  und  diese  Auffassung  best&tigend  ist  ein  Ver- 
gleich mit  den  Kärtchen,  welche  in  dem  Riesenwerke  von  Redus: 
La  G^offi^aqhie  tmiversdlef  Band  II.,  La  France ,  die  allgemeine 
Volksbildung  in  Frankreich  illustiieren.  Je  hdler  die  Köpfe,  desto 
heller  die  Bchraffieruug  der  einzelnen  Provinzen,  je  dunkler,  desto 


Digiii^uu  by  G(.)0^1c 


240 


W.  Sehe  ff  kr 


geringer  die  allgemeine  Schulbildung,  namentlich  die  Kenntnis  des 
Lesens  und  Schreibens.  Wir  sehen  nun  gerade,  dass  der  äusserste 
Norden,  wie  der  äus^erste  Süden  (welcher,  wie  erwähnt,  La  France 
obscure  genannt  wird)  und  Mittelfiunkroich  die  tiefsten  Schatten 
zeigen,  daas  aber  dieselben  P^ovinsen  am  hellsten  henrorleochteii, 
wenn  es  doh  darum  handelt,  diejenigen  Teile  Frankreiöhs  namhaft 
SU  machen I  welche  die  bedeutendsten  Beiträge  zur  Volkslitterator 
geliefert  haben.  Es  stehen  also  allgemeine  Bildung  und  Beicbtnm 
an  Volkslitt^nitnr  in  nmgekohrtem  Verhältnis  zu  einander,  und 
die  grössere  Verbreitung  der  Elementarbildung  geht  mit  dem 
Verschwinden  und  dem  Absterben  der  Volkslitteratar  Hand  in 
Hand. 

Es  ist  dies  auch  ganz  natürlich;  die  Volkslitteratur,  welche 
die  gedrnckieo  Bacher  eisetet^  haftet  in  dem  Gedächtnis,  welches 
j,ohne  die  ErOcken  des  Lebens  und  Schreibens'*  stark  genug  war,  Sagen, 
Mftrchen  nnd  Lieder  m  behalten.  Mit  dem  Augenblick  aber,  wo 
die  allgemeine  Bildung  mehr  und  mehr  um  sich  greift,  schwindet 
diese  Kraft  des  Gedächtnisses  nnd  mit  ihm  der  Vorrat  an  alten 
Volkspoesieen ;  daher  wird  denn  auch  von  Schiff ot  in  den  neuesten 
Publikationen  der  bretoiiischen  Märchen  ausdrücklich  erwähnt, 
dass  an  Stelle  der  lebendigen  Erzählung  in  den  Spinnstuben  die 
Lektüi'e  trete,  welche  in  der  Familie  den  Schulkindern  über- 
trage wird. 

tJnd  wie  der  Bewohner  des  Landes,  besonders  in  der  NAfae 
grosser  Städte,  sidi  mehr  und  mehr  dem  Städter  nfthert,  so  greift 

er  auch  in  betreff  der  Litteratur  nach  „den  übemickerton  Früchten 
der  Zivilisation",  vergisst  seine  alten  Lieder  .über  den  Arien  und 
Chansonetten,  welche  Paiis,  ce^  infernale  Ctt«e,0  Satiriker 
Barbier  singt,  ihm  sendet. 

Und  mit  der  lebendigen  Erinnerung  an  die  alten  Lieder  ist 
auch  die  Quelle  der  Begeisterung  zu  neuen  versiegt;  denn  wenn 
auch  heute  noch  Lieder  entstehen,  so  tragen  sie  doch  in  der  Haupb- 
Sache  ein  su  lokales  GeprSge,  und  die  Prosa  ihrer  Verse,  wie  die 
Plattheit  ihrer  Ideen  lassen  keine  Poesie  mehr  erkennen.  EVagt 
man  auf  dem  Lande  nach  den  alten  vergessenen  Liedern  und  Bal- 
laden, so  wird  uns  mehrfach,  mit  besonderer  Schärfe  aber  von  Tarbe 
berichtet,*)  dass  der  junge  Lohrer,  das  stolze  Kind  des  höheren  (!) 
Lehrerseminars  zu  Paris,  welcher  die  Geschicke  Frankreichs  und  die 
Zukunft  der  Menschheit  in  seiner  Toga  zu  tragen  glaubt,  sich  mit 
den  Worten  von  jeuer  Litteratur  abkehrt:  „VV^ir  Menschen  der  Zu- 
kunft kennen  das  nidit  mehr,  wir  kümmern  uns  nicht  um  die 


*)  Monumcero  de  Champagne  IL 
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Vergangenheit."  Nur  der  alte  Schnlmeister  sagt  wehmütig:  Ihr 
sucht  Lieder?  Seit  1830  singt  man  sie  nicht  mehr  —  Ringelreihen? 
Seit  1848  tanzt  man  sie  nicht  mehr  —  Sitten  und  Gebräuche, 
welche  mcb  an  firierlidie  Gelegenheiten  knUpfen?  Man  nnterdrttdct 
sie.  Und  Theuriet  in  seiner  seltsamen  Jagd  nach  der  Chanson  du 
jardinier^  welche  indessen  mehr  einer  Lnfahrt  naeh  dem  Ifildehen 
gleiditi  die  ihm  dies  Lied  „dereinst  gesungen*  er:^hlt,*)  wie  Fraoen, 
welche  er  auf  seinen  Reisen  in  der  Provinz  nach  alten  Liedern  ge- 
fragt, ihm  geradezu  ins  Gesicht  gelacht  hätten.  Sie  kannten  nur 
noch  die  Romanzen  uüfl  Hi^  Refrains  der  caf6-concevts ,  und  das 
veranlasste  seinen  philosophist  Ii  ii  Reisebegleiter  zu  dem  weltschmerz- 
lichen Ausrufe,  dass  die  Lokaiiaibe  der  Trovinz  mehr  und  mehr 
verschwinde ,  in  der  Sprache  greife  die  Nüchternheit  der  täglichen 
Ansdrucksweise  mehr  und  mehr  nm  sich,  der  b«eielinende  origi- 
ncüle  Ansdmck  verschwinde»  jeder  Tag  bringe  den  Verlnst  irgend 
einer  Sitte,  einer  Gewohnheit,  die  bishw  an  dem  Orte  gehaftet. 
Was  soll  ans  der  Welt  werden,  so  mft  er  ans^  wenn  alles  in  eine 
gleichinUssige  grane  Farbe  getancht  ist,  was  soll  aus  denen  werden, 
welche  gewöhnt  sind,  in  dem  farbeuprächtigea  Lichte  der  Phantasie 
za  leben? 

Wenn  es  auch  unzweifelhaft  ist,  dass  die  Volkslitteratur  zwar 
nicht  reissend  schnell  verschwindet,  sondern  wie  eiue  Ruine,  der 
kdae  Sorgfeit  mehr  zugewandt  wird,  allmählich,  aber  nnaofhaltsam 
serbrOckelt,  so  darf  man  doch  nicht,  wie  es  hier  geschehen  ist» 
kraftlos  bedanem,  was  vergangen,  sondern  sich  vielmehr  fronen, 
dass  so  viele  thatkrftftige  Männer  geborgen  haben,  was  noeh  zn 
retten  war,  nicht  um  das  Geborgene  vergessen,  sondern  um  es  in 
Neugestaltungen  wiederauflebnt  zn  lassen,  eingedenk  des  Dichter- 
wortes : 

Das  Alte  stürzt,  es  ändert  sich  die  Zeit 
Und  neues  Leben  blüht  ans  den  finlnen! 

Worin  besteht  nnn  der  Nutzen,  welcher  ans  diesen  Samm** 
Inni^  nnd  Bearbeitnngen  sich  fttr  die  französische  Nation,  wie  ftlr 
die  Kunstdichtnng  Frankreichs  ergeben  soll?  Ganz  abgesehen  von 
der  Erwecknng  und  Wiederbelebung  des  vaterländischen  Geistes, 
welcher  dem  Angehörigen  der  Nation  in  diesen  der  Heimat  ent- 
sprungenen Dichtungen  entgegentritt,  liefert  auch  die  Poesie  des 
Volkes  dem  Kunstdichter  manch  dankbaren  Stoff,  ?pi  es  durch  den 
G^enstand  selbst,  sei  es  durch  die  Auffassung,  welche  derselbe  in 
der  VolksOberlieferunfi  erhalten  hat.  Besonders  anziehend  erscheint 
es  iu  dieser  Richtung,  dass  deutscheste  Dichter,  wie  der  tiefe  Goethe 
nnd  der  feinfühlige  ühlandf  sieh  an  franzOsisdher  Yolksdichtnug  zu 
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dgaoMi  CMttg^  begeistert  haben.  La  hcüad»  ä»  toder  ftbme 
moss  in  ÜU^d  eine  verwandte  Seite  berOhrt  haben,  welche  in 
einem  seiner  aartsinDigen  Gedichte,  der  Ballade  vom  weissen  Rosen- 

Htock,  wiederklang,  und  auf  Goethe  machte  das  seltsame  Ritornell 
eines  languedocachen.  Liedes  solch  tiefen  Eindruck,  dass  er  es  dem 
wahni?innigen  Gretchen  in  ilen  Mnnd  legte. 

Vor  allem  aber  ruht  der  Wort  der  Volksdichtung,  das  Kr- 
eischende und  Beseelende  derselben  in  der  Wahrheit  und  Nattlr- 
]idikeit  4er  Darstellung.  Die  Volkedichtnng  bedtrt  eine  Art  nnd 
Weise  des  Ansdrticksy  welche  sidi  nieht  setgliedem,  sondern  nur 
nachempfindpo  Utsst,  welche  mit  unglaublichem  Zauber  jedes  empfäng* 
liehe  Hetz  ergreift;  dabei  ist  ihre  Natürlichkeit  und  Wahrheit  sehr 
weit  davon  entfernt,  Roheit  z«  sein;  bietet  sie  doch  im  Gegenteil 
Züge  ansgesncht^\ster  Zartheit  und  Feinheit,  um  welche  der  Kunst- 
dichter  sie  vergebens  l>eneidet.  \V,i u  die  Gebrüder  (rriinin  ver- 
sichern, dasä  sie  iu  der  deutsciieii  Volksdichtung  keine  einzige  Lüge 
gefunden,  so  deckt  sich  dieses  mit  dem  Ausspruch  des  französischen 
Baoem,  bei  welchem  ebenfalls  cefa  99t  vrai  das  ist  scbSn  bedeutet 
Und  diese  ESgensdiaften  der  ISnfaoUieit,  Wahrheit  und  Natfirlieh- 
keit  machen  die  Volkslitteratur  in  so  hohem  Hasse  geeignet,  vor 
allem  der  französischen  Kunetdichtung  einen  Spiegel  vorzuhalten, 
welche  zu  viel  Esprit,  zu  viel  Deklamation  besitzt,  zu  viel  dessen, 
was  Schiller  des  fiilschcn  Anstands  prunkende  Gcbiirdo  uenut  Die 
französische  Kunstpoesie  entbehrt  di-r  frischen,  natfirlichcn  Anmut, 
sie  ist  augekiilukclt  iu  ihren  Empfindungen  viud  deshalb  soll  sie 
gleich  der  nervenschwachen  Dame  hiuaus  iu  Gottes  freie  Natur, 
sich  erlaben  an  den  frischen,  saftigen  Frttchten  des  lisndes»  nieder^ 
tandhen  in  den  Quell  der  Volkspoesie,  um  sich  gesund  sn  baden. 
Ünd  ist  es  der  Kanstdichtung  nicht  vergönnt,  der  Volhsmnse  an 
Ort  und  Stelle  zu  lauschen,  so  soll  sie  an  ihren  Blüten,  die  anch 
in  dem  Herbarium  der  Samminngen  ihre  Frische  und  Farbe  noch 
bewahren,  wiederum  Wahrheit  des  Gefühls,  Einfachheit  der  Form 
und  musikalischen  Rhythmus  lernen,  ohne  die  Tiefe  einzubOsseu, 
welche  aus  einer  höheren  Welt-  und  L«ibensauschauimg  hervorgeht. 
Wie  in  Deutschland  soll  die  Diciiluag  zugleich  das  Volk  wie  den 
Denlcer  ergrcifeu,  wie  in  Deutschland  soll  sich  die  Musik  dem  Idcde 
^rermllileo,  um  es  auf  den  Flllgeln  des  Gesangs  hinanantragen  und 
in  aller  Kernen  forliUben  an  lassen. 

Wir  Beben  also  Fkraokreioh  in  einer  für  uns  doppelt  inter- 
essanten Bewegung  stehen:  es  soll  sich  daeelbst  ansdiliessend  an  die 
heimische  Volksdichtung  wiederholen,  was  wir,  zum  Glttck  fttr 
unsere  Poesie,  bereits  durchgemacht  haben. 

Ob  es  Frankreich  gelingen  wird,  diese  Frucht  aus  dem  mit 
der  Volkslitteratur  getiäukteu  BoUeu  zu  zeitigeu,  ob  es  nicht  den 
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Anschlags  versäumt  hat,  als  es  die  romantische  Poesie  vorüber- 
geheu  Hess,  ohne  an  die  Volkadichtang  aiizukaUpfeu ,  wer  will 
dies  iiagMi? 

Wanscben  mOBsten  wir  ee»  dass  es  gelttoge;  denn  Beatsohland 
hat  ein  reges  Interesse  daran,  dass  sein  interessanter  Naehbar,  auf 

den  wir  zumeist  angewiesen  sind,  mit  dem  wir  aber,  wie  es  scheint, 
„einen  Emehnngüprozess  oft  mit  eisernen  Ruten"  durchzufechten 
haben,  auf  diese  Weise  eine  Poesie  gewRniio.  welche  der  deutschen 
entsprechender  wäre,  und  mit  dazu  beitrüge,  ein  versöhnendes  Binde- 
glied zu  bilden  zwischen  diesen  beiden  gros'ion  Nationen,  welche 
vermöge  ihrer  gegenseitigen  Ergänzung  zu  gumulu^amer  Knitar- 
arbeit bestimmt  nnd. 

Fttr  QQS  selbst  aber  soll  die  Betraehtnng  der  frsosösisehen 
yolkslitteratnr  nicht  bloss»  wie  wir  hoff^,  eine  QneUe  Bsthetisehen 
Genusses  werden,  sondern  vornehmlich  dazu  beitmgen»  due  ge> 
nanere  Kenntnis  des  französischen  Volkscharakters  zu  gewinnen; 
nicht  die  oberflächliche  Beurteilung,  welche  das  letzte  Zeitungsblatt 
uns  zuträgt,  Ifisat  uns  den  Charakter  des  Franzosen  erkennen,  son- 
dern die  Vertiefung  und  Versenkung  in  den  Charakter  seiner  Volks- 
poesio;  denn  hier  lernen  wir  einen  Stand  genauer  kennen,  welcher 
nooh  immer  die  Basis  alles  SiaatslebeDS  gebildet  hat  nnd  welcher 
gerade  in  unserer  Zeit  doppeltes  Stadium  erheischt.  Wir  haben 
uns  viel  sn  viel  gekflmmert  nm  Paris  and  den  Ghankter  seiner 
Bewohner,  wir  haben  geglaubt,  nach  ihm  den  Charakter  des  Fran- 
zosen ermessen  zu  können,  wfihrend  doch  die  Bevölkerung  der  grossen 
Millionenstädte  uns  immer  die  gleichen,  oft  unerfreoUchen  Erschei- 
nungen zeigt;  die  eigentliche  Kmft  ruht  doch  bei  dem  Volke» 
welches  fem  ab  von  dieser  j,{nfeniale  eure'*  lebt  und  liebt. 

Wir  werden  dann  erkennen,  dasä  die  tranzö&ische  Kation 
einem  grossen»  ceichgeästeten  Banme  gleicht,  an  welchem  einxelne 
'Stellen  wohl  abgestorben  snn  kOnnen,  dessen  Winseln  aber  Kraft 
nnd  Saft  genug  besiteen,  diese  abgestorbenen  Stellen  absustossen  und 
sie  mit  firisehem,  uenco  Lsben  su  dorohdiingen. 

Dreeden.  W.  öcukfflku. 
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Sebastien- Roch -Nicolas  Chamfort. 

Ein  Schxiftsteller  aus  der  französiscken  Revolutionszeit. 


In  meinem  Aufsatze  Uber  Gresset  (Zschr.  f.  nfrz.  Spr.  u.  Litt| 
Band  p.  120 — 137)  habe  icli  es  bereits  ausgesprochen,  dass 
Chamfort  nur  zu  den  Sehriftstellem  aweiten  Ranges  des  16.  Jahr- 
hnnderts  zu  rechnen  sei,  obwohl  er  als  einer  der  geistreichsten 

Männer  seines  Zeitalters  angesehen  werden  kann.  „Wenn  der- 
selbe," 80  äussert  sich  Max  Ring,  „weniger  bekannt  geworden 
ist  als  er  es  verdient,  so  trägt  wohl  haiiptsitchlich  der  Umstand 
schuld,  dasß  er  vermöge  seiner  ( im  ntiimlichen  Natur  und  der 
VerhKitniase  kein  grösseres  Werk  hiaL!  rlassen  iiat,  in  dem  er  die 
ganze  Fülle  seiner  tiefen  Weltanschauung,  seiner  scharfen  uud 
feinen  Beobachtungsgabe  seines  origineUen  Geistes  zeigen  Iconnte.** 
Vor  allem  fehlte  ihm  aber  die  anhaltende  Arbeitslast. 

Chamfort's  Dramen  moss  man  unbedingt  verurteilen,  nnd 
die  meisten  seiner  Sciiriften,  mit  Ausnahme  des  Eloge  de  Moli6re 
und  des  Eloge  de  Lafontaine,  können  heutzutage  kcjn  besonderes 
Interesse  mehr  erwecken;  nur  durch  die  Caractöres  et  Anecdotes 
und  durch  die  Maximcs  et  Pensecs  ist  seine  litterarische  Be- 
deutung für  alle  Zeiten  gesichert.  Sowohl  im  gemütlichen  Kreise 
seiner  Freunde,  als  auch  in  den  SalunB  der  feinen  GescUöchaft 
sprtthte  seine  geistreiche  Unterhaltung,  und  ohne  es  zu  merken, 
Sprach  er  die  tiefsten  Wahrheiten  ans,  die  er  dann  am  Abend 
niederzuschreiben  pflegte.  Mit  Recht  rühmt  der  Psycholog  Ho- 
nor6  de  Balzac  von  ihm  und  dem  ihm  verwandten  Rivarol:  „Diese 
Leute  legten  in  einen  Gedanken  ein  ganzes  Bncli,  während  man 
heut  kaum  einen  Gedanken  in  einem  ganzen  Buche  findet" 

Dass  dieser  in  der  letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
wegeu  seiner  treffenden  Aussprüche  so  viel  gefeierte  und  be- 
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wunderte  Hann  bei  den  Litteratoifretuiden  von  Ze!t  zn  Zeit  wieder 
einmal  in  Erinnernng  gebraeht  werdSi  hat  wohl  seine  volle  Be- 
rechtigung.  Zuerst  entriss  ihn  der  Vergessenheit  Max  Ring  dureh 

einen  Aufsatz  in  den  Westermann'schen  Moiiatslicften,  Band  30 
(1871)  p.  86  —  97:  Chamfort  und  seine  Werke.  Zu  bemerken 
ist,  dass  derselbe  ihn  im  Jahre  1710  geboren  sein  iJtsst  und 
seinen  Wohlthäter  —  was  wolil  als  Dniekfehler  anzuseilen  ist  — 
Vaudvenil  anstatt  Vaudreuil  nennt.  Ausserdem  ist  fiilsehlich  an- 
gegeben, dass  er  wegen  einer  Satire  gegen  einen  der  Professoren 
Tun  der  Universität  ausgeschlossen  worden  sei,  dass  ihm  die 
Geliebte  seines  Herzens  naeh  zwei  Jahren  durch  einen  ptötzUchen 
Tod  entrissen  worden  sei,  und  dass  er  nach  der  Aufhebung  der 
Pensionen,  als  seine  Freunde  ihn,  besonders  aber  seinen  kleinen 
'  Sohn  beklagten,  an  den  Knaben  die  Worte  gerichtet  habe:  „Komm, 
mein  kleiner  Freund,  du  wirst  besser  werden  als  wir  etc."  Diese 
Irrtümer  sind  im  folgpndf  n  richtig  gestellt.  Im  Jahre  1872  er- 
schien F.  Lotheissen's  Buch:  Literatur  und  Gesellschaft  in  Frank- 
reich, zur  Zeit  der  Revolution  1789  —  1794  (Wien,  Gerold'g 
Sohn),  das  sich  p.  31  —  35  mit  CLumlort  beschäftigt.  Wie  Lutii- 
eissen  zu  dem  Ausspruche  kommt,  dass  „Mustapha  et  Zöangir^  das 
Wohlwollen  der  KOnigin  „durch  eine  Anspielung  auf  den  gütigen 
Fürsten,  der  mit  seinen  Brüdern  in  vollster  Eintracht  lebe",  er- 
regt habe,  lässt  sich  aus  dem  Stücke  selbst  nicht  erweisen. 
Nach  seiner  Darstellung  musa  man  auch  annehmen,  dass  Cbam- 
fort  niemals  verheiratet  gewesen  sei.  Eingehender  beliaiirlolt 
Ohamfort's  StellunEr  in  der  Litteratur^reschichtc  des  18.  Jaluliiiii- 
derts  ein  in  dem^cllx  n  Jahre  ersehieiienes  Programm  der  liühercu 
Bürgerschule  zu  Mülhausen  in  ThUriugeD,  wo  seine  Lebensschicksale 
und  seine  Werke  von  dem  EealschuUehrer  de  Roth  besprochen 
worden.  Iii  dieser  Schrift  ist  unrichtig  angegeben,  dass  Gham- 
fort  Ton  der  Akademie  zu  Versailles  den  Preis  fttr  sein  Eloge 
de  Lafontaine  davongetragen  habe.  Der  letzte,  welcher  Uber 
Chamfort  ge&chrieben  hat,  ist  meines  Wissens  Julian  Schmidt  in 
seiner  Geschichte  der  französischen  Literatur  seit  Ludwig  XVI. 
(Leipzig,  F.  W.  Grunow,  1873),  I,  p.  100  —  106,  der  haupt- 
sächlich oine  Sammlung  Chamfort'scher  Aussprüche  in  deutscher 
Übersetz  II  11*  gibt. 

Da  diese  Arbeiten  sämtlich  mehr  oder  weniger  lückenhaft 
sind,  80  halte  ich  es  nicht  für  Überflüssig,  wenn  Ghamfort*8 
Leben  und  Werke  auch  in  unserem  Jahrzehnt,  und  zwar  in  einer 
Fachzeitschrift  wieder  einmal  zur  Sprache  gebracht  werden. 


Digiii^uu  by  G(.)0^1c 


246 


A.  Reisng 


Sebaatien-Roch-Nicolas  Chamfort  wurde  als  natür- 
liches Kind  auf  einem  Dorfe  bei  Clermont  in  der  Auvpr'j^ne  ^) 
geboren.  Wie  d'Alembert  erst  später  seinen  Namen  angeuommen 
und  iu  der  französischeu  Aufklärungslitteratur  berühmt  gemacht 
hat,  80  ftnch  Chamfort  Jener  wasste  wenigstens,  dAB8  sein  Vater, 
der  Ingeuienroiiisier  Destonehes,  ein  Bruder  des  Diehters,  seine 
Mutter  die  als  Salondame  bekannte  Madame  Tencin  war;  er  war 
von  seinen  gewissenlosen  Eltern  in  der  Nähe  von  Notre-Dame 
auf  den  Stufen  der  jetst  lerstSrten  Kirche  St.  Jean  le  Rond  aus- 
gesetzt worden,  wovon  er  Ja  auch  zuerst  den  Namen  Jean  le  Rond, 
wie  er  in  d(^n  Litteratur^e schichten ""')  hiiiifiL''  mit  genannt  wird,  er- 
hielt. Dieser  dagegen  hat  den  Namen  seines  Vaters  niemals  er- 
fahren, seine  Mutter  nannte  ihn  Nicolas.  Als  spüter  d'Alembert's 
Mutter,  nachdem  er  der  berUbmte  Mathematiker  geworden  war,  ihn 
als  Hiron  Sohn  anerkennen  wollte,  stiess  er  sie  mit  Verachtung 
zurOek,  während  Chamfort  der  seinigen  stets  Achtung  zollte  und 
mit  der  grossen  Liebe  an  ihr  hing,  ja  oftmals  sich  selbst  Ent- 
behrungen auferlegte,  nur  um  sie  nicht  darben  zu  lassen.*)  Sie 
starb  1784  im  im  Alter  von  85  Jahren. 

Im  College  des  Grassins,  dem  der  jung^»  Nicolas  auf  Ver- 
wendung eines  Herrn  Morabin  als  Stipendiat  angehörte,  zeichnete 
er  sich  durch  seine  natHrlichen  Anlagen  und  seinen  Fleiss  so 
aus,  dass  er  von  10  in  der  Rhetorik  ausgesetzten  Freisen  9  er- 
hielt In  Gemeinschaft  mit  seinem  Freunde  Letonmeur  brachte 
er  durch  seine  rautwillige  Munterkeit,  seinen  Witz  und  seine 
Satire  den  feierlichen  Emst  semer  Lehrer  oft  aus  aller  Fassung, 
und  der  Docent  des  Griechischen,  Lebeau,  veranlasste  seine 
Kollegen,  dass  die  beiden  jungen  Leute  von  der  Schule  ver* 
wiesen  wurden.  Ahnlich  wie  Rousseau  mit  seinem  Landsmaune 
Bäcle,  wollten  die  zwei  Kamer  iden  die  weite  Welt  durchziehen; 
sie  nahmen  sich  die  Normaudic  zum  Ziele  und  kamen  bis  nach 
Cherbourg.  Aber  ihre  abenteuerliche  Reise  war.  von  kurzer 
Dauer;  denn  bald  ging  ihnen  das  Geld  aus.  Die  beiden  Flücht- 
linge musiten  heioäehren  und,  nachdem  sie  ihre  tollen  Streiche 
aufrichtig  bereut  hatten,  nahm  sie  das  Haus,  welches  sie  ver^ 
lassen  hatten,  naohsichtsroU  wieder  auf.  Man  drang  in  Nicolas, 


^)  Tn  den  Lettre»  de  Mirabeau  a  Chamfort  (Pam,  Tan  V  de  la 
r^p.  trakc.)  wird  er  deshalb  audbi  nur  TAuverguat  genannt. 
5  P.  Kreysaig,  p.  272. 

^  Notice  biogr.,  p.  VIII  (vgl.  p.  253) :  Dans  les  situations  les  plus 
embarr^flsaiites»  ü  88  prira  MUTont  du  nöcoMnirei  poor  qa'elle  non  man- 

quat  piiä. 
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sich  dem  geistlichen  Stande  zu  widmen,  wenn  er  aber  dnrchani 
keine  Neigung  hatte.') 

In  die  Welt  hinausgerufen,  nannte  er  sich  de  Hhamfort, 
und  sein  ganzer  Ehrgeiz  war  darauf  gerichtet,  dem  angenuunue- 
nen  Namen  iu  der  Gesellschaft  Anerkennung^  zu  verschaffen. 
Naehdem  er  in  verschiedenen  Häusera  als  Sclireiber  und  Se- 
kretär fhstig  gewesen  war,  kam  er  naeh  Paris,  wo  er  anfangs 
im  Anftrage  der  Jonmalisten  und  BuchhXndler  namentlich  an  der 
Revue  encyclopödique  ond  am  Voeabulaire  fran^ais  arbeitete, 
nm  sein  Leben  zu  Msten. 

Er  fand  aber  wegen  seiner  geistreichen  Unterhaltung  bald 
Zntritt  zu  der  feinen  Gesellschaft  unrl  wurde,  da  er  ein  bild- 
hübscher Mann  war,  namentlich  iu  Damenkreiseu  gern  gesehen.*) 
Cm  sich  noch  mehr  bekannt  zu  machen  und  das  nötige  Ansehen 
zu  erlangen,  bewarb  sich  Chamfort  bei  einer  Reihe  akademischer 
Preisansschreibungen,  und  es  gelang  ihm  auch  bald,  einen  Preis 
för  seine  Epftre  d*an  p6re  k  son  fils  sor  la  naissance  de  son 
petit-fils  zu  erhalten.  Nicht  nnerwShnt  mag  bleiben,  dass  er 
sich  bei  dieser  Gelegenheit  seines  Lehrers  Lebeau,  der  ihn  aus 
der  Klasse  gewiesen  hatte^  erinnerte  und  ihm  ein  Exemplar  der 
Preissehrift  mit  den  Worten  schickte:  „Chamfort  übersendet  sein 
gekröntes  Werk  seinem  alten  und  ehrwürdigen  Lehrer  und  bittet 
nach  Verlauf  von  H  Jahren  um  Verzeihung  für  Nicolas."*)  Lebeau 
antwortete:  „immer  habe  ich  Nicolas  geliebt,  ich  bewundere 


')  Notice  biogr.  p.  XI:  Je  ne  seral  jamais  prßtre;  j'aime  trop  le 
repoä,  la  philoMOphic,  les  femmes  Thonneur,  lu  vraie  gloire;  et  trop  peu 
Im  querelles,  rhypocrisie.  les  honneurs  et  Talent. 

*)  Sainte-Beuve,  Causeries  du  lundi  (Paris,  Garnier  frferes  1853) 
lY.  p.  412:  11  attachait  beaucoup  d'importaiice  au  nom.  Un  jour  le 
due  de  Cr^ni  lui  diMut:  „Mais,  monsiear  de  Chamfort,  il  me  semble 
qu*aujourd'hui  un  homme  d'esprit  est  l'egal  de  tout  le  monde,  et  que 
le  nora  n'y  fait  rien."  —  .Vous  en  parier  bien  k  votre  aise.  monsieur  le 
duc,  rdpliqoa  Chamfort;  mais  supposez  quau  lieu  de  Crequi  ?ou8  vous 
appeliez  M.  Oriquet;  entves  dan«  vn  aaUm  et  toos  Teim  ai  Tefl^  seia 
le  iii6me." 

*)  Chateaubriand  entwirft  in  seinem  Essai  aur  les  R^volutions  fol* 
gendes  Portrait  von  Chamfort:  ü  ^tait  d*ime  taille  au-deMnia  de  la 
dioore,  un  pea  courb^,  d'nne  figure  päle,  d'un  teint  maladif*   Son  CBÜ 
bleu,  aouvent  froid  et  convert  dan?  le  rcpos,  lan^ait  l'dclair  quaod  il  ve- 
nait  k  s'animer.    Des  narines  un  peu  ouvertes  douaaient  ä  sa  physionomie 


modulations  siiivaient  les  mouvements  de  aon  äme;  mais,  dans  les  derniers 
temps  de  mon  a^our  a  Paris,  eile  avait  pris  de  Tasperite,  et  on  y  de- 
mtiait  l'aeoent  agitä  et  imp&ienz  des  lEiactions.  Je  me  suis  to^jours 
^tonntf  qii'un  homme  qui  BTut  tsat  de  eonnBi^ance  des  bommes,  eüt  pu 
^lonser  si  chauderaent  une  cause  qiieleoiii|ne.  Sainte-Beave,  IV.  p.  427. 
^)  Notice  biogr.,  p.  XIU. 
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J.  Bemig 


Ghamfort"^)  Einige  Tage  nachher  begegneten  sie  sich,  und 
weinend  unuiTBiten  sich  Lelirer  iind  Sclililer. 

Nun  wandte  sich  Cliamfort  dem  Theater  zu,  und  din  Ko- 
mödie „La  jeune  iTidicniic",  welche  am  30.  April  176-1  von  den 
Schauspielern  der  Comedie  -  Franyaisc  aulgei'iihrt  wurde,  errang 
einen  nicht  uubedeutuiiden  Erfolg,  den  er  jedoch  nicht  gehörig 
ausbeutete.  Das  Stück  ist  heutzutage  mit  vollem  Hechte  der 
Vergessenheit  anheimgefallen.-)  Bei  der  Preisbewerbung  im 
Jahre  1766  hatte  Ohamfort  mit  seinem  Homme  de  lettres  kein 
Glttck,  da  La  Harpe  ihm  den  Preis  streitig  machte;  aber  1768 
trug  er  ihn  wieder  davon  durch  Beantwortung  der  Frage:  Combicn 
le  g6nie  des  grands  hommes  influe  sur  leur  siecle?  Sein  Eloge 
de  Moli6re  (1769),  eines  seiner  besten  Werke,  wofür  er  abermals 
von  der  französischen  Akademie  mit  dem  Preise  ausgezeichnet 
wurde,  war  wohl  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Abfassung  seines 
zweiten  Lustspieles  „Le  Marchaud  de  Smyrne''  (1770),'*)  «äo  dass 
dasselbe  gleichsam  als  eine  ^Nachwirkung  der  BeschMigung  mit 
dem  grossen  Lnstspieldichter  des  vorigen  Jahrhunderts  angesehen 
werden  Icann.  Das  StOck  trug  ihm  soviel  ein,  dass  er  auf  einige 
Zeit  frei  von  Nahrungssorgen  leben  konnte. 

Die  schamloseste  Ausschweifung  war  in  der  zweiten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  in  der  vornehmen  Oesellschaft  von  Paris 
gewissermassen  Modesache.  Chamfort,  der  in  dieses  sittenlose 
Treiben  mit  hineingezogen  worden  war,  veriiel  infolgedessen  in 
eine  allgemeine  Nervenschwäche  und  zog  sich  ein  bedenkliches 
Augenleiden  zu.  Durch  die  Freigebigkeit  seines  Freundes  Cha- 
banon  war  es  ihm  möglich,  in  dem  Bade  Oontrexöville  in  den 


^)  Notice  biogr.,  p.  XTV. 

Nach  Sainte-Beuve,  IV.  p.  413  war  auch  Grimm's  Urteil  über 
diese  Komödie  ein  ziemlich  absprechendes:  C'est  un  oavrage  d'enfont;» 
dans  lequel  il  j  a  de  la  facilit^  et  du  scntiiucnt^  C6  qui  fait  concevoir 
quelque  esperance  de  Tauteuti  mais  voila  tout. 

')  wie  über  La  jenne  Indienne  so  Imcht  auch  Aber  Le  Marchaud 
de  Sinyrne  Grimm  den  Stab:  M.  de  Chamfort  est  jeune.  d'une  jolie  figure, 
ayant  l'dl^ance  recherchee  de  son  äge  et  de  eon  metier.  Je  ne  le  con- 
nais  pas  d^illeurs;  mais,  s'il  fallait  deviner  son  caract^re  d'apr^  sa  pe- 
tite  comedie,  je  parierais  qu'il  est  petit - maltre,  bon  enfant  au  fond,  maif 
vain,  petri  de  petits  airs,  de  petites  maniferes,  ignorant  et  confiant  a  pro- 
portion;  en  un  mot,  de  cette  pä,te  melde  dont  il  räaulte  des  öufant»  de 
vingt  ti>  vingt-cinq  ans  asses  diplaisants»  mais  qui  mflriMent  cependant, 
et  deviennent,  h  l'äge  de  trente  k  quarante  ans,  des  hommes  de  merite. 
S'il  ne  ressemble  pas  ä  ce  portrait,  je  lui  demande  pardon,  mais  .j'ai  vu 
tous  ces  traits  dans  son  Marchand  de  Smjrne.  Pour  du  talent,  de  vrai 
talent,  je  craius  qu'il  n'en  ait  pas}  du  moina  son  Marcbaad  a*axiDonce 
rien  du  tout,  et  ne  tieut  pas  plus  que  sa  Jeane  Indiemie  ne  promettait 
autrefois.  Sainte-Beuve,  IV.  p.  415. 
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Vügesen  Heilung  zu  suchen.  Nacli  seiner  Rückkehr  nach  Paris 
verfasste  er  das  p]lojro  de  LafontairK»  (1774),  welches  ihm  von 
der  Akademie  zu  Marseille  den  Preis  von  4U00  Livres  ein- 
trug; aber  er  hatte  sich  dabei  ttber  seine  KrSfte  angestrengt  und 
masste  abermals  eine  Badereise  antreten.  Er  begab  sich  in  die 
BXder  von  Barges  in  den  PyrenXen,  wo  sich  aneh  die  Schwester 
des  Herzogs  von  Choisettl,  Madame  Grammont,  be&nd.  Dnrch 
seine  Gabe  zu  gefallen^  erhielt  er  deren  ganzen  Beifall,  und  auch 
Herr  von  Choiseul,  bei  dem  er  sich  auf  seiner  Rückreise  durch 
Charit)  luup  einige  Tage  aufhielt,  war  Uber  die  Liebenswürdigkeit 
und  reizende  Feinheit  seines  Geistes  ganz  der  Meinung  seiner 
Schwester.  Durch  diese  Bekanntschaft  war  Chamfort  am  Hofe 
empfohlen  worden,  und  am  1.  und  7.  November  wurde  sein 
Trauerspiel  Mustapha  et  Zöangir  in  Fontaineblean  an^ftthrt, 
welches  das  Wohlgefallen  des  KSnigs  nnd  besonders  der  jungen 
KlSnigin  Marie  Antoinette  derartig  erregtOi  dass  sie  den  Dichter 
nach  der  ersten  V orst  dlung  in  ihre  Loge  rufen  Hess  und  ihm 
auf  der  Stelle  eine  Pension  von  1200  Li^'Tes  aussetzte;  gleich- 
wohl fiel  das  Stück  dureli,  als  es  zu  Paris  gegeben  wurde. '"i 

Als  Dank  widmete  Chamfort  seiner  hohen  Göunerin  das 
erste  im  Jahre  1778  gedruckte  Exemplar  )  Beiner  Tragödie.  Und 
nun  wurde  er  auch  von  andern  Seiten  mit  Ehren  Uberhäuft.  Der 
Graf  ArtoiSy  des  Königs  jüngster  Bruder,  ernannte  ihn  zu  seinem 
Vorleser,  der  Prins  von  Oondö  Ubertrug  ihm  die  Stelle  eines 
Geheimsekretitrs  mit  dem  ansehnlichen  Gehalte  von  2000  Livres 
nnd  räumte  ihm,  als  er  seine  Stelle  wieder  anfgnb,  freie  Woh- 
nung  in  seinem  Palaste  ein. 

Das  Oefiihl  der  Abhängigkeit  hatte  von  jeher  nieder- 
schlagend auf  Chamfort  gewirkt;  er  zog  sieh  jetzt  nach  dem 
Dorfe  Auteuil  in  der  Niihe  von  Paris  zurück,  wo  er  in  der  Ge- 
sellschaft der  Madame  lielvetius  lebte.    Kurz  darauf  lernte  er 

^)  Frau  von  Campan,  Memoiren  über  das  Privatleben  der  KQnigin 
Maria  Antoinette,  I,  p.  2!2  (Breslau,  1824). 

^)  Die  Widmung  lautete:  Madame,  Tindulgente  approbation  dont 
Yotre  l^jest^  a  daign«^  honorer  1a  trag^e  de  Hmtapba  et  de  Z^angir 

m'avait  fait  concevoir  Tesp^rance  de  Tui  präsenter  cct  ouvrage,  et  voa 
boutda  ont  rendu  ce  voeu  plus  eher  k  ma  reconuai-saunce.  Heureux,  si  jo 
puuvais,  Madame,  la  cou&acrer  par  de  nouveaux  effortSi  si  je  pouvaia 
justifier  vos  bienfaits  par  d^autres  travauz  ei  troover  gi&ce  devant  Votre 
Majeste  par  le  m^rite  de  mes  ouvrages  plus  qne  par  le  choix  de  lenr 
siyetl  En  effet,  Madame,  le  triomphe  de  la  tendresse  t'raternelie,  ramiti^ 
gÄn^renra  et  les  combate  magnanimee  de  denx  härofl  avaient  natnrelle- 
ment  trop  de  droits  sur  votre  äme,  et  peindre  des  vertus,  c'dtait  ß'asBurcr 
rhonueur  du  suftraj^e  de  Votre  Majest^.  Je  suis  avec  un  trcs  profond 
respect,  Madame,  de  votre  Maiecite  le  tres  humble,  tres  obeissant  et  tre^ 
fidble  MQet»  Chamfort.  Sainte-Benve,  IV.  p.  418  o.  419. 
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bei  einem  Besuche  in  Boulnp^ne  eine  Frau  von  B  .  .  .  .  kennen, 
die  etliche  Jahre  älter  als  er  selbst  war,  bei  der  abe  r  ein  vor- 
teilhafter Wuchs,  schöne  sprechende  Augen,  eine  un^ezwuiigene 
Höflichkeit  und  geistreiche  Unterhaltung  den  Keiz  der  Jugend 
ersetzten ;  er  heiratete  sie  und  siedelte  mit  ihr  nach  Yaudouleur 
bei  Etampes  ttber.  Aber  sehon  naeh  eeehs  Monaten  wnrde  das 
glttekliehe  Familienleben  dareh  den  Tod  der  Frau  wieder  getöst 

Naeh  der  Rttekkehr  von  einer  Relae  naeh  Hollaad  kam 
Gbamfort  wieder  nach  Paris,  wntde  am  19.  JnU  an  die  Stelle 
Sainte-Palaye's  in  die  Akademie  aufgenommen  und  erhielt  bei 
Madame  Elisabeth,  der  Schwester  Lndwi^rs  XV'I.,  auf  den  Vor- 
schlag Vaudreuü's  die  Stelle  eines  Sekretärs;  in  ihrem  Auftrage 
schrieb  er  den  Kummentar  über  die  Fabeln  Lafontaine's.  Damais 
that  er  den  Ausspruch:  „Ich  habe  dreierlei  Freunde:  meine 
Freunde,  die  mich  lieben,  meine  Freunde,  die  sich  nieht  um  mich 
bekümmern,  und  meine  f^nnde,  die  mich  verabeehenen.**^) 

Von  dieser  Zeit  an  datiert  auch  das  innige  Frenndschafts- 
Terhältnis  zwischen  ihm  und  Mirabean,  der  ihn  mit  Vorliebe  einen 
„elektrischen  Kopf"  nannte  und  von  London  aus  an  ihn  schrieb: 
„Mein  teurer  und  würdiger  Chamfort,  ich  flilile,  dass  ich  mit 
Ihnen  einen  Teil  meiner  Kräfte  verloren  habe;  man  hat  mir  meine 
Pfeile  geraubt."*)  „Man  wundere  sieh  nicht, ^  so  schreibt  Cham- 
fort's  Freund  Oinguene,^)  ,,dass  zwei  dem  Anscheine  nach  so  ver- 
schiedene Männer  so  schnell  und  so  innig  vertraut  wurden;  unter 
den  anseheinenden  Abweichungen  ihrer  guten  und  lobenswttrdigea 
Eigensehaften  lagen  geheime  Berührungen  verborgen.  Die  Orand- 
zttge  im  Charakter  des  einen  vereinten  sieh  mit  den  yerschmol* 
zenen  Nebenzttgen  im  Charakter  des  andern.  Kraft,  ungestümes 
Wesen,  leidenschaftliche  Empfindlichkeit  zeichneten  Mirabean  aus, 
Chamfort  dagegen  feine  Beobachtuni^Rirabe  und  ein  sehr  zarter 
Sinn;  abor  selten  besass  wohl  ein  Maini  von  so  lieftig-en  (ieiniits- 
bewegungcu  wie  jener  so  viel  Zartheit  und  Biegsamiceit  des 
Geistes,  selten  ein  Mann  von  einem  so  freien  und  scharfsinnigen 
Geiste,  von  einem  so  geläuiertcu  und  ausgebildeten  Talente  wie 
dieser  zugleich  soviel  Seelenkraft  und  soviel  Feuer. ^ 

Die  Revolution,  die  Chamfort's  Verderben  werden  sollte, 
war  von  ihm  mit  Freuden  begrttest  worden  und  nahm  ihn  gans 
und  gar  in  Anspruch.^)  Von  früh  an  suchte  er  die  Männer,  welche 
damals  am  meisten  auf  die  öffentliche  Meinung  wirkten,  entweder  auf 


*)  Notice  biogr.,  p.  XXXIV. 
n  Koiioe  biogr.,  p.  XL. 
»)  Notioe  biogr.,  p.  XXXIV. 

*)  Adieu  les  röveriw  philoaophiqaee»  1»  po^sie,  let  doncea  ^deil 

Notice  biogr.,  p.  XLIV. 
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oder  er  empfing  sie  bei  sich.  Zunächst  gab  er  mit  der  könig- 
lichen Sache  auch  seine  Stelle  in  der  Akademie  auf;  seine 
meisten  Einkünfte  bestandfMi  in  Pensionen,  und  als  dieselben  im 
Jaine  17ÜÜ  aufgehübeu  wuidin,  sah  er  sich  plötzlich  fast  von 
allen  Mitteln  entblftsst  und  wurde  Mitarbeiter  am  Merkur.  Da- 
mals beganu  er  auch  seiu  wichtiges  Werk  ^Tableaux  historiques 
de  1»  r^volQtion  fran^aise".  Weloben  Bindmek  der  Beeekluss  der 
NatioDalTersanmiluDg  betreffs  der  Aufhebimg  der  Penaionen  aof 
ibn  machte,  könoes  wir  aas  folgendem  Beriobte  seines  Biographen^) 
ersehen:  Am  Tage  nach  der  Veröffentlichimg  des  Dekretes  ging 
Chamfort  mit  Roederer  auf  das  Land,  um  semen  Kollegen  Mar* 
montel  zu  l^suchen.  Sie  trafen  ihn  und  seine  Frau,  wie  sie 
um  die  Zukunft  ihrer  Kinder  jammerten.  Da  nahm  Chamfort 
eines  von  ihnen  auf  seine  Knioe  und  sagte:  „Komm,  mein  kleiner 
Freund,  Du  wirst  besser  werden  als  wir;  eines  Tages  wirst  Du 
über  Deinen  Vater  weinen,  wenn  Du  erHihrst,  dass  er  bei  dem 
Gedanken,  Da  würdest  Srmer  sein  als  er,  Uber  Dich  weinen 
konnte.'^  Den  folgenden  Tag  schrieb  er  an  Madame  Panckoacke: 
„Während  ich  Ihnen  schreibe,  gellen  mir  die  Ohren  von  dem 
Geschrei:  Einziehung  aller  Pensionen  in  Frankreich;  and  ich 
spreche:  Ziehe  ein,  soviel  du  willst,  ich  werde  deshalb  weder 
meine  Gesinnung  noch  meine  Gefühle  Mudern.^ 

Von  Chamfort  stammt  auch  das  Losungswort  der  Revolu- 
tionsmiiniier :  Krieg  den  Schlössern,  Friede  den  Hütten!')  Schon 
früher  soll  er  Sieyäs  die  Idee  zu  seiner  epochemachenden  Schrift: 
Qu'est-ce  que  le  tiers  ^tat?  eingegeben  haben.  Eines  Morgens 
sagte  Chamfort  zam  Grafen  Laaragaais:  „Ich  habe  soeben  ein 
Werk  ▼oUendei^  —  „Wie?  ein  Baeh?^  —  «»Kein,  kein  Baoh; 
so  dumm  bin  ich  nicht,  aber  den  Titel  eines  Buches,  und  dieser 
Titel  sagt  alles.  Ich  habe  ihn  bereits  dem  puritanischen  Sieyös 
überlassen,  der  ihn  nach  seinem  Belieben  verarbeiten  mag.  Er 
kann  ftieli  anstellrn  T,vie  rr  will,  man  wird  imiiipr  nur  den  Titel 
behalten."  —  «^Vie  lautet  er  dennV''  —  „Also:  Was  ist  der 
dritte  Stand?   Nichts.    Was  hat  er?  Nichts."») 

Als  ehrlicher  imd  aulrichtigcr  Freund  der  Revolution  konnte 
Chamfort  keinen  Gefallen  an  dem  Treiben  der  Sehreekensmilnner 
finden  und  wagte  es,  sich  anverhohlen  Uber  ihre  Freveltbaten 
aaunspiechen.  Als  seine  Freunde  ihn  warnten  und  ihn  baten, 
seine  Zunge  etwas  zu  zügeln,  erklärte  er,  er  werde  es  si4^  nicht 
nehmen  lassen,  als  freier  Mann  ein  freies  Wort  zu  reden  und 


*J  Notice  biogr.,  p.  XLVI. 

*)  Notice  biog^r,  p.  LVUI, 

°)  Nouv.  biogr.  universcUo)  X.  p.  605. 
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die  Dinge  beim  rrchten  Namen  zu  nennen.  Weder  von  Maiat 
noch  von  Kobespit  i  ie  oder  von  irgend  einem  der  (ihrigen  Elenden, 
deren  Arm  damals  Frankreich  schwer  zu  drücken  begann ^  Hess 
er  sich  einsolillchteni,  er  tliat  Bich  ihretwegen  nicht  den  gering- 
sten Zwang  an.  Voll  Unwillen  Uber  ihre  SchMndnng  des  holden 
Wortes  Brttdersefaafti  libersetste  er  die  damals  fast  an  allen  Ge- 
bäuden befindliche  Lisehrift:  „Bruderschaft  oderTod'^  auf  folgende 
Art:  „Sei  mein  Bruder  oder  ich  schlage  Dich  tot."  Er  sagte 
auch:  ..Die  Rrüflerschaft  dieser  Leute  ist  die  des  Kain  und  Abel." 
Man  bemerkte  ihm,  dass  er  diesen  Vergleich  öfters  wiederholt 
hätte.  „Es  ist  wahr,"  antwortete  er,  „ich  hatte  auch  zur  Ab- 
wechselung sagen  können,  des  Eteokles  und  Polynikes.'") 

Er  entging  seinem  Schicksale  nicht.  Ein  Unterbeamter  der 
Nationalbibliotheky  an  weleber  Chamfort  beim  Eintritte  Roland's 
in  das  Ministerinm  als  Bibliothekar  angestellt  worden  war,  hatte 
die  gegen  Marat  und  Robespierre  geschleuderten  Sarkasmen  ge< 
sammelt,  und  infolgedessen  wurde  er  zugleich  mit  Barthelem}% 
dem  Verfasser  der  Voyage  du  jeune  Anacharsis,  seinem  Neffen 
Conreav  und  noch  zwei  anderen  Vorstehern  der  Bibliothek  fest- 
genommen und  in  dem  ungesunden  und  schlecht  eingerichteten 
Gefängnisse  aux.  Madelonuettes  eingekerkert.  Schon  nach  etlichen 
Tagen  wurde  er  jedoch  wieder  entlassen,  um  in  seiner  eigenen 
Wobnnng  die  Haft  fortzusetzen.  Über  einen  Monat  bereits  wurde 
er  daselbst  bewaeht,  als  ihm  eines  Tages  der  WSchter  anktln> 
digte^  dass  er  wieder  in  das  Qefiingnis  znrllckgebraeht  werden 
sollte.  Um  sich  dem  zu  entziehen,  begab  er  sich  in  ein  Neben- 
zimmer, Ind  ein  Pistol  und  feuerte  es  auf  seinen  Kopf  ab.  Der 
Schuss  zerschmetterte  aber  nur  das  Nasen^oin  tind  drani^  in  das 
rechte  Auge  ein.  Als  er  sich  von  depson  AViikniiG:slo3igkeit  über- 
zeugt hatte,  ergrilf  er  ein  Kasierniesser  und  vctsiuhte  sich  die 
Kehle  zu  durchschneiden;  er  war  aber  bereits  zu  schwach  und 
zerfetzte  sich  nur  den  Hals.  Er  fUhrte  nun  mehrere  Stesse  gegen 
sein  Hers  nnd  nahm  alle  Kn^  susammen,  um  sieh  die  Knie- 
kehlen  zu  durchschneiden  und  die  Adern  zu  Offnen. 

Seine  Pflegerin,  welche  den  Schrei,  den  er,  von  Schmerz 
überwältigt,  ausstiess,  gehört  hatte,  eilte  herbei  und  bemerkte 
das  unter  der  Thür  vorquellende  Blut.  Die  in  der  NMlie  weilen- 
den Häecher  Mellingen  die  Thür  ein  und  fanden  ihren  Gefangenen 
in  einem  Grausen  erregenden  Zustande.  Nachdem  die  herbei- 
gerufenen Ärzte  die  Wunden  verbunden  hatten,  erholte  sich  Cham- 
fort rasch  wieder  von  der  Ohnmacht,  in  die  er  getallen  war,  und 
diktierte  mit  lauter  Stimme  folgende  Erklärung,  die  er  sodann 
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mit  seinem  eigenen  Blute  nnteneiehnete:  „Ich,  Sibaetien-Roch- 
Nicolas  Ohamfort,  erkläre  hiermit,  dass  ich  lieber  als  freier 
Mann  babe  sterben  wollen,  als  mich  gleich  einem  Sklaven  ins 
Gefängnis  zurllckflilireii  zu  lassen^  erkläre,  dass,  wenn  man  darauf 
bestehen  Bollte,  mich  in  meinem  gegenwärtigen  Zustande  mit  Ge- 
walt fortzuschleppen,  mir  noch  Kraft  genug  bleibt^  um  das  zu 
vollenden,  was  ich  begonnen  habe.  Ich  bin  ein  freier  Mann; 
nie  wird  man  mich  lebendig  wieder  in  ein  GeHUignis  bringen. 

Gingnenö,  der  knrse  Zeit  naeli  diesem  traurigen  Vor- 
gänge sn  Chamfort  kam,  berichtet  ttber  den  Zustand  des  Frenndes 
folgendes:*)  Sein  Kopf  und  sein  Hals  waren  in  blntige  Leinwand 
eingehüllt;  sein  Kopfkissen  und  die  Betttttcher  waren  ebenfalls 
damit  gefärbt.  Das  wenige,  was  von  seinem  Geaichte  zu  sehen 
war,  war  noch  damit  bespritzt.  Er  sprach  mit  weniger  Heftig- 
keit und  fing  an  seine  Schwäche  zu  fühlen.  Ich  blieb  vor  ihm 
stehen,  stumm  vor  Schrecken,  Bewunderung  und  Schmerz.  „Mein 
Freund,"  sagte  er  zu  mir,  indem  er  mir  die  liaiid  reichte,  „so 
entgeht  man  diesen  Menschen;  sie  sagen,  ich  hätte  mich  gefehlt, 
aber  Ich  Itthle,  dass  die  Kogel  im  Kopfe  sitit  Dort  werden 
sie  dieselbe  nicht  sachen.**  Alles,  was  er  sagte,  trog  das  Oe- 
präge  eines  einfachen  ond  Starken  Charakters.  Nach  einer  Pause 
fuhr  er  mit  einer  völlig  ruhigen  Miene  und  selbst  in  dem  ihm 
eigenen  ironischen  Tone  fort:  „Da  sehen  Sie,  was  es  heisst  eine 
ungeschickte  Hand  zu  haben;  nichts  gelingt  einem,  nicht  einmal 
sich  umzubringen." 

Man  licss  Chamfort  alle  Pflege  angedeihen,  nm  ihn  am 
Leben  zu  erhalten,  und  nach  etwa  drei  Wochen  konnte  er  das 
Bett  schon  wieder  Terlassen  nnd  aosgehen.  Kaora  hatte  sich 
aber  seine  letxte  Wunde  geschlossen,  als  er  mit  einem  Male  den 
Schlaf,  die  Esslast  nnd  seine  Munterkeit  verlor.  Die  Eiterung 
machte  eine  Operation  nStig,  welche  ihm  Linderung  von  seinen 
Schmerzen  verschaffen  und  Heilung  bringen  sollte.  Sie  wurde 
aber  leider  von  dem  ihn  behandelnden  Arzte  erst  ansgeflihrt,  als 
keine  Rettung  mehr  möglich  war,  und  hatte  den  Tod  zur  F'olge. 

Chamfort  starb  am  15.  April  1791  und  wurde  von  seinen 
treuen  Freunden  zur  letzten  Kuheßtättc  geleitet.  Eiu  Jaiir  später 
veröffentlichte  6inguen6,  um  sein  Andenken  zn  ehren,  aber  auch 
um  seine  Schulden  su  bezahlen,  die  erste  Ausgabe  seiner  Werke.*) 


^)  Notice  biogr.  LXt  u.  NoDv.  bkigr.  muvcitelle»  p.  605. 

*)  Notice  biogr.  p.  LXllI. 

*)  (Euvres  de  Chamfort,  recueillies  et  publik  par  un  de  ses  amis 
(Paris,  Van  3  de  la  r^publique).  Tome  1*  p.  IV.  (Nach  der  in  diesem 
1 .  Bande  stehenden  Notice  sor  la  vie  de  CSmmfort  sind  etmtiiche  (Ktate 
gegeben). 
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Aus  dem  bisher  Gesajrtpn  geht  genugsam  hervor,  dass  von 
sämtlichen  Werken  Chamfort's  hrüiptsüclilieh  die  Maximes  et 
Pensees  sowie  die  Caract^res  et  Änecdotes  seinen  litterarischen 
Ruhm  begründet  haben.  Er  hatte  die  Gewohnheit,  an  jedem 
Abende  sich  über  den  verlebten  Tag  noch  einmal  Rechenschaft 
abinlegen  und  nicht  nur  die  Resultate  seineB  eigenen  Nachdenkens 
und  witsige  Binfiille  anderer,  sondern  auch  charakteristische 
Züge,  die  er  erlebte,  oder  Anekdoten,  die  er  ensShien  hörte,  auf 
kleinen  Papierstreifen  anftoseichnen,  welche  er  dann  in  Mappen 
sammelte  und  ordnete. 

Von  diesem  litterari sehen  Nachlasse  ist  jedoch  ein  grosser 
Teil  auf  eine  unerklärte  Weise  abhanden  gekommen.  Ginguen^ 
bedüuert  namentlich  den  Verlust  der  Coutes,  iu  welchen  mit 
ebensoviel  Wahrheit  als  Geist  und  Talent  die  Sittenverderbnis 
der  damaligen  Zeit  geschildert  war,  der  Epttres  de  mnon,  worin 
ein  Tollstlndiges  Qemllde  des  Hofes  Ludwig's  XIV.  verwebt  war, 
nnd  des  erst  in  den  lotsten  Jahren  geschriebenen  Po6me  de  Genöye. 

Diesem  gegenüber  hatte  auch  Ghamfort  mehrmals  von  einem 
OnTrage  philosophiqne  gesprochen,  an  dem  er  schon  lange  ar- 
beite. Wahrend  seiner  letzten  Krankheit  hatte  er  sogar  einige- 
mal den  Wunsch  geäussert,  dem  Freunde  sein  Manuskript  zu 
Ubergeben,  was  dieser  jedoch  aus  zarter  KUcksichtnahme  stets 
ablehnte. 

Da  starb  Ghamfort  plötzlich,  und  sein  Zimmer  wurde  ver- 
siegelt. Als  das  C^richtssiegel  abgenommen  warde,  fand  man 
die  Mappen  leer,  die  meisten  Papiere  waren  gestohlen.  Was  sich 
noch  voriand,  wurde  von  den  Oeriehisbeamten  in  swei  Mappen 
gelegt,  und  Ginguen6  veranstaltete  die  Herausgabe  dieser  schXts- 
baren  Überbleibsel.  Eine  Ordnung  unter  den  Trümmern  herzu- 
stellen war  nur  dadurch  möglich,  dass  sich  unter  den  vorirefun- 
denen  Quartblättern  ein  Zettel  befand,  der  für  die  Einteilung  des 
Werkes  einen  gewissen  Anhalt  gal>.  Er  enthielt  folgendes: 
Produits  de  la  Civilisatiun  perfectionnde. 

1^  partie.  Maximes  et  Pens^es. 

S^paitie.  Caraetftrea. 

8*°**  partie.  Änecdotes. 
Wahrsehelnlich  war  dies  der  Titel  zu  jenem  Ouvrage  phl- 
losophique,  von  dem  Ghamfort  kurz  vor  seinem  Tode  geredet 
hat.  Der  Heransgeber  behielt  diese  Anordnung  bei  und  ver- 
suchte das  noch  vorhandene  Material  in  der  angegebenen  Weise 
zu  ordnen.  Der  eigentliche  systematische  Zusammenhang  geht 
dem  Ganzen  jeduf  Ii  ab. 

Die  erste  deutsche  Übersetzung  lieferte  N.  P.  Stampeel: 
Maximen,  Charakterzüge  und  Anekdoten.    2  Teile  (Leipzig,  Qott* 
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fried  Martini  1797).  In  neuerer  Zeit  haben  wir  eine  auszugs- 
weise Übertragung  von  Max  Rinfr:  Lebensweisheit  und  Menschen- 
kenntnis in  Sprüchen  von  Chauutbrt  imd  andern.  (Berliii,  0. 
Löwenstein.    3.  Auflage  1874.) 

Zum  Schlüsse  will  ich  zur  besseren  Orientierung  au»  den 
MaximeB  et  Pensöes  noeh  die  einieliieii  Kapfielttbersehriften 
angeben. 

I.  IL  Maximee  gön^rales. 
IIL  De  la  sociöt^,  des  grands,  des  riches,  des  genednmonde. 

IV.  Da  goüt  pour  la  retraite  et  de  la  dignitö  du  caract^. 

V.  Pens^es  morales. 

VI.  Des  femmes,  de  ramoui  ,  du  inariage  et  de  la  gaianterie. 
VII.  Des  savants  et  des  gens  de  lettres. 

VIII.  De  Tesclavage  et  de  la  libert6  de  la  France  arant 
et  depuis  la  r^volution. 

Es  lag  erst  in  meiner  Absieht,  ans  dieser  reiehea  FttUe 
des  Inhalts  ebenfalls  eine  Auswahl  in  dentscher  Übersetsnng  zu 
geben,  ich  glanbe  aber  davon  absehen  an  kUnneO)  da  gewiss 
jeder  Leser  dieser  Arbeit,  der  das  Verlangen  hat,  die  Oham- 
fort'schen  Sinnsprüche  nnd  Oedanken  einmal  kennen  sa  lernen, 
lieber  das  Original  zur  Hand  nimmt.  Djisselbe  ist  ja  für  etliche 
Centimes  zu  beschaffen,  da  sowohl  die  Üaract^res  et  Aneedotes 
wie  auch  die  Maximes  et  Pens^ea  vollständig  Aufnahme  gefunden 
haben  in  der  Bibliothöque  uatiüuale  (cEuvres  choisies  de  Cham- 
fort,  Paris  1875). 

Und  so  sehliesse  ieh  mein'  Essay  mit  dem  Wansehe, 
dass  es  mir  gelangen  sein  m9ge,  Ohamfort,  der  es  Tersteht»  den 
Leser  zu  fesseln,  mag  man  mit  seinen  Ansiebten  nnd  Ausehan« 
nngen  Übereinstimmen  oder  nieht,  maneh  neuen  Freund  sosnlOliren. 

A.  Beissio. 
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Ich  beginne  mit  dem  (anonym  erschienenen)  ^Dictionnaire  dn 
bsB-lmgage  on  dcB  nutniöres  de  parier  nsitöes  panni  le  penple,  euvrage 

dans  lequel  on  a  röuni  les  expressions  proverbiales,  figurales  et 
triviales,  les  sobnquets,  termes  ironi(iaes  et  facetieax,  les  barba- 
rismes,  sol^cismes  et  gön^ralement  les  locutions  basses  et  vicieuses 
que  Ton  doit  rejeter  de  la  boniie  conversation."  2  vol.,  Paris  1808, 
mit  dem  Motto  „In  populi  quandoque  juvat  descendere  turbas." 
Dieses  Werk  ist  in  der  Vorrede  zu  Sachs'  Wörterbuch  unter  den 
benutzten  Hilfsmitteln  nicht  erwähnt,  scheint  also  den  Heraus* 
gebem  nicht  vorgelegen  an  habbn.  In  der  Tbat  fehlen  bei  Sachs 
manche  hier  enthaltene  Wörter,  namentlich  aber  einzelne  Bedeu- 
tungen ond  idiomatische  Gebrauchsweisen  vieler  Wörter,  natürlich 
fast  durchweg  im  Gebiete  des  Familiären  und  Trivialen.  Ich 
habe  es  nnn  für  nicht  tiberfliissig  erachtet,  dergleichen  Wörter 
und  Wendlingen  herauszuheben  und  zusammenzustellen;  haupt- 
sächlich von  der  Ansicht  geleitet,  möglicherweise  doch  liier  und 
da  einem  des  Franz<5si8chen  Beflissenen,  dein  gerade  keine  andere 
Quelle  zu  Gebote  steht,  aus  der  Verlegenheit  zu  helfen;  vielleicht 
bietet  die  Sammlung  auch  manche  etymologische  und  kulturhisto- 
rische Kuriosität.  SSmtliche  bei  Sachs  zwar  stehende,  aber  nicht 
mit  der  betreffenden  speaiellen  Bedeutung  oder  Lokution  aufge- 
führten Wörter  liabe  ich  mit  einem  *  bezeichnet;  die  nicht  so 
bezeichneten  fehlen  bei  Sachs.  Einige  in  unserem  „Dictionnaire" 
enthaltene  und  bei  Sachs  fehlende  Wörter  sind  bei  Ijandais  zu 
finden;  ich  habe  sie  aber  doch  nicht  in  mein  Verzeichnis  nnfire- 
nommen,  da  ich  Land,  mit  Sachs  in  einem  besonderen  Artikel 
vergleichen  will,  wobei  ich  ausdrücklich  erkläre,  dasö  ich  zunächst 
keine  andere  Absicht  habe,  als  die  Thatsache  zu  constatieren, 
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dass  diese  und  jene  Wörter  in  dem  genannten,  in  seiner  Art 
Olewigs  einzigen  Werke  fehlen.  Ich  habe  tiberall  die  Oi-tlio- 
graphie  des  Originals  beibehalten,  mit  Ausnahme  evidenter  Druck- 
fehler. Ich  glaube  zur  Charakteristik  des  Buches  auch  dessen 
„Pr6face"  wiedergeben  zu  sollen:  „La  langue  fmn^aise  se  prupage 
de  jour  au  jour  avec  tant  de  rapiditö,  que  l'on  peut  esp6rer  de 
la  Tolr  bleatdt  nniversellement  sdoptie  en  Enrope,  ehaenn  veut 
lire  ces  chefe-d'caitvre  originanx  qne  l'on  chereherait  Tainement 
dans  la  liit^ratare  moderne  des  autres  penples;  ehaenn  yent 
parier  nne  langue  que  BoHean,  Baelne,  Bossnet  et  tant  d'autemrs 
cötöbres  ont  rendue  majestnenfle  par  lee  snblhnea  eonceptions  de 
Icnr  g6nie.  Le  plus  bei  apanage  d'unc  langue  est  sans  con- 
tredit  IVlegance  et  la  puret6,  et  oü  doit-on  le  plus  eflforcer  de 
faire  briller  ees  precieux  avantages,  si  ce  n'est  dans  l'intimit^ 
et  l'abandon  de  l;i  conversation  ?  L'onvrage  que  l'on  publie  est 
loin,  assur^mcnt,  d  uffrir  un  recueil  de  ces  pens^es  nobles  et 
pui-es  qui  61^vent  l'äme  et  l'imagination,  de  donner  un  choix  de 
ces  mots  dont  le  son  donz  et  hannonieoz  flatte  si  agröablement 
roretlle  —  ia  tangae,  döponill^  de  tont  omenenty  ne  s'y  laisse 
apercevoir  qne  sons  des  foimes  hnrlesques  et  triTisles«  Des 
peintnres  hardies,  mais  grossiöres,  des  teimes  ignobles  ou  barbares, 
y  remplacent  continuellement  ces  nuances  fines  et  delicates,  ces 
metaphoreR  iTi«:(^Tiieu8e8  qni  eoneordent  si  bien  avec  la  politesse 
et  urbanite  fr;iTir;iises.  Nranrnoiiis,  cn  consideraiit  re  Dictioniiaire 
BOUS  le  point  de  vue  qui  lui  est  propre,  on  ae  penetrera  insen- 
siblement  de  rutilite  qu'il  prösente.  En  effet,  n'est-ce  pas  en 
quelque  sorte  initier  k  la  perfection  du  langage,  que  de  signaler 
avee  sdyöritö  ces  loentions  basses  et  TieienseSi  ees  barbarismes 
nombreoxi  qui,  sons  le  tibre  d'expreBsions  familidres,  se  glissent 
jonmellement  dans  la  conversation  y  et  de  livrer  an  ridicule  ces 
ntelogisnes  bizarres  et  de  manvais  goüt,  ces  termes  impropres 
dont  un  nsage  pernio ieux  semble  depuis  qnelqne  temps  tol6rer 
Tabus?  C'est  au  mili6u  du  peuple  meme,  ou  pour  mieux  dire 
dans  les  differentes  elasses  de  la  aoci6t6  que  l'on  a  recueilli  les 
mat^riaux  de  cf  t  ouvrage,  et  pour  le  rendre  aussi  complet  que 
possible,  on  a'est  aid6  de  tout  ce  que  les  dietionnaires  frangais, 
tant  aiiciens  que  modernes,  pouvoient  founiir  öur  ce  sujet.  Le 
Dictouoaire  du  Bas-Langage  n'ayant  aucuu  but  comique,  on 
n*a  pas  cm  devoir  s'astreindre  k  y  insfoer  les  expressions  qne 
l'on  tronve  dans  les  antenrs  qni  se  sont  adonnös  an  genre  bnffon 
on  bnrlesqne,  ontre  qne  ces  expressions  travafll^es  pöniblement 
et  arec  art»  n^ont  ni  T^nergie  ni  l'orginalit^  de  celles  qni  sortent 
Sans  effort  de  la  bonehe  dn  ynlgaire,  la  plupart  d'ailleurs  ne 
sont  point  parvenues  jusqn'ä  tni;  on  s'est  ^alement  abstenn  d'y 
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faire  mention  de  ces  innombrables  inepties  qu'un  des  th^ätres 
leä  piuä  frequeuteä  de  ia  capitalo  voit  continuellemeot  uaitre  et 
mourir  presqu'an  mdme  moment;  ear  on  le  r^pöte,  k  bat  du 
Dictionnaire  do  Bas-Langage  n'est  point  de  perp^taer  oet 
daD^reuseB  licenees,  nudB,  on  eontraire  d*eii  interdire  rigonreiMe- 
ment  Tusage,  et  de  eonserver  k  la  langue  fran^aise  nne  c41ö- 
brit^  qai  liii  est  si  justement  acqnise.  Enfin,  quoique'  le  titre 
de  cet  ouvrage  semble  d'abord  justifier  tous  les  excfes,  toutes 
les  impuretös,  on  s'est  appliquö  cependant  ä  en  bannir  ces 
termes  libres  et  obscönes  qui  porteat  de  si  cruelles  atteintea  k 
la  pudeur  et  ä  la  vertu,  et  Ton  a  pensß  que  Ton  ne  poavoit 
trop  Melement  observer  ici  cette  belle  majume  d  üorace: 

. . ,  popalumque  falsis 

dedoeet  iiü 

VodboB . . . 

Hb.  II,  Ode  2. 

*^bösonrdir.  T^foiiiclir  quelqu'un  de  plaintps  ^nns  rortdement;  l'impor- 
tuner,  Tobs^eri  le  jeter  dans  la  consteruatioQ  et  l'abatt^ment.  Cet 
bomtne  eit  abasonrdiBsant:  poor  est  ennuyeux,  fiEktigant,  sm 
discours  soat  d'une  inmpidit^  aecablante.  —  Die  erste  Bedeutung 
fehlt  in  den  neueren  Wörterbüchern.  Land.  z.  B.  f=iat^t  nur:  „A., 
etourdir  par  nn  grand  [bruit,  constemer,  jeter  dans  l  abattement** 
mid  Mtit  bei:  »Vieux  mot  qui  se  dit  encore."  Den  Untenchied  yom 
synonymen  abalourdir  erklärt  derselbe  Lexikograph  sehr  anspre- 
chend also:  „On  est  habituellement  abalourdi;  on  est  abasourdi 
par  une  nouveUe  afSigeante  et  inattendue,  et  Ton  revient  de  l'abatte- 
tneiit  qu*e11e  a  caus&  Abaloardir  snppoee  une  v^tition  de  cause* 
et  un  effet  permanent;  abasoardir  suppose  nne  eanae  sabite»  an 
effet  paaaager.'* 

fAbatage.  Ayoir  de  l'abatage  (ein  t).  Loeation  ^^;m4»  et  popn- 

laire,  qui  signifie  Stre  d'une  haute  stature;  6tre  fort  vigoureux,  taille 
en  Hercnle  (dieser  Sinn  feblt  bei  Land,  und  wird  bei  Sachs  etwaa 
verblasät  ausgedrückt).  —  En  terme  de  police,  ce  mot  signifie  l'ac- 
tion  de  tuer  les  chieus  errants  (feblt  bei  S.). 

*Abattenr.  Diesen  Artikel  setze  ich  her,  weil  darin  das  Beleidigende  des 
Ausdrucks  viel  schärfer  hervortritt  als  in  anderen  Wörterbüchern 
und  das  Wort  llberiiaupt  gut  kommentiOTt  ist:  Sobriqnet  iignrienz 
et  mdprisant  qne  Ton  donne  a  un  ouvrier  brouUlon  et  envahisseur,  qui 
s'attache  moins  h,  bien  travailler  q«^  faire  beaucoup  de  besogne. 
Abatteur  de  ciuilles,  ou  Abatteur  de  bois.  Häbleor,  fat,  fan- 
&ron;  bomme  mcapable  de  graades  aetiens,  et  dont  tout  le  talent 
consiflte  dana  nn  d^bordement  de  paroles  frivoles  et  ^tdriles. 

*Abattre.  En.  abattre.  Jeter  k  bas  beaucoup  d'ouvrage;  travailler  ä 
la  h&te  et  sans  aucun  sein  (bei  S.  nur  im  günstigen  Sinne).  —  Pe- 
tita plnie  abat  grand  Tent.  Signifie  qa*il  iaat  sonvent  pen  de 
chose  ponr  apaiser  un  vain  emportement,  potir  rabattre  le  caquet  h 
un  olibrius,  un  freluquet  (bei  S.  nur:  „mit  Geduld  kann  man  viel 
ausricbten"). 

*Ab  hoc  et  ab  hac.  Der  Erkläruns  dieses  Ausdrucks  (noonfusäment, 
sans  rime  ni  raison")  wird  die  Mtihnung  beigefügt:  On  doit  ^viter 
de  se  servir  de  ces  sortes  d'expreasions,  et  g^näralement  de  toua  les 
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mota  prig  du  latin,  qui,  en  n*ajoatant  rieu  a  Tagri^meiit  de  la  con- 
venatoon,  ne  aenreni  qii%  montrer  1a  pr#toitioii  do  eelni  qni  1« 

cmploip, 

'''Abime  (ohne  C'eat  an  abitne  de  sucre.  Se  dit  par  plaisanterie 
d'un  mets  qui  absorbe  une  grand  quantitö  de  sncre. 

^Ablative.  II  a  mis  cela  ablative,  tout  en  un  taa.  Litträ  und 
Sachs  haben  das  Wort,  ohne  es  als  veraltet  zu  bezeichnen.  Aber 
Bchon  nnser  Buch  sa^t:  „Ce  mot,  note  comme  bas  dans  les  vocabu- 
lairest  nW  plm  maantonant  dHiaaee,  mdme  parmi  Id  peaple."  Auch 
Land,  nennt  es  „une  phrase  actuellement  innait(5e". 

*Abondance.  On  appelle  ainsi  daus  les  pensions  la  boiMon  que  l'on 
eert  aux  ecoliers  pendant  leur  repas.  —  Bei  S.  fehlt  die  i^iu  ase : 
Parier  d'abondance  de  ecear.  Parier  avec  faciliiä  et  sans  pr^- 
pnrntion;  se  decharger  le  CQBor;  dire  firanehemmt  &  qnelqa'im  le 
8i\iet  de  ses  plaintes. 

*Ab<>rd.  Primo  d*abord.  Expraanon  batologique  (sie)  e(r  Tul^axe» 
qui  signifie  En  premier;  premibrement.  Unter  diesem  Wort 
wird  auch  tout  d'abord  als  „raanifere  vicieuse,  on  tout  au  moins  sur- 
abondante''  bezeichnet  (Die  neueren  Lexica  haben  immer  prim^ 
d'abord.) 

*Aboycur.  Terme  de  mepri?,  nom  que  Von  donne  aux  crieurs  de  rues, 
et  genäralement  k  ces  hommes  qui  n'ont  sans  cesse  k  la  bouche  que 
des  injurea  et  des  obsc^nit^.  Ce  mot  servoit  aussi,  pendant  la  r^- 
yolution,  k  dengner  les  esprits  ezaspör^s  que  les  chefa  de  parti  met- 
toient  en  avaat»  ponr  excüer  le  praple  ä  rinsabordination  et  la 
r^Tolte. 

^Abrenyoir  It  monehes.  Der  sonst  bekannten  Definition  irird  söhall:- 

haft  beigesetzt:  L'abreuvoir  k  mouches  pr^vient  fort  souvent  des 
blesaures  que  les  enfaus  de  Bacchus  se  font,  soit  en  ae  battant  2b 
coup  de  poings,  soit  en  douuaut  du  nez  conter  terre." 

^Abri.  II  a  les  yenz  \,  l'abri  du  vent.  Se  dit  par  nillerio  d*nn 
homme  qui  a  les  yeux  petita  et  trfes  -  renfoncÄ. 

'''Absent.  II  uefautjamais  parier  de  Ta.  B^partie  mordante  et  ^qni* 
voqueque  l*on  üüt  Ii  qoelqn'un  qui  parle  continnellenient  et  sans  aoeon 
mo^f  de  Vexcellence  de  son  coeur,  de  T^tendue  de  son  esprit,  de 
r^l^vation  de  son  äme,  k  deesein  de  Ini  fiure  eatendre  qn'il  ne  poe* 
sede  rien  de  tout  cela. 

*Abtt8enr.  Trompenr,  s^octear,  eorrnpteart  oelni  qni  eberobe  Ii  fiure 
doB  dupes  en  aniour,  et  ce  qu'on  nomme  plus  ^dgamment  un  Love- 
lace.  La  terme,  quoiquHisite  dans  le  langa^e  famüier,  doit  Stre  80- 
vferement  rejete  de  la  bonne  converaation. 

*Acabit.  Die  Redensart  il  est  d*nn  bon  acabit  wird  anders  erUftrt 
als  jetzt  üblich:  „Se  dit  ironiquement  d'unc  personne  qui  fait  quel- 
que  propoaition  ridicule»  et  äquivaut  \  IL  se  moque  pas  mal 
de  moi. 

*Acagnarder.  . . .  a'attaolier  k  qnelque  choee  an  point  de  ne  povroir 

s'en  s^parer. 

*Acajon  ...  Le  peuple  de  i^axia  prunonce  Arcajou,  et  dit,  Une  com- 
mode  de  bois  d'arcajon.  11  prononoe  de  m§me  Barque,  ponr 
Bac,  et  dit:  Passer  le  barqne.    La  rue  du  Bar(|ae. 

*Aocideut.  C'est  un  malheur  causd  par  un  accident.  Phrase 
barlesque  et  facdtieuse,  nritte  en  parlant  d'on  l^ger  aoddent,  d'une 
diose  que  Ton  peut  ais^mttit  r^parer, 

*Aociper.  Du  latin  Accipere,  prendre.  Terme  tr^s  en  fayenr  parmi 
les  ^liers,  dont  ils  ont  t'ait  par  corruption  chiper,  qui  n'eet  paa 

17* 


Digitized  by  Google 


260 


F,  Zvifrma 


dW  oMge  moins  frequent  panni  «oz.   (Chiper,  das  bekanntlich 

auch  eine  andere  Bedeuhing  hat,  dürfte  vielmehr  ein  rip^cnr^  Wort 
sein  und  bildet  auch  in  unserem  Buch  einen  beHOudercn  Artikel,  der, 
ohne  Hhiweb  auf  acciper,  sagt:  „Terme  d*^li«r  qui  signifie  prendie 
avec  adreeoe,  d^roler  avec  subtilitd. 
*AC60ler.  Accoler  la  cuisse.  Accoler  la  liotte  de  quelqu'un. 
Pour  dire»  lui  embrasäer  la  cuisse.  On  ue  se  sert  de  cette  locution 
qu'en  mauvaise  part,  et  pour  tourner  en  ridiculo  les  ttfmoignagea 
affect^  d'amiti^,  de  joie  ou  de  soumission  d'un  subalterne  envcrs  son 
sup^rieur.   Gegenüber  dieser  aus  der  bekannten  uralten  Weise  um 


fiUlt  es  seltsam  auf  bei  Land,  in  Überemstimmung  mit  der  AV^i^mi» 

zu  lesen:  „Nous  ne  croyons  pa«  non  plus  qu'accoler  la  caisse, 
accoler  la  botte  a  quelqu'un  soit  fran9ais  aujourd'hui,  car  on 
n'embnuw  la  caisse  ni  la  botte  de  personne"  (wie  geistreich!).  Die 
Phrase  dürfte  allerdings  an^er  Gebrauch  geltommeii  sein,  aber  ihre 
historische  Berechtigung  ist  ausser  Zweifel. 

*Aecommoder.  II  Ta  bien  acooMmod^.  Pour  il  Va  traite  d'une  mde 
manibre;  Ü  Ta  ross^  d'importance. 

•Accord.  II  ont  de  tons  bona  accorda.  Signifie  il  est  d'une  humeur 
^ale  et  f'ucile,  il  condescend  volontiers  h  tout  ce  qui  peut  plaire  ä 
•es  semblablee. 

*Acco8ter.  S'accoster  de  quelqu'un.  .  .  .  le  verbe  ainsi  construit 
(also  zum  Unterschied  von  accoster  qn.)  se  prend  toujours  en  mau- 
vaise part,  et  »igüi£e  s'associer  k  une  personne  d'une  conduite  suapecte. 

*Accoioir.  Faire  de  qnelqn'un  son  accotoir.  Abu^er  de  sa  com- 
plaipance,  de  sa  trop  ^ande  bout^,  pour  le  surcharger  de  fonctions 
penibles  et  desagreabies.  (S.  nur  im  materiellen  Sinn:  „Sich  auf  j. 
MgetL") 

*Accoutumer.  Tl  est  iccoutum^  k  cela  comme  uu  chien  d'aller 
nu-tete.  Comparaiäon  baase  et  burlesque,  qui  ^quivaut  k:  il  a  une 
grande  habitude  de  ce  travail;  il  le  fait  saaa  etlort,  sans  j  penser 
b  Aoiiii  dn  moade. 

*Aoorocher.  II  est  accroch^  k  un  clou  par  terre.  Fac^tie,  pour 
dixe  qu'un  objet  quelconque  que  Ton  croyait  avoir  bien  rangä,  est 
tombe  et  tratne  k  terre.  II  a  aeerooh<  k  la  lanteriiek  Terme 
r^volutionnaire,  pour;  on  Ta  pendu  a  la  lanlerne.  II  s'est  laissd 
a.  en  ehern  in.  Pour:  il  »'est  laisse  entcaiaer  k  une  partie  de  plaisir 
sur  laquelle  il  nc  comptoit  nuUement. 

«Acoqniner.  Le  feu  dtt  po6le  acoquiae^  G^est-k-diie  ailäre»  read 
fnleux  ceux  qui  s'eu  approchent. 

*^Acquerir.  Je  vous  suis  tout  acquis.  Pour:  je  vous  suis  entierement 
d^rontf  (wohl  gimlich  veraltet).  DasD  wird  noch  bemerkt:  „. , .  il 
n'cBt  pas  rare  d*entendie  diie:  JTaequ^rerai»  nons  aeqa^re- 
rona  etr. 

*Acquit.  Tachez  de  Ha,Vüir  cela  par  maniferc  d'acquit.  C'est-a- 
dire  finement,  avec  subtilitd. 

*Acquitter.  11  se  ruine  k  promettre,  mais  il  s'acqtntte  :l  ne 
tenirrien.  On  recontre  dans  la  sociäte  bon  nombre  de  ces  gens 
officieux  qui  rteliseat  oe  proverbe  dans  tom  les  points. 

*Adorable.  C'est  adorable!  Phrase  exclamalave  que  les  fr^uquets, 
les  sedans,  les  petits-maitres  de  Paris  ont  continuellement  k  la  bouche ; 
ils  crojent  (sie)  avoir  tout  dit  quaud  ils  ont  prononcd,  avec  une  af- 
foctatioD  ridioole;  o*eit  adoabiel  (grass^ementl). 
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*A droit.  II  est  adroit  de  ses  malus  comme  un  cochon  de  sa 
queue.  Comparaiw)n  triviale  et  satirique  que  Ton  fait  en  parlant 
d'un  homme  gauche  et  maladroit  daiw  tout  ce  qu'il  fait,  qui  ne 
peut  venir  k  bout  des  choscs  les  plus  ordinaires.  Ud  tout- 
adroit.  Eapbc»  de  juron  qui  dquivaut  h,  Jeanfease,  et  qui  sertä  de- 
guiser  ua  mot  beancoup  plm  grosmer  enoore. 

*Affaire.  Monsieur  tant  affaire.  Sobriquet  qui  signifie  positive* 
ment  nn  faiscur  d'embarra.^,  un  cbarlatan.  —  Son  affaire  est  daiis 
le  sac  . .  .  £iguiüe  q'une  aö'aire  et  coQclue  et  t^rmiDtie. 

^Affütiau.  II  a  mia  ton»  «es  afffttiaux.  Pour:  il  i'est  partf  de  ms 
plus  beanx  omements. 

*Age.  8'il  Tit*  il  aura  de  Vkge.  Cest-ä-dire  avec  le  tempa  ü  ao- 
qvena  de  rexptfrienee.  (8.  fibenebit  unter  Tirre:  „Wenn  er  leboi 
bleibt,  wird  er  wohl  älter  werden".) 

Agiot.  (^Agio,  et  non  paj^  Agiot,  ainsi  que  qnelque«!-unH  IVrrivent," 
sagt  Land.).  Faire  l'a^iot.  Accaparer,  tratiquer  .-ur  l'or,  i'ai-gent| 
lea  effeta  publice  et  parbcoU^rement;  faire  un  commerce  illidte. 

Agneau  de  garce.  Agnean  dt»  truie.  Termes  b;L>,  ii^'TjolIc'^,  grossiers 
et  fort  insultans:  le  premicr  siguifie  un  enfant  de  üUe  publiquei  et 
le  eeoond  dit  aatant  que  göret,  cochon. 

*Ah!  Cette  inteijection,  construite  avec  lo  o^gatif  non,  produit  un  jeu 
de  mot  d^aagr^uble  Cn  non)  II  faut  avoir  soin  d'öviter  cette  con- 
struction  eu  parlant,  eonamc  11  arrive  quelquefols  daoa  cette  phrase: 
ah!  non,  certainement,  etc. 

Aiguillettc  Courir  l'aig  .  .  .  Cette  manibrc  de  parier  vient  do  ce 
qu'autretol»  ä  Toulouse  les  prostitu^es  ^taient  oblig^  de  porter, 
comme  marque  d*üifemie,  nne  aignellette  sur  T^paule. 

"A-imer.  II  t'aime  comme  la  coliqne;  Manifere  triviale  et  flgui^ 
d'exprimer  que  Von  a  de  Taversion  pour  quelqu'nn,  qu'on  le  deteste. 

*AlneRse.  Le  droit  d'ainesse.  On  fait  uo  caJembourg  de  cette  ex- 
preinoD  en  #lidaat  Vi  da  dernier  mot;  et  Ton  dit  en  riant  ii  nne 
fille  sötte  et  ignoiantei  qni  ae  glorifie  d^Ctre  raS&tei  qa*elle  a  te 
droit  d' anesse. 

""Air.  II  vit  de  l'air  du  temps.  Se  dit  en  mauvaise  part,  d'un  in- 
trigant, d'un  homme  qni,  sans  dtat,  et  sans  aucuue  eepbce  de 
fortune,  ne  laisse  pas  n^nmoins  de  faire  figure  et  de  bien  vine. 
(S.  unter  vivre  nur:  „Et  hat  nichts  zu  nagen  und  zu  beissen.) 

*Al§ne.  II  se  laieserait  donner  cent  eonpe  d*aUBe  dane  lee 
fesses,  plutöt  que  de  se  battre.  Se  dit  bassoment  d'un  homme 
d^nuf^  (lo  conrag-e  et  d'dnergie,  qui  souftre  lachernrnt  les  outragei  et 
lest  insuitea  uu'ou  lui  fait,  sans  en  demander  raidou. 

*Alicante  . .  •  Lea  personnes  qui  parlent  mal,  ont  coutume  de  ne  point 
faire  aonner  la  syllabe  te  qni  termine  ce  mot»  et  de  dire  da  vin 
d'Alican. 

Aller.  Aller  enr  la  hautenr.  Tw^n  de  parier  qni  ezprimei  parmi 

une  certaine  clasae  du  peuple  de  Paris,  l'action  d'aller  riboter,  prendre 
H08  etats,  se  divertir  dana  les  ginguettea  qui  «ont  «itnee'^  hora  de  la 
viÜe.  —  II  va  et  vient  comme  trois  pois  dans  uue  marmite 
ist  eine  Variante  toil  il  Ta  et  vient  comme  poia  en  pot 

*Allonger.  S'allonger  sur  les  planches.  Faire  inj ure  k  Teipaichore; 
danser  sana  gräce  et  saus  l^rete,  comme  les  personnee  qm  ne  sont 
paa  exerc^iea  dana  eet  art  Qnand  lea  yeanx  s*allongent,  le 
cnir  est  a  bon  marchd.  Compafawm  fac^tieuse  que  ToiL  appliqoe 
anx  personnes  qui  s'^tendent  d'une  manifere  inddcente. 

*Allumer.   Allumez  la  lumi^re.   Phrase  trte-usitee  parmi  le  peuple 
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EOQr  Ailumez  la  chandelle  (wie  auch  bei  uns).  Allumer  que1qQ*aii. 
e  regarder  avec  recherche  et  d'une  manifere  indiiCT^te  (=  fixieren). 
'Alluinette.  II  est  gros  comme  nne  allumette.  Se  dit par raille- 
rie  d'un  homme  qui  n'est  ni  p^rand  ni  robuste  (,.dnnn  wie  ein  Zünd- 
hölzeben"); qui  fait  le  tatiUou,  le  querelleur  et  beaucoup  de  bruit. 
*Amexi.  De  l'amen.   Fonr  dire  dee  esp^ces  sonnantes,  de  l'aigent 
irionnoyd. 

Amiucir  ...  et  uon  Eamiucir,  conune  le  diaent  uu  grand  nombxB 
de  peraonnes. 

Amonr.  G'est  un  amonv  en  oulotte.  Expression  fiMa^ieuse  et 
d^risoire  dont  on  se  sert  en  parlant  d'un  damoiseau,  d'un  petit 
gar^on  rempli  de  pr^tentions  et  d'amour  de  soi-mtoiei  et  qui,  conune 
Adon»,  se  ermt  un  chef*d*«Biivre  de  beanti^  et  de  peifeeUon. 

*Amouracher  fs'")  ...    On  dit  vulgairement  s'enmouracher. 

*Amoureux  tranai.  Uomme  iudüferent  et  flegmatique,  qui  n'aime 
que  par  calcul  et  int^rSt.    (Anders  bei  S.  unter  tranai.) 

*Amv8er.  II  ne  faat  pas  s'amuser  aux  bagatellee  de  la 
portp.  Phrase  par  laqnelle  les  bateleurs,  les  saltimbanques  ter- 
minent  ordinairement  la  harangue  qu'ils  font  k  ieurs  auditeurs,  pour 
les  engagor  venir  voir  les  coriomteB  qtd  ne  tont  point  expoeeee  )t 
leiirs  regards. 

*Andouille.  II  a  le  nez  gros  comme  une  andouille.  Comparai- 
son  triviale  et  populaire,  pour  dire  que  quelqu'un  a  le  ue^  gros  et 
pointu.   Rompre  l'andouille  en  genou  =  r.  rangnille  eng. 

*Ane.  Quand  il  n'y  a  pas  de  foin  an  rtitelier,  les  änes  ae 
battent.  Locution  proverbiale  qui  signitie  que  la  mäsintelligence 
et  la  disoovde  ae  mettent  biMitöt  dans  nn  manage  oü  IHndigenee  »e  feit 
sentit.  Faire  l'äne  pour  avoir  du  son.  Feindre  d* ignorer  une 
chose  dont  on  est  parfaitement  instruit,  k  dessein  de  se  moquer  en- 
suite  de  celui  a  qui  ou  veut  la  faire  raconter.    Tenir  son  &ne 


bien  &ne  de  nature»  oelni  qui  ne  peut  lire  aon  äcriture. 
Dieton  niit^  en  parlant  d'nn  homme  excewiverawt  ignonnt,  ou  de 

celui  qui  ecrit  tellement  mal  qu'il  ne  peut  lvii-m§me  se  dechiffrer. 
Elle  ne  vaut  pas  le  pet  d'un  äne  mort.  Se  dit  d'une  per- 
sonne que  Ton  meprise  extremement,  et  d'une  chose  ä  laquelle  on 
n*aoeozcie  aucune  esp^ce  de  vul  jur.  Boire  en  ftne.  Loention  bar 
eldqae,  qui  equivaut  4  faire  du  vienz  Tin;  ne  pas  vider  eon  vene 
tont  d'un  trait. 

*Anieroehe.  II  7  a  tonjonri  qnelqn' anicroehe  qni  8'o])po8e 
k  1  *acco raplissement  de  ses  promesses.  Se  dit  d'un  homme 
de  mauvaine  foi,  qui  tronve  toujoiirs  des  pretextes  pour  ne  pas  tenir 
ce  qu'il  a  promiß.  On  dit  ain^i  d  une  personne  querelleusei  qu'elle 
attrappe  tonjours  queiqu'anicrochei  poor  dire  qveUe  ID 
suscifp  de  n^anraieee  affaires,  qu'eUe  a'attixe  sana  eeaae  de  manvaia 
traitementa. 

^Animal ...  Ponr  donner  plna  de  fbroe  k  oette  ^tbUe»  le  penple  7 

%joute  ordinairement  le  mot  b^te,  et  dit  animal-bete.  Unter  dem- 
selben Artikel  findet  «ich  folgendes  köstliche  Citat:  ,JaraaiH  il  ne 
faut  dire  d'un  homme  „c'est  un  animal",  avance  1  auteur  d  uueNeu- 
ll^e»  mais  l'on  peut  dire:  c'estun  anomal      d'apr^s  le  motgreo« 

qni  signifie  irregulier,  eans  regln  "    Gegen  diese  ncimrtifro  „Anoma- 


lie" bemerkt  unser  Buch:  U  me  aembie  qu'il  serait  nüeux  de  ne 
dir»  vi  l^m  ai  rantn. 


Ikurayc  zur  frunzusisc/u^n  Lexikographie. 


*ABii^e.  II  Hone  en  a  donn^  poiir  la  boanc»  anntfe.  Cwt-Ii- 

dire,  il  nou^^  ;\  donnfj  plua  d'ouvrage  que  nous  nVn  poiivons  faira. 

*Appeler.  Qu'on  m'appelle  comme  on  voudr  a,  pourvu  que 
ce  ne  soit  pas  trop  tard  k  la  soupe.  Quolibet  populaire,  par 
leqael  celui  dont  00  a  estropi^  le  nom,  ou  k  qui  on  ^  a  doon^  an 
autre  qiTe  le  sien,  yeat  fiixe  e&teodre  qa'il  ne  le  fornalue  niülemeat 
de  cette  equivoque. 

*App<tit.  CnangeiD«iit  de  viande  met  en  apptftit.  Maoltoe 
proverVnal'^  d'expritaer  le  d^oftt  qua  l*on  OOOfOtt  pOQT  lei  dlOM» 
dont  ou  fait  an  osage  joumauer. 

^Apprendre.  II  fait  (wohl  DniokMiler  et  faat)  bon  Tivre  et  ne 
rien  eaToir,  on  apprend  toujoara  8e  dit  malignement  ei 
poor  tonrner  en  d^risioo  les  le^ons  qa'on  re^oit  qnelquefoia  de  gene 
fort  ignorans.  II  veut  apprendre  a  boq  p^re  k  faire  dee 
eofane.  8e  dit  par  raiUerie  d'nn  jeone  incona^uent  qni  veat  re- 
montrer  k  un  homme  plus  savant  et  plnt  espMmenttf  qne  lui. 

*Arbalete.  II  est  parti  comme  nn  trait  d*arbafite.  Poar 
dire  que  quelqa*uD  a  dtepara  brmqnement  et  qae  aa  eortie  a  ^ 
oocasionn^  per  nn  moavement  d'faameor. 

*Archet.  II  a  passö  sons  l'archet.  Se  dit  d*an  reprotivd,  d'tin 
homme  Charge  d'opprobre  et  d'infamie«  aar  lequel  la  joftice  a  dö- 
ployd  en  diff^rentei  dreonstanoee  tonte  ea  adv^t^. 

Archi-bßte.    Sot,  if^norant,  stupide  au  TOprßme  degi^. 

*Ardiilon.   . . .  le  peuple  dit,  par  corruption,  Arguillon. 

*Argent.  Vom  ne  faitet  argent  de  rien.  Repraehe  obUgeant  efe 
boargeois  qae  Von  adresse  k  un  convive  qui  ne  fait  pas  honneur  k 
la  table,  ou  q\n  setnble  ne  pas  manger  de  bon  app^tit.  (Bei  S.  eine 
Variante.)  Faire  arg eni  de  tout  .  .  .  Se  prend  aus»  en  bonue 
part»  et  i^gniBe  6tre  d'une  hnmeur  6^1e  et  facile,  e'aooommoder  ans 
circonstances  les  plus  desagn^ablc;*  m  ettre  du  bon  argent  contre 
du  maayais.  Faire  des  d^penses  pour  une  cbose  qui  n'en  vaat 
pae  la  peine;  plaider  oontre  nn  inaomtble.  II  vent  aToir  Par* 
gentetledrap.  Se  dit  d'un  usarier,  d 'an  homme  rapace  qai  yeat 
tout  envahir.  (Bei  S.  gardor  le  d.  et  l'a,  ,.Tiic'ht  be7,ahlen,  -wa« 
mau  kauffc'^.)  N'etre  point  eu  argent.  Gallicisme  qui  sigaifie, 
6tre  gto^,  u'avoir  [>omt  de  fonds  disponibles. 

•Argcnte^ix.  Unser  Buch  Vtpnirrkt  ausdrficklich :  „On  n'emploie  gutee 
ce  mot  que  üans  un  »eos  uegatU:  Je  ne  suis  gukre  argenteux 
ponr  le  moueiit'  Land,  sagt  -inasit^'';  Linrdi  8.,  Thibant  be- 
schränken wenigetena  nicbt  eoMirAcUich  den  Gebniicli  auf  den  ne» 
gativen  Sinn, 

*Argot.  LeB  ar^ota.  Les  extr^mit^  anp^^rieurus  et  inf^rieares,  les 
niains  et  lea  pieda.  Fondre  Target.  Se  aao?er  k  toutea  jambeij 
s'^clipser.  Se  dreaser  sur  sea  argots,  Prcndrn  un  air  arrogant; 
a'emporter,  se  mettre  en  ool^e.  Se  faire  donner  sur  les  ar- 
gott.  Ponr  se  fkire  batface}  ae  fiuve  redrewer,  eoiriger.  (In  allen 
di«  en  Bedeutungen  und  Bedemaiten  iat  daa  Weit  jedenftlla  aoa 
ergot  oorrumpiert.) 

Argoter.  Pour  dire  degourdi,  fin,  subtil  et  mädn^;  c'eatun  larrou 
argotd.  Signifiu,  c'est  on  fin  matois,  qni  sait  Ikife  tonmer  k  aoa 
avantage  les  circonstanoes  les  plus  döfayorabl^. 

*Argouzin  (jetzt  argoasin).  Sobriqnet  iigurieux  qui  ^quivaut,  k  iro- 
qnois,  bntard,  loordaad,  bomme  atapide  et  groaner. 

*ATlequin.  Un  liabit  d*a.  Ott  appäle  atnaTel  par  n^ptis  nn  en* 
fant  n6  d'un  commerce  ülicite . . . 
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*Arrhe8.  Die  Phrase  donner  des  a.  au  coche  scheint  damals  noch 
nicht  den  jctzigeu  uroverbialeu  Sinn  gehabt  zu  iiabeii,  da  es  uur 
heint:  „D^poBer  qndques  süretäs  comme  garantie  de  rengagement 
que  Ton  prend  dans  iine  affaire  ou  dans  une  socie'tc  quelconque. 

'''Arriere.  En  arriere.  On  prononce  habitueilement  et  ^  tort  en 
erri^re.  II  ert  Temarqner  qve  ee  mot  ii*^proiiTe  anemie  altMioii 
dans  la  prononciation,  qimnd  u  6«t  li^  h  im  »nbatBotif . . .  »rri^re 
—  bouche  etc. 

*Articliaut.  Pour  dire  un  nigaud,  im  homme  maladroit  ei  ignorani; 
un  sot,  im  imbddle.  Ca  mot  est  trts  k  la  mode  pamii  le  peaple 

de  Paris. 

^Artiates.  Lea  histrions,  les  pluä  vUs  batt  lcm  ,  les  arüsans  les  plus 
obecun,  les  d^crottenrs  u6me,  prennent  depui^  quelque  temps,  ä  Paru, 
le  titre  d'Artistes:  on  ne  peut  aasur^ment  poiuser  plus  loin  Tim- 
pudeur  et  la  d^rision.  (In  der  Wiener  Volkaaprache  ist  gegenwär- 
tig „Künstler  '  der  generelle  Terminus  für  Gaukler  der  niedersten 
Sorte.) 

^Ascension.  On  dii  d'une  personne  indoleute,  et  qwi  ne  se  donne  aucun 
moavement,  qu^elle  estcomme  i'Ascension,  qu'elle  n'avance 
ni  ne  recnle.  (Dieee  AufldraekawdBe  mvm  äet  aatroaomüehen  Ba* 
deutuDg  des  Wortes  entnommen  sein.)  A  l'Ascension,  blanche 
nappe  et  gi  as  moaton.  Pour  dire  qu'en  oe  tempa  le  moutoneat 
prdferable  au  yeau. 

^Asperg^  C'aat  une  asparga  ancäa.  ComiMtraison  railleuse  ei  tri' 
viale  qne  Ton  applique  k  une  personne  gtanda  efc  efiflaaqtt^e»  dont 
le  maintien  ^  roide  et  embaraaa^. 

*A88a88iiL  Le  peuple  dift  Aaaaaaineur.  8i  un  Httdrateor  distin^ue 
avance  dans  une  n^ologie  dimft  il  e^t  l'autear,  qua  Ton  doit  dira 
assassinateur ,  assassinement,  pourquoi  ne  seroit-il  pas  Stre 

Sernus  au  peuple,  prive  de  r&jsources  de  i*etude  et  de  Tinstruction,  de 
ire  tont  aunpmnent  assassineur?  (Ja  die  ▼olkatfimliche  Bildang 
ist  sogar  eine  ganz  regelrechte).  Uu  assassineur  de  mort.  Terme 
de  d^rision,  pour  dire  bravache,  un  fanfaron,  un  eafonceur  de  portes 
ouvertes. 

""AHäigner,  signer  . . .  Les  personnea  qui  parlent  bian,  mouillent  le  g 

(plutöt  le  n)  en  pronon^ant  ces  deux  mots,  comme  dans  magnifique; 
le  peuple  en  retranche  tout-ä-fait  cette  consonne  et  dit,  Asainer, 
Sin  er.  (Übrigens  hat  Lal  V,  20  assiner,  und  lautgeschiditlidi 
sind  beide  Aussprachen  gerechtfertigt;  cfr.  maligne,  mal  ine). 
^Aaaommer.  Quand  l'un  dit  tue,  Tautre  dit  assomme.  Pour 
exprimer  que  deux  personnea  en  chdrissent  Tune  sur  Pautre  de  sö- 
verite  et  de  duretä  dans  les  punitions  qu'ils  infligent  a  leur  aaboc^ 
donnäs.  On  dit  grossi^rement  et  m&hamment  des  f»2iumes  qui 
aont  parvenues  a  un  äge  avance,  et  qui  sembleut  promettre  une 
longoa  Tieillesee,  que  pour  qn'ellea  mourueaent,  il  faudrait 
les  assommer. 

'''Aasurance.  II  a  ^t^  mis  en  lieu  d'aasurance.  Pour  il  a  äte  in- 
carcdrä,  mis  en  priaon  (^auf  Nummer  sicher").  II  a  TaAsuranoe 
d*nn  meartriar.  8e  dit  d*un  homme  hacdi.  affront^  qui  aoutiaat 
avec  impndence  une  choee  dvidemment  fausse. 

^AsHOurdir.  ...  c*Mt  donc  un  barbariame,  que  de  prononoer  aas  ur  dir 
comme  le  font  un  graad  nomlna  da  pafBonnea. 

*Attente.  Vous  n'y  pcrdrez  quo  l'argeut  ei  l*atteilte.  Sa  dit 
aux  peiBOAnea  qui  prdtent  k  dea  iaaolvablea. 
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^Attentif,  atteutive.  Le  peuple  n^emploie  jamais  que  le  masculiu 
de  oe  mot,  et  dit  indistinctement  d'un  homme  oa  d*aoe  femme.  II 
est  attrntif,  rlle  *  attentif.  (Dies  lehrt  line  Nachsicht  mit 
unsereu  deut«cbeu  ^hüleru,  welche  sietii  geneigt  siad«  auch  im  Fem. 
f  zu  sprechen,  irail  eben  9  im  Atitlaut  steht.) 

Attig^  Avoir  la  figure  ou  reell  attig^s.  C'est^hdire  le  visage 
meurtri  de  coups,  Topil  noir  et  pochö.  Cette  expres^ion  e?t  d'un 
fr^uent  uaage  parmi  lea  ecoliers  et  lee  petita  garcous  qui  courent 
les  TOM.  Luid,  und  L.  haben  das  Wort  oichti  o.  nur  attiger 
„fassen".) 

Attrappe->Minette,  Syn.  zu  den  in  den  meisten  Wörterb.  Torfindlicheu 
attrappe-uigaud,  attrappe-maii. 

*Attrapper.  As- tu  ättf  attrappä?  —  Non  —  Eh  bien!  qne  la 
f . . .  .  (esse)  t*attrappe.  R^bua  bas  et  igaoblei  fort  en  OBage  pamU 
le  peuple  au  temps  du  carnaval. 

*Anb€pine.  Cette  flenr. . .  eit  nonunde  valgalrement,  et  par  oormp- 
tioD,  Noble-öpine. 

*Aujour(l'hui.  Au  jour  d'aujourd'hui.  Pleouaame  tres-frequent, 
qui  signifie  au  tempe  actuel«  au  temps  qui  court.  („AI  giomo  d'oggi, 
am  heutigen  Tage*^  niMl  fthnlüdie  Pieonaatnen  oder  ▼idmehr  Tauto- 
logien.) 

Aulieurs  de,  Aulieura  que.  Eapöce  de  prepoaitiona  adversatives«  qui 
(Squivalent  b  An  lieu  de  . . .  dont  elfea  ne  aoat  qa^Btle  eorruption. 
(Eine  Art  rhadiophoniscber  Einschiebung?) 

*Autant.  A  lui  en  pend  k  l'oreille,  et  plus  communement  an 
derribre.  Variante  su  a.  lui  en  prend  devant  les  yeuz.  —  II 
consommerait  antant  de  bien  qu'^vfiqae  en  beniroit. 
Proverbe  usite  en  parlant  d'un  diasipateor,  d*an  prodigue,  Ii  la  dd- 
penae  duquel  perKonne  ne  peut  su£Bre. 

*AQtre.  Gomme  dit  9*tautre  s  e.  d.  eet  a. 

*Avant-hicr  .  .  .  lee  peraonues  sui?  u  lucatiorj  di>8ut  d'apiba  le  vol* 
guire  avauzibre,  ce  qui  est  uu  v^ritable  barbarisme. 

^Aviander.  Le  peuple  prononce  Enviander  .  . .  Enviner  . .  .  (d.  h. 
gebraucht  ai.  ü  als  Su^  en). 

*B.  Lea  Marquis  du  B.  sont  tout  bona  ou  tout  mauvaia,  Dicton 
populaire  qui  aignifie  que  lea  gens  ainsi  diagracies  de  la  uature  (les 
mglM«  borgnea  ete.)  on  poaabdent  de  gmndea  qualitda,  qni  lea  fonfe 
ge'ne'ralement  eatiniw»  Ott  aont  templis  de  däfania  qni  lea  xendent  in- 
supportablea. 

*£abillard.  Pour  dire  un  Ii  vre,  une  lettre,  un  papier  manuscrit;  en 
un  mot,  tout  ce  qui  peut  fonxnir  k  la  leetare.  (8w  nur:  »firieft  Bitt- 

achrift,  Polizei -Regiater.") 
^'Babine.   II  s'en  eat  torch^  lea  babinea.   Maniere  triviale  d'ez- 
inrimer  que  quelqu'un  a  maosd  avee  appetit  et  plaimr  dHin  met 

quelconque.  Qu'il  s'un  torclie  les  babines.  Repoose  dure  et 
d^bligeante  que  Ton  fait  eo  refuaant  une  choae  demandäe  pour 
quelqu'un,  et  qui  signifie  qu'il  ä'en  pa;^. 
*BaoeIinna}.  Faire  baechanal  =  f.  du  b.  Land.:  „Bacchanale... 
d^auche  faite  avec  grand  bruit:  ila  ont  fait  une  bacchanale  q  ui 
a  dur^  tonte  la  nuit  On  dit  aonvent  aana  artide  faire  baccha- 
nale...  On  dit  auni  au  maa.,  maia  abnaivement:  faire  bao* 
chanal,  faire  du  baechanal.  Fam,"  S.:  „faire  du  baechanal, 
c'eat  se  divertir  en  faisant  du  vacarme  ,  .  .  la  bacchnnale  e?t  une 
d^banche  tumultueuäe-"    ütiideä  kommt  aisu  aachlicii  auf  daasulbö 
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hinaus,  das  Masc.  scheiat  Jedoch  in  Verbinduog  mit  ihire  volkatOm- 
Ueber  WH  snii. 

*Bachique  .  Le  peupln  npplique  ce  mot  ti  tout  ce  qni  Ini  parait 
bixarre,  grotesque,  ou  extraordinaire.  Ainsi  pour  exprimer  qa'un 
honine  origiaal,  fou,  ndionle,  9  dtt  qn'il  eit  baehiqne.  Efe 
de  quelque  chose  qui  prAte  ä  la  risfe,  C'est  baehique. 

*Bachot.  Terrae  de  patois  uait^  &  Paxia  panni  !<■  |Wfmiii  d'ean,  ponr 
dire  un  mechaat  petii  batean. 

*Bachoteur.   Terme  de  m^pria    Batelier  qoi  M  tait  pas  bien  »oo 

tier.  qui  conduit  mal  un  bntnau.  Die  neueren  T.cxika  bemerken 
weder  die  verftohtlicbe  bedeutuog  uoch  den  mundartiicben  Charak- 
ter beider  letateren  Wftrter. 

*Badaud.  Les  badauda  de  Paris.  Sobriquet  injurieuz  que  Ton 
donne  aux  Parisiens  h  cause  de  leur  frivolit^,  et  fio  la  «»urpt  ise  qu'ils 
tämoigDent  sur  les  choses  tea  moins  ilignes  de  lixer  i  attention. 
Doch  zum  Tröste  der  gekränkten  Pariser  fBgt  der  Verf.  bei;  nSi 
les  Pai  isirna,  hors  de  la  ville,  pa*pent  pour  badauds  üut  yr-nx  des 
^trangers,  oombien  oeuz-ci  ne  le  paroitwent-ils  aux  Panueoti,  ea  ar- 
rifant  dalu  la  Bimode  vilte  I " 

Bader.  Syncope  de  Badauder,  dont  ce  mot  %  tontae  lea  Moeplioiiii 
(Violmehr  ist  badaud  eine  Ableitung.) 

*Bai3e-cul.  Terme  ignoble  et  de  mepri».  Homme  vil  et  rampant,  a 
qui  aucune  bassesse  ne  coüte  ^nr  en  Tenir  )b  ses  floi. 

*Bai»er  le  cul  de  la  vieille.  Bignifie . . en  teme  de  oommeroe»  ne 
jpas  ätrenner  de  la  jouro^ 

*Baieeiir.  Un  grand  baiaear.  Flagoncnr,  homme  fkns  efc  hypocrite, 
qui  mange  des  c4ureH«i  eeltti  dont  il  vent  obtenir  qnel  qn'avantage^ 
quelque  laveur. 

*Balai.  Faire  le  balai  neuf.  Cette  fa^on  de  parier  n'eat  guere« 
luitte  qu  en  parlaut  d'üB  domestique  qui  en  entraat  doas  nne  noa- 
▼eile  conditiou,  fait  toua  ses  eflPorts.  les  premier«  jours,  pour  contenter 
•QU  maiire.  Auch  Land,  sagt:  On  dit  prov.  d  un  valet  nouveau  qui 
■ert  bien  lea  premiefa  joura,  qne  o'eet  un  b.  n.,  qu'il  fait  K  n." 
S.  stellt  das  Sprichwort  allgemein  hin. 

•Balle.  II  est  chargea  balle.  Maniere  exag^ree  de  dire  qu'un  homme 
a  beaucoup  mang^  .  .  .  D^monter  ses  balles  ...  Au  figur^,  et  parmi 
les  ouvriers  de  eme  profession  (imprimeun)  eette  phrase  signifie  a*en 
aller  en  laagoeor;  d4p6rir  k  vue  d'onl»  appraeher  da  terme  da  la 
carriere. 

*Baller ...  II  nM  va^re  maiateoant  «itd  que  de  la  nuuiftre  ani* 

vante:  Aller  les  Dras  ballauts.  Pour  dire  marcber  indolemment 
et  en  laissaut  aller  ses  bras  suivant  le  mouvement  de  son  oorp 
(=  die  Arme  schlenkern).  Land. :  „.  . .  Vieux  et  inusitö,  aurait  dü 
ajouter  rAoad^mie."  Andeco  neaere  WOiterb.  bringen  daa  Wort 
ohne  weitere  Bemerkung. 

*BaUamine:  so  schreibt  unter  Buch  und  sagt:  . .  qa'une  habitude 
Ticiente  Aut  appeler  Beliamine. 

*Banq ue r  ou t  0  {"»^st  la  banqueroute  «Vun  Tuif.  Cliarlatanrrio 
dont  les  marchands  des  rues  tont  un  frequeut  usage,  ca  criant  Icurs 
marchandises,  pour  faire  aooroire  qu'elle  est  k  un  trte-bas  prix,  et 
it  fin  d'eegager  parollk  les  passans  k  Mbeter  (Tffl.  unsere  n  AusTernnfe"). 

*BaBqQier.  . .  .  beaucoup  di.^ont  par  corruptionl^anquetier,  Banque* 
tfere,  conune  on  dtt  Bouquetiiire.  (In  Osterreich  sagt  man  i,Glap 
ieier*  «featt  »Glanr^.l 

fBapttite.  Nom  qne  1  on  donaa  ordinaueaient  ans  gillee  ei  aoz  niaia 
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dans  les  farces  comiques.  —  Daher  wohl  anoh  die  Bedemart; 

est  traaquille  comme  B." 
*Barbe,  Ivvomn,  pa^ion  du  Tin  ohM  les  oovrien  imprimeors.  Le  lundi, 

mardi,  niprcredi  de  chaqiie  semaine,  outre  le  dimanche,  sont  1p?? 

ionrs  coosacres  k  prendre  la  baxbe;  joars  perfides  qoi  font  la  deao- 

lation  dee  anteun,  dm  libraiirea,  la  nüne  des  matbw,  et  qni  eon* 

duisent  iofailliblemeBt  les  compa^^nons  k  rhdpital. 
*Barbitte.    Diminutif  de  barbe:  petite  pointe  de  vin  qui  met  en  «▼aipt^, 

qui  fait  babiller  et  souvent  dirc  des  choaes  que  Ton  auroil  tenueK 

cacheea  ^tant  k  jeun.    Terme  typographique. 
Barbouilleux  des  poia.    Expression  burlesque,  pour  dire  un  bre- 

douillear;  un  homme  qui  parle  avec  une  teile  prompÜtude  qu'on 

ne  peut  l'entendre. 
*Bariolor  ...    II  est  bariolö  comme  la  chandelle  des  rois;  par 

allusion  a  une  ancienne  c^römonie  religieusc,  qui  consistoit  k  brüler, 

la  veille  des  rois  (Vorabend  Ton  Epipbauie,  Dreiköoigsfeat),  une 

ehandeUe  de  diverses  couleurs. 
*Barom6tre  (so  schreibt  d.  Buch).    Son  corps  9<^i  comTne  im  ba- 

Tomötre.   äe  dit  par  raillerie  d'un  homme  qui  a  des  grandes  in- 

firmiMs,  et  anquel  les  moindrea  ehangemeitt  de  tempe  ttm  txto-pr^ 

judiciables. 

*Baron  de  la  craase.  Surnora  d^riaoire  que  Von  donne  a  nn  homme 
aö'ect^  daD8  sea  uanierefi  et  guiude  daus  ses  babillemoDH,  qui  baua 
biens,  Bans  titres,  sans  fortune,  prend  de«  airs  de  oour,  et  veat 
trancher  da  grand  seigtieur.  (Die  bei  S.  angegebene  Bedeatong 
„Tölpel^  kann  sich  aus  vorstehender  leicht  entwickelt  haben.) 

*Barqiie.  La  barque  embavme.  Gri  dee  marchands  de  braibelo* 
teries,  de  bergamottes,  etc.,  qu'ils  reiterent  deux  ou  trois  fois  de  suite 
pour  fixer  l'uttention  des  pasi^ans  sur  leure  marchandises,  et  les  ex- 
citer  k  acheter.  —  A  la  barque!  a  la  barquel  Cri  dm  ecaiHeree 
qui  vendent  des  hiütreB  de  bateaux  dans  lee  ruee. 

♦Barrabas.  II  est  coanu  comme  Barrabas  et  lapn^'sion.  Iii 
d'un  homme  aoquel  le  public  a  souvent  aftaure,  et  dont  le  nom  est 
trbs-r^Rndtu  Oette  locution  ae  prend  fr^aemment  en  nanvaue 
part  et  ne  ne  dit  que  d'uu  homme  mal  lune.  (Btwa:  d&  ist  be- 
kannt wie  das  falsche  Geld.") 

*Barrer.  II  lui  a  barre  le  viaage.  Ponr  dire,  il  lui  a  doüne  un 
coup  de  bäton  au  milieu  du  visage ;  il  Ta  ^tourdi. 

*Ba8.  ün  petit  hn-  dn  cnl.  Terme  de  mepris.  Bambin.  marmouspt, 
homme  eztrememeut  petit  de  taille,  qui  fait  le  j'ordouue  et  l'en- 
tendn.  —  D^ehires-Tons  les  jambea,  tohs  anrei  des  bas 
(Strümpfe)  rougea.  Baliverne  usitc  en  parlant  k  un  homme  oisif 
et  dftsoeuvrc,  qui  se  plaint  continuellement  de  ne  savoir  qne  faire.  — 
Descendez,  on  vous  dem  an  de  eu  bas.  Be  dit  par  raillerie 
lorsque  quelqtt'nn  montä  aar  tme  äohelle  ou  sur  un  arbre.  vient  2i 
tomber  par  terre.  —  A  bas  la  motion.  Cri  d'improbation  qui, 
des  assembiees  revolutionnaires,  est  pase^  dans  la  conversation  du 
peuple;  et  qni  ngnifie  qv'ttne  ehoee  propos^  doit  dtoe  r^j^tfe  «am 
appel.  Oa  dit  a  peu-pr^s  dans  le  meme  Rens:  A  bas  la  cabale. 
—  Les  hirondeiles  volcnt  basppa.  ün  u^aw  vicieux  fait  ron- 
ünuellement  employer  Tad^jectif  fdmiuin  pour  l'adverbe  bati  Jana 
oette  locntion.  (Der  adjektivische  Gebrauch  lässt  sich  hier  gerade 
so  gilt  begreifen  wie  in  vivre  tranquille,  und  ea  häng't  oipontlich 
nur  vom  Usus  ab,  ob  er  die  eine  oder  die  andere  Auttassung  ao- 
oeptioci) 
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*Ba8trinf^ue,')  Nom  donne  primitivempnt  a  ime  controdance  qui  a 
ii^  long-temps  en  vogue  a  Fariij,  ce  mot  a  re9u  depuia  uue  ^rande 
ezteiMioii;  le  peuple,  k  qui  il  a  pln,  s*en  est  empftr^,  et  Vapplique  ^ 
des  choses  de  nntnre  (lifferente.  Iln  bastringue  signifie  tant^it  im 
bal  mal  composö ;  taatöt  im  mauvais  jouear  de  violon ;  puis  uue 
moiaoii  en  dMordre»  im  mauvait  lien.  Ün  bastringue  eet  amd 
une  petita  mesure  qui  equivaut  a  peu  -  prbs  k  ce  que  les  buveurs 
appeloieot  autrefoia  un  canon,  dont  la  capacit^  r^pondoit  a  celle 
dun  verre  moyen.  Boire  un  bastringue  aiguilie  donc  vulgaire- 
ment  im  verre  de  vin. 

*BaatriD;:^uer.   Coorir  les  bals»  hanter  les  mauvais  Ueuzi  £üro 
bauche  de  vin. 

Basiringneiir.  Hoiame  de  mauvaiBe  vie,  ooarenr  de  eabarets;  qui 
fr^uente  les  bastringues. 

*Bateau.  Tl  n'pn  vient  que  deux  pn  troi»  bateaux.  Se  dit  pour 
derisiou,  d'uuo  personue  doiit  oü  a  exageie  le  merite.  —  üu  paa 
de  bäte  au.   Certain  paa  que  Ton  fut  en  dansant. 

Batiau  on  Batiot.  Terrae  consacr^  parmi  les  imprinipnr?  et  qni  sip;- 
nifie  gain,  profit,  bonne  affaire;  avantage  que  l'ou  retire  d'une  chose 
8ur  laqaelle  on  fiusoit  fonds.  Faire  son  bat  tan.  Oaleuler  une 
affaire  de  maniere  a  y  trouver  son  compte;  mettre  qnelque  chose 
du  cftt(^  dp  r<^pce.  Dans  Timprimerip  Ips  coinpositeura  appellent 
Feuilie  de  batiau  celle  sur  laqueiie  ila  ii'ouL  fait  que  quelques 
pagee;  et  les  imprimeurs  la  feuilie  ou  la  forme  qu'ils  ont  seulement 
mise  en  trnin  In  inamedi,  mais  qn'i!"  comptent  n^anmoins  k  leur 
bourffeois  comme  s'ils  Tavaient  enti^rement  acheyäe,  afin  de  rendre 
leur  banque  (Woehenlohn)  pln«  coiupl^te,  et  r^blir  Vordre  dana 
leurs  finauces  q(\e  les  premiers  joun  de  la  aenaine  ont  oommontf- 

Tnpnt  fort  dprant^Of»^. 

Batiateur.  Üuvrier  iulrigant  et  cabaleur;  Hujet  pervers  qu'un  maitre 
doit  se  häter  d'expulser  de  ses  ateliers. 

*Battre  le  grand  prövöt  =  b.  le  chien  devant  le  lion. 

*Battii.  II  sent  son  vieux  battu.  Se  dit  oax  meoace  ä  un  enfant 
opiniftln  et  rnntin,  qui  retombe  dana  lea  mntea  poor  leaqneUea  on 
l'a  cb&tiä  plusieurs  fuis,  k  dessein  de  lui  faire  entendxe  qii*il  ne 
tardera  pas  k  Ätre  corrige  d«  nouveau  s'il  continue. 

*fiavaroise  .  .  .  et  non  Bavaluise,  comme  on  prononce  habitu- 
ellMnoit. 

*Bayer.  Baye,  Colas!  Espece  d'inteijection  dont  on  se  sert  en  par- 
lant  k  un  ^baubi,  k  un  ni^^aud  qui  a  constammeut  la  boucbe  braute 
et  qni  aemble  n^avoir  jamaia  rien  tu  que  par  le  troa  d'nne  bouteille» 

Be»  Ble.  Le  p«uple  altere  la  prononciation  de  ces  deux  syllabes  dans 
les  mof»  qui  en  8ont  terminos;  par  exemple  dans  Arabe.  Ambe, 
il  prononce  Arable,  Ambie,  et  au  contraire  dans  Agreable» 
Probable,  SenaiblOf  il  inrononoe  AgrdabOf  Probaoe,  8en- 

s  i  b  p. 

*Bequille.   C'est  une  rieille  b^quille.   Terme  de  m^pris;  pour 
dife  OB  vieox  ladotenr,  nn  vieUlaid  infiime  qm  a  peine  b  ae  trelner. 
^Berrry.  II  eat  marqnd  au  nes  eomme  lea  moutona  de  B.  Se 


^)  Da  die  Bedeutnnf^pn  dieses  Wortes  und  seiner  Ableitungen  in 
den  gangbaren  Wörterbüchern  sehr  unvollständig  angegeben  sind,  so 
mögen  die  betreffenden  Artikel  hier  in  eztenao  an^enemmeii  «erden. 
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dit  pKc  nillerie  de  qnelqa'aii  qni  »  nne  oontmion  <m  «ne  totdrare 

RH  see  ou  au  visage. 
^Besogne.   II  est      un  samedl,  il  aime  bien  besogne  faitflu 

8e  dit  dW  pareneuzt  d*iui  homme  iadolsiil  et  oiaif  qni  a  nne  HiBbe 

horreur  pour  le  travail. 
B^taine.  Idiote^  pet^  sötte  qni  prlte  faeilement  roveille  tax  propoe 

galans. 

*6liteb  Plus  fin  que  lui  n'est  pai  bdte.  Loeation  iMdiiie  et  d^- 
SOirey  qui  si^nifie  que  quel^u'un  n'est  rien  nsoins  que  malicienx  — 
B6te  ä  pain.  D^noniioation  basse  et  satyrique  qae  Von  donne 
commun^eut  4  un  bomme  peu  intelligent,  empruntd  et  inhabile 
daaa  toat  ee  qn^  eiitnpwid.  (ß,  nxutt  nHeiuoh".|.  —  Bdte  eomme 
un  pot,  comme  une  crucbe,  comme  une  oie. 

*Beurre.  C'est  entr^  la-dedana  comme  dans  du  beurre.  Pour 
dire  tont  de  go,  librement,  aant  avem  effoii.  —  U  est  gros  eomme 
pour  deux  liards  de  beurre,  et  l'on  n'entend  que  lui.  So 
dit  par  raepris  d'un  marmouset ,  d'nn  fort  petit  homme,  qui  se 
mSle  dans  toutea  les  affaires  et  dout  la  voix  ae  fait  entendre  par- 
dessnB  eelle  des  autres.  —  C'est  bien  son  beurre.  Pour:  eela  feit 
bien  son  affaire;  c'e^t  reellernent  ce  qui  lui  convient. 

*Beurrer  ...  On  dit  figurement  en  terme  d'imprimerie ,  qu'un  ou- 
Ttage  est  benrrä  quand  rimpreasion  en  est  poeh^  trop  oharg^ 
d'encre. 

•Billeves^e.  Au  propre,  bulle  que  lea  enfans  se  plaisenf  ?i  former  dans 
de  Teau  de  savon.  Diese  ursprüngliche  Bedeutung  würde  die  Ety- 
mologie ^  belle  vessie  sebr  -wahneb^lÜh  madien,  obwvdil  die* 

selbe  sonderbarerweise  in  den  iienpren  Wörterbüchern  fehlt.  Land.: 
sa^  etwas  ähnliches:  »balle  soulEee  et  pleine  de  vent"  und  seist 
bei:       est  hors  d'usage*' 
*Biqne.   Pour  b§te.   On  dit  en  plaisantaat  k  une  petite  fille  qui  est 

gauche  et  maladroite,  qui  raisonno  mal,  que  c'pst  tinp  pcttte  bique. 
(Für  büte  steht  das  Wort  nur  im  fig  Sinne,  denn  bique  heisst  sonst 
nnr  „Ziege".) 

^Blanchisseux.   Le  peuple  a  le  coutnme  de  dire  blanohissenx;  oe 

qui  est  un  barbarisme. 
*B1^.   II  ne  sait  pas  seulement  comment  vient  le  ble.   Se  dit 
dHin  bomme  Ignorant  et  bora^,  qui  n*a  jamais  sorti  de  la  Tille. 

(Rtvn  TTip  bei  uns:  „Er  glaubt,  das  Brot  wächst  anf  dnn  Bäumen".) 
*Blechir.   Faire  le  blbche,  se  d^ire,  se  retracter  honteusement;  se  d^ 

gager  d'un  ecgagement  au  moment  de  son  ex^tion.   (Die  neueren 

Lexika  wissen  weder  von  diesem  Yerb  nodi  von  seinem  Etymon  eine 

andere  Bedeatnng  anzugeben,  als  „weich,  weiohliVh,  woibisch  machen." 
*Blou8e.   Se  mettre  dans  la  blouse.   Se  tromper  dans  une  sp^cu- 

cnlatfott.   Mettre  quelqn'nn  dans  la  blonse.  Le  feire  dnpe, 

l'attrapper,  le  friponner  (sonst  „einsperren"). 
♦BoBuf  ...    On  dit  des  ^cna  gprossiers,  sots  et  stupide«;  qu*ils  sont  de 

la  paroitibe  Saiu t-Pierre-aux-Bcaufs ,  patron  des  grosses 

b6tes. 

*Boirp  Vin  vers«^  fant  le  boire.  Sic^nlfie  au  figur^  que  qnand  une 
attaire  est  commence,  il  faut  la  termiuer.  —  Wie  so  manches  andere 
Sprichwort,  erinnert  auch  dieses  an  die  schöne  Freiheit  und  Un- 
mittelbarkeit der  alten  Sprache  (jetst  anek  —  oder  nnrf  — :  Le  Tin 
est  tirö,  il  f.  l.  b.). 

^Boisaonner.  Siroter;  gobelotter}  se  laiaser  abrutir  par  le  vin. 

Bonleot.  C'est  bonioot  Pour  dire^  bon,  agr^le,  esceHentj  se  dit 
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plns  pürtiouli^rement.  des  choses  qui  Sattent  le  gont,  et  que  Ton 
monge  ayec  dölectation  et  sensualite.  Honicot  signifie  aussi,  grati- 
ficntion,  liberaUtä,  revenant  boQ,  qui  arrive  inopinement.  C'est 
k  peu-pite  0«  qn'«i  terme  de  finaaeai  <m  appelle  bonL 

*Boiijouv.  Cni  comme  bonjour.  Cest-k-dire  sans  filli^ii;  ftaae,  00- 
vert  et  natorel;  pleiu  de  cwdeur  et  de  boane  foi. 

*Bonhomme  ...  Au  pinriel  .  .  .  non  des  bonhommeB,  comme  on  le 
dit  t'requemment  parmi  le  peuple. 

BoBcot,  te.  Diminutifs  badins  et  moqiieQS8i  JBamboohe;  petit  hommet 
petite  femme  contrefaits,  bossua. 

*Botte1er,  beisner.  Obs  denz  Terbee . . .  tont  wawwi  employ^  Tim 
ponr  l'antrr.  On  dit  habitiiellement  d'un  gobelet  qu'on  a  lBam6 
tomber  par  terre  qu'ü  est  bossele  au  lieu  de  dire  bossue.  .  . 

^Boucl^.  11  a  Tair  d'une  raie  boucl^e.  Se  dit  par  moquerie  d'un 
boiiime  frisä  tout  eu  boucl^  et  ridieoIeBient  Oette  mauere  de 
parier  vieut  de  Madame  Angoti  fiutoe  qui  a  jooä  peodaot  long- 
tempe  d'un  graod  suco^. 

"Sonillani.  . . .  le  p«uple  dit:  e*eft  tout  chand,  tont  bovillant. 

♦Bouilli.  Mon  bouilli.  Mot  bon  et  trivialt  maia  Irfes-usite  pnrmi  le 
peuple  de  Paris,  daus  le  laogage  daqoel  iL  signifie  ma  femme,  mon 
^pouse. 

'iQoiiillir.  Faire  le  pot  botti.  Entretenir  le  manage  de  toutes  choses 
n^ccssaires  k  la  Tie:  le  peuple  dit  ordinairement  faire  le  pot 
bouille. 

*Bottleaa ...  Et  non  bouilleau,  oonme  on  a  eoutome  de  dixe. 
Bourge,  sso  . . .  anagramme  de  bougre,  sse,  juiement  aale  etgrotner 

trbs-usit^  parmi  le  bas  peuple. 

*Bourgeoi8.  11  se  prom^ne  la  oanne  It  la  main  comme  un  bour- 
geois  de  Paris.  8e  dit  d'un  marchand  c^ui  a  fait  tbrtune  et 
qui  est  rdtire  du  commerce.  On  se  sert  aussi  de  cette  locution  et 
aaaa  un  sens  ironique  eu  parlant  d'un  ouvrier  sans  emploi,  saus 
ouTrage  et  qni  bat  le  paT^  toute  la  joum^. 

Bourgui^non  sale.  8e  dit  de  oeus  qui  mettent  beaucoup  de  m1  daos 
ce  qu'ü  njiangent. 

^Brächet ...  et  non  brocbet,  comme  on  le  dit  habitnellement. 

Brioehe.  C'est  la  Reine  d'Antiocbe  qui  m»nge  plus  de  pari» 
aue  de  brioehe.  Bouta-rim^s  dont  on  se  sert  pour  railler  une 
wnue  qui,  d^pourrue  de  naissauce  et  de  fortune,  fait  la  prdcieuse, 
)a  mijaur^,  la  b^goenle,  et  vent  pxendre  les  aifs  et  le  ton  des 
grandes,  des  gens  de  qualitd. 

*Cabanon  ...  Le  peuple  dit  par  corruption  les  galbanons  (in  der 
Bedeutung  „ToUhauszelle'*). 

*Ciu  ophonie.  Les  personnes,  quiparlent  mal,  proncmeentcacaphonie. 

*Cad^dis ...  Un  petit  oadedis,  ponv  dire  un  peät  «dwvu  vif  et 
friogant. 

^adet.  ün  cadet  hap(p)^  Le  ooq  du  Tillage;  eampagnnrd  qni  a 

du  foin  dans  ses  bottes,  gar^on  jeune,  robuste  et  vigoureux.  —  C'est 
un  torche  cadet;  ce  n'est  bon  qu'k.  torcher  cadet.-  Se  dit 
d'un  papier  inutUe,  on  pour  marquer  le  mäpris  que  Ton  lait  d'un 
maufaii  ouvrage. 

*Cale9on.  Le  peuple  de  Paris  prononce  daneben;  par  une  emtradic- 
tion  ass^  bizarre«  il  dit  Calonier,  au  iieu  de  Canonnier.  —  Lee 
mot«  Falbala,  lentille  dprouvent  une  alt^tioii  semUable ;  tit  on 
eutend  prasqne  eootinueUeneDt  dir»  us  Falbema,  des  lÜeBtillee. 
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*Cftlin  8ol>riqiiet  qu^on  donne  a  un  paysan  nni,  soua  un  idr  lliMtt  Mt 
et  indolent,  cache  beaucoup  de  tinesse  et  d  induatrie 

'i'Cambriole  du  milord.  Signifid,  ea  torme  d'argot,  la  chanibte  J  une 
personne  riebe  et  fortun^ 

*Cape-de-bioi8.  Jarement  gateon*  ci  qui  ögnifie  ifito*de-b«Mif  (oa- 
put  bovu). 

*Cepeiid«iit . . .  Bn  te  pendant  oa  s'^traogle.  OsoUbet  B^ponaa 

p;o>^uenan1e  quo  Ton  fait  a  une  personne  qai  met  des  cependant 
partout;  qui  trouve  des  obetacles  daiu  las  moindres  choses,  qui  com- 
mente  les  ordre«  qu'on  lui  donne  au  lieu  de  lea  ex^cuter. 

*06Kc)e.  Reptehar  qnalqu'nii  au  demi-cercle.  Signifie  ratrapper 
qnelqu'un  ou  quelquo  chose  que  Ton  avait  d'abord  laisatJ  &happcr, 
mais  qui  ne  ^uvait  manquer  d*une  maoi^re  ou  d'autre  de  retomber 
entre  lei  mau»;  ee  venger  d'une  injare  qne  Ton  feignoit  d^voir 
oublide.  n  s'cst  sauvö,  maia  on  le  repSchera  au  demi-cercl o. 
Se  dit  d'un  crimiael  4viiä6,  mais  qui  na  peut  ^cbapper  aas  pour- 
raites  de  la  justice. 

^erise.  (,'a  va  &  la  donce,  comme  len  mavahandi  de  ceriaaa, 
Räponse  ti>it»?e  parmi  le  penple  loraqu'nne  personne  demande  h.  une 
autre  de  aa  santä,  de  ses  affaires,  pour  dire  que  I  on  se  porte  caUn 
cala,  et  qne  Ton  oonduit  tont  douoement  aa  barque;  allmioa 
aux  paysan?  qni  viennent  vendre  leura  cerises  la  TÜIa  el  qid 
Orient  par  les  rueti;  A  la  douce,  ceriae     la  douce. 

^Champagner.  Attrappe,  Cbampaffne,  c*eet  du  lard.  Phrase 
gognenarde  doot  on  se  sert  poor  noUer  quelqtt'an  ^  qnt  Von  a  joQ^ 
quelque  tour,  et  qne  Ton  est  par?eau  k  attcapper,  k  piendie  dana 
quelque  piege. 

*Charentier,  et  non  chartuiier,  oomme  le  diaent  beanooap  de  per* 

sonnes. 

*Charentoii . . .   Le  peuple  prononoe  Cbalenton. 
*Chiendent.  Yoilk  le  eh.  Ponr:  voilk  le  point  le  plus  difficile  ou 
le  plus  important  de  Taffaire  (etwa:  „Da  liegt  der  Himd  begratMo**). 

Cbncbotage.   Barbarisme  =  cbuchoterie. 

*Cimeti^re  .  . .  II  est  ä  remarquer  que  le  peuple  de  Fans  prononce 
cimeqnibre,  tandis  qu'aiUeina,  pw  une  oontxadifltiom  aiaguliferei  U 

dit  perutier  au  lieu  de  pprruquier. 
*C lampin  =  calin  (als  Schimpfwort). 

Claa  efaa.  Pour  ezpnmer  le  bniit  d'uiie  bombe,  d'un  fen  d'artifice  etc. 

Faire  un  grand  c.  c.    Faire  beaucoup  de  bruit  pour  rien. 
Clayiot.   Termo  h;\>*  et  populaire  qni  4qiiivaut  k  ezpeotocalion,  craohaty 

fle^me  qui  s  arrete  dana  la  gorge. 
Cle.   Le  peuple  de  Paris  a  couUime  de  ohanger  eette  ajUabe  ea  qnei 

qnand  eile  se  trouve  k  la  fiu  des  mots.  Dana  artiele,  beaiolei 

etCf  il  jprononce  artique,  besique,  etc. 
*Glocbe-pied.  . . .  par  conmptioD  de  croobe-pied. 
*Cloporte.    Le  peuple  dit  par  oonraption  clou  k  porte;  peut«fitre 

parce  que  cet  inaecte  se  trouve  dans  les  lieux  humides  entre  lea 

interstices  des  portes  (alao  eher  eine  Volksetymologie  als  Ck)rruption). 
"Clysterie.  clyattfriser.   Le  peuple  dit  crystdre,  eryet^rieer.  {In 

österrfich  genau  90:  Krystir,  krystieren.) 
*Coco.   ^om  d  amiti^  que  Ton  donne  aux  petita  garcons,  C'est  anssi 

iu  terme  mignard  ei  «Qoleiir  doat  lea  fiimmea  graofieat  lenra  maria 

ou  leurs  bien  aim^,  pour  en  obtenir  ce  qu'elles  d^irent. 
Colärcuz,  80  .  .  .  ce  barbarisme  est  trfes-usit^  k  Paris;  il  est  fort  com- 

mun  d'enteodre  dire:  Cet  homme  est  ooUreuxi  cette  femme 


est  co1€reuse.    (S.  hat  das  Wort  nicht;  Land,  sagt:  CSe  mot  a  le 
mAme  BPriR  qne  colerique,  et  paratt  moins  UBÜ^**.) 
*üolüphane  .  .  .  et  uou  colaphuae  .  .  . 

i^omplimenteur.  Calemboarg:  o*eat  vn  compli-nientBur  (tdu  flinem 

KomplimenteDschneider). 
*Con8dqiient    Über  eine  sich  damals  geltend  machende  und  noch 
honte  populäre  Bedeutongsemeiterong  dieses  Wortes  sagt  noser 
Bndi:       iiM^  d^uu  quelques  ann^es  surtoutt  est  o(Mitinuellemokt 

employ^  d'une  mani^re  vicieose,  et  tout-k-fait  oppo8<?e  an  sens  qui 
lui  est  propre.  En  effet»  veut^on  ezprimer  que  quelqu'un  a  une  fortane 
eonsidmrable,  ob  dif :  11  a  qbo  fortune  eoDs^qnente;  qu'il  a  ftuit 
une  grande  perte,  il  a  fait  ane  perte  cons^quente;  qu'uu  objet 
ou  un  emploi  quelconque  est  iniportant,  il  est  cons^qiient.  Enfin, 
ce  mot  sert  indiBtinctement  a  d^äigaer  tout  ce  qui  est  gmnd,  iin- 
portant  et  d'une  mlenr  extraordinaüre.  On  ne  sauroit  trop  fixer 
l'attention  gur  ces  grossinra  barbarismes,  qui  semblent  pour  ainai 
dire  consacr^  par  Temploi  qtt*en  font  joornellement  des  geus  que 
1a  fortane  tenibleroit  avoir  tooIq  metcre  an-dessiu  da  vulgaire. 
(Gar  so  unbegreiflich  erscheint  die  Bedeutungsentwickelnng  nicht: 
folgerichtit?,  sich  gleich  bleibend  —  noh  stetig  ▼ermebrend  —  groes, 
bedeutend,  wichtig). 

*Coq.  La  maebine  eoq.  Expression  baroqne  et  insignifiante;  phrase 
de  Convention,  Jont  le  peuplp  ^ert  pour  toutes  les  choaes  qu'il 
ne  veut  paa  noramer  publiquement;  le  sens  que  renferme  cette 
phrase  ne  doit  etre  compria  que  par  lui  &  qui  eile  est  adrcast'c. 

"Corpnlence ...  et  non  corporence  . . . 

*Corridor.   Le  peiiple  dp  Paris  prononee  oolidor;  et . . .  il  dit  pori- 

chiael,  au  lieu  de  poUchinel. 
*Coupe-jarret . . .  Nom  domitf  dans  la  r^Tolntioii  «ox  Septembrbenn, 

et  aux  ex^cuteurs  d^ordres  sanguineurs. 

♦Crapaud,  Sauter  crapand,  nous  aurons  de  IVau.  Phrase  ba- 
dine dont  on  se  sert  en  parlant  k  un  enfant  qui  danae  a  tout  mo- 
meot  Sans  aujet  ni  raiaon,  pour  lui  fkire  entendre  qne  cette  joia  est 
le  pronrsti*  de  quelque  chagrin  ou  d^plaisir  nun  61oignd,  et  par  al» 
lusion  aux  crapauda,  qui  sautent  k  Tapproche  des  temps  pluvieoz. 

Crevation  =  crevaison. 

*Critiqueur.   Barbariame  (warum?)  fort  nsit^  . . . 

'K)ueilleur.  Von  diesem  Worte  konnte  unser  Buch  damals  sagen:  „Qe 

mot  ne  se  trouve  dans  aucun  dictionnaire  moderne". 
Cnfidon.  B^bus  populaire,  ponr  dire  Cnpidon. 
•Dögraffer  ...    Le  peuple  dit . .  .  däsasraffer. 
♦Demoiaelle.    C'est  une  demoiaelle  dont  auqueL  Phrase 

^nivoque  et  de  Convention,  qui  se  prend  toigoura  en  mauvaise  part, 

et  qui  aignifie  une  demoueUo  allurfe,  de  vertu,  de  maenrs  saspeataii 

ou  Celle  dont  Thumenr  est  rev§che  et  aearifttrd. 
''^Däpidcer  ...  et  non  d^pi^ceter  .  .  . 

'l'Desoendre  .  . .  On  dit  vulgairement  descendre  en  bas,  et  monter 
en  bant.  Le  genie  de  la  langue  allemande  et  de  la  langue  an- 
glaiae  peut  tol^rer  cea  locutions;  maia  la  lan|jue  franfaise  les  rejette 
absolument;  il  faut  dire  simplement  sans  regime,  monter  et  de- 
seendre.  (Beaser  gesag^t:  d.  en  bu,  m.  en  haut  ist  ein  Fleonaemi», 
was  beim  dentscJnn  nbinab-,  hinanftteiflen  ad.  -geben**  niebt  der 
Fall  ist.) 

Dig,  dog,  sayatte.  Terme  de  jeu  dont  les  enfants,  les  ^liers  se 
eervant  en  jonant  b  la  faiUonaee. 
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^Done,  C'eit  doso  ponr  toqs  dire  =  ,,iim  Ihnen  »Im  ra  tttgen'^. 

Le  hß&Mtax.  BranW  a  os^  le  premier  introduire  cetfce  locntion  vi- 

ciense  sur  un  th&tre,  il  eat  vrai,  oü  tonteB  loa  Ucances  de  langage 

semblent  6tre  perniiees. 
*Diz-huit.   Le  mettre  sur  son  diz-hnit.  Ebravenion  burieaqne 

et  vulgaire  qui  ^i^nifip  ^Vndimanchffr»  M  pMor  de  see  plnt  beanz 

habita,  ae  pomponner,  s'eläganter. 
Domlnna.  Faire  des  dominus  Tobisenm.  Signifie  se  letonzmer  son- 

Tent  pow  pwler  b  qnelqaW;  se  distEwie  de  ses  ooenpeftioiui  pour 

jener. 

*Diich3ne.  Le  pbre  D.  Nom  apocrrphe  (paeadoo.)  d*un  vil  follicu- 
laifB  (Htfbert)  qui,  pendamt  les  tronbleB  de  la  r^rolntion,  et  b  la  fifi- 
Teor  d'un  style  bas,  grossier,  trivial  et  populaire,  vomissoit,  dans 
nne  feuille  ainsi  intituläe,  des  impr^tions  et  de  sanglantes  u^ures 
Gontre  le»  premi^res  antorit^  de  r^tat.  Le  peuple  a  &it  jasfioe  de 
eet  ^rivain  incendiaire  en  le  linaat  an  mtfpni  qnHl  m6A\»i  et 
lorsqn'il  vent  parier  d'une  rage  vaine,  d'un  ooarroux  impuissant  ei 
dont  on  n'a  rien  b  redouter,  il  dit:  c'est  la  colfere  du  p.  D. 

*£eaillbre ...  Oe  raot  est  oonfbndn  pur  nn  gnud  nombre  de  peraonnes 
avcc  Tadjectif  äcaillenx,  se...  On  ^tend  jouraallenieiit  dire: 
uue  ecaiilense  d'haltres  . . . 

*Echarde ...   II  peuple  de  Paris  confond  oe  mot  avec  Schärpe. 

*Echauffour^e ...  Le  peuple  de  Paris  a  ooatume  de  sapprimer  V« 
de  la  deuxi^me  syllabe  de  ce  mot  .  .  . 

*£co88eur.  Le  peuple ...  dit  ^cosseusew 

*Edredon  ...  Le  peuple  de  Paris  dit  par  eerraptien  Aigledon. 

•Elite...  Tie  pcniile  dit,  par  corruption.  C'eat  l'alite,  vi  aert 
g^n^ralement  de  ce  mot  pour  exprimer  qu'nne  ekoae  a  un  haut  de- 
gr^  d'excellence. 

^Embarber  (s*)...   Tenne  baehioo -> typographique  «  prendre  la 

barbe 

*£mmitouliler  . . .  Le  peuple  dit  emmistouf  f  1er. 

^Bmoneber . .  .et  non  ^moucheter)  oomme  le  dbent  bal^taellemeiit 

lea  Parisiens  sana  inatruction. 

*Emou8tiller  =  emoucher. 

Empaumeur.  Uomme  artifioieux  et  trompeur  dont  lea  paroles  sont 
mieilfinises  et  «np^  on  bmsqnes  et  ehoqoantes,  seien  qn'il  eonvient 

aux  ciroonstances. 

Empuanter.  B^adre  une  odeur  f^tide,  ialecter  (sonst  empuantir). 
*Enc1nm  e ...   Le  peuple  dit  eaclnne,  comme  il  dit  anisi  pan tomine . . . 

Engeancement.   Assemblage  de  choses  bizarres,   ün  sot  eng.  Pour 

dire:  une  chose  mal  dispos^e,  raiso  (lans  un  mauvais  ordre.  (Wahr- 
scheinlich uu»  ageucement  unter  iLiinflusa  von  engeauce  cor- 
rumpiert.) 

♦Engruin  cl er  . . .  Le  pf>nple  dit  en^romoler,  eonune  il  dit  gromeloi» 
*Enjamb6e  .  .  .  vulgairement  ajamb^e  etc. 

•Epa^nenl ...  Le  peuple  dit;  0n  ebien  ^pagnol  (und  trifft  damit 

die  Etymologie  des  Wortes). 
*Ergo  glu.   Pour,  or  donc,  enfin.   Se  dit  k  ceux  qni  fönt  de  beMiz 

xaisonnemeDS  dont  on  ne,  peut  rien  conclure. 
*Esealier  . .  .   Vulgairement  et  parmi  les  personnes  Sans  instruction» 

ce  mot  devient  feminin.  On  csitend  fnqnenmient  dire  b  JParis: 

Montea  par  la  grande  e. 
^Saeof  f  ier.  Ce  miKt  a  plnsieaii  ngnitetkHis  dans  le  langage  populalie. 

2iclv«  f.  ofrs.  Spr.  ii.  litt.  V>.  I^g 


Digitized  by  Google 


m  F.  ZcL'fina 

■  On  IWploie  pour  d#ot)er,  voler,  ei  sooyent  amn  poor  perdre,  toer, 
assommer. 

♦Esqm" n a ncie  . . .   Le  peuple  dit,  par  corniption,  esqnilancie. 
•Kstüurueau  ...    Oü  proiioüce  vulgairement  etourgneau. 
*ETeiitail . . .  lea  Paridens  sans  education  le  font  föminiii,  et  diient 

avec  une  grande  opiniatreW  üne  belle  öventail. 
*£veutaire. . .   On  confond  contiauellement  ce  mot  avec  inventaire 

(rftle).  Et  OB  dit  Talgairement  nne  marchaade  h  l*inTeiitaire. 

L'äventaire  de  cette  maison  est  considdrable. 
*£vi>r  .  .  On  rorrom]>t  oe  mot  de  diiföreiitee  miuiiferea;  lea  udb  diaeat 

un  lavier,  lea  autre»  un  levier. 
^zemple.   Ce  mot,  qui  suivant  aoo  acception,  est  tantöt  masculin  et 

tantöt  feminin,  est  toujours  de  ce  dernier  genre  parmi  le  peaple . . . 
*F  . . .  le  peuple  dit  indistlnctenient  au  masculin  et  au  föminin:  neuf, 

vif,  Teuf. 

*Fagot.  Debitel*,  dire  des  fagots.  Die  Bedeutung  dieeer  Bedena- 
urt  illustriert  unser  Buch  durch  folgende  Anekdote:  „Un  philosophe 
coQverdant  un  jour  avec  une  femme  de  beaucoup  d'esprit  qui  oe 
partageoit  pas  ses  opinions,  et  k  laquelle  n^anmoins  il  vantoit  las 
nauts  faita  de  la  philosophie,  en  s'exprinant  ainsi  „Noua  autres  phi- 
losophes"  nooB  avons  abatta  des  forets  de  pr^uge-s.  la  dame  ne 
Ini  laiMa  pas  le  tcmps  d*ea  dire  davantage  et  lepliqua  anaritdl: 
^C'est  donc  pour  cela  quc  vous  nous  d^ites  taot  de  fagota.** 

*Fa indant  ...   Le  peuple  dit  par  alte'ration:  faignant  ete.  . 

*Faucbeiix  .  . .  Beaucoup  de  peraonues  crojent  bien  parier,  en  appe- 
laut  cet  insecte  fanchear  ... 

•Fesaeur.  Un  pfere  f.  "Nom  quo  Von  donnait  autrefois  a  celui  qui 
daas  les  Colleges  ötoit  chargtS  de  donuer  la  correction  auz  ^coliera. 

*FiUot.  Ponr  dire  filleul,  celui  qa*oa  a  tenit  aar  les  fonts  de  baptSme. 

*FIni,  te.   Le  peuple  di  finita,  ee  barbariame  (?!)  eat  trea - fr^oent. 

Fouillon.  Sobriquet  que  Von  donne  h,  quelqu'un  qui  xnet  tont  en  des- 
ordre;  dont  lea  propres  affaires  aont  aena  deaaua  desaoua,  ou  qui  iouille 
indiaraMiemeBt  dane  eeUee  dei  antreB. 

Foaillonner.  Mettr  e  tout  en  d&ordre,  mettre  tont  en  rair^  ponr  ttonver 
ce  que  Ton  cherche. 

*Fourmi  ...   Le  peuple  prononce  froumi.. 

^Fraise  de  vean.  On  donne  populairement  ee  nom  ii  nn  taUewt  de 
Rubens,  qui  repr^aente  nne  nwltitnde  d'angee  gfonpft  lee  uu  enr 

les  autrea. 

*Frftnqoette ...  et  non  k  la  boone  flanquette. 

*Frelater  ...    Le  peuple  dit  farlater. 

Garrau.  11  reasemble  a  Thibaut -Garrnu,  il  fait  aon  cas  a 
part.  C'est-k-dire,  il  ne  communique  aes  affaires  k  peraonne.  Ce 
Th.  -Q.  dtoit  d'Orl^ans,  et  ga^^na  beaueonp  de  bien  dsAS  le  n^goee; 
mais  il  ne  voulait  jamaia  avoir  d'aasoci^. 

*Genre.  Die  Schilderung,  welche  unser  Buch  tod  dem  bon  genre 
gibt,  iat  so  kdatiieh,  nm  nioht  hier  «nen  Plate  en  finden:  „Ponr 
parvenir  a  ce  c^ue  Ton  norame  le  bon  genre,  ou  le  auprenie  bou 
ton,  il  faut  d  abord  nianidrer  son  langa^e  et  gra.saeyer  en  parlant ; 
prendre  un  air  hautain,  de'libere  et  auinaant;  occuper  continuelle- 
ment  la  converaation  de  aa  personne,  de  aea  qualit^,  de  aon  aavoir, 
de  aes  goüts,  de  ses  fantaisies;  parier  tantöt  de  aon  coiffeur,  de  aon 
tailleur,  de  sou  bottier;  puis  de  aes  maitresses,  de  chevaux;  de 
apeetaclee,  de  Brauet»  de'Forioac^  et  de  nülle  aoteee  olyeta  de  eette 
importauioe:  tin  Itomm^  dn  bon  genre  doit  en  ontre  aWr  en  niatii 
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une  badine,  avec  laquelle,  lorsqu'il  ne  la  porte  pas  k  aa  boache, 
il  frappe  a  tort  et  k  tiaTen  rar  toiis  \m  meables  qui  sont  autoar  de 

liii ;  et  s'il  eat  vautrd  sor  ttn  sopfia,  en  pr^ence  de  toutes  les  femmes, 
debüut  devant  une  glace,  Bur  laquelle  les  yeux  sont  coustanunent 
fiz^a,  ü  s'entlioiui&eme  des  charmes  de  sa  persoime:  et,  tont  en 
freclonnant  quelqu'air  fade  et  lant^onrenx,  il  s'occupe  negligemment 
a  r^parer  les  d^sordres  d'une  Titus  ^bourift^e ;  eniin  tout  ce  qui 
est  ridicule,  outr^,  insipide  et  feminin,  doit  se  trouver  r^uni  dans 
ce  qu'on  appelle  nn  homine  du  bon  genre. 

Qravot  er.  Bousiller  en  gnTure;  n'^tre  pM  habile  dans  l'art  des 
Audrans  et  des  Edelinck. 

*0r6citä.  Villenie;  int^r^t  vil  et  ba«;  aTariee  sordide. 

♦Grefficr.  11  est  com  nie  le  g.  de  Vangirard,  il  ne  peut 
^crlre  quand  on  le  regarde.  Ce  proverbe  vient  de  ce  q^ue 
le  g.  de  Y.  tenoit  son  gref  dans  un  lieu  obscur,  qui  n'dtoit  ^claur^ 
que  nar  un  obU  de  bceuf,  de  sovte  qn'on  ne  pouToit  le  xegarder 
Sana  lui  intorcepter  tout  le  jotir. 

^(jrudrie.  Les  personnes  sans  education  disent  d'une  femme  qui  est 
relev^e  de  maladie,  qu'elle  est  g^u^rite  an  lien  de  gn^rie. 

*Haii'.    Le  ])euple  .  .  .  dit  .  .  .:  je  le  hais,  il  me  hait. 

*Hannetou.  .  .  Lepeuple  n'aspire  point  le  hy  et  dit  au  plurieli  des 
zanneton  8. 

*Hardi ...   M.  Hardi.   Nom  qne  le  Tnlgaire  donne  au  yent,  parce 

qu'il  entre  efiront^ment,  et  sans  en  demander  cong^, 
""Hareng  ...   Le  peuple  ...  dit  au  pl.  des  zare  ngs. 
*Haricot.  S.  bareng^ 
*HaT»e-sac  ...  et  non  liabre-sac. 
*Hiver.    Beaucoup  de  personnes  font  ce  mot  feminin  .  .  . 
*Hoquet.   Le  peuple  de  Paris  confond  habituellement  ce  mot  avec 

loquet ...   On  entend  centinnellement  dire  j'ai  le  loqnet,  au 

lieu  de  hoquet. 

'*'Hötel . . .  on  entend  dire  oontinuellement  aux  gens  sans  instruotion, 
une  belle  b. 

*Ici.    J'irai  c e  8  j  0  u  rs  ici;  cette  semaine  ici. 

^Illumin^  et  Enlumiu^.  On  confond  aouvent  ces  deux  mota,  et 
Ton  dit  vulgairement  des  cartes  illumindes  pour  enlumi- 
ntfes.  Les  Tues  ^toient  enluminies  pour  illumindes. 

Inacostable.   Qui  a  l'abord  rode  et  grosaier,  que  Ton  ne  pent 

aborder. 

*Incartade  ...   Le  peuple  dit  öcartade. 

''^ncomparable.  C'est  nn  i.  Nom  donn^  aux  jeunes  gens  qui 
parlent  d*uue  maniöre  ridicule,  et  qui  se  font  monarquer  par  une 

mise  et  un  ton  affectds. 

*i  p  ^  c  a  c  u  a  n  a  .  .  .        peuple  .  .  .  prononce  e  p  i  c  a  c  u  a  n  a. 

*JaiB  .  .  .  Ce  mot  est  continueilement  pris  hors  de  son  sens,  et  ein- 
ployd  pour  jone.  On  dit:  üne  eanne  de  jais  (statt  jene). 
C*est  un  b  e  au  j  ais  (nt.  j  onc). 

Janlorgne.  Faire  le  j.  Pour  dire  faire  le  sot,  le  neuf,  le  niais, 

le  Rtapide. 

Jauquesu.    Sobriquet  iiyurieux  et  ni^prisant,  qui  eqmvaut  a  badaud, 

ignorant,  jocrisse,  niaas. 
Jerni-coton.  Sorte  de  juron  poisaard  (jerni  ss  jarni). 
*Jtf8uite.  Heisat  bekanutlieb  aneb  ,)Trut3iabn*',  parce  qu*oa  attribne 

18* 
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rintroductiou  de  cet  oiseau  en  Europe  aox  J^suites,  envoy^B  comme 
missionnaireB  danB  l*Inde.*) 

*Jet-d'cau.    Et;  non  jeu  d'ean,  romme  on  le  dit  habitueilement 

(was  übrigens  keine  so  üble  Volksetymologie  ist). 
*Jo8aphat.  La  valHe  de  J.  Pour  dire  le  gosier,  la  gorge. 
•Joseph.     I^tre  de  la  religion  de  Saint-J.,  quatre  pan- 

touffles  devant  le  lit.    C'est-ä-dire  etre  marie. 
*Labouner...    Le  peuple  change  rioitiale       ce  mot  en  r,  et  pro- 

nonee  rabonner.  II  fiut  die  m6me  pour  tons  les  oompOB^  de 

ce  verbe. 

Lampen r.   UnbonL  Franc  bnvenr;  homme  qni  vit  continuelle- 

xnent  dans  la  dAmnehe  et  rivrognerie. 
LigOUBse.   Terme  baroque  et  iac^tieux.    Pour  eabrei  ^p^«  flam- 

berge,  estrama^on;  toute  arme  trenehante. 
*Linceal . . .   Le  peuple  de  Paris  . .  .  dit  linceuiL 
Lofiat.  Idiot,  homme  simple,  er^dnle  et  born^. 

Longitudinem  (nn).  Mot  burlesque  et  pris  du  latin ;  se  dit  d'mi 
indolent,  d'un  paresseux,  d'un  homme  nonchalant  ä  l'exces. 

^Magistrat  ä  la  galoche.  Sobriquet  que  Ton  donne  aux  petits 
gar^ons  qui  poliK^onnent  et  jouent  cUbtiB  les  tuoB. 

*Manier.    Volkstümlich  magner. 

*Manuf acture.  Le  peu|>le  dit . . .  manif acture. 

*Marpaiid.  Sobriquet  ipjurievuc  et  m^priMuit  qae  Von  donne  ä  Paris 
aux  hommes  qm  fr^quentent  les  maaraiB  lioax . .  * 

Mentibule.   Pour  dire,  mächoire. 

Morvaillon.  Terme  badin  et  de  m^pris.  Pour  dire,  un  bambin, 
un  mannonset,  un  pelit  bonhomme  qui  fait  le  fianfiuron,  Pentendu. 

Moucadon.    Mot  baroque,  qui  signifie  mouchoir. 

Mouscouiliousse.  Nom  injurieux  que  Von  donne  a  un  homme  que 
Ton  m^prise,  a  un  petit  polisson. 

Nasaret.   Poor  nez.   Ii  a  re^u  un  bon  coup  snr  le  nasaret. 

*Non.  Dazu  die  Bemerkung:  „II  faut  avoir  soin  dans  la  coTiRtmction 
de  ne  pas  placer  ce  n^^tif  imm^diatement  apr^s  le  pro  nom  per- 
sonnel  moi;  ear  oes  denx  mots,  ainn  cowtniil»«  forment  nn  calem- 
bourg.  Est-cc  toi  qui  as  fait  cela?  ICoi?  non.  CSe  qni 
fait  moi  non  (schrecklich!). 

*(Euf.  C'est  au  beurre  et  aux  oeuts.  Ce  dit  tiivialement  de  tout 
66  qni  est  bon,  bien  fait  et  ntile,  et  notamment  des  alimens,  pour 
exprimer  qu'ils  mnt  bons  au  snpreme  degre.  Cette  locution  vient 
de  ce  que  les  marchands  de  petits  pains  qui  courent  le  matin  les 
rues  de  Parisi  crient,  ponr  engager  les  paesans  k  lenr  adieter,  ils 
Bont  au  benrre  et  aux  ceufs. 

♦Ost.  Si  l'oRt  savoit  ce  que  fait  l'o  st,  l'ost  battroit  l'ost. 
Yieux  proverbe  qui  signifie  que  si  un  ^^n^ral  savoit  l'^tat,  les 
deBBeitts,  les  d^marches  de  bob  onnemi,  ü  Ini  soToit  fiuifle  d'en 
venir  a  beut,  de  le  vaincre. 

Osto.  Mot  baroque  qui  signifie  maison,  manage,  son  cbez  Boi.  Aller 
ä  l'o. ;  revenir  ä  l'o. 

Onin.  Ahonin!  Espäee  d'inteijoction  qni  sert  k  eontredire  oe  qn'ime 
personne  raconte;  ou  pour  marquer  que  l'on  ne  &it  aneun  caa  des 
remontrances  que  quelqu'un  yous  adresse. 

*Paille.  Oela  ae  vend  comme  de  la  paille.  Unser  Buch,  weV- 


Also  nicht  „les  lodes^,  wie  manche  meinen. 
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cheß  eich  zriweilen  In  moralisierenden  kulturhistorischen  Bemer- 
kungen gefällt,  sagt  an  dieser  Stelle:  „LorBqu'on  auteur  traite  de 
■on  mamiaerit  avee  vn  lilmdie,  il  ne  cesse  de  rtfptftor  k  oe  dar* 
nier:  monsieiir,  mon  ouvrage  est  nnique  en  son  genre; 
il  se  vendra,  p'enlfevera  comme  delapaille;  imprimez, 
tirez  a  ^rand  uombre  .  .  .  Mais  lualheur  au  trop  cr^dule  li- 
braire  qm  le  iMte  aller  k  cas  propMtiei  pr^somtaeusei  qne  Ton 
voit  ßi  rarement  se  r^aliser". 
Pal  antin.  Nigaud,  lambin,  niain,  badaud,  janot,  musard,  fain^ant, 
pareBBenz  (der  Fraasose  ist  geradesn  nneraehOpflieh  in  negatiTen 


Falantiner.     Niaiser,  lambincr,  muser;  £tre  toi^joars  en  extase; 

bajer  aux  corneilles,  fain^antiscr. 
♦Falefrenier  ...  et  non  palefermier . . . 

Pampine.  Terme  ba»  et  trivial,  snmom  qne  l'on  donne  parmi  le 
peuple  ä  une  üUe  de  maavaise  vie,  qui  fr^quente  les  lienx  de  dä- 
mraclie;  ^qtiivaut  k  conreiue,  barbotense,  crapule  etc. 

*Panach4.  Ma  petite  parole  panach^e.  Loc\ition  ridicule  qui 
a  ^t^  longtemps  trös  ä  la  mode  pamii  Ich  petit»  -  maitres  de  Paria, 
qui  s'en  servoient  contiuuellemeut  daus  un  seuB  afiirmatif,  pour 
penraader  que  ee  qa*ilB  dieoient  4tint  digne  de  foi,  qu'on  deroit 
168  en  croiro  sur  parole. 

Fan  Card  (Saint>).  Le  jour  de  mardi  gras.  On  dit  aussi  d'un  homme 
extiNbaement  gro«  et  large,  d*nn  embonpomt  Toliimiiieux,  qu*ll 
resHemble  a  Saint-Pancard. 

*Parapet.    Beaucoup  di^ent,  par  corruption,  parapel. 

Passe-matagot.  Terme  d'escaiuoteurs,  de  joueurs  de  gobelets,  lors- 
quHlfl  font  quelques  totti«  d'adTMte;  üt  reuplotent  comme  ime 
expression  dr>  grimoire,  pour  faire  croire  aus  spectateun  qnOf  NHie 
cela,  ils  ne  ponrroient  r^ussir  a  faire  leurs  toura. 

*Patriotiqtie.  Laseiep.  On  appeloit  ainri  ironiqaement  et  d*niie 
mani6re  triviale,  leß  corv^c»  quo  les  citoyens,  dane  les  troiibles 
de  la  r^volutiou,  ^toient  obUgds  de  faire,  et  qui  consistoient  k 
monter  la  garde  aux  prisons,  k  servir  d'eacorte  dans  les  f^tes  po- 
pulaires  etc.  etc. 

P^v^renx.    Ponr,  pddant,  homme  fier,  hautain,  orgneilleux.   11  fait 

son  p^TÖreux.   Pour,  U  fait  le  prdcieux,  Pimportant. 
*Pitiiite ...  et  non  pienite . . . 

Platre-chaud.   Sobriquet  iqjfifieiix  qne  Von  donne  i  an  maa-ndi 

ouvrier  en  ma^onnerie. 
Po^traillou.   Faiseur  de  vers  k  la  douKaine,  po6te  qui  rime  malgrä 


•Pontoise.   II  nons  conte  9a,  comme  en  revenant  de  P. 


d'nn  bomme  qoi  raoonte  des  ehoM«  invraisembukble«,  on  qni  fidt 

des  propositions  qui  ne  sont  pas  recevablc^ 
*Porteur-d'eau  ...    On  dit  vulgairement  un  portcux-d'eau. 
^Potiron.    Ce  mot  est  en  butte  k  plus  d'un  barbarisme:  les  uns  di- 

sent  patnron,  et  les  autres  potnron  . . . 
*Poumon.    Lc  peuple  dit  habituellement,  panmon. 
Pi^tentailles.   Ornemens  de  femmes;  frivoUtäs,  bagatelles,  tontes 

eboMs  de  pen  de  Yaletnr. 
P  r  o  t  o  1  a  t.   LeH  impzimeom  appollent  ainri  In  place  de  prote;  la  di- 

rection  d'un  prote. 
Ramichage.   Ce  que  Ton  donne  pour  ramicher. 


Minerve. 
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^Rebonrn.   A  rebours.  Les  personnes  aans  ^acaÜon  diseat  habi- 

tuellement  a  la  r. 
^SeeottT^er . . .  Ce  Terbe  eit  contumellemant  oonfondn  srec  le  veibe 

reconvrir . . . 

'^'B^clame  . . .  an  figurä  et  en  terme  bai-hico-typographique,  ce 
qm  rette  i  boire  d'ane  bonteille  pre^^que  vide  et  que  Von  r^partit 
le  plus  »Igalement  potfsible  ilans  chaque  verre  des  buvenr«. 

*Relächer.  Ce  vcrbe  parmi  le  peupie  signifie,  abandouner  qaelqtt'ou 
avec  lequel  ou  ^toit  en  relation  d'amiti^,  8e  brouiller  avec  Im, 
■*eii  t^pcumr.  n  m  dit  notamment  d*im  znari  qui  abandonne  sa 
femme  ponr  en  prendre  une  autre;  d'un  amant  infidele  qui  laisse 
4  d'autrea  le  aoin  de  ce  qui  nagu^re  faisoit  Tobjet  de  ses  amours. 

*Beinolade  oa  Remoulade  ...  et  non  rimoulade  . . . 

♦ResKourcc.  Le  pere  la  r.;  la  mere  la  r.  ExpreRsion  flatteose  et 
ti-ivialfi  qui  se  dit  d'une  pcrsonue  fertile  en  exp^diens,  k  laqaeUe 
on  a  toujourH  recours  dans  de  mauvaises  affaires ,  et  dout  les  con> 
aeil«,  la  fortune  et  le  credit  suffisent  pavr  tous  tirer  d^embams. 

Ricas ser.   Rire  betement,  inutilement  et  sans  motif  apparent. 

*Ri8Bole.   Sobriquet  que  Ton  donne  k  un  baveur  de  profession. 

Buffien  s  mfien. 

•Sabreur  .  .  .  Cent  aussi  le  nom  qu*on  donnoit,  dans  les 
tronbles  de  la  revolution,  a  ces  furieux  dont  le«  discouxB  et  les 
mesures  ne  tendoient  qu'ä  frajpper,  renveraer,  d^truire. 

*8angle.  ün  n^sociant  mareband  de  sangles.  Expressioii  d^- 
Tisoire  pour  dire  un  portefaix,  un  artisan  qui  vit  ä.  la  sneur  de 
80D  Corps;  un  courtier  qui  fait  toutes  sortes  de  commerceB  sans 
aToir  an  pouco  de  mareliandise. 

♦Seau  .  .  .    Le  peupie  dit  habituell ement  uu  siau. 

Secundum.  Elle  n'est  pas  trop  Hecundum.  Maniöre  de  parier 
qui  signifie  qu'une  perBOune  a  peu  de  capacit^,  peu  de  credit; 
qa'elle  n'eet  pas  d'une  bonne  eant^;  au'une  chose  qaeloonque  eit 
de  mauvais  acabit  on  nW  pae  en  bon  ^t;  qne  ea  Talevr  est 
fort  doutense. 

*Silence!  notre  ehat  danse.  Dicton  ixoniqne  et  populaire,  pour 

tourner  en  ridicule  une  personne  qui  aifecte  de  recommander  aux 
autrc8  le  güence,  quoique  ses  occapationa  Boient  rien  moins  que 

H^rieusen. 

*Sobriquet . . .  Le  penple  dit  eoubriquet 

*Sortil '  ^(^        Lr>  personnes  qni  parlent  mal  ont  oontnme  de  pro- 

noncer  Borcil6ge  (cfr.  sorcier). 
*8onfflenr.  Pour  nn  borenr . . . 

♦Soupir  de  vaches,  Termö  de  dörision  qui  signifie,  plainte,  regret, 
g^misftcment,  eanglot,  quo  l'on  manifeste  par  une  ret»^  nration  forte 
et  ruyante;  douleur  ridicule,  dtSplac<5G  et  souvent  femto. 

'''Sternutatoire  .  .  .    Beanoonp  de  perBonnes  disent  sternuatoire... 

Sno^e.  Le  vulgaive  fait  \m  substantif  de  ce  participi*',  et  dit  par 
raiUerie  d'une  chose  dont  on  s'est  servi  plusieura  fou,  et  dont  on 
a  tili  toute  la  snbstance  qne  c^est  la  troisiime  suctfe. 

*Su8tanter  ...  et  non  substanter. 

•Tac-tac.  Un  Nicolas  tac-tac.  Ponr  dire  un  nigand,  un  homme 
sot  et  stupide,  qui  se  iu61e  des  petits  dätails  qui  coucernent  les 
femmes. 

T  a  u  p  i  n  e  r.   Manier  brusquement  et  eane  soin ;  teipoter,  patiner,  bonle- 

verser  quelque  chose. 
^TkisaariBor .  * .  Le  peupie  dit  trdfloriser. 
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*Tire-larigot.  über  die  Etymologie  dieaes  Wortes  gibt  unser  Buch 
Bacb  Erwfthnung  der  Schreibang  tire  la  Bigaad  folgenden  Oalli- 

raathias  zum  besten:  „Les  autres  font  remonter  plu»  huut  cette 
Etymologie,  et  veulent  perauader  que  les  Goth»,  dans  une  erneute, 
ayant  tutf  leur  roi  Alaric  (!),  mireat  sa  tdte  au  haut  d'une  pique, 
et  Tayant  plante  ait  milieu  de  leur  camp,  Iis  »e  mirent  ä  boire 
et  ä  danser  autour,  en  prof^rant  ces  motof  ti  Alane  Got«  dontj 
par  la  suite,  on  a  iait  tire-larigot. 

*Top6r.  L*affaire  eit-elle  conclne,  topez-la.  Se  dit  en  pr^ten- 
tant  la  main  ä  celni  avec  qni  on  traite  une  affaire.  La  plupart 
de«  luarch^s  ee  faisoient  autrefois  aiusi;  et  ce  »imple  attonchc- 
ment  Etoit  regardd  comme  une  promcBse  inviolable.  Aujourd'liui, 
il  faut  des  Berits,  des  acte«  notiui^s,  pour  garantir  la  oonne  foi 
dau8  les  moindre^^  affairon. 

*Tottr.  A  ton  t.  paillasse.  Expression  bouffonne  usit^e  panui  les 
batteletm  et  les  hittrions,  et  qae  l'on  eniploie  fMqnemmeBt  dan« 
la  converäatioii  famillere,  lors^que  auOCesaivnneilt  OD  TieBt  ^  OOm- 
niencer  une  Operation  quelconque. 

♦Tonimon.  LaruedeT.  Au  propre,  nom  d'aue  rue  de  Paria  qui 
aboutit  an  Liizeubonrg.  Au  figurd,  et  yom  jeu  de  mots,  em- 
barras,  affaire  ewibrouillEe,  fausse  spdculation.  Se  mettre  dans 
la  rue  de  T.  Tour  dire  se  tromper  daus  ses  calculs,  dans  ses 
sp^eulations,  8e  foar?oyer,  s^^garer.  Mettre  quelqn'un  dans 
la  rue  de  T.  Le  tromper,  abiiser  de  »a  bonnc  foi,  le  frustrer, 
le  voler.  II  est  dans  la  rue  de  T.  Pour,  il  s'^are,  il  se  mä- 
prend,  il  «'abuse  lui-meme. 

^Tracati.  Une  Marie-Tracas.  Nom  qu'on  donne  en  plauantant 
k  une  petite  fille  qui  fait  la  tatillonnn.  qni  .s'agite,  se  totirmente 
et  est  toujoars  en  mouvemeut,  k  uue  i:emm.e  qui  se  mSle  des  un- 
faires d'aunrui,  et  qni  fait  Ventendne  dans  lea  ehoaee  qni  Ini  «ont 
les  plus  Etrang^res. 

*Tr önioiisser  .  .  .    Le  peuple  dit  trimousser. 

Trifouillou.  Brouillon,  qui  met  tout  en  dööordre,  en  cherchant 
quelque  chose ;  chercheur  indiwcret,  inveBtigateur. 

*Urlurotfe.  Ma  taute  ü.  Eefrain  qui  oache  toiigonn  qoelque 
malignitd. 

*Ut.  Sai«-ta  la  musique?  Oai:  Eh  bien^  ut!  Quolibet  qui, 
d*une  farcE  comique,  est  passd  panui  le  peuple;  se  dit  ä  quelqu'un 
que  Ton  e^t  ennuyä  d'entendre,  et  äqnivaat  ä  Ta  te  promener, 

retire-  toi. 

^Vasistas  .  . .  Beaucoup  de  personnes  disent,  vagislas. 

♦Vaugirend  .  .  .    On  prononce  vulgairement  Vaugdreud. 

^Velours.  Habit  de  velours,  venire  de  sou.  On  a  pendant 
long-temps  appliqu^  ce  qaolibet  aiix  habitane  de«  bords  de  la 
Garonne;  mais  il  ne  faut  pas  aller  si  loin,  et  lea  borde  de  la 
Seine  nous  offrent  des  nuEes  de  fats»  de  p^dans  et  de  petita-mattreSt 
ä  qui  1  application  en  convient  a  plus  justes  titres. 

Viddaaer.  Ne  faire  rien  qni  vaQle,  ae  battre  lea  flancat  a*anniaer  & 
la  moutarde. 

*Vieillot,  te.  Cet  ai^ectif  eat  plua  usitE  au  feminin  qu^au  mascu- 
lin;  ü  ae  dit  particnli&rement  d'une  femme  petite  et  ranuMS^, 
dont  les  traits  annoncent  la  vieillenaBe  et  un  äge  avams^ 

Vilaniement.  Pour  beancoup,  en  quantit^.  Le  peuple  se  sert  frd- 
quemment  de  cet  adverbe  par  exag^ration,  pour  donner  plus  de 
poida  &  aon  diaeonra. 
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*Vilebr dqiiin  ...    On  dit  vulgairement  virebröquin. 
*Vinaigre.    Donner  du  v.    C'est  iine  malice  que  les  ^coliers  ae 
fönt  T^ciproqnement  au  jen  de  Ib  eorde,  et  qui  consirte  h  agiter 

tout-ä-coup  fortement  la  corde,  en  Ivii  donnant  plus  de  tension, 
de  maniere  que  celui  qui  saute  est  obligd  de  faire  de  grands  ef- 
forts  pour  en  auivre  tous  \m  mouvemens,  aiin  de  n'eu  pas  rece- 
voir  le  choc,  ou  de  Buependre  la  partie. 
Zöde.  Le  peuple  prononce  z^dre. 

F.  ZV£HINA« 
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Vergessenes  und  Verschollenes. 

(Ans  der  £ra]izÖfii8chen  Litteratiu:  des  ZVUL  Jahrh.) 

„Qui  plume  guerre  a'^,  sagt  einmal  Voltaire,  als  die 
Heute  neidiMlier  Littermten  ihn  hart  bedribigte  und  naeh  so 
manober  wanden  Stelle  seiaea  Charaktets  nud  seiner  sehrift- 
ateUeriscben  ThXtigkeit  biss,  aber  in  erster  Linie  waren  es  doeb 
die  ttblen  Aikiren  seines  vielbewegten  Lebens,  nicht  seine 
psendonymen  und  diplomatisch  verhüllten  Schriften,  welche  den 
Ilass  der  Gegner  anspornten.  Drei  Ereignisse  besonders  boten 
der  Satire  all  zn  reichen  Stoff^  um  nicht  immer  von  Neuem  mit 
mehr  oder  weniger  Witz  besprochen  z«  werden:  die  Züchtigung 
durch  Roiiaii  ä  Bediente,  die  Auiiiahme  in  die  Akademie  uach 
60  maneben  Flfobea  der  Charakterlosigkdt  nnd  Selbat?erleagDung, 
nnd  endliob  der  Zwist  ndt  Friedrieb  II.  Den  aus  Rrensaen  ver^ 
triebenen  nnd  rubelos  Umberirrenden  verbtthnte  La  Beannelle 
und  beurteilte  mit  befremdender  KUble  selbst  sein  Jugendfrennd| 
der  Marquis  d'Argenson,  und  auch  den  im  Genfer  Gebiete  endlich 
zur  Ruhe  gekommenen  Greis  verfolgte  noch  der  Neid  anonymer 
Pamphletschreiber.  So  wurde  im  Jahre  1755  von  Genf,  der 
Vaterstadt  Rousseau'^,  aus,  ein  anonymes  Sendschreiben  unter 
dem  Titel:  „liepunse  ä  M.  de  Voltaire"  veröffentlicht,  das  den 
reichen  Gmndbesitser  nnd  Finansmann  tief  unter  Ronssean,  den 
vermögensloaen,  selbst  litterariseb  noeb  niebt  allsnbedentenden 
•Mensehen  stellte.  Bekannt  ist,  dass  Voltaire  an  Bonssean  In 
einem  Schreiben  des  J.  1755  sllsssaure  Komplimente  über  dessen 
phantastiaehe  Schilderungen  des  Urzustandes  der  Menschheit 
richtete,  und  die  bittre  Antwort  darauf  ertfüt  ihm  der  Genfer 
Lokalpatriotismus  in  jener  oben  erwähnten  Satire,  Sein  GUIck  im 
Genfer  Elysium  sei  ein  eingebildetes,  und  wenn  er  nicht  zur  Natur 
zurückkehre  und  ein  Mensch  in  Rousseau'R  Sinne  werde,  so  fiihre 
alles  Streben  uach  Reichtum  und  Einiluss  nicht  zum  wahren 
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Glücke.  Und  auf  Grund  dieser  glänzenden  Folie  wird  nunder 
Charakter  V'.'s  in  boshaft-einseitiger  Weise  geschildert.  Er  sei 
ein  eitler,  dreister  Hofmann,  der  seine  Muse  in  imkenseher  Ent- 
hüllung zeige,  der  ein  Wnrhcrgeschüft  mit  seiner  Schriftstelierei 
treibe,  der  die  sittliclie  und  soziale  Anarchie  unter  dem  Deck- 
mantel der  Philosophie  predige  und  dessen  böses  Gewissen  stets 
▼or  der  TbdeeBtniide  bange.  Die  soebeD  in  entsiellter  Ausgabe 
von  Manbert  publizierte  „Pueeile**  dient  dem  VerfaBser  der 
„fiöponBe'*  ganz  beBonders  zur  Begrttndnng  eeiner  Satire  imd 
auch  aus  dem  grossen  Erfolge  der  „Mirope'*  wird  V*B.  Hoffkrtig- 
iLeit  in  sebr  gesuebter  Weise  erklärt 


Gedanken,  wie  die  eben  erwähnten,  rinden  sich  auch  in 
der  ,,8at!re  k  M.  Freron  p.  M.  Gilbert",  Amsterdam  1776,  aus- 
gesprochen. Der  Verf.,  ein  dem  Freron  befreundeter  Litterat, 
will  mit  berabgenommeDer  Maske  dem  der  litlmtonelique  ver- 
baasten  Voltaire  und  der  ganzen  Pbilosopbensebnle  kttbn  ins 
Antlitz  sebamen.  Jene  Pbilosopben,  sagt  er,  lllrebteten  und  bassten 
die  Satire  nur,  wenn  sie  von  ibr  getroffen  würden,  wXbrend  Bie  docb 
alles  ihnen  Entgegenstehende  zum  Zielpunkt  ihrer  Satire  machten. 
Sie  snien  trotz  ihrer  moralischen  Ktihrstficke,  trotz  der  hoch- 
klingenden  Sentenzen  in  Trap:üdien,  an  der  Unsittlichkeit  und 
finanziellen  Zerrüttung  der  Saionweit  Schuld.  Sie  seien  die 
Apostel  der  Halbwelt  geworden,  sie  hätten  den  Ehebrucit  und 
die  schimpfliche  Toleranz  der  Ehemänner  grossgezogen,  und 
selbst  Sffentliehe  Dirnen,  die  sieb  eben  an  der  Hinriehtnag  des 
General  Lalli  und  anderer  Opfern  einer  barbariseben  Justiz  ge< 
weidet  hätten,  kokettierten  dann  mit  bnmanen  Bildungsphrasen. 
Voltaire  im  Speziellen  wird  als  der  nnwttrdige  Beherrscher  des 
franz.  Pamass,  als  eine  überall  verfolgte  und  doch  überall  ton- 
angebende Koryphäe  modemer  Korruption,  als  lügenhafter  Histo- 
riker, als  Verfasser  sentenziöser')  Tragödien  und  Komödien  und 
zugleich  eines  Bordellsttfckes,  wie  die  „Pucelle",  in  blindem 
Eiter  verketzert.  8eiue  Corneille-Kritik,  sein  Tadel  Malherbe's, 
sein  Lob  Quinaulfs  werden  ans  Neid  und  anderen  unlautren 
HotiTen  erkUErt^  seine  naehUssige  Versifikation  genau  so  bitter 
getadelt,  wie  seine  Spöttereien  Uber  Frömmigkeit  und  kirchliebe 
Gesinnung«  Mit  Voltaire  fallen  Harmontel,  der  Tadler  des  hoeb- 

^)  Darüber  heisst  es,  treffend  allerdmg«: 

Alzire  au  dösespoir,  mais  pleine  de  raison 
En  invoqiiant  1»  mort,  commeiite  le  Ph^don 
Fonr  expirer  en  forme,  un  roi  par  biens^anoe. 
Doit  expirer  sou  äine  avec  une  sentence. 
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gefeierten  Satirikers  Boileau,  La  Harpe,  der  Protektor  der 
neuen  Dichtungsweise,  Diderot,  der  nur  seiner  Unklarheit  Ruhm 
und  Namen  verdanke,  BoaumarcbaiSj  ,.der  aus  Möraoiren  Dramen 
und  aus  Dramen  wieder  Memoiren  mache'',  der  Satirc  zum  Opfer. 
Endlieh  werden  auch  der  Tugendroman,  die  weinerliche,  halb- 
tragische,  mehr  philosophische,  als  poetische  Komödie,  die  wort- 
reiche, mit  Sentenzen  prunkende,  auweilen  ans  Opernhafte  streifende 
Tragödie  in  blii^er  Wnt  Temicbtet  Der  pliUosephlselieii  Korrap* 
tion  wird  die  Tagend  eines  Lndwig  XVI.  gegenllbergestellt, 
dessen  Beifall  den  Verf.  Ittr  alle  sehllmmen  Folgen  seiner  ssti- 
risehen  Wahrheitsliebe  trösten  soll. 

Für  die  Unsittlichkeit  der  Zeit  und  selbst  fUr  Giftmorde 
macht  auch  Olemf^nt  in  Keinem  Gediclit  ^^La  faussp  philosophie*'') 
die  neuere  Autkiiirun^  verantwortlich.  Die  früheren  Zeitalter 
seien  zwar  auch  unsittlich  und  verhrpcheriRch,  aber  heldenhafter 
gewesen,  demzufolge  sei  an  der  Eiitncrvung  der  damaligen  Zeit 
allein  die  Philosophie  schuld.  Diese  habe  selbst  den  geheiligten 
Stand  der  abb^s  mit  ihrer  Sirenenstimme  verloekt  und  m  Intri- 
gnanten  nnd  Bnhlem  gemacht  Voltaire  selbst  wird  naeb  den 
früheren  b5sen  Erfahmngen,  die  Clement  mit  seinen  „Lettrea  4 
IL  de  Voltaire^'  zu  machen  hattOi*}  niebt  direkt  erwähnt,  da- 
gegen die  Encyklopädie  und  das  enge  Zusammenhalten  der  Philo- 
sopltonkaste  angefeindet  und  der  kirchlich  fromme  Ludwig  XVI, 
natürlich  gefeiert. 


Die  Erfolge,  welche  die  „Correspondance  litt^raire'^  von 
Baynal,  Qrimm  u*  a*  nicht  nur  in  Paris,  sondern  aneh  im  AM' 
lande  errangen  hatte,  legten  den  Qedanken  eines  Konlrarrenz- 
Werkes  nahe,  das  mit  dem  Jahre  1762  von  dem  Pariser  Salon* 

litteraten  Bachaumont  herausgegeben  nnd  unter  dem  Titel: 
„Memoires  de  Bachaumont'^  zuerst  von  Ravenel  (1830)  voll- 
ständig publiziert  wurde.''")  Die  Voltaire  -  Kritik  hat  sich  ge- 
wöhnt, diese  beiden  handschriftlichen  Korrespondenzen  in  einen 
direkten  Gegensatz  zu  stellen,  indem  Bachaumont  als  klatsch- 
süchtiger Verkleiucrcr  aller  freien  Bestrebungen  in  der  Litte ratur 
aafgefasst  wurde.  Indessen  liegt  die  Sache  so,  dass  jene  Auf-  ' 
aeiehnungeu  B.'s  nur  das  Eeho  des  SalongeschwUtses  ond  der 
Joumalistenmeinnngen  waren   und  desshalb  epoehemaehenden 

^)  Die  Ausgabe  der  Berliner  BibL  ist  vom  Jahre  1798  und  ohne 

Ortsajimibe. 

^  8.  mein  Buch:  „Voltaire  im  Urteile  der  ZeitgenoMen".  S.  58. 

^)  Eim>  zweckmässige,  nur  das  Wichtige  aas  dem  J»  1771  ent" 
haltende  Ausgabe  publisierte  Lacroiz,  Pari»,  1874. 
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Grössen,  wie  den  Hcraustrf  h«  i  u  der  Encyklopädie,  gebiilirenden 
Weihrauch  streuten.  Nur  Voltaire,  der  bekanntlich  innerhalb  der 
Philosopbenkaate  alle  die  zu  Feinden  hatte,  welche  auf  Kousseau's 
PaotheiuiiiB  oder  auf  Grimm's  n.  a.  Materiallsmiis  flchworen,  oder 
welche  in  ihren  religiiJsen,  politleohen  und  littenriaehen  Vor- 
urteilen dvreh  seine  Bpottsaeht  und  kritiBche  BOewilligkeit  ge- 
krttnkt  wurden,  war  hier  die  Zielscheibe  einer  fliehen,  witseln- 
den  AnekdotenhnaehereL  Der  Untenohled  zwischen  Grimm, 
seinen  geistesverwandten  Mitredakteureti  oinerHeits  und  fler 
Bacbaiimont'schen  Ktique  andrerseits  war  nui  der,  dass  Grimm 
mit  dem  alten  Glauben  und  mit  den  alten  Traditionen  der  ptondo- 
klassischen  französischen  Dichtung  ganz  oder  teilweise  gebrochen 
hatte,  während  B.  und  sein  Anhang  die  Kirche  und  die  litte- 
rariechen  Vomrieile  sehonte,  und  dann,  daae  der  eratere  hoch 
Uber  der  eigentlichen  Jonmaliateneliqne  atand,  der  letatere  aber  so 
recht  behaglich  in  ihren  aeiehten  PfOtien  nietete.  Hit  Voltaire 
nahmen  sie  es  beide  nicht  so  genau,  sie  erkannten  die  epoche- 
machende Bedeutung  des  Philosophen,  Historikers  nnd  Dichters 
im  Ganzen  und  Grossen  an,  \xm  ihn  im  Einzelnen  zu  bekritteln 
und  zu  bespötteln,  wobei  Grimm  naturgemriss  die  positiven  I 'ber- 
reste  in  V.'s  philosophischem  System  bekämpfte,  B.  gerade  gegen 
das  Negative  und  Skeptische  desselben  zu  Felde  zog.  Einig 
waren  beide  in  ihrem  Hasse  gegen  die  jesuitische  Presse,  nament- 
lich gegen  Fr6ron,  wobei  jedoch  Bachanmont  diejenigen  aehonte 
nnd  selbst  lobte,  welche  nur  indirekt  der  jesnitisdien  und  ortho- 
doxen Bichtnng  dienten  nnd  in  der  Litteratenwelt  Torttbcfgehende 
Bedentung  hatten,  wie  Clement,  den  Verkleinerer  Voltaire's. 
Grinim's  Korrespondenz  durfte,  auf  die  höchsten  Kreise  der  ge- 
bildeten Welt  berechnet,  eine  tiefere  ästhetische  und  kulturhisto- 
rische Betrachtungsweise  nicht  iimfrehen,  während  B.,  der  für 
oberdächliche  Salondamen  und  klatschsüchtige  Salon -Habitues 
schrieb,  recht  in  Anekdotenkram  und  flachem  Geschwätze  schwelgte. 
Daher  denn  die  „Correspond.  litter."  für  das  bludiuin  der  fran- 
BlMachen  nnd  selbst  der  deutschen  Litteratnrgesoh.  des  XVIIL  Jahrh. 
mienti»ehrlieh  ist)  B.'s  Anfteichnungen  dagegen  nnr  in  sehr  klein- 
liehen Ditaila  nnsre  Anffiissnng  erglaaen.  Für  Voltaire's  Benrteilnng 
lernen  wir  eigentlich  nichts,  was  Ti^llig  sicher  oder  aus  glaub- 
würdigeren Quellen  nicht  bekannt  wäre,  und  höchstens  der  Gegensata 
zwischen  den  Parlamenten  und  V.'s  politischer  Schriftstellerei  wird 
uns  durch  vereinzelte  Angaben  nooh  dontlicher.  Als  B.  1771  starb, 
führte  Mairobert,  ein  ehemaliger  kgl.  iSekretär  und  Zensor,  die 
Mömoires  nach  denselben  Grundsäszen  fort,  nur  dass  er  den  Stachel 
der  Kritik  gegen  Voltaire,  gegen  Laharpe  und  andere  Vertraute 
desselben  noch  mehr  schärfte.  •  Die  Abnahme  der  Dichterkraft 
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und  BebtfpferiBelMii  OtiginalitSft  In  V.*fl  Bpltletteii  Werken  liosien 
hier,  ebenso  wie  in  Grimm*»  KorreBpendens,  die  Anerkennung; 
seiner  iin}vBrsile&  Bedentnng  snrüektreten  und  der  g^Xsrige 

Klatscli  der  sieh  mehrenden  Gegner  V.'s  belierrschte  die  Dar- 
stellung: nur  allzusehr.    Selbst  das  boshafte  Mährchen  ron  den 

tinziiohtipren  Liehflpion  des  fast  achtzig;jährigen  Oroises  wnrde 
hier  wieder  aut"g:enounn*Mi  und  eine  der  edelsten  Handlungen  des 
l'hiiosopben,  die  Verteidij^ung  des  von  richterlicher  Willkllr  er- 
mordeten Lally,  verunglimpft.  Nicht  einmal  die  Voltaire-Apothrose 
im  Salon  der  Schauspielerin  Clairon,  so  wenig  sie  anch  neben 
der  Voltslre>8t«tne  bedeuten  moebte^  konnte  neidlos  anerinnnt 
werden;  mit  böswilliger  Sefasdenlrende  werden  die  mXssigen 
Spottverse  eines  abbö  nnd  Eijesniten  publiziert.  Diderot  und 
d'Alembert  und  die  Enoykloplldie  sind  fllr  den  neidischen  Litte^ 
raten  Mairobert  »zwar  zu  gefährlich,  um  sie  direkt  anzugreifen, 
dafUr  aber  wird  ihr  Gegner  iSabatier  (eine  abenteuerliche  Existenz) 
angepriesen  und  der  erfolglose  Versuch  ^  den  Polizei-Lienteuant 
gegen  ihn  zu  hetzen,  sorgfältig  berichtet.*) 

Diese  sogen.  Memoires  reichen  bis  zum  J.  1787  und  sie 
werden  mit  Baebnnmonf  s  Hinseheiden  immer  bedentnngsloser. 

Zwei  Natur-  und  Volksdichter  des  XVIII.  Jahrh.  spielen  in 
V.'s  Leben  eine  Koile,  der  Bretone  Desforges-Maillard  und  der 
Pikarde  Joseph  Vad6.  Der  erster^  verdankt  seinen  Dichterruhm 
und  seine  Beziehung  zu  Voltaire  nur  einer  Mystitikation  irröbster 
Art,  der  zweite  wurde  von  V.,  der  eine  Reihe  lyrisch-epischer 
Gedichte  unter  Vade's  Namen  verötFentlichte,  zum  Opfer  einer 
Mystifikation  gemacht  Maillard,  dessen  persönliche  Verhältnisse 
nnd  Oediebte  erst  dareb  die  Ausgabe  von  Honord  Bonbomme 
(P«ris  1S80)  nns  ni^glicber  gemncbt  sind,  wnrde  am  24.  April 
1699  zu  Vannes  geboren,  und  dort,  wie  die  meisten  frnns.  Diebter 
des  XVIIL  Jslirb.  Ton  Jesniten  erzogen.  Nsobdem  er  zu  Nantes 
einen  juristischen  nnd  philosophischen  Kursus  absolviert  hatte, 
wurde  er  Advokat  am  Parlament  zu  Rennes,  geriet  Jedoch  später 
in  eine  untergeordnete  Stellung  und  dürftige  Verliältnisse,  fUr  die 
ihn  Bein  inzwischen  erworbener  Dichterruhm  und  die  Milglied- 
scliait  iu  verschiedenen  Akademien  schwerlich  entschädigen  konnte. 

Im  Jsbre  1725  trat  M.  zuerst  nnter  eignem  Namen  als 


^)  Der  Polizei -Lieut.  antwortete  dasselbe,  was  unsere  Staatsan- 
wälte dem  Herrn  Bmnnemanii  erwidern,  wenn  er  über  nngfinstiffe 

Beurteilungen  Hcincr  Schreibereien  Klage  fObrt:  data  sie  sicb  in  rem 
Utterariache  Händel  nicht  mischen. 
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Poet  auf  nnd  verkündete  den  Ruhm  des  Dichters  der  Heoriade* 
Aber  sein  Gedicht,  mässig  und  unbedeutend  wie  es  war,  verlor 
sich  unter  der  Menge  von  Kritikon,  Pamphleten  und  Epigrammen, 
welche  gegen  den  Dichter  Üeimich's  IV.  in  jener  Zeit  gerichtet 
wurden,  und  auch  V.  scheint  es  nicht  besonders  gewürdigt  zu 
haben.  1729  erlebte  er  ein  gleiches  Schicksal.  £in  Preisgedicht 
▼urde  von  der  Akademie  nicht  gekrünt,  von  dem  Mercure  (dem 
Zentrum  damaliger  Poesie,  Poetik  und  wisseneeli.  Kritik)  gar  zn* 
rnekgewiesen  und  ancli  eine  ZomeBepistel  des  so  gekrinlEten 
Poeten  fand  nirgends  Aufnahme.  Da  kam  Maillard  anf  den 
schlauen  Gedanken,  die  franz.  Galanterie  znm  Deckmantel  seiner 
poetischen  Schwächen  zu  machen  und  fortan  als  Fräulein  Malacris 
de  Vigne  aufzutreten.  Was  Maillard  sieben  Jahre  lang  nicht 
erreicht,  Dichterruhm  und  die  Anerkennung  des  hochgefeierten 
Voltaire,  das  erreichte  Fräulein  Malacris  mit  einem  Schlage. 
Eine  zweite  „Defense  de  la  Henriade"  wurde  vom  Mercure, 
der  Übrigens  damals  noeh  keineswegs  zum  Keklame-Magazin  V.'s 
und  seiner  Anhinger  geworden  war,  ans  purer  Galanterie  auf* 
genommen  nnd  über  Kaebt  war  Maillard  ein  berühmter  Mann 
geworden.  Voltaire  selbst  dankte  in  einem  Gtediehte,  das  neben 
offizieller  Galanterie  auch  eine  feurige  Lebenswärme  ansstrtfmt;^) 
andere  Dichter  sangen  die  unbekannte  Schöne  in  Mecure  an  und 
wurden  von  ihr  angesnngren,  bis  die  Pseudonymität  durchschaut 
wurde.  Da  reiste  die  männliche  Schöne  nach  Paris,  um  die 
Triumphe  zu  ^eniessen,  welche  der  Name  Malacris  ihr  erworben 
hatte.  FranzÜ8i8che  VVeltklugheit  liess  dem  erkannten  Versteck- 
spieler nicht  seine  Dreistigkeit  vergelten,  vielmehr  nahmen  ihn 
die  tonangebenden  Litteraten  und  schöngeistigen  Salonhelden  mit 
erkünstelter  Begeisterung  auf,  und  selbst  Voltaire  machte  ein 
sttsssaures  Gesicht.  Kann  man  es  ihm  aber  verdenken,  dass  er 
in  dem  ersten  Drucke  jenes  Gedichtes  an  die  unbekannte  Ver- 
ehrerin alles  wegliess,  was  an  Galanterie  und  Zärtlichkeit  er- 
innerte, znmal  sein  Gegner  Piron  in  der  „Mötroraanie"  den  lächer- 
lichen Vortall  für  eine  kostbar  witzige  Episode  und  zur  Karri- 
kierung  V.'s  selbst  (in  der  Rolle  eines  eitlen  DiehttM  s  ausnutzte? 
Wie  sehr  auch  Maillard  gekränkt  war,  wie  äelir  c8  ihn  nament- 
lich verdross,  dass  V.  in  einer  kUhlen  objektiven  Note  die  Mysti- 
fikation enthüUte,  wer  woUte  dem  angeftthrten  Dichter  das  yer- 
denken?  Schaden  in  der  ölFentlichen  Meinung  hatte  Maillard  nicht^ 
denn  die  Ansichten  Uber  PseudonymitXt  nnd  ReklamenkUnste 
waren  damals,  in  Frankreich  namentlich,  die  denkbar  liberalsten. 
Eine  zweite  Reise  nach  Paris  brachte  neue  £hren  und  Triumphe, 


VoUsti^idig  gedruckt  in  der  fiinl.  der  obeugen.  Ausg. 
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gelehrte  Akademien  nahmen  ihn  auf.  Und  iu  der  Tliat  sühnte 
der  Diehtor  MaUludy  wm  die  Dichtetin  Kalaorie  verbreehen 
haben  moehte,  Seme  lyrieehen  Ddebtaegen  teichnen  sieb  unter 
den  steifen,  tcbemntisehen  Diebtereien  jenea  Zeitalters  dnreb 

Natürlichkeit  und  Frisebe  ans.  Der  Übliche  Prunk  mit  mytho- 
logischen Anspielungen  und  antiken  Reminiszenzen  dient  freilich 
nicht  zu  ihrer  Verschönenin*!:,  und  die  Nachbildungen  Gatuirs, 
Horaz'S;  Ovid's  und  Anacreon's  kommen  den  Originalen  nicht 
annShemd  gleich.  Aber  mag  der  Dichter  im  Natur^i^crmss  und 
im  GlUck  der  Liebe  schwelgen  oder  mag  er  Uber  Putz  und 
Modesucht  zUrnen  und  Uber  Untreue  der  Frauen  und  Schwache 
der  Gatten  scheiten,  immer  iBt  er  einfach,  schmucklos  und  ua- 
gekttastelt  Sein  späteres  ungünstiges  Los  nnd  der  Dmelc  einer 
nngllicklieben  £be  lastete  sehver  auf  der  Heiterkeit  des  Oe- 
mlltes  nnd  erklMrt  es,  wie  er  in  den  Missgesebieken  Andrer  siebt- 
liebe Befriedigung  fsnd.  Seinen  Diefatefmbm  konnte  er  auf  die 
Dauer  nicht  l>ebaaptea  nnd  siendieb  veiigessen  starb  er  in  bobem 
Altar  (1772). 


Mehr  noch  von  den  Miasgeschickt  n  des  Lebens  heimge- 
sucht, aber  durch  ein  frühes  Ende  vor  d(  m  Loose  der  Vergessen- 
heit bewahrt,  war  Joseph  Vadu,^;  ein  lebeuälubiiger,  ieiclitle biger 
Volks-  nnd  Dialektdiebter  der  Pikardie.  1719  sn  Hsm  geboren, 
genoss*  er  nicbt,  wie  Maillard,  eine  geleinrta  Bniebnng  nnd  blieb 
In  den  ersten  Anlangen  des  Latein  steeken*  Seine  Knssere  Steilsng 
war  eine  snbalteme,^)  und  nur  im  Spiel  nnd  in  Gelagen  konnte 
er  die  ermüdende  Langweiligkeit  seines  Amtes  vergessen.  Ißt 
Hilfe  des  einflussreichen  Zeitongsredaktears  Fröron  suchte  er 
Dichterruhm  und  die  Anerkennung  der  vornehmen  Welt  zu  er- 
riniren,  aber  trotzdem  gcine  Gefliehte  oft  gedruckt  wurden,  konn- 
ten sie  bei  ihrer  lokalen  Färbung  und  geringen  Formvollendung 
nicht  in  die  hauptstädtischen  Kreise  eindringen.  Die  Aus- 
schweifungen seiner  Lebensweise  zerrütteten  ihn  vor  der  Zeit, 
SO  dass  er  schon  im  Jnli  1757  starb.  Den  zahlreieben  Komüdien, 
Parodien,  Pastoralen,  Opern-Librettos,  Fabeln  ete.  gibt  die  lantrOi 
nnTorftlsebto  Vaterlandsliebe  nnd  Ktinigstrene,  die  lündliebe, 
aller  modischen  Ziererei  feindliebe »  Sünlsebbelt  emea  gewissen 
ReiZ;  auf  die  Daner  aber  werden  sie  bei  ihrer  Gedankenarmut  nner- 
trtfgUeb.   Wie  Voltaire  daan  kam,  sieb  nater  Vad^'s  Kamen  an 


^)  Siebe  «PoMes  et  Lettre«  Fadtienses  de  Josepb  Vadtf",  par 

G.  Lecoq. 

')  Er  war  contrüleur  du  vingiietuö. 


Digitized  by  Google 


▼erhffileo,  ist  kaum  begrBiflieb.  Wollte  er  seinen  Gegner  Fr6ran 
tSasehen  und  dessen  Kritik  entvEffkien,  oder  wollte  er  der  Wach- 
samkeit kirehlieher  Widersaclier  entgehen  ?  In  dem  enteren  FnUe 

verreclniete  er  sich  in  Freron's  Selilanheity  im  letsteren  wirkte 
die  kircbeDfeindliche  Vorrede  dem  Zwecke  entgegen.  Oder  sollte 
Vade's  noch  nicht  vergessener  Dichterrnf  nmr  die  Verbreitung 
jener  Bagatellen  sichern? 


Ein  näherer  Freund  Voltaire's,  von  diesem  oft  für  Dienst- 
leistongen  bei  Hofe  und  zn  ntttilicher  Reklame  in  Ansprueb  ge- 
noramen,  war  llonerif,  der  Gflnstling  des  Königs  Stonislans  tob 

Polen  und  der  Vorleser  der  Königin  von  Frankreich.    In  die 

Ideen  der  neueren  Philosophie  eingeweiht  und  dem  positiven 
Glauben,  wie  den  kirchlichen  Neigungen  entfremdet,  durfte  Moncrif 
in  Rlicksicht  auf  seine  amtliche  Stellung  doch  nicht  offen  mit  seiner 
Anschauung  hervortreteu.  Vielmehr  miisste  er  auf  Befohl  der 
frommen  Königin  christliche  Dichtungen  anfertigen  und  mit  ihrem 
königl.  Vater  in  langen  Diskuräen  Uber  den  heiligen  Beruf  der 
Prediger  sich  unterhalten.  Als  schlauer  Hofmann  spielte  er  den 
Vennitller  swisehen  der  Hofwelt  und  der  Pbilosophenkaste,  nnd 
wusste  in  barmloser  Fonn  seiner  freien  Auffassung  Ausdruck  sa 
geben.  Mit  der  Ifiene  eines  deroten  Sebrifkstellers  Übte  er  in 
der  „Lettre  au  roi  de  Pologne"  (Stanislaus)  an  den  langweiligen, 
formlosen  Predigten  unbegabter  Geistlichen  eine  treffende  Ki  itik  und 
erwarb  sich  noch  den  Dank  des  beschränkten  königl.  PrömmliTigg 
(in  der  „Reponse  du  rni  de  Pologne");  in  den  „Essais  sur  la 
n^cessite  et  les  moyens  de  plaire"  wusste  er  philosophische  Ge- 
danken in  ein  modisches,  hoffähiges  Gewand  zu  kleiden  und  dem 
höfischen  SerYilismus  recht  scharfe  Hiebe  zu  versetzen;  in  dem 
„Essai  de  Tesprit  eritique^  sttehtigto  er  die  persOnllebe  und 
nnberufene  Kritikssterei  der  meist  ans  Idrobliebem  Stande  ber- 
▼orgegangenen  Jonmalredairteure.  60  war  er  ein  nÜtBlieher 
YorkJtmpfer  seiner  philosophischen  Freunde,  ein  in  das  Feindes- 
land Torgeschobener  Posten.  Seine  klare,  fliessende  Darstellung, 
seine  reiche  Weltkenntnis  und  schlaue  Beurteilung  höfischer 
öchwUchen,  das  Fernhalten  alles  Systemwesens  und  alles  Ab- 
strakten sicherten  diesen  populär-pliiloBopiLisehen  Essays  gerade 
in  der  Salonwelt  den  Erfolg. 

Als  Dichter  von  Komödien,  Erzöhlungeu ,  üallettexten  etc. 
war  er  trotz  seines  Fonntelentes  nicht  benrorragend  und  vielfaeb 
sebrieb  er  wobl  nur  auf  bOberen  Wunseb.^) 


^)  S.  die  (EuTvea  de  Monorii,  nony.  ^d.  Paris  1758,  4  Bde. 
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Zwei  Dichter  aus  alter,  guter  Zeit,  die  von  Voltaire  lurhr- 
fach  verwertet  und  in  seine  Dichtiin^sweise  eingefügt  wurdon, 
sind  La  Orange  Chancel  und  der  ältre  Cröbillon.  Was  Vol- 
taire beiden  Terdmlct,  ist  IXngst  festgestellt,  und  in  Einzelheiten 
durch  die  Koten  in  Moland*8  nm&Baender  Yoltaire-Ansgabe  er* 
Viesen,  hier  handelt  es  sich  nnrom  einzelne  Ergänzungen  des  Irtther 
Beigebraehteiu  Der  alten  Gonieille-Maniery  die  dnrch  Racine's 
Genius  glleldich  verdrängt  war,  in  die  aber  selbst  Voltaire 's 
Dichtungen  oft  zurUckfallen,  mochte  dieser  auch  in  der  Theorie 
sich  ^p^en  das  Tragödienschema  der  Theaterliebe  und  Theater- 
intrigue  auflehnen,  huldigten  La  Orange  sowohl,  wie  Cr^billou. 
Der  erstre  spricht  in  der  Einleitung  der  von  ihm  selbst  publizierten 
Ausgabe  seiner  Werke  die  unbedingte  Hingebung  an  Corneille 
und  selbst  an  Rotrou  ollen  aus,  uud,  mochte  er  auch  durch 
Bacine's  Gunst  emporgelcominen  sein,  mehr  als  diesem,  verdaskt 
er  dem  Jilteren  Vorgänger.  Freilich  ersetzte  er  dabei  die  gross- 
artige,  wenngleich  ungeregelte  Dichterphantasie  und  die  ideale 
Hingebung  ComeilIe*s  durch  leichtes  Reimtalent,  das  ilim  von 
Jugend  an  eigen  war,  und  dnrch  ge wandte  Technik,  durch  Mittel 
also,  denen  nur  der  Tageserfolg,  nicht  dichterische  Unsterblichkeit 
zu  verdanken  ist.  Frühzeitig,  trotzdem  Voltaire  ihn  in  seinen 
Erstlingswerken  (j,(Edipe"  und  Henriade")  plünderte  und  auch 
später  mit  ilim  in  Verbindung  blieb,  trotzdem  Freron  ihm  freund- 
lich gesinnt  war,  scheint  er  in  Vergessenheit  geraten  zu  sein, 
wie  denn  schon  sein  wohl  bald  nach  den  ersten  Aufftihrungen 
des  „(Edipe**  an  Yoltaire  gerichteter  Brief  das  Bewnsstsein 
innerer  Unbeinedigung  ausdrttcict  Ob  das  Xusserlich  freund- 
schaftliche VerhSltnis  zu  Voltaire  auch  auf  innerer  Neigung 
ruhte,  ist  nach  diesem  Briefe  sehr  fraglich.  La  Orange  strömt 
zwar  von  ▼itterlichem  Wohlwollen  fUr  den  jüngeren  Freund  über, 
stellt  dessen  Dichtung  Uber  das  Sophocleische  Vorbild,  was 
wohl  auch  mit  dem  stellfnnveis  Corneille'schen  Gepräge  des 
Voltaire'schen  „(Edipe"  zusammenhängt,  aber  er  tadelt  doch  mit 
schlecht  verhüllter  Bosheit  die  nachlässigen  Reime,  die  Nicht- 
beachtung der  chronologischen  Verhältuissü  und  warnt  den  ehrgei- 
zigen Dichter  so  dringend  vor  der  Uofgunst,  dass  ein  gewisser  Neid 
Uber  den  Beifall  des  Regenten  und  der  höfischen  Welt  nicht  zu 
▼erkennen  ist  Der  ganze  Brief,  stellenweis  ein  Muster  erbau- 
licher und  heuohleriseher  Redekunst,  deutet  sehr  auf  die  fi^- 
whrkungen  jesuitischer  Erziehung  hin,  der  auch  La  Orange  seine 
erste  Bildung  zu  ▼erdanken  hatte.  Später  schloss  er  sieh  an 
den  Jesuitenzögling  Fr6ron  an,  widmete  diesem  geschworenen 
Feinde  Voltalre'B  eine  Auseinandersetzung  über  einen  chronolo- 
gischen Schnitzer  in  V.'s  »Siöcle  de  Louis  XIV."  und  wurde 
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dafUr  in  Fr6ron's  „Ann^e  litt^raire*'  öfters  mit  Anerkennang 
erwähnt. 

Weit  ofher  vad  ehrliclier  benahm  sieh  der  Xltre  CrtbiUon 
Beinern  Bivalen  Voltaire  gegenüber.  Über  Cröbillon'B  Dicbterei, 
so  sehr  sie  niebt  nur  von  den  Zeitgenossen,  sondern  aneb  von 
etwas  später  lebenden  Litteraten  Uberschätzt  wurde,*)  kann  hcat- 
zntage  kein  Zweifei  lierrschen.  Der  treueste,  aber  auch  geist- 
loseste Nachahmer  der  Corneille -Manier  ist  er  sicher  g:eweRer! 
und  namentlich  seine  älteren  Dichtungen,  wie  die  schon  170« 
vollendete  „Electre*  zeigen  eine  so  grosse  Verkennung  aller 
Tragik,  dass  nur  die  später  erlaugte  Koutine  ein  noch  erträg- 
licbes  Stttcky  wie  den  „Gatilina'*,  entstehen  liess  (1748).  Zur 
unfreiwilligen  Selbstparodie  wird  aber  sein  am  23.  Dezember  1754 
anfgeltihrtes  Triumvirat*'.  In  der  enteren  Tragödie ,  die  im 
Wesentlichen  naeh  dem  griechischen  Vorbilde,  doch  mit  Ein- 
flechtung  einer  wenig  dramatischen  Liebeständeiei  zwischen 
Electre  und  Itys,  dem  Sohne  Aegistli's,  der  in  argloser  Unbe- 
fangenheit Electrens  liaclieplan  nicht  ahnt,  und  mit  endlosem 
Wortprunk  und  banalster  Khetorik  gedichtet  ist,  muss  Greste  die 
Mutter  in  der  Hitze  des  Gefechtes  so  nebenbei  ermorden,  indem 
er  seinen  Rachestrahl  nur  gegen  Aegisth  zu  richten  glaubt.  In 
der  letzteren  sehwankt  Oetarian  zwischen  der  Liebe  zn  Gieero't 
Toehter,  ToHia,  and  der  Staatsraison  wie  ein  willenloser  Stroh- 
wiseh  nmber,  verweigert  Cicero  unter  leeren  Freiheitsphrasen 
nnd  mit  hirnlosem  Eigenwillen  die  ihm  aufgedrungene  Rettnng, 
und  selbst  mit  Sextus  Pompejus,  den  die  Geschichte  schon  zum 
tragischen  Helden  gesell  äffen,  weiss  Cr6billon  nichts  anzufangen. 
Schwach  ^enug  ist  auch  die  1717  (4.  Gkt)  zuerst  aufgeführte 
„S^miramis".  Wie  unzart  und  zugleich  ohne  Tragik  ist  es,  dasa 
Öemiramis  wissentlich  mit  ihrem  eignen  Sohne  ^inus  in  Blut- 
sehande  lebt,  und  dass  Beins,  der  Bmder  des  S^ramis,  die 
Königin  zu  entthronen  sneht,  um  seine  Toehter  an  Ninias  an- 
bringen zu  können.  Wie  endlos  auch  hier  die  phrasenhafte 
Rhetorik,  die  inhaltleeren  und  an  dramatischer  Handlung  armen 
Monologe  und  Dialoge! 

Auch  „Catüina"  hat  seine  Fehler  und  selbst  Unbegreiflich- 
keiten. Wieder  muss  auch  Catilina  Cicero'a  Tochter  lieben,  sich 
ihr  arglos  auvertratien  und  diese  dann  alle^  den  Vater  mitteilen 
(ein  Itreues  Bild  alltäglicher  Prosa!}.  Dass  die  Tochter  dabei 
auf  Oafflina's  Begnadigung  hofft,  lässt  nur  ihren  Verstand  in 
zweifelhaftem  Lichte  ersebeiaen,  ohne  doch  ihre  Handlungsweise 


0  8.  die  Proben  in  der  Ansg.  der  Werke  Mbillon*«,  PariB  1818, 
II,  p.  855  ff. 
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zu  entochvldigen.  Uit  mmatttrlich  Bpitsfindiger  DiplomAtie  Ober- 
liefert  Catilina  die  in  seine  PlXne  eingeweihte  Dirne  Folvla  dem 
Senate  nnd  rät  ihr  selbst  zur  Dennnziation,  denn  das  Wenige, 
WM  sie  im  Ganzen  nur  wisse ,  liesse  vielleicht  sein  Vorhaben 

weniger  gcnihrlich  erscheinen,  auch  könne  er  sie  naclilier  demen- 
tieren. Immerhin  sind  aber  Cicero,  wie  Catilina,  weil  sie  ziem- 
lich treu  der  Gescliiehte  nachgebildet  sind,  nicht  ohne  drama- 
tisches Lehen,  uud  von  Bühnenwirkung  ist  namentlich  die  Szene, 
wo  Catilina  seinen  unzuverlässigen  Genossen  Maulius  plötzlich 
dem  Gerichte  des  Senates  preisgibt 

Voltaire,  der  die  erwXhnten  vier  TlragOdien  CrAblUon's  in 
den  Jahren  1748 — 1764  gänzlich  umgeändert  wieder  auffuhren 
Hess,  hat  zwar  auch  der  Corneille-Manier  seinen  Tribut  darge* 
bracht,  aber  doch  neben  grosser  Selbständigkeit  Cr^billon's  Fehler 
meist  vermieden.  Sein  „Greste  '  verrät  am  meisten  den  £iniiuss 
Crebilloii's,  hält  sich  aber  noch  enger  an  das  griechische  Vor- 
bild und  wird  wenifirstens,  trotz  aller  Khetorik  und  Hypertragik, 
nirgends  zur  iiagikomüdie.  Sein  „Catilina  '  zeigt  iu  Einzelheiten 
noch  die  Benutsung  des  älteren  Stückes  nnd  lässt  den  Helden 
ebenfalls  amn  särttichen  Liebhaber  und  znm  Verräter  an  seinem 
Genossen  werden,  aber  sonst  sind  die  Charaktere  Ton  diesem 
grundverschieden,  wennschon  in  den  Hauptzttgen  noch  unklarer 
gezeichnet*)  „Semiramis",  mehr  eine  Nachahmung  des  Shakspere- 
schen  „  Hamlet als  ein  echt  Corneille'sches  StUck,  hat  nnrh 
mit  Crebillon's  Tragödie  so  gut,  wie  Nichts  gemein.  Das  „  l  iium- 
-virat",  sehwacli  in  der  Ciiarakterzeichnung  und  arm  an  wirklicher 
Tragik,  verdaukt  doch  dem  Crebilion'schen  Stücke  weder  seine 
grossen  Fehler  noch  seine  geriugen  VorzUge.^ 

Unangenehm  berührt  mnsste  Cribillon  durch  die  Kon* 
kurrens  auf  gemeinsamem  Felde  werden,  namentlich  durch  die 
Wiederaufnahme  des  vor  wenigen  Jahren  von  ihm  bearbeiteten 
CatUina-Thema's.  Doch  entspricht  es  ganz  seinem  von  allen  Zeit« 
genossen,  auch  von  den  Feinden,  gepriesenen  Charakter,  dass  er 
als  Zensor  keine  nennenswerten  Schwierigkeiten  bereitete.  Vol- 
taire Hess  es  natürlicli  au  Huldigungen  und  Schmeicheleien  nicht 
fehlen,  deren  UnautVichtigkeit  sicli  aus  seinen  Äusserungen  in 
veiUauLuju  ürieieu  eigiebt.  Selbst,  wo  Voltaire's  religiöse  Frei- 
geisterei mit  Cribillon's  kirchlieher  Richtung  in  Widerspruch 
stand,  ist  ein  persönliches  Verfahren  nicht  nachweisbar.  Es  ist 
natürlich,  dass  der  Günstling  der  Jesnitenpartei,  kraft  seines 
Zensoramtes,  dem  „Mahomet",  Jener  bittren  Satire  auf  religiöse 


»)  S.  meine  „Voltaire -Studien",  8.  72-<74. 
*)  Ebendaa.  S.  67  —  70  und  81^82, 


Digitized  by  Google 


d92  .  R.  Mahrenholtz,  Vergessenes  und  VerscItoUenes. 

Heachelei,  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legte,  Teneihlichy  dass 
er  den  damaligen  Begriffen  von  Ittterariseher  Berormnndnng  ge- 
mäSB  unverföngliehe  Stellen  mancher  anderer  Dichtungen  V/a 
strich,  aber  nie  ist  ein  Konkurrenzneid  oder  religiOse  Unduld« 

samkeit  in  diesen  Fällen  bestimmt  zu  erweisen.  Auch  ohne 
Zuthnn  Cr6bil)on's  ^resehah  es,  fl;is8  Freron  ihn  pries  (aufrich- 
tiger Weise  jedoch  V.'s  ..Catiliaa  '  dem  seinigen  vorzogj,  dass 
die  Pompadour  ilin  weit  mehr,  als  seinen  Nebenbuhler  prote- 
gierte, dass  die  fiümmeliide  liof-Camatiiia  sich  an  ihn  hing. 
J)aher  denn  Fröron  nicht  ohne  Gnind  die  von  Voltaire  nach 
Cr6hillon*8  Tode  anonym  TerUffentliohte  „Eloge  de  Cröbillon'^, 
eine  zwar  masBTolle  nnd  im  Wesentlichen  treffende,  aber  doch 
nicht  oline  heuchlerische  Ironie  verfasste  Kritik  bitter  tadelte 
und  beissend  genug  dem  wohlerkanntenO  Anonymus  Voltaire 's 
Verhältnis  zu  dem  einflossreichen  Zensor  zu  Oemüte  flihrte. 

IL  MaEB£2(U0LTZ. 


*)  Wie  sich  »chon  aus  der  Betonung  des  dem  J.-B.  KouHgeau 
in  der  „Eloge"  gezeigten  Hassee  nnd  aus  der  ironischen  Bemerkung, 
cb  i  Anonymus  soUe  Ton  Voltaire  die  Hoehaditnng  gross«  Mftnner 
lernen,  ergibt. 
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Kritische  Anzeigen. 

1)  Die  Lclirc  vom   fva n? 'isischon  Verb  auf  Grundlage  der 

historischeu  Grammatik  von  Dr.  Herill.  Brevmailll,  Pro- 
fessor  an  der  Universität  München.  München  luul  Tj^eipzig. 
B.  Oldenbourg,  1882.  —  Erster  Teil:  Der  nousprach- 
Uolie  ünterriolit  an  Gymaasinm  und  BeaUohule. 
44  a  8. 

2)  Gedanken  Uber  das  Stadium  der  modernes  Sprachen 

inBayernan  Hoch-  und  Küttelachiile.  Ifflnehen,  Lindaaer. 
1882.    88  S.    8.  (I.) 

3)  Zur  Reform  des  neusprachlichen  Studiums.   Von  Herrn, 

Rreymann.  Beilage  mv  Allgemeinen  Zeitung.  1883. 
Nr.  *8  7,  38  und  39. 

4)  Weitere  Gedanken  über  das  Studium  der  modernen 

Spraolien  in  Bayern  an  Hoch-  und  Hitftelaehole.  Zimtes 
Heft:  Persönliehes  ond  Sachliehee  von  Prof.  Dr.  C.  TOn 
Beiii1iaTd8l5ttii«r,  Dozenten  der  romaaiaclien  SEnraehea  an 
der  K.  T.  Hochschule  zu  Mtlncheti.  Mttnchen,  LindanOT. 
1888.    56  S.    8.  (n.) 

Die  bekannten  Reformschriften  von  Körting  und  Ashcr  über 
das  Studium  der  neueren  Sprachen  auf  don  deutschen  Universitäten 
und  höheren  Schulen  haben  nicht  bloss  vielfache,  lehrreiche  Be- 
spreobungeu  gefunden,  sondern  aneh  eine  gaaie  Reihe  ai^erw 
selbständiger  Abhandlungen  von  gleicher  Tendens  im  €tofolge  gehabt 
So  hat  B.  Blufam,  Asheta  Anaiehtsn  Tertretend  nnd  ergänzend, 
dasselbe  Thema  in  Horrig's  ArchiT,  Bd.  68,  S.  1  —  8,  erörtert, 
wAhrend  die  Verfasser  der  oben  genannten  Arbeiten  sich  im  aUge- 
meinen  an  Körting's  Prinzipien  anschliessen. 

Der  Iniialt  des  zuerst  angetührten  Breymann'schen  Essay  ist 
folgender.    Im  Eingange  weist  der  Vf.  wiederholt  auf  die  schon  so 

Zschr.  f.  nfrz.  bpr.  u.  Litt.  1 
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iM^ehe  Anzeigen.   G,  WiMeiAerg, 


oft«  andi  von  ihm  sdbaii^  ansgesproclieiiie  Kotwendigkeit  einer  durch- 
greifendon    Beform   in    der   heutigen  nensprachlichen 

Unterrichtsmethode  hin  (der^n  DarchfUhrimg  allerdings,  wie 
wir  hinzafügen  dürfen,  bereits  von  verschiedenen  Seiten,  namentlich 
dtiTch  Veröffentlichung  von  Lehrbüchern,  welche  auf  den  gesicherten 
Ergebnissen  der  historischen  Grammatik  beruhen,  in  sehr  aner- 
kennenswerter Weise  angestrebt  worden  ist).  Selbstverstäiitllich  ist 
es,  dass  zunächst»  nach  Yietor's  Anleitung  und  Vorgänge,  der  Laut- 
lehre, dann  aber  auch  besonders  der*  Formenlehre  im  Schnl- 
nnterricht  eine  andere  Behandlung  als  bisher  zu  teil  werden,  dass 
das  Hauptgewicht  auf  Torstftndnismllssiges  Erkennen  der  ein- 
zelnen Ei-scheinungen  gelegt  werden  muss  (S.  7^9).  ^  Freilich 
steht  zu  befürchten,  dass  sich  die  alteren  Lehrer,  welche  noch  der 
empirischen,  nur  auf  praktische  Fertigkeit  abzielenden  Methode 
huldigen,  wie  begreiflich,  einer  dcrartigeu  Reform  gegenüber  „im 
grossen  und  ganzen  misstrauisch  uud  ablehnend verhalten  werden, 
während  von  den  philologisch- wissenschaftlich  gebildeten  jüngeren 
Ldirem  zu  erwarten  ist^  dsss  sie  aftmülidi  den  Unterrieht  in  den 
neueren  Spradieo  in  der  ihnen  von  der  üniTerötttt  her  getenfig^n, 
rationellen  Weise  ertölon  würden  [was  wohl  auch  in  Bayern, 
wie  wir  hoffen,  wenigstens  sam  Teil  bemts  geschieht]  —  wenn  sie 
nur  nicht  öfters  von  älteren,  der  modernen  Philologie  fern 
stehenden  Kollegen,  „nicht  selten  sogar  durch  ihre 
Vorgesetzten  in  Ihren  Hestrebungen  gehindert"^  würden. 
Die  Erfahrungen,  welciie  Br.  seit  längerer  Zeit  in  dieser  Hinsicht 
zu  machen  Gelegenheit  hatte,  haben  die  Wahrheit  jener  Behauptung, 
wd^e  Kosohwits  sehen  vor  mdireren  Jaliren  in  dieser  Zeitschrift 
(1,  114)  anfgesftellt,  leider  yoUaiif  bestiMogt:  durch  AnfOhrung 
mehrerer  eklatanter  Fßle  von  solchen  unberechtigtien  Übergriffen, 
wie  ne  namentlich  von  selten  der  Rektoren  an  einigea  bayerischen 
Gymnasien  vorgekommen,  weist  der  Vf.  überzeugend  nach,  dass  auf 
diese  Weise  die  Autoritiit  des  betreffenden  Lehrers  seinen  Schölern 
gegenüber  untergraben,  der  Erfulg  seiner  Unterrichtsmethode  völlig 
illusorisch  gemacht,  ja  das  Gedeihen  der  ganzen  Schule  damit  ge- 
schädigt wird.  Darum  glaubt  Br.,  zur  Beseitigung  der  angedeuteten 
Misssttade  yon  der  oheisten  BehulbehOrde  die  offene  Anerkennung 
dreier  Forderungen  verlangen  sn  dttrfen:  1)  dass  der  neu- 
sprachliche  Unterricht  den  anderen  Schuldisziplinon  gleichwertig  sei ; 
2)  dass  derselbe  deshalb,  wie  der  Unterricht  in  den  klassischen 
Sprachen  an  den  Gymnasien,  nicht  mechanisch  betrieben  werden 
dürfe;  3)  dass  den  dahin  zielenden  Bestrebungen  der  Lehrer  nicht 
nur  kein  Hindeniis  in  den  W^  zu  legen,  sondern  ermutigend  und 
fördernd  eiilgegen  zu  kommen  sei,  —  Postulate,  deren  Bereditiguog 
wir  voll  und  ganz  anerkennen  (S.  10  — 15). 
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Im  folgenden  Abeehnitte  beklagt  unser  GtowfthrBmsim  mit 
Beeht  die  allerdings  kaum  glaubliche  Thatsache,  dass  luvcb  verschie- 
doMB,  tails  in  betondflvui  Sohriflen  niedergelegten,  teils  in  Vereine- 
Versammlungen  gethanen  Änsseningcn   viele  Gymnasial -Direktoren 

nnd  -Lchror  noch  immer  glauben,  dass  „die  bildende  Kraft  der 
neuereu  Sprachen  so  gut  wie  Null",  ihre  Betreibung  am  (iynmaaium 
daher  überflüssig,  „ein  Raub  an  wichtigeren  Dingen",  und  sogar 
für  die  „naliuuale  (jieäinnung"  deutscher  Schüler  schädlich  sei  etc. 
(S.  16-20). 

Wie  nun  alto,  um  derertige  eLeeeiiage  nnd  «nmaesende  Ur^ 
teile  für  die  Folge  nnmSgliofa  sn  machen,  eine  rationelle»  wiseen- 
echaftliehe  Behandlnng  der  neueren  Spraeben  für  alle 
Gymnasien  [und,  kann  man  hinzusetzen,  Realgymnasien]  un- 
crlüsslich  erscheint,  so  ist  eine  solche  nicht  minder  erforderlidh 
an  den  (lateinlosen)  Realschulen,  die  ja  ebenso  wie  die  Gym- 
nasien die  Autgabe  haben,  „in  der  ihnen  anvertrauten  Jugend  hülu  i  t' 
formale  Ge^tesbildung  zu  fördern."  Das  ist  aber  —  was  speziell 
das  Französische  betrifft  —  bei  Zugruutieiegung  einer,  empirischen 
GrundsHtzen  folgenden  Grammatik,  wie  der  von  Ahn,  Ollendorf  oder 
Flöts,^)  Belbet  einem  philologisdi-liigtoiiacli  geschulten  Lehrer 
wenigstens  nicht  in  dem  Masse  mSglich,  als  er  es  an  der  Hand 
eines  Bystematiaohear  an!  Grandlflge  der  neueren  spraehwisanuehafl- 
Mchen  Forschungen  aufgebauten  Lehrbuches  TermOehte  (8.  20—25). 
—  Mit  der  hieraus  resultierenden  Forderung,  dass  im  nsosprach- 
liehen  Schulunterricht  den  Fortschritten  der  Wissenschaft 
Rechnung  getragen  werde,  ist  es  jedoch  nicht  gethan:  derpelbn 
darf  vor  allem  auch  nur  durch  neu  philol  ogisch  gebildete 
Fachlehrer  erteilt  worden,  —  durch  die  aWi^'m  die  Gewähr  ge- 
geben ist,  dass  der  muderue  Sprachunterricht  eiii  Mitlui  zu  iiuheror, 
allgemfloier  Kldnng  werde,  —  mdht  aiber,  wie  es  aoeh  hin  nnd 
wieder  yorkommt,  von  Theologen,  Mathematikern,  National-EnglSn- 
dem  oder  -Fhmioeen  n.  a.,  äe  keine  wissenBehaftlichen  Studien  in 
neueren  Sprachen  an  der  üniversität  getrieben  haben.  IMe  haldige 
Erfüllung  aller  dieser,  unserer  Ansicht  nach  durchaus  bereditigten 
Wünsche  legt  der  Verf.  zum  Schluss  der  bayrischen  Regierung,  in 
deren  Händen  ja  die  Realisierung  derselben  vor  allem  liegtj  noch 
einmal  dringend  aus  Herz  (S.  26  —  31). 

Die  auf  S.  32  —  4;»  anhangsweise  folgende  Zusaninieiistellung 
einiger  der  in  den  letzten  15  Jahren  gethanen  AusspriicUe  von  Fach- 
ra&nuem  „über  den  Wert  und  die  hohe,  erziehliche  Bedeutung  einer 


S.  23  —  25  gibt  Br.  Auszüge  aus  einigen  von  den  vielen  uu- 
gOnetigen,  8.  ▼emmhtenden  Kvitiken.der  neuiprachlichen  LehrhAehsv 
▼on  PlOts. 
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aaf  wissenschaftlicher  Grandlage  mhendeii  nouspnusUkiien  Unter- 
richt «imothode"  ist  11.  E.  an  sich  zwar  gans  dankenswert;  ob  aber 
der  Verf.  damit  den  Zweck,  dem  sie  dienen  soll,  wirklich  erreichen 
wird,  erscheint  uns  sehr  fraglich,  denn  die  Anhänger  der  empirischen 
Lehr  weise  werden  sich  dadurch  wohl  schwerlich  von  dem  herge- 
brachten Sclilendiirtn  abbringen  lassen,  die  wissenschaftlich  gebildeten 
und  für  wahriiaiL  philologischen  Unterricht  eintretenden  Fachge- 
uosseu  aber  bedürfea  derselben  nicht,  da  sie  mit  den  in  dieaen 
ÄiiBsernngen  enthaltenen  weaentüchen  Ansebanungan  Ittogst  aufe 
innigste  Tertrsnt  sind.  Im  übrigen  sind  wir  jedoob,  wie  sclion  ge* 
sagt»  in  allen  Hauptpunkten  mit  dem  Vf.  einverstanden.  — 

Kurze  Zeit  nach  Veröffentlichung  der  Breymann'schen  Schrift 
eraohien  die  oben  an  zweiter  Stelle  verzeichnete  anonyme*)  Bro- 
schüre, als  deren  Verf.  sich  später  (auf  S.  9  der  unter  Nr.  4  ge- 
nannten) Prof.  von  l^einhardstüttuer  bekannte.  Brey  mann  schrieb 
nun  unter  Anlehuung  an  die  Auslassungen  des  Anonymus  drei  in 
der  „B^il^igt^  Allgcai.  Zeitung**  publizierte,  in  Herrig^s  Archiv 
(Bd.  G9,  Ö.  22  7  ff.J  wieder  abgedruckte  Artikel  „zur  lieiona  des 
neuspi-acAiKoibeii  Stadinma**,  worauf  dann  sehr  bald  Bdnhaidatfiitner 
mit  „Weitere  Gedanken  etc/*  vor  die  Offentlißhkeit  trat»  in  deren 
erstem  Teil  („Peradnliehe  Abfertignng  persOnlidier  Angriffe'*,  S.  3 
bis  24)  sich  der  Verf.  direkt  gegen  Breymami  wendet»  während  der 
iweite  Teil  weitere  Äusserungen  und  Vorschläge  „zur  Reform  des 
neusprachlichon  Unterridita  in  Bayern  an  Hoch-  und  Mittelschule" 
(8.  34—56)  enthält. 

Im  folgenden  wollen  wir  versuchen,  unter  Hinzufügung 
einiger  uns  erforderlich  scheinender  Bemerkungen  den  Inlialt  und 
die  lie&ultatü  der  Betraohtungeu  des  Verfassers  der  beiden  unter  -) 
und  4)  angeftlbrten  Schriften  flbereicfatlich  darzustellen,  was  aller* 
dings  bei  dem  öfters  wahrnehmbaren  Mangel  an  logischer  Gedanken- 
fol^  —  auch  EDflammenfiuBBnde  Thesen,  wie  sie  i.  B.  bei  EOrting 
ra  finden,  hat  R.  nicht  ffir  nötig  gehalten  —  keineawega  eine  ao 
leichte  Aufgabe  ist»  wie  ea  adieinen  könnte. 

Die  Veranlassung  zur  ersten  Flugschrift  jB.'s  vrar  eingestan- 
denernmssen  Br.'s  oben  besprorlv'ne  Abhandlung.  Anknüpfend  an 
den  Passus,  in  welcliem  von  lur  ' fHnT!«rschätzung  die  Hede  ist,  die 
noch  beute  viele  kkissische  Philologen  dum  Bildungswerte  der  neueren 
Sprachen  gegenüiXT  hegen,  stellt  R.  (I,  Cj  die  Behauptung  auf:  „An 
mehreren  Stellen  [der  Br.'schen  Schrift]  wird  der  klassischea 


Anonym,  ..'"'eil  solche  Dingo,  weun  sie  der  guten  Sache 
wirklich  nützen  sollen,  am  besten  an  keinem  Namen  haften"  (II,  S). 
Was  fdr  einen  Vorteil  bietet  aber  die  Anonjmit&t  dee  Autors,  wenn 
ihn  „jedermann  kannte**  (ib.  8)? 
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Piiiluiogie  uud  ihreu  Vertreteiu  der  direkte  Vorwurf  gemacht,  dass 
eie  ihrer  ScbweaterwiBsenBobaft  nieM  die  gehörige  Aehtwig,  iiieht 
die  volle  Gleidistellmig  eutgegenbrioge"  und  erkttrt  ea  im  AneohliiBS 
damn  als  „ein  sehr  bedenkticbee  Zeichen  derZdt»  wenn  die  neuere 

Philologie  sich  darlurch  zu  heben  [?]  glaubt,  daas  sie  gegen  die 
klaaeische  sich  kehrt"  (I,  9;  vgl.  auch  I,  29).  Br.  selbst  hat  hierauf 
schon  in  gebührender  Weise  geantwortet  (Allg.  Ztg.  562b};  auch 
ein  bay rischör  CJ jmuasiallehrer,  G.  Wolpert  in  Augsburg,  wies 
in  seiner  inhaltreichen  Besprechung  von  R.'s  erster  Broschüre*) 
(S.  216)  jene  Anschuldigung  gegen  Br.  und  seine  Fachgenossen  als 
ungerechtfertigt  zurUek.  Br.  hat  keineswegs  dartlber  Klage  ge- 
fllhrt>  dass  die  UaseieGhe  Philologie  als  solche  die  moderne  be- 
lAmpfe,  ebensowenig  wie  es  der,  dnrdi  wissensohaftlioh  gebildete 
Männer  repräsentierten  neueren  Philologie  jemals  in  den  Sinn  ge- 
kommen ist,  der  klassischen  feindlich  gegenüber  zu  treten ;  wohl  aber 
hatte  er  an  einigen  thatsächlichen  Vorkommnissen  nachgewiesen, 
wie  gering  noch  heutzutage  in  Bayern  bei  manchen  Vertretern  der 
alten  Sprachen  die  Achtung  vor  der  neueren  Philologie  und  ihren 
Jüngern  ist. 

Sehen  wir  nun  einmal  zu,  was  U.  gegen  die  drei  hauptsüch- 
lielisten  der  yon  Br.  als  Beweise  für  jene  Geringschätzung  ange- 
fflhrten  Fälle  einzuwenden  hat.  1)  Ein  Bekior  beanstandete  die 
Erklärung,  welche  ein  Lehrer  der  neueren  Sprachen  seinen  Schalem 
über  die  Eutstehung  y«rsohiedener  französischer  Formra  gegeben 
hatte  (Br.  10).  R.  erwiedert  hierauf  (I,  7):  „Was  den  ersten  Fall 
betrifft,  so  könnte  Schreiber  dieser  Zeilen  viele  heitere  Dinge  znm 
besten  geben,  wie  man  hin  und  wieder  über  Etymoloo-io  der 
neueren  Sprachen  denkt,  und  es  wäre  manchem  Komiujsstir  /u 
wünschen,  dem  Vertreter  der  neuereu  Sprachen  gegenüber  zu 
schweigen,  statt  Korrekturen  nicht  bloss  grammatischer  Dinge,  son- 
dern sogar  der  Aussprache  einsuwerfen,  welche  zur  Folge  haben, 
dass  die  Blicke  des  examinierten  Schülers  und  des  examinierenden 
Lehrers  sich  verständnisinnig  begegnen."  Hnss  also  nicht  R.  das 
Ton  Br.  mitgeteiite  aus  eigener  Erfahrnng  vollauf  bestätigen? 
Und  wenn  jener  dann  fortfUhrt:  „Allein  hier  steht  Meinung  gegen 
Meinung,  oder  vieiraehr  richtige  Meinung  gegen  falsche  Ansicht, 
und  es  müsste  ein  trauriger  Vertreter  der  neueren  Philologie  sein, 
der  selbst  seinem  Rektor  gegenüber  die  Wissenschaft,  welche  seine 
Lebensaufgabe  ist,  .  .  .  nicht  selbst  verteidigen  und  aus  seinen  Kom- 
pendien seine  Lehre  selbst  dem  Zweifler  gegenttber  beweisen  k(3nnte^ 


^  In  den  ^Blättern  f.  d.  bayr.  Gymnasialschulwesen«*,  Bd.  XIX, 
8.  149,  150  und  besonder«  S.  S15— S21. 
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go  gbbeu  wir  ihm  vollkummeu  Recht;  alleiu  was  ändert  dieser 
gislianiUidita  Aoasprocli  aa  dem  von  Br.  konstatierten  Faktum?  — 

2)  Ein  anderer  Sektor  fpSb  bei  «nem  fllmliohen  Anläse  den  Sehttlem 
TO  Tersteken,  dass  das  Fach  der  neoeren  Sprachen  nnr  als  Keben- 
fack  gdte,  dem  sie  daher  eine  besondere  Wichtigkeit  nicht  beizn- 
legen  brauchten  (Br.  12).  Als  Antwort  hierauf  beeilt  sich  R.,  einen. 
Weg  anzngeben,  auf  dem  es  dem  Lehrer  der  ncneren  Sprachen 
möglich  werden  würde,  „sein  sog.  Nebenfach  bald  dem  lateini- 
schen Unterricht«  ebenbürtig  zu  raachen  und  dieselben  Resultate  2U 
erzielen,  wie  jener";  dann  werde  auch  „der  Rektor  oder  der  Klasseu- 
ordinarias  mit  grosser  Fronde,  nnd  je  mekr  er  der  ,Infallibilit&t 
der  klassisehen  Studien'  anhängt  [I],  mit  nm  so  gesteigerter 
Wonne  seinem  Kollegen  der  neueren  Spraekm  znh5ren  eto.**  Und 
dieses  Ziel  wird  der  Lehrer  der  modernen  Philologie  nach  R/s 
Meinung  erreichen,  wenn  er  „sich  eng  anschliesst  an  die  Methode 
der  Antike",  wenn  er  zeigt,  „dass  es  zunächst  Aufgabe  des  Ge- 
bildeten ist,  in  den  Geist  der  Sprachen  einzudringen,  wie  ja  auch 
die  lateinische  und  griechische  Sprache  kein  anderes  Ziel  vor- 
folgt" (I,  8)!  Dieö  hatte  aber,  wie  wir  aus  Br.'s  Andeutung 
(S.  12,  Anm.)  sckliessen  dttrfen,  der  Lehrer  in  dem  beregten  Falle 
wirklich  gethan,  nnd  doeh,  odw  viehnehr  gerade  deshalb,  mnsste 
er  es  neh  geihllen  ksseii,  sein  Fach  von  seinem  Vorgesetzten  den 
Schülern   gegentlber  als  Nebenfach   hingestellt  sn  sehen!  — 

3)  Einem  Schüler,  der  einem  zum  Verlassen  der  Klasse  sich  an- 
schickenden Lehrer  der  neueren  Sprachen  diensteifrig  die  Thüre 
öffnen  wollte,  wurde  dies  von  einem  eben  eintretenden  älteren  Kollegen 
untersagt  (Br.  14).  R.  ist  der  Ansicht  (I,  10),  jener  Herr  sei  „in 
den  Prinzipien  des  Anataudeä  80  wenig  bewandert,  dass  er  wohl 
jedem  andeni  Kollegen,  nicht  bloss  dem  Vertreter  der  neoeren  Sprachen, 
io  solcher  Weise  begegnen"  werde.  Abgesehen  davon,  dass  ens 
letzteres  vollstftnd^  andenkbar  erwdieint,  wollen  wir  dem  vorliegen- 
den Falle  überhaupt  kein  zu  grosses  Gewicht  beilegen,  da  der 
Redakteur  der  „Bl.  f.  d.  bayr.  Oymn.",  der  dort  Bd.  XIX,  S.  150 
bis  154  die  klassischen  Philologen  Bayerns  gegen  Br.  in  Schutz  zu 
nehmen  sucht,  hierzu  b- nu  rkt,  er  wisse  „aus  glaubwürdigster 
Qnelle,  dasä  ein  an  sich  harmloser  Vorgang  durch  ein  Missver- 
btäudniä  des  französischen  Lehrers  eine  unbegreifliche  Deutung  er> 
fahr  nnd  die  von  Horm  Br.  erwfthnte  Eittnkoog  Überhaupt  nnr  in 
der  Phantasie  des  angeblich  davon  Betroffenen  ezistieri**  Was  die 
beiden  ersten  Fälle  betrifft,  so  müssen  wir  die  Bürgschaft  für  die 
Wahrhdt  der  beeüglichen  Mitteilungen  lediglich  Herrn  Prof.  Br. 
llberlassen;  es  wäre  ja  —  wie  der  Redakteur  der  „Bl.  f.  d. 
bayr.  Gymn."  andeutet  —  „möglich,  dass  er  sie  von  den  be- 
troffenen Persönlichkeiten  selbst  erfuhr,  ohne  sich  weiter  um  das 


Digitized  by  Google 


C.  V.  R^inhardsWUner :  Gedanken  über  das  Studhm  ete,  7 


^aiidiatnr  et  altera  pars'  zu  kümmern,  oder  dass  die  Fama  sie 
ihm  zutrug:~  wir  können  darüber  mclit  entscheiden. 

So  viel  ist  jedenfftUs  gewiBs:  R.^  —  der,  alieo  sachliehen 
Entgegnungen  Br.'s  in  der  A.  Z.  zum  Trots,  Doeh  in  seiner 
zweiten  Brosebttre  In  nnbegreifficlier  Verblendnng  von  j,An»- 
fällen  auf  den  Bnmanismus^'  (S.  8),  von  einem  unverkennbaren 
j^Antagonismus  Br.'s  gegen  die  klassische  Philologie''  (S.  32) 
redet*)  —  H.  hat  die  von  Br.  unter  1)  und  2)  als  Thatsachen 
geschilderten  Vorkommnisse  durch  seine  oben  citiertenEr- 
widerun^en  nicht  zu  entkräften  vermocht, 

Wenu,  so  argumentiert  nun  der  Vi.  (i,  11)  weiter,  wirklich 
eine  Spannung,  wie  Br.  behauptet,  zwischen  klassischen  nnd 
modernen  Philologen  in  Bayern  bestehen  sollte,  so  kannte  sie 
nnr  anf  der  nngieichen  Vorbildung  der  „einschlXgigen^ 
Lehrer  bemhen,  was  sich  schon  ans  dem  Wortlaut  der  bayri» 
sehen  Prüfungsordnung  erkennen  lässt.  Diese  fordert  nttmlich, 
nach  R.'s  Angaben,  von  dem  Kandidaten  der  klassischen  Sprachen 
die  Absolvievnntr  eines  human i  s  t  i  s  r !»  pn  (jrjrmnasinras  und  ein 
vierjähriges  Siiidinm  an  einer  deulstlien  Universiiit,  von  dem 
der  modernen  l'hilologie  aber  nur  die  Absolvierung  eines 
deutschen  Gymnasinms  oder  einer  entsprechenden  aus- 
ländischen  Schule  und  ein  dreijähriges  Studimn  an  einer 
UniversitXt  oder  polytechnischen  Hochschule,  wovon  so- 
gar eine  evcnt.  zum  Zwecke  sprachlicher  Ausbildung  im  Aus- 
lande verbrachte  Zeit  bis  zum  Betrage  von  drei  Semestern  ab- 
gerechnet werden  darf. 

Auf  eine  Erörtenniir  des  zunächst  ins  Gewicht  fallenden 
Unterschiedes,  der  darin  besteht,  dass  znm  Studium  der  neueren 
Sprachen  auch  Realgymuasial-Abiturienten  zugelassen 
sind  —  ein  Punkt,  den  der  Vf.  I,  11  und  12  berührt,  und  auf 
den  er  35  und  36  wieder  zurückkommt  —  wollen  wir  uns 
hier  nicht  einlassen,  sondern  wenden  uns  sofort  den  weiteren 
Auseinandersetzungen  R.'8  zu. 

Da  dem  neupbilologischen  Studenten  in  Bayern  event  drei 
Semester,  die  er  zu  einem,  wissenschaftlichen  Zwecken  gewidme- 
ten Aufentlialt  im  Auslande  verwandt  hat,  in  das  akademische 
Triennium  mit  ein^rerechnet  werden  dUrfen,  so  ergibt  sich  daraus, 
„dasä  nach  dem  Wortlaute  der  Statuten  der  klassische  Philolog 
acht,  der  moderne  drei  Semester  einer  deutschen  Hochschule 
angehören  mnss^  (I,  13  unten).    Die  nachteiligen  Folgen  eines 


Und  dennoch  hatte  K.  kurz  vorher  (S.  31)  erklärt:  „Aber  Sie 
[Br.]  thnn  mir  ur^  Unrecht,  mir  vorzuwerfen,  au  stelle  ich  Sie  ab 
«inen  Gegner  der  klasuschen  Philologie  hin**! 
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derartigen  MiöbverhältniBseä  könnten  allerdings,  wenu  dasselbe 
in  Wirklichkeit  bestünde,  nicht  ausbleiben.  Zunächst 
fordert  aber  der  „Wortlaut  der  Stataten^,  wie  Wolpert  (L  c.  217) 
nachgewiesen  hat,  von  dem  klaeBisclien  Philologen  nicht  ein  vier-, 
sondern  nnr  ein  „mlndeetens  dreijMhrigeB  Btadinm^  an  einer 
deuteeben  UniversitXti  ferner  haben  sowohl  Br.  (A.  Z.  547*^  mit 
Anm.  3)  als  auch  Wolpert  (1.  c.  217)  bereits  ausdrücklich  darauf 
aTifnK^rksain  fTf^maeht,  dass  der  oben  erwälmte,  durch  die  Prilfangs- 
ordnung  gestattete  Abzug  von  drei  Semestern  bei  (Ich  Kandi- 
daten der  neuereu  Spruclien  den  thatsäc blichen  Verliäitnissen, 
mit  denen  hier  allein  zu  rechnen  ist,  nicht  entspricht,  insofern 
diese  jetzt  durchgängig  mindestens  ebenfalls  sechs  Semester  an 
der  Hochschule  au  studieren  pflegen,  nnd  wir  mOchten  ergSnsend 
hinsnfdgen,  dass  zwar  auch  nach  dem  in  Prenssen  gflitigen  Re> 
glement  der  neuphilologische  Student  die  letzten  beiden  Semester 
des  akademischen  Trienniums  im  Auslande  verbringen  dart'^  dass 
aber,  so  viel  uns  bekannt  ist,  in  Anbetracht  der  jetzt  im 
Examen  nii  den  Kandidaten  der  neueren  Sprachen  gestellten  holieii 
Anfordernngcn,  wohl  kaum  jemals  noch  von  dieser  Erlaubnis  Ge- 
brauch gemacht  wird. 

Aber  niclit  bloss  nach  dem  Wortlaut  der  Prütungsorduuiig, 
filhrt  R.  (I,  15)  foi*t,  zeigt  sich  ein  Unterschied  awlsehen  den 
Studierenden  der  klassischen  und  denen  der  modernen  Sprachen: 
em  solcher  Ist  auch  noch  in  anderer  Weise  erkennbar.  Der 
klassische  Philologe  betritt  beim  Beginne  seines  Studiums  eine 
geebnete  Bahn,  während  der  Weg,  den  der  Neaphilologe  an  der 
Universit:it  zurückzulegen  hat,  weit  sehwierif^er  ist.  AbgeBehen 
von  der  Notwendigkeit,  zwei  sn  lipterofrnne  Sprachen  wie  die 
französische  und  englische  ans  jiritkiibcht  ii  Gründen  gleichzeitig 
studieren  zu  mÜHsen,  fehlt  es  dem  modernen  Philologen  zunächst 
„am  nötigsten  Material,  sowohl  für  die  grammatischen 
Studien  als  fHr  das  der  Litteraturge schichte  (sn  letzterer 
vgl.  anch  II,  29  nnd  Ei$rting  8.  77)  ;0  femer  hat  er,  was  der 
Student  der  alten  Sprachen  nicht  braucht,  die  Klippe  der  Aus- 


*)  Hier  stellt  der  Verfasser  einige  kaum  haltbare  Behaup- 
tungen auf,  wenu  er  meint,  dass  „der  ^Neuphilologe  [also  ohne  Aus- 
nahme?] ktfum  ein  Zehntel  Beiner  Klassiker  wirklich  in  Uftnden 
gehabt  und  gelesen"  (R.  führt  als  Beispiel  die  trois  chro- 
niqueurs  an!),  dass  er  „von  einer  Rtnhe  der  wichtigsten  Schriften 
nicht  einmal  die  eigentlichen  Titel  im  Original  gesehen" 
habe  (I,  18).  Steht  es  wirklich  durchgängig  so  schlimm?  Wer 
freilicli  nicht  fleissig  die  UniverHilütwbibliothek,  die  ja  für  jeden  Stu- 
denten täglich  geömiet  ist,  besucht  und  benutzt,  der  wird  allerdinfira 
—  nnd  wenn  er  sehn  Jahre  oder  noch  lllnger  studierte  —  niemals  die 
erforderlichen  Kenntnisse  in  don  beregten  Funkte  erwerben  1 
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Sprache  zn  ttberwinden  und  sich  mit  der  nnerscböpiliohen' 

stetig  wechselnden  Phraseologie  vertraat  zu  machen;  end- 
lich leidet  er  unter  dem  Maii^^ol  ^^'cdicgcner"  Ausgaben  fast 
allor  (?)  Klassikfr  (I,  20),  die  ducli  dem  Jiiiij^er  der  antiken  Phi- 
lologie in  so  leielieiu  Masse  zu  Gebute  stellen.^) 

Wie  nach  dem  ui)en  {resagteu  Bchon  der  Verlauf  des 
akademischen  Studiums  bei  den  beiden  Arten  von  Philolopren 
ein  ganz  verschiedener  ist,  so  erweisen  »ich  auch,  nach  K/s 
Meinung,  die  im  Examen  selbst  an  sie  gestellten  Anforderungen 
als  nicht  gleichwertig. 

In  der  sehriftllehen  Prttfnng  (1,  21  ff.),  in  der  die  Neu- 
philologen, wohl  bemerkt,  nicht  weniger  als  ftinf  Arbeiten 
mehr  anzufertigen  haben,  als  die  Kandidaten  der  klassischen 
Sprachen,  wird  ausser  dem  deutschen  Aufsatz  —  den  der  klassi 
sehe  Philologe  nur  einmal,  der  Kandidat  der  neueren  Sprachen 
Jedoch  zweimal  zu  liefern  hat,  was  R.  zwar  sehr  wohl  weiss 
{yii:\.  S.  17),  aber  niclit  mit  in  Anruchaung  brinjrt  —  von  jenem 
zunächst  eine  Übersetzung  ins  Lateinische  und  Griechische,  von 
diesem  eine  solche  ins  Französische  und  Englische  verlangt. 
Der  Vf.  meint  nun,  dass  die  heiden  letstoren  hinsiohtlieh  der 
Schwierigkeit  nicht  auf  eine  Stufe  mit  den  ersieren  gestellt 
werden  könnten,  bedenkt  aber  nicht,  dass  unter  Umständen  die 
Übersetzungen  ins  Französische  und  Englische  sogar  schwieriger 
sein  können  als  die  beiden  andern  (man  vgl.  was  Asher  in 
Herrig's  Archiv,  Bd.  GO,  S.  224  ob.  aus  einer  anderen  Veran- 
lassung hierüber  sagtj,  dass  also  eine  lür  alle  Fälle  gültige 
Entseheidunf::  in  diesem  Punkte  überhaupt  wohl  nicht  f^etroffen 
werden  kann.  Dagegen  pflichten  \\  ir  dem  Vf.  darin  bei,  dass  die 
verlangten  Übersetzungen  aus  dem  1  raiizbsischen  und  Lugiiiichen 
ins  Deutsche  denen  aus  dem  Lateinischen  und  Griechischen  an 
Schwierigkeit  gewöhnlich  nicht  gleichkommen,  sowie  dass  die 
gleichfalls  zu  liefernden  Übertragungen  einer  leichten  Stelle  eines 
lateinischen  Prosaikers  ins  FranzÖBische  und  Englische  fUr  die 
Bekanntschaft  des  neuphilologischen  Kandidaten  mit  dem  Lateini- 


Wcuu  wir  auch  dm  Vorhaudeugein  dieses  Mangels  mit  dem 
Vf.  und  Br.  (A.  Z.  581*)  — >  besondera  soweit  er  die  mittelalter- 
lichen Denkmäler  betrifft  —  gern  zugeben,  so  darf  doch  nicht  über- 
sehen wcvdi'H.  daps  die  noch  so  junge  Wissenschaft  der  Jahrtanf^ende 
iiltcn  Schwester  in  dieser  Beziehung  heuto  auch  nicht  cbenbiirti«^  sein 
kann,  da  vorläufig  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  modernen  histo- 
risehen  Grammatik.  Dialektkunde  etc.  er^t  noch  weitere  eingehende 
Untersuchungen  atigeätellt  werden  müsRcn,  ehe  wir  allseitig,  auch  in 
aachlicher  mnncht  genügende  Ausgaben  nenepnudiUeher  Litteratar- 
werke  in  gröeaerer  Zahl  erwarten  darfen« 
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sehen  keines  genügenden  IlMssteb  abgeben  können,  wobei  aller- 
dings  wieder  niebt  sn  vergesBen  ist,  tes,  wie  Br.  in  der  A.  Z. 
547*  nosfilbrt,  die  Kenntnisse,  welche  die  Examinanden  in  dieser 
Sprache  nachweisen  müssen,  in  Wirldicbkeit  doeh  grösser  sind, 

als  R.  annimmt  —  ganz  zu  schweigen  davon,  dass  (ausser  dem 
zweiten  <1(  titschen  Aufsatz!)  der  französisclir  und  der  eng- 
lisehp  Autsatz,  von  denen  der  Vf.  wiederum  Vcxn  Wort  sa^, 
den  van  den  klashibclien  Philologen  geforderten  s<  linftli(  lu'n 
Leistungen  gegenüber  ohne  Zweifel  schwer  ins  Gewichi  t.illen. 

In  Samma:  es  ist  nicht  erwiesen,  dass,  wie  E.  (I,  25)  be- 
hauptet, die  sehriftliche  Prilfong  der  klassischen  Philologen 
wesentliehere  Schwierigkeiten  bietet  als  diejenige  der  Lehramts« 
kandidaten  für  neuere  Sprachen. 

Und  nun  zum  mündlichen  Teile  des  Examens.  Der  Vf. 
bej^nligt  «ich  liier  damit,  den  Wortlaut  der  Prüfuiigsordmino:  für 
beide  Katr  trorir  ii  lu  hr  n  einander  zu  stellen  1,  25),  wobei  er 
jedoch  bi'weist,  dass  er  selbst  in  der  That  ..dif  Prüfungs- 
bestimmiing  nur  oberflUchlich  und  ohne  Kenntnis  des  bisher 
eingehaltenen  Usus"  (I,  27)  gelesen  hat.  Aus  einer  aulehen 
blossen  Gegenllberstellung  mnss  der  mit  den  faktischen  Ver- 
hXUnissen  nicht  vertraute  Leser  den  gans  irrigen  Schlnss  sieben, 
dass  das  mündliche  Examen  des  Nenphilologen  bedeutend  leichter 
sei  als  das  des  Studierenden  der  alten  Sprachen.  Wenn  aber 
irgendwo,  fio  gilt  vor  allem  hier  das  Wort:  Der  Buchstabe 
tHtet,  der  (leist  inaeht  lebcndiir:  niid  nnsere  beiden  Oewälirs- 
mänuer.  ;in  die  wir  nns  i)ei  Hpin  leilunj,'  spezieil  bayerischer  Ver- 
hältnisse iialten  müssen  —  lireymanu  (A.  Z.  547)  und  Wolpert 
(1.  c.  218)  —  haben  denn  auch  bereits  eingehend  nachgewiesen, 
dass  „die  mündliche  Prüfung  aus  den  neueren  Sprachen  durch- 
aus nicht  so  gehalten  wird,  wie  es  der  nackte  Wort- 
laut der  Verordnung  vermuten  lässt*  (W.),  dass  die 
bayerischen  Universitiitslehrer  der  modernen  Philologie  von  jeher 
„bemttht  gewesen  sind,  den  einzelnen  Bestimmungen  der  PrttfnngS' 
Ordnung  eine  so  weite  und  so  wissenschaftliche  Deutung 
als  nur  möglich  zu  geben"  (Br.,  A.  Z.  531''  unt.),^)  —  dass 


•)  B.  erklärt  in  «einer  zweiten  Schrift  (S.  26)  mit  höchster  Ent- 
rfistnnp,  CK  Hei  denn  doch  „zu  bunt",  dass  die  ».amtlichen  Statuten" 
aai  diese  Weise  „in  den  Hintergrund''  gestellt  werden:  „wer  alHO 
künftig  von  einer  deutschen  UmverBit&tPromotiontordttnngen,  Prüflings- 
reglements  u.  dgl.  sich  kommen  lasst,  hat  nichts  davon  [?J.  Die 
Sache  f^estnltct  sich  in  praxi  anders!"  Gewiss!  Dass  t^icb  dien 
in  der  That  im  allgemeinen  so  verhält,  wei««  jeder  Faclit^ciiosso,  der 
in  den  letzten  Jahren  an  einer  deutHchca  Univerntftt  ein  Staatsexamen 
abgelegt  hat.   Die  für  das  £zamea  in  den  modernen  Sprachen  gelten- 
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also,  alles  in  allem  g:enommen,  „die  Behauptung,  als  sei  die 
Hauptpriituni::  aiiB  der  klassischen  Philologie  uin  vieles  schwie- 
riger als  jene  ans  den  neueren  Sprachen,  in  fast  allen  ihren 
Teilen  ungerechtfertigt  ist"  (VV.),  dass  „die  an  den  Neu- 
philologen gcBtellten  Anfordernngen  den  an  die  klassieehen  Phi- 
lologen gestellten  eicherlieh  gleichkommen,  ja  daes  sie 
dieselben  in  maneher  Hiosieht  an  Schwierigkeit  noch  Über- 
treffen" (Br.)*).  Denn  aneh  die  Berechnung  nach  Ziffern,  welche 
R.  (1,  26)  seiner  Beurteilung  des  ji^anzen  Examens  zu  Grunde 
legt,  erweist  sich  als  eine  falsclie,  insofern  sich  für  den 
Kandidaten  der  neueren  Sprachen  nicht,  wie  der  Vf.  behauptet, 
nur  zwanzig,  sondern  genau  ebensoviel  wie  fllr  den  klassischen 
Philologen,  nämlich  vierzig  Ziffern  ergeben  (vgl.  Br.,  A.  Z.  532* 
und  Wolpert  1.  c.  217).«) 

Den  SehlttBS  der  ersten  Broschüre  bilden  (von  S.  31  ab) 
einige  Bemerkungen  ttber  den  modernen  Sp räch nnterri cht 
an  Gymnasien,  Realgymnasien  und  Realschulen,  denen 
wir  im  allgemeinen,  bis  auf  wenige,  weiter  unten  zu  besprechende 
Punkte,  unsere  Zustimmung  nicht  versagen  kf^nnen :  tmmentlich 
findet  das  Uber  den  Betrieb  der  neueren  Sprachen  am  Keal- 
gymnasium  Gesagte  unsere  volle  Billigung.^) 

Der  erste  Teil  der  zweiten  Flugschrift  R.'s  ist,  wie 
schon  angedeutet,  eine  rein  persönliche  Erwiderung  auf  Br.'s  drei 
Artikel  in  der  A.  Z.  Dort  hatte  Br.  (8.  531)  darauf  anfineiksam 
gemacht,  dass  die  von  R.  in  seiner  ersten  Broschüre  nieder- 
gelegten Gedanken  und  Vorschlüge  „in  allen  wesentlichen  Punkten** 


den  Vorschriften  der  Früfungsreglements  —  von  den  Promotions* 
Ordnungen  sehen  wir  hier  ab  —  fk»t  aller  deatschen  Staaten  nnd  eben 

in  Folge  ihrer  UubeBtimmtheit  sehr  dehnbar  (wie  z.  B.  Koschwitz  in 
dieser  Zscbr.  IV'^.  17  ff,  in  Beziig  auf  dai^  preussische  Reglement,  für 
deHseii  baldige  Umgestaltung  er  gleichfalls  euerginch  plaidiert,  gezeigt 
hat);  alMir  auch  wir  stimmen  —  wenigstens  so  liui>^e  eine  nachgemftsse 
Änderung;  nnd  genauere  Forniuliernng  der  zn  stellenden  Anforderungen 
nicht  erfolgt  ist  —  durchaus  dem  von  Ii.  selbst  citierteu  nG^ig  oe- 
herziffenswerien"  Worte  Dahlmann*B  bei,  „dass  Maturit&tspTflfdngen 
für  den  Staatsdienst  mehr  vom  Takte  der  Prüfer  als  durch 
äussere  Vorschrift  geleitet  werden  müssen". 

*)  Ii.  glaubt  allerdings,  diese  wohl  begründete  Behauptung  Br.'s 
„vorderhand^  als  ^Hohn"  bezeichnen  zu  dürfen  (II,  46). 

')  Mit  Za h  1  l^e^riffen  nimmt  es  R.  überhaupt  niLht  s^o  j^enuu; 
auch  hier  hat  ihn  oitcnbar  wieder  einmal  seine  „arithmetische  Kunst, 
wie  aohon  öfter,  im  Stiche  gelassen"  (II,  26)! 

^)  Mit  den  Hilf  S.  33  —  37  vorgetragenen,  durch  Br.'s  ,,Lehro  vom 
frans.  Verb"  veranlassten  Äusserungen  des  Vf-'s  über  den  Unterricht 
in  modernen  Sprachen  an  den  Realschulen  werden  wir  uns  an  einer 
andern  Stdle  au  hesclAftagen  haben* 
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Bclion  iu  dem  1876  von  Br.  vei-ötlVnilichten,  im  iieuphilolog'ischen 
Vereine  zu  MUncben  gehalten  n  \  oi  trage  „Sprachwissenschaft  und 
neuere  Sprachen^',  dessen  Hauptiiihalt  kurz  skizziert  wird,  ent- 
halten seien*  Das  ist  in  der  That  der  Fall.  Doch  weist  nun 
R.  (II,  10  ft)  ansflthrlieh  nach,  das«  er  selbst  bereits  1^68  i^als 
Studierender  von  swanzfg  Jaliren"  in  der  anonym  erschienenen 
Schrift  „Über  das  Studium  der  modernen  Sprachen  an  den  baye- 
rischen Geiehrtensehulen^^  der  Hauptsache  nach  dieselben  An- 
sichten, die  Br.  in  jener  Broachiiro  von  187(5  der  OftV'?it!ichkoit 
übergeben,  ausgesprochen  habe,  ja  dass  sogar  schon  lange  vor 
ihm  (R.)  einzelne  bayerische  (xymnasiallehrer  und  -Rektoren  für 
eine  Reform  des  neusprachlicheu  Unterrichts  au  den  höheren 
Schulen  eingetreten  seien. 

Abgesehen  von  diesem  Kachweis  nnd  vereinzelten  Bemer- 
knngen  snr  Sache  bietet  dieser  erste  Teil  wenig  Erfrenliches. 
Wenn  der  Vei&sser  am  Schlüsse  seiner  aweiten  Broschttre 
(Seite  56)  sagt:  „Wir  wollen  ...  etwaige  Gegner  nicht  mit 
jener  Waffe  bekämpfen,  die  im  Heere  der  Griechen  die 
Domäne  des  Thersites  ist;  wir  wollen  streiten  mit  den 
Waffen  unserer  WiHöcnschaft  etc."  —  so  ist  das  gewiss  ein  sehr 
löblicher  Vorsatz,  nur  liätten  wir  gewünscht,  dass  ihn  R.  schon 
in  der  ersten  .Uälfte  dieser  Schrift  etwas  mehr  als  geschehen 
befolgt  hXtte :  auf  Prof.  Breymann  besttgliche  „ehrende  Epitheta^ 
wie  potenzierter  Lektor*  (II,  19),  „Messias  der  bayerischen 
Neuphilologen (II,  14),  Verfechter  und  Messias  einer  neuen 
Richtong''  (II,  20),  »berafener  Bahnbrecher^  (II,  46)  und  dgl. 
wären  eines  Thersites  vollkommen  würdifj  gewesen.  Die  LektUre 
von  34,  fast  nur  der  Abwehr  vermeintlicher  Injurien"  und  „rein 
persönlicher  Verunglimptungen"  (?)  gewidmeten  Seiten  wirkte  auf 
den  Ref.  —  und  wahrscheinlich  auf  noch  manelie  andere  Leser  — 
schliesslich  so  ermUdend,  dass  er  erleichtert  aufatmete,  als  end- 
lich mit  S.  33  die  Erlösung  nahte,  wo  R.  selbst  zu  der  Einsicht 
gekommen  ist:  „Die  vielen  Worte  werden  widerlich.  Man  möchte 
einmal  Thaten  sehen!"  Leider  hat  der  Verf.  es  fUr  nötig  be- 
fanden, auch  noch  in  den  zweiten,  sachlichen  Teil  —  abge- 
sehen von  dem  kaum  hierher  gehörigen,  die  Br.'sche  Behandhing 
des  franz.  Verbs  betreÖ'endrn  Absclinitte  (S.  17  -52)  —  mehr- 
fach rein  persönliche  Ans})ieiimgeü  und  Angriffe  auf  Br.'s  aka- 
demisclie  Thätigkeit  einzuflechten. 

Dieser  zweite,  mit  wörtlich  citierten  Privatmitteilungen 
von  Prof.  Grdber  reichlich  ausgestattete  Teil  enthielt  hanptsltch- 
lick  eine  Reihe  von  Vorschlägen  zum  Zwecke  einer  grand- 
lichen Vor-  nnd  Ausbildung  der  Neuphilologen,  sowie 
einer  seitgemSssen  Umgestaltang  der  bayrischen  PrU- 
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fuDgsordnangy  wie  sich  solche  auch  schon  in  der  ersten 
Schrift  an  yerschiedenen  Stellen  zerstreut  finden. 

Fin  j::cordneter  Überblick  Uber  diese  Vorschl.'l^e  tiobst 
Mittcilunj;  unserer  Ansicht  über  dieselben  —  wob«  !  sicli  heraus- 
stellen wird,  dass  die  meisten  schon  von  verschiedenen  anderen 
Seiten  gemacht  worden  sind  —  dürfte  vielleicht  manchem  Leser 
dieser  Zeiteehiiflb  willkommen  sein. 

Behufs  gründlicher  Vorbildung  des  sukttnftigen  Studenten 
der  neueren  Sprachen  beseichnet  es  der  Vf.  als  wUnsehenswert, 
dass  dieser  Unterricht  an  den  höheren  Schalen  von  einem  A\ia- 
länder  erteilt  werde,  „welcher  der  deutschen  Sprache  völlig 
mUchtig  und  in  seiner  Wissenschaft  (linch.ins  anf  der 
Udhe  steht",  nicht  aber,  wie  es  früher  häutig  vorirokomineii, 
von  AuslHndem,  die  zwar  ihre  eigene  Sprache  duicliaus  be- 
herrschen, philologisch -wissenschaftliche  Kenntnisse  aber  nicht 
erworben  haben  (I,  31)  —  eine  Forderung,  die,  ausser  Körting 
(S.  48)  Q.  a.|  naeh  dem  obigen  auch  Br.  in  seiner  „Lehre  Yom 
Yerb"  S.  27  ff.  anfgestellt  und  begrilndet  hat  —  Zu  demselben 
Zwecke  ist  es,  auch  nach  unserer  Meinung,  erforderlich,  dass  der 
Unterricht  in  den  beiden  oberen  Klassen  der  Realgymnasien 
nicht,  wie  in  Bayern  vorgeschrieben,  in  französischer 
Sprache  erteilt  werde  (I,  33),  da  —  nach  dem  Wortlant  der 
neuen  preussischen  „Lehrpläne  fih'  die  höheren  Schulen"  —  eine 
derartige  Behandlung  des  Lehrstofts  „dem  Verstämims  nachteilig 
und  Ar  die  Sprechübung  von  unerheblicher  Bedeutung"  ist.^) 
—  Wenn  aber  der  Vf.  (I,  32)  meint,  dass  mit  durchgängig  swei 
wöchentlichen  Stunden  der  formale  Zweck  des  firans(teisohen 
Unterrichts  am  Gymnasium  —  neben  dem  jedoch,  wie  schon 
Wolpert  (1.  c.  221)  auseiuandergesetst  bat,  die  Ersielnng  eines 
praktischen  Gebrauchs  dieser  Sprache  nicht  ausser  acht  p^e- 
lassen  werden  sollte!  —  lirqiiom  zu  erreichen  sei,  da  man  die 
Erwerbung  der  nötigen  Kenutniöse  erforderlichen  Falls  zum  Teil 


^)  An«  dem  eben  angeffihrten  Grunde  tritt  R.  (1,  18)  mit  Recht 
auch  dafür  ein,  dass  wichtige  akademische  Vorlesungen  nicht,  wie 
e«  hier  und  da  Sitte  sei,  von  deutschen  Professoren  in  fransO- 
sischer  oder  englischer  Sprache  gehalten  werden  sollten.  —  Selt- 
samerweise findet  er  ea  jedoch  (II,  80)  „schon  traurig  genug,  dass 
Litteraturgeschiehte  im  Examen  französisch  gepraft  wird**. 
Leider  teilt  er  uns  nicht  mit,  wie  denn  nach  seiner  Ansicht  die 
Sprechfertigkeit  des  Kandidaten,  die  doch  auch  einen  Prüfungs- 
gegenstand  bilden  luuss,  eruiert  werden  soll.  Gerade  die  Litteratur- 
geschicbte,  nicht  die  Grammatik,  ist  u.  E.  dasjenige  Gebiet,  das  sich 
hierz.u  am  hew^  ri  r-VriM  f  —  oder  sollte  etwa  der  Examinator  mit  dem 
Kandidaten  eine  irunzösische  Unterhaltung  über  das  Wetter  u.  dgl. 
anknüpten? 
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dem  häuslichen  Fleiase  der  Oyiunasiasien  Überlassen  könne, 
so  ist  dagegen  einzowenden,  dass  nach  einem  heute  xiemlieh 
aUgemein  anerkannten  OmadBatse  der  Schwerponkt  dea  Unter- 
riehts  in- die  Schule  verleg  werden  mun.  „Hüten  wir  uns  vor 

CberbUrdung";  ruft  R.  eelbet  (II,  55)  mit  Recht  aus;  die  freie 
Zeit  (I,  32%  die  der  Gymnasialschtller  hat,  sollte  ihm  nicht  auf 

Weise  verkümmert  werden!  —  l  ud  darum  erscheint  uns 
eine,  auch  von  l^r.  (A.  Z.  5(j2*)  und  Wolpert  (I.  c.  14  7)  ;re- 
wUnschte  Verstärkung:  der  Stundenzahl  des  Französi- 
schen [wenigstens  iu  deu  unteren  üymnaäiaikiassenj  —  gegen  die 
der  Vf.  (II,  54  ob.)  unbegreiflicherweise  so  energisch  eifert  — 
gana  nat&rlicb«  Die  „eigentliche  Aufgabe  einei  bayeriaeben 
Gymnaeiuina''  dürfte  doch  in  dem  vorliegenden  Punkte  im  allge- 
metnen  dieselbe  sein  wie  s.  B.  die  eines  preussischen :  nach  den 
sehon  oben  erwähnten,  an  den  höheren  Schulen  in  Preussen 
jetzt  Uberall  durehgefllhrten  Lehrplänen  aber  sind  in  der  That 
dem  Fi";i!!'/.(tRiöchen  am  (Tymnasinm  —  und  zwar  ohne  Schädigung 
der  Übrigen  Unterrichtsfächer,  die  Ii.  so  sehr  fUrchtet  —  in  V 
vier,  in  IV  fUnf  wöchentliche  Standeu  eingeräumt  worden { 
warum  sollte  dies  nicht  auch  in  Bayern  möglich  sein?^)  — 
Sebliesslich  finden  wir  die  Fordenug,  dasa  an  einem  buman. 
Gymnasium  nur  Kandidaten  aageetetlt  werden  sollten,  welche 
Italienisch  dosieren  künnen  (U,  47),  für  bayrisohe  Ver 
hlltnisse  ganz  angemessen. 

In  betreff  der  Ausbildunir  der  Studierenden  der  modernen 
Spraclien  erscheint  es  dem  Vf.  —  mit  Körting,  Kopcliwitz,  Bn  y- 
mann  (A.  Z.  5(32'»^  u.  a.  —  zunächst  unerlässlich,  daas  in  Zukunft 
die  französische  und  die  englische  Philologie  im  akademischen 
Studium  als  Hauptfächer  getrennt  behandelt  werden,*) 
worana  sich  dann  die  weitere,  gewiss  allseitig  gebilligte  und  von 
den  genannten  Gelehrten  gleichfalls  schon  aufgestellte  Fordemng 
ergib^  für  beide  Wissenschaften  an  allen  Hochschulen  (auch  in 
Bayern)  gesonderte  Frofessuren  an  errichten  (II,  42).  — 


Wolpert  glaubt,  das»  es  deu  bayenncben  Gymnasiasten  ^keiner» 
lei  überbürdung  verurRachcn  würde,  wenn  sie  in  den  5  oberen  Klassen 
Hill  )»'  fine  Woehenntunde  mehr  in  der  Schule  sitzen  müssten;  sie 
hätten  (hinn  in  Summa  29  WochtMistuiulen  (incl.  Turnen),  also  immer 
noch  weniger  als  die  elsässische  SachverBtändigen-Kommission  für  Ul| 
II  nnd  I  antetit^  —  und  ebenio  auch  noch  weniger,  als  für  die  drei 
oberen  Kks-^en  der  prensidsdien  Qymnanen  jetai  tiiataftcblick  Torge* 
schrieben  ist 

*)  r.^m  die  Notwendigkeit,  daas  beide  an  Mittelschulen  gelehrt 
werden  und  dieselbe  Lehrkraft  aus  finanziellen  Eüoknfibten  beide  an 
leiten  hat,  entsohnldigt  ihre  Vereinigung'*  (I,  16). 
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WUhrond  der  reglcmfMitRmüssi;;  zum  Quadriennium  zu  erweitern- 
den Studienzeit  {Ii,  40;  vgl.  IW.,  A.  Z.  502")  sollte  es  der 
JQoger  der  modemeo  Philologie  nicht  veräüumeiij  auch,  und 
KWAT  Bohon  im  erstea  Jahre,  Philosophie  ^  und  spitter  fira&ftö- 
aisehe  mid  engligche  Geschichte  sa  hOren,  sowie  die  VorlC' 
sttngen  Iclassischer  Philologen  su  besuchen  (I,  14  und  II, 
44;  vgl.  Koschwitz  hi(i  TV^,  28  ob.)  —  Beim  Studium  der 
beiden  HauptfUcher,  die  ja  vorläufig  noch  vereint  sind,  mUsste 
der  Neuphilologe  den  Schwerpunkt  durchaus  auf  die  historisch- 
philologische  Seite  legen  (I,  17),  die  praktische  Ausbildung 
aber  darüber  uieht  vernaelilüBsifj^eTi.*)  Die  beste  CJelcgenheit 
hierzu  bietet  ihm  das  i>euuiiur  (11,  iiö  ff.),  an  welchem  sowohl 
der  Professor  als  auch  ein  mit  diesem  in  vollem  EinTerstÜndniB 
ttber  die  angemessenste  Lehiweise  und  die  ganze  Organisation 
dieses  Instituts  handelnder,  nationaler  Lektor  (vgL  Koschwits 
hier  IV',  23  ob.)  zu  unterrichten  hätten.^) 

Im  Anschluss  hieran  entwirft  R.  (S.  41  ff.)  einen,  bayri- 
schen Verhältnissen  angepassten,  ziemlich  detaillierten  Stnrlien- 
plan,*^)  der  sich  von  dem  bei  Körting  S.  7(j  mitgetcilteu  prin- 
zipiell in  folgenden  Punkten  untereclieidet:  1)  K.  setzt  voraus, 
dass  die  franzoBiäche  und  englische  Thilologic  als  gesonderte 
B^Kcher  studiert  werden,  was  fttr  den  B.'schen  Plan  nicht  gilt* 


Das  Stndimu  dieser  für  alle  Fächer  grundlegenden  Wispon- 
achaft  wird  in  Preussen,  Dank  der  fürs  Examen  geforderten  Arbeit 
Ober  ein  philosophisches  Thema,  wohl  fast  von  jedem  Studenten  von 
Anfang  an  betrieben. 

*)  Wie  lässt  sich  nun  mit  dieser  <^'pwiHS  richtigen  Ansicht  die 
(11,  53  aich  liudeudc)  Bemerkung  in  tinKittug  bringen,  dass  es  wohl 
das  beste  wftre,  „wenn  die  Regierung  einmal  kurz  und  bundig  er- 
klärte, was  sie  zunächst  von  den  neusprachlichen  Ijehrern  fordert,  ob 
sie  gelehrten  Gyranasiailehrern,  ob  Praktikern  den  V orzug  ^bt" ? 
Es  ist  doch  ganz  natorlicb,  das«  auch  bei  einem  in  der  Praxis  wirken- 
den Lehrer,  wenn  sein  Unterricht  den  Aufgaben  einer  höheren  Schule 
Korhnnng  tragen  soll,  beides  v erei nigt  sein  muss,  wie  schon  Körting, 
S.  ;{9  tf.,  und  Br.,  A.  Z.  562»  hervorgehoben  haben. 

*)  Auf  Seite  40  und  41  ist  auch  die  Verteilung  der  Fächer  und 
Stunden  unter  die  beiden  Seminardozenten,  wie  sio  Hich  dor  Vf.  denkt, 
näher  angegeben.  Wenn  er  dabei  das  Englische  erst  im  dritten  Se- 
mester eintreten  Iftsst,  so  geschieht  dies  wohl  mit  Rücksicht  auf  die 
Gymnasialabiturientcn.  denen  Zeit  gelassen  werden  «oll,  ihre  etwaigen, 
vom  Gymnasium  mitgebrachten  Kenntnisse  der  englischen  Sprache  im 
ersten  Studienjahre  zu  vervollständigen  (vgl.  11,  36  Anm.):  die  ehe- 
maligen Realgymnasiasten  würden  sich  am  englischen  Seminarkursua 
sicher  schon  früher  beteiligen  können! 

*)  Wir  können  eigentlich  nicht  recht  begreifen,  warum  dieser 
mcht  auch  fSr  die  Stndierenden  anderer  deutscher  HochBChnlen  brauch* 
bar  sein  sollte. 
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2)  R.  Ieg:t  ein  vierjähriges  Studium  zn  Gnnide,  während  K.  nun 
BfM'lis  ScTiH'stcr  dafür  ansetzt.  3)  Die  prakii.-(  hen  SprachUbunger 
lial  K.  {^lundfeuizlicli  aus  »einem  Studienplane  ausgeschlossen, 
R.  aber,  soweit  sie  Aufgabe  des  Seminftn  sind,  mit  eingeflachten. 
So  ist  bei  R.  ein  reiebhaltigerer,  noch  mehr  spezialisierter  Plan 
entstanden,  dessen  Einteilnng  wir  in  allgemeinen  dnrehans  bei- 
pflichten; nnr  folgendes  haben  wir  daran  ausznsetsen.  Es  er* 
seheint  uns  zunächst  verkehrt,  das  Stadium  der  historischen 
frnn/üKischen  Syntax  im  zweiten,  das  der  englischen  ira  dritten 
Seraester  zu  beginnen,  die  französische  (en^lisclie)  Lautlehre 
und  Etymologie  dagrg^cn  erst  im  vierten  nisp.  sechsten  Se- 
mester folgen  zu  lassen,  iiiu  solches  Verfahren  würde  ja  aller 
Pldagogik  und  namentlieh  aneh  der  historiselien  Entwielcelnog 
Hohn  Spreeben,  denn,  wie  Körting  in  seiner  swOlften  These  sebr 
riehtig  bemericf,  ^das  Studinm  der  altßranaSsiseben  (altengliseben) 
Laut  und  Formenlehre  muss  die  Grundlage  jedes  wissen- 
schaftlichen neuphilologisohen  Studiums  Überhaupt  bilden,  widri- 
gonfdl«*  die  Neiiphilologie  aufhört,  Wissenschaft  711  f^ein"  (vgl. 
auch  K.'s  Studienpian).  Provenzalische  Litteraturgesc)iichte  und 
LektUre  erst  vom  siebenten  Semester  ab  zu  treiben,  wie  R.  will, 
erscheint  uns  zu  spät;  für  die  Erlernung  der  Elemente  dieser 
Sprache,  die  doch  jedenfalls  Mber  erfolgen  mttsste,  enthält  der 
Plan  keinerlei  Anweisung.  Schliesslieb  durfte  ancb  eine  Vorle- 
sung Uber  die  Metrik  der  neueren  Spraeben,  die  bei  R.  gana 
fehlt,  in  einem  der  lotsten  Semester,  wie  bei  Körting,  noch 
unterzubringen  sein.  —  Aber  abgesehen  von  all  diesen  Einzel- 
heiten ist  doch  der  Nutzen,  den  ein  53olcher  Plan  filr  den  Jünger 
der  modernen  Philologie  haben  könnte,  ein  sehr  problematischer; 
denn  wenn  der  Vf.  meint,  auf  diese  Weise  den  Studierenden 
„von  Anfang  au  richtig  geleitet"  und  ilim  „den  Weg  geebnet" 
zu  haben  (II,  42j,  so  vergisst  er  ganz,  dass  doch  „die  wenig- 
sten  Stndierenden  gerade  mit  dem  Beginne  eines  Vorlesnngskursus 
in  die  Universität  eintreten,  bessttgsweise  einen  solchen  volN 
ständig  durchhören  können"  (Körting  S.  76). 

Da  K.  (II,  39)  sehr  wohl  weiss,  dass,  wie  schon  Körting 
S.  48  und  49  auseinandergesetzt  hat,  auch  ein  Lektor  die  frllh- 
zeitif^e  Oewölniin)^'  oder  den  Aufenthalt  im  Auslande  niclit 
ersetzen  kann,  so  plaidiert  er  I,  1^5  ff.)  flir  einen  solchen  nach 
vollendetem  Uuiversitätsstudmm  und  nach  abgelegtem,  wissen- 
schaftlichen Examen,  wosn  der  Staat  den  Kandidaten  Gelegen- 
beit  geben  mttsste.  „Dies  zu  erreiehen,  wäre  nicht  allxnscbwer. 
Ein  bescheidenes  Haus  [was  denkt  sich  der  Vf.  darunter?)  in 
Paris  und  London  genügt."  Gegen  dieses,  zuerst  von  Körting 
empfohlene,  und  von  ihm  S.  61  iL  seiner  Organisation  nach 
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eingehend  geschilderte  Institut  hat  aber  bereits  Kosohwits  (hier 

IV,  25  ff.)  schwerwiegende  Bodenlceii  erhoben^  die  wir  Tollanf 
teilen.   (Einen  beachtenswerten  Gegenvorschlag  —  Ürlindung  von 
Naehweispbnroans  flir  Hauslehrerstellen  in  guten  Familien  — 
macht  Kühn  in  seiner  Schrift  ,,Znr  Methode  des  frauzösischeu 
Unterrichts".    Wiesbaden,  Bergmann  S.  44  ff.) 

Was  nun  endlich  das  Examen  betrifi't,  so  spricht  der  Vf. 
wiederholt  (I,  27  ob.  und  II,  4  unt)  den,  wie  wir  glauben,  „im 
Interesse  der  Studierenden'*  wohl  berechtigten  Wnnsch  ans,  die 
bajnische  Regierung  mOchte  die  Prilfnngskommissionen  fttr 
die  Kandidaten  der  neuereu  Sprachen  —  die  jetzt  nur  vier  Mit* 
glieder  umfassen,  während  zn  der  Kommission  für  die  klassisch- 
philologische HauptprUfuug  sechs  Mitglieder  gehören  —  möglichst 
erweitern  und  nach  Krifften  wecliBeln  lassen.  —  Auch  die  Prü- 
fung selbst  erheipeht  eine  Umgestaltung  und  fachliehe  Er- 
weiterung. Im  Bchriftliciien  Teile  derselben  verlange  mau  (aus 
dem  oben  angegebenen  Grunde)  an  Stelle  der  bisher  vorge- 
schriebenen Übersetzung  ans  dem  Lateinischen  in  die  fremde 
Sprache  eine  solche  ans  dem  Deutschen  ins  Lateinische,  and 
fordere  auch  im  mOndliehen  Examen  das  Mass  von  Kenntnissen 
in  der  Interpretation  lateinischer  Autoren,  wie  es  der  Abiturient 
nachzuweisen  hat  (I,  23).  Ferner  erstrecke  sich  die  mündliche 
Prüfung,  wie  bei  den  Kandidaten  der  klaRsischen  Philologie,  auf 
die  Hauptre^^ultate  der  historischen  deutschen  Grammatik  und 
(wie  schon  Koschwitz,  hier  IV-,  24,  will)  die  Geschichte 
(I,  28),  deren  Studium  neben  dem  der  lateinischen  Sprache  ja 
oben  schon  als  für  den  Neuphilologen  unerlUsslich  bezeichnet 
wurde*)  —  vgl.  übrigens  Br.,  A.  Z.  547&  („man  bedenke  auch, 
dasB  im  englischen  Teile  der  Prüfung  etc/')  und  531^  unt.,  wo- 
nach  Br.  hezUglioh  des  nensprachliehen  Examens  dieselben  Vor- 
schläge wie  hier  R.  schon  in  seinem  Vortrage  von  1876  gemacht 
hat,  und  die  er  dann  S.  502«-  ausdrücklich  wiederholt.  — 

Es  ist  vorhin  davon  die  Rede  gewesen,  dass  beim  Studium 
der  neueren  Sprachen  der  Schwerpunkt  auf  die  historisch- 


')  GegenQber  der  Meinung  des  Vf.*B,  diu»  sieh  auf  dieee  Weise 

luicli  eine  ausgedehntere  Verwendung  der  Kandidaten  dor  iKMiertüi 
Sprachen  au  den  Mittelschulen  ermöglichen  liesse ,  die  allerdings 
wünscheuBwert  erscheint  (vgl.  Br.,  A.  Z.  531^,  Anm.  1),  erinnert  Wol- 
pert  (1.  c.  219,  Anm.  3)  daran,  f^dass  schon  jetzt  an  den  meisten  Gym- 
nasien die  als  Studienlehrer  angestellten  Kollegen  dieselbe  Zahl  von 
UnterrichtBgtunden  ^ebeu  wie  die  übrigen  Studieniehrer,  da  ihnen  in 
Übereinstimmung  lait  dem  Wortlaut  des  AnstellungsdeliTetes  gegebenen 
Falls  der  T^iiterricht  aus  der  Geogpcapkie  in  einzelnen  Klassen  flber- 

tra<i;oii  wird.'' 

2schr.  f.  ufiz.  Spr.  u.  Litt.    V^.  o 
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philologische  Seite  gelegt  werden  mtlsfle:  der  fühlbare 
Mangel  phllulojirisch-hißtorisoher  Grundlage  nhcr  (I,  14 
und  27),  aowie  die  ii  n  ^' e  n  ügc  lul  c  Kenntnis  der  Littcratur- 
geschichti^  der  luodenuMi  Spraclien,  die  daraus  zu  ciklareu 
sei,  dasö  die  Kandidaten  dem  iStudium  deiaelben  erst  die  letzten 
drei  Monate  vor  dem  Examen  widmen  (II,  30  und  37),  —  das 
ist  eS).  was  der  Vf.  den  heutigen  neophilologUchen  Stu- 
denten in  Bayern  zum  Vorwarf  macht! 

Ist  derselbe  th&tsichlieh  begrttndet?  Die  Antwort  auf  diese 
Frage  geben  uns  Br.'s  diesbezügliche  Auslassungen  in  der  A.  Z. 
an  die  Hand.  Dort  hcisst  es  S.  532^:  „.  .  .  dass  seit  einer 
ziomlk')i  Iniün  n  INihe  von  Jahren  nur  solche  Kandidaten  das 
Examen  gut  Itestanden  halieü,  die  den  Nachweis  zu  liefern  ver- 
niuchten,  dass  sie  die  frauzüsisc;  he  und  die  englische 
Sprache  auch  historisch  studiert,  dass  sie  Vorlesungen 
Uber  Altfranzösisch  gehört,  Textkritik  und  Interpretation  der  mittel- 
alterlichen Autoren  getrieben,  kurz,  dass  sie  wenigstens  den 
Grund  su  einer  romanistisehen  (germanistischen)  Bildung  gelegt 
hatten**,  ib.:  ,,Nicht  nur  bei  der  Interpretation  der  Schriftsteller, 
sondern  auch  in  einer  eigens  dafür  angesetzten  mtindliclien  Prü- 
fung, die,  der  Zeit  nach,  den  ganzen  dritten  Teil  des  niUndlichcn 
Examens  in  Anspruch  nimmt,  haben  die  l'niversitätslehrer  Lisher 
nur  in  histori  sc  Ii  er  (französischer  resp.  engliseiier, 
Grammatik  examiniert  und  von  den  Kandidaten  den 
Nachweis  cini^  ehe  uder  litterar-historisch  er  Keaut- 
oisse  und  Vertrautheit  mit  der  einschlägigen  Bibliographie  ver- 
langt. S.  547b:  ^,  .  .  dass  für  den  französischen  und  den 
englischen  Anfsats  ausnahmslos  litterarbistoriscbe  The- 
mata gegeben  werden,  der  Kandidat  also  mit  dem  ganzen 
Gebiete  der  neueren  französi  sehen  (englischen)  Litte- 
ratur,  also  vom  15.  bis  aum  19.  Jhrd.  vertraut  sein  muss'^.^) 

')  Auch  Woipert  bemerkt  (1.  c.  218):  „Es  wird,  wie  man  hört, 
schon  Reit  einer  Kcihe  von  Jahren  auch  aus  der  historischen 
ff  rn  nnn  a  tilc .  T,a\itk'hre  eff.  geprüft,  und  es  lie«rt  nacli  den  Aussa^^en 
solcher,  die  iu  dcu  aliurletzteu  Jahren  geprüft  wurdeu,  iu  Wirklich- 
keit jetzt  der  Schwerpunkt  der  mftndlichen  Prüfung  nicht 
sowohl  auf  der  praktischen  als  vielmehr  auf  der  wissenschaft- 
lichen Seite".  Ferner  deutet  er  (S.  220)  darauf  hin,  „dass  ein  Blick 
auf  diu  Lektionskataloge  ^eigt.  dass  es  auch  an  den  bayrischen  Uni- 
▼ersifftten  nicht  so  schlimm  mit  dem  Studium  des  Roiuani» 
sehen  pteht,  wie  man  nach  des  Anon.  Darstellung  glauben  möchte; 
auch  hier  wird  der  Schwerpunkt  auf  die  philologisch-histo- 
rische Seite  gelegt,  und  gerade  in  München  sind  im  Laufe  der 
letsten  10—  15  Jahre  so  manche  jüngere  Gelehrte  aus  Prof.  K.  Hof- 
mann'«  tiichtigcr  Schule  hervorgegangen,  deren  Namen  schon  flberaU 
einen  guten  Klang  hat/' 
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Was  alßo  koiiJite,  müssen  wir  weiter  fragen,  R.  veran- 
laBMD,  eine  so  schwere  Anklage  gegen  die  bayrisoben  Neu- 
philologpeB  der  Jetsteeit  zu  erheben?  —  Nnn,  er  spricht  es 
in  seiner  sweiien  Broschttre  wiederholt  dentlich  genug  ans:  ans 
Prof.  Breymann's  akademischer  Lehrweise  allein  — 
von  der  wir,  wie  wir  von  voniherein  bemerken  mflsseii,  lediglich 
durch  K.'s  Angaben  zum  ersten  Male  etwas  erfahren  haben  — 
glaubte  er  die  Bereehlij^uiij^  dazti  lierleiten  zu  dürfen.  Schon 
II,  4.  Anm.  erklart  er,  dass  ,,die  volle  Hinj^abe  an  die  romanische 
Sprachvcrglcicliung  und  ihre  grossen  Meister^  ihn  veraulasßt 
habe,  in  seiner  ersten  Schrift  üfter  daraut  hinzuweisen,  dass  der 
Betrieb  der  neueren  Sprachen  jf^^^er  [in  München]  viel  zu  wün- 
schen übrig  lasse ^;  er  spricht  (II,  21)  ausdrflcklieh  nnr  Ton 
Breymann's  «Neneningen"  („nachdem  ich  Ihre  Thtttigkelt  nnd 
Ihre  Erfolge  sieben  Jahre  kennen  gelernt  habe^  nachdem  ich 
genau  weiss,  wie  das  Stndinm  der  modernen  Philologie  in  München 
praktisch  betrieben  wird  .  .  .")>  ^'"d  zwar  macht  er  ihm  im  be- 
sonderen den  Vorwurf,  dass  er  „dut/ondmale  mit  seinen  Schülern 
eine  neufranzösische  Komödie  dnrcharbeite,  um  an  ihr  die  — 
Aussprache  zu  üben"  (11,  17),  dass  er  an  der  „Hochschule" 
französische  Formenlehre  nach  Borel  treibe  (II.  28  nnd  45), 
dabs  er  „nicht  bloss  historische  Grammatik,  sondern  auch  das 
äusserst  wenig  Litterarhistorlsche,  was  geboten  wird,  üi 
fremder  Sprache^  vortrage  QI,  20,  30  und  45  —  Tgl.  anch 
ib.  19  nnd  40).<) 

Nun,  wenn  dem  so  ist  (worüber  wir  aber  nicht  urteilen 
können),  so  durfte  H.  nicht  —  und  das  sei  hiermit  mit  gana 
besonderem  Nachdruck  liervor^ehoben  die  obig^en  schweren 
Anklagen  von  mangelnder  p  h  il  o  1  og  i  s  c  h  -  h  i  s  t  or  i  sc  h  e  r 
Grundlage  etc.  in  dieser  All^Pmeiulieit  h  i  n  ste  1  le  n  ,  ^^  i  e 
gegen  die  Stu  dierenden  der  neueren  Sprachen  au  allen 
bayrischen   Universitäten  richten:    er  umsste  vielmehr 


*)  Jetzt  erst  dürfte  folgender  Satz,  der  dem  ahmmijslosen  Leaer 
gleich  am  Anfang  der  ersten  Flugschritt  Ii.*»  (S.  4)  entgegentritt,  in 
der  Haaptiaehe  Terständlich  sein:  ,,Ullsere  UniverBitäten  besitzen  nun 

Profefforen  der  nenen  Disziplin,  sogar  unsere  di'ei  Landesuniversitäten, 
obwohl  es  vielleicht  mehr  im  Interesse  der  Wissenschaft  und 
der  Einselnen  gelegen  wäre,  wenn  sie  yereint  an  Einer  Hoch- 

Kchnle  wirken  könnten,  eine  Furdcrung,  die  unbedinij;t  auch  wird  ge- 
stellt werden  mn««en.  sn^inld  wir  tlen  listigen  Schritt  weiter  thuii  und 
aus  den  t'iir  die  LeliramtskaiidiJateu  ad  lioc  berufeueu  ProfesHOrea  der 
französischen  und  i  n<^lis(  heu  Sprache  Romanisten  im  Sinne  der 
Diez'ßchen  Schule  und  Vertreter  der  vergleichenden  rotnani  sehen 
Sprachwissenschaft  machen  wollen,  was  ja  zunächst  Aufgabe  der 
Hochs ehnle  w&re.^ 

2» 
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k'riiii'cJie  Anzeu/en.    G.  WMenltvrf/, 


Jene,  auf  Prof.  Breymann  persSnlieh  gemflnsten  SStee  seiner 
erefen  Brosehtire  aach  an  diesen  direkt  adressieren!*) 

Nach  allem,  was  wir  bisher  angeführt  haben,  ist  es  gerade* 

zu  unbegreiflicb,  wie  R.  es  vermochte,  TOn  j,  angebli  che n 
Angriffen  seinerseits  auf  Br.'s  Wirken  zu  sprechen  (II,  4\  und 
wiederholt  zu  behaupten,  Br.  habo  —  abgesehen  von  dem 
Nachweis  eines,  auch  „für  die  Öache  uicht  sehr  bedeutenden "  (?) 
Rechenfehlers,  demzufolge  (8.  21)  5  -f-  5  -[-  4  -f  4  -f  4  =  22 
statt  24  anzusetzen  sei  —  „fast  keinen  Punkt"  der  anonymen 
Brosehttre  (nach  II,  33  sogar  gar  keinen!)  „widerlegt,  die 
wichtigsten  Überhaupt  gar  nicht  bertthrt"  (II,  3,  28, 
31,  46)!  Ist  es  nicht  in  der  Thal  maliziös  Ton  R.'s  Seite, 
Br.  (II,  28)  vorzuhalten,  dass  er  z.  B.  niohts  gesagt  habe  Uber 
„das  Verhältnis  des  Neuphilologen  zum  Griechischen"  (von 
dem  R.  I,  12  aus  Anlass  der  „Realschnlfrage"  {gesprochen), 
nachdem  jener  in  der  A.  Z.  (562  h  ausftiiirlich  erörtert  hatte, 
dass  nach  seiner  von  jeher  vertretenen  Ansicht  ^  ein  erfolg- 
rciciies  Studium  der  neueren  Sprachen  nur  auf  Grundlage  einer 
geuaum  Kenntnis  des  klassischen  Altertums  mdgUch**  sei 
n.  dgl.  mehr? 

Doch  R.  geht  sogar  so  weit,  einzelne  von  Br.'s  Äussern  ngen, 

wenn  sie  nicht  recht  „in  sein  System  passen",  zu  entstellen, 
wofilr  wir  schon  oben  bei  Erörterung  der  Frage,  ob  Br.  als 
Gegner  der  kbi^siVchen  Philologie  aufgetreten  sei,  einen  Beleg 
angeführt  haben.  So  heisst  es  ferner  T,  14:  j^Herr  Prof.  Dr. 
Hr.  macht  hIcIi  anheischig,  ,zu  jeder  Zeit  und  hei  Jedem  neu  in 
die  Hoclischule  eiatretendeu  Studenten'  zu  beweisen^  .dass  »ie 
weder  tiefere  [lies:  sichere]  Kenntiüsse  in  der  Formenlehre,  ge- 
schweige denn  in  der  Syntax  besitzen,  noch  den  einfachsten 
Gedanken  anf  gnt  firanzdsisch  an  Papier  bringen*  können".  R. 
vergisst  aber,  auch  die  dieser  Stelle  unmittelbar  vorangehenden 
Sätze  der  Br.'schen  Schrift  „vom  französischen  Verb"  (S.  13)  zu 
eitleren:  „Dass  auf  dem  Gymnasium  im  Fr;iir/«">siHchen  nichts 
geleistet  wird...;  dass  die  G  y  uiuasial  abitiirienten  weder  die 
leichtesten  Fragen  auf  französisch  stellen,  noch  die  an  sie  ge- 
richteten Fragen  leicht  und  ohne  zu  stocken  oder  jun^^iiuulieh 
an  errOten  beantworten  können;  dass  sie  weder  etc.***)  Dass 


R.  weiss  u.  a.  ^anz  2ut,  dass  es,  „wie  der  Katalog  vun  Würz- 
borg  und  Erlangen  zeigt,  den  dortigen  Romanisten  [als  solche 
werden  sie  S.  27  noch  eitimal  aus  dru  ckl  i  c  h  hezeichiiet]  nie  einge- 
fallen ist,  ein  deutsches  Publikuui  mit  französischen  Thrasen 
Ed.  Qninets,  Alberts  und  anderer  abanspeisen'*  (IL,  20). 

^)  Vgl.  auch  A.  Z.  5471k  t  »Die  Kenntuisse,  welche  die  angehenden 
Studierenden  von  dem  Gymnasium  mitbrii^en,  sind  allzu  geringe 
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hier  lediglich  von  ehemaligen  GymnasiaUehlUem  die  Rede  ist 

—  nicht  von  den  Absolventin  des  Realgymnasiums,  an  dem 
ja,  wie  er  (I,  12)  selbst  zuLesteht,  ,,mehr  piakti-^ch  in  den 
modernen  Spraclieii  geleistet  wird,  als  in  dem  humauistis  clien", 

—  weiss  auch  Ii.  sehr  wohl,  da  er  an  einer  anderen  Stelle 
(I,  22)  von  den  „nach  Herrn  Prof.  Dr.  Br.'s  Urteil  im  Franzö- 
fliiseheii  so  seblecht  nnterriehteten  Gymnasiasten mid  (II,  54) 
von  der  „sohleehten  derzeitigen  Vorbildang  der  Humanisten  im 
Französischen"  spricht.  Und  non  lese  man  II,  7,  Annu  2,  vo 
wörtlich  gedruckt  steht:  „Dabei  [bei  Br.'s  Tadel]  ][0ffimen  die 
Lehrer  der  hum.  Gymnasien  noch  ziemlicli  gut  weg  wegen  der 
geringen  Stundenzahl.  Aber  webe  den  Professoren  der  Real- 
gymnasien, die  sechs  Jahre  Französisch  und  vier  Jahre  Eng- 
lisch (in  3 — 4  Wochenstunden)  lehren,  und  deren  Schiller 
Uber  das  jungfräuliche  Erröten  nicht  hinauskonnueu !  — 
Ebenso  hat  Br.  Iceineswegs  „eigentOmlieb  genug  bean  stand  et, 
dass  von  der  Hoehschule  die  Reform  ausgehen  müsse  ^  (H,  18); 
er  hat  nur  „den  Ton  übermässigen  Selbstbewnsstseins,  mit  dem 
der  Anonymus  seine  Batschläge  zum  besten  gibt  und  u.  a. 
darauf  aufmerksam  machen  zu  müssen  glaubt,  was  denn  eigent- 
lich die  Aufgabe  einer  Hochschule  sei,  und  dass  von  dieser  die 
Reform  ausgehen  müsse",  als  „recht  störend"  bezeichnet  (A.  Z. 
öSl**).  —  Auch  „rühmt"  sich  Br.  durchaus  nicht  ,,der  fort- 
gesetzt steigenden  Prozente  der  im  Examen  Durchgefalleneu" 
(II,  21),  noch  stUtst  er  sich  „rühmend"  darauf,  „dass  im 
Herbste  1882  sich  15  fanden,  welche  acht  und  mehr  Semester 
Universitätsstudium  aufweisen  lnonnten"  (II,  45  —  vgl.  dagegen 
A.  Z.  562*,  Anm.  1  und  547*^,  Anm.  3). 

Sowohl  Br.  (A.  Z.  531^)  als  auch  Wolpert  (1.  c.  216  und 
217)  haben  angedeutet,  resp.  den  Nachweis  geführt,  dass  sich  R, 
innerhalb  seiner  ersten,  anonymen  Schrift  in  niajii)igfache  Wider- 
sprüche verwickelt  habe.  Wir  erinnern  hier  vor  allem  noch 
einmal  daran,  dass  er  das  Vorhandeusein  einer  Spannung 
zwischen  klassischen  nnd  modernen  Philologen  in  Bayern  mehr- 
fach zugibt  (ly  11;  vgl.  auch  I,  30,  wo  von  dem  durch  gleiche 
philologisch  -  historische  Grundlage  zu  erstrebenden  „freudigen 
Zusammenarbeiten  der  klassischen  und  modernen  Philologen  der 
Zukunft"  die  Rede  ist  —  und  II,  18|  wonach  sich  B.  davon 


und  lückenhafte'^  —  nnd  562»:  „Der  im  vorhergehenden  konstatierte 
überaus  grosse  Mangel  an  neuspi-achlichen  KenntnisBen,  unter  welchen 
die  abgehenden  Gymnasiasten  leiden  .  .  ."  —  Ebenso  Idagt  Wolpert 
(1.  c.  219),  dass  biB  jotzt  das  bayrische  Gymnasinm  nicht  „gleich 
dem  der  übrigen  deutschen  Staaten  die  Möglichkeit  gewährt,  die 
AbitarienteD  imt  besswen  KamtnisBen  im  FnasOsinchen  sa  enthuMon". 
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tlbeneugt  haben  will,  ,,daB8,  wo  wirklich  eine  Kluft 
herrscht,  diese  schon  aus  der  Universitätszeit  stammt  etc.'*\ 
an  anderen  Stellen  aber  wieder  bezweifelt  (I,  29:  allein  wir 
glauben  es  nicht  .  .  h  30:  „falls  sie  existieren  sulite")  oder 
leugnet  (T,  29:  „Trotz  aller  äusseren  Verschiedenheit  arbeiten 
die  Lehrer  der  alten  und  neuen  Sprachen  friedlich  zusammen").*) 
Aber  auch  zwischen  den  Auslassungen  der  ersten  und  der 
sweiten  Broschttre  sind  solche  Widersprüche  xa  konststiereti. 
Ein  Beispiel  hierfttr  bot  nns  schon  obige  Besprechang  von  B.'8 
wlllkflriichem  Verfahren  mit  Br.'s  Angaben  bezttglich  der  geringen 
Leistungen  der  Gymnasien  im  FranziSsiBchen.  —  Nach  I,  4  ist 
R.  der  Ansicht,  dass  sich  seit  dem  Erscheinen  seiner  eigenen 
Schrift  von  18f>8  und  einer  andern,  das  «gleiche  Thema  behan- 
delnden von  demselben  Jahre  «vielrp  n^n  darf  sagen  alles 
geändert^  habe;  II,  17  wirft  er  jedoch  die  Frage  auf:  „Aber 
ist  es  wesentlich  besser  geworden?  Doch  wohl  nicht."  — 
I,  29  behauptet  Ii.,  da&s  bicli  alle  bayrischen  DD.  phil.  rec. 
äesen  Titel  eigentümlicher  Welse  auswärts  erworben  hittten. 
Nachdem  aber  Br.  (A.  Z.  547^)  darauf  anfinerlEsam  gemacht 
hatte,  dass  erst  Jttngst  ein  Doktorandus  auf  Gmnd  einer  ausge* 
zeichneten  philologisch  -  historischen  Arbeit  über  Philippe  de 
Mousket  an  einer  bayrischen  Uochschule  mit  der  ersten  Note 
promoviert  habe,  sieht  sich  R.  genötigt  zu  bemerken:  „Wollen 
wir  hoffen,  dass  dies  seit  sieben  Jahren  nicht  der  einzige  war, 
und  er  war  es  gewiss  uioht'^^)  (II,  46)1 


*)  Letztere?  best'dtif^t  allerdings  auch  Wolpert  (1.  c.  221)  \uk1  (b»r 
Kedakteur  der  ,,Hl.  f.  d.  bayr.  Gyuui.",  welcher  (1.  c.  154)  sagt:  „In 
Bayern  leben  die  Lehrer  der  verschiedenen  Unterricht^rächer  an  den 
Gymnasien  friedlicli  nel)eii  einander.  "Die  Ocltunt:  mul  Aolitung,  welche 
der  ein:selne  geniesst,  hängt  nicht  davon  ab,  ob  er  Mathematiker  oder 
Belii^onslehrer  oder  Yortreter  der  klassischen  oder  modernen  Phi- 
lologie ist,  sondern  von  sdnen  Charaktereigensohaften  und  seiner 
p&dagOgisch- wissenschaftlichen  Tüchtigkeit." 

*)  Die  Bestätigung  dieser  Vermutung  tindet  niun  l>ei  Wolpert, 
1.  C.  220. 

Wir  können  es  uns  nicht  versagen,  dem  Leser  auch  noch  einige 
Trobeu  von  dem  Deutsch  des  Herrn  von  H.  —  in  stilistischer  lie- 
ziehung  —  mitzuteilen  (vcl.  Asher  in  Herrig's  Arch.  Bd.  69,  S.  219, 
220  und  226).  I,  25:  „Nach  dem  gesagten  dürfte  es  siemlich  ein- 
leuchtend sein,  dups  der  schriftliche  Teil  du  r  Phi  lologen  wesent- 
lichere Schwierigkeiten  bietet,  als  jener  der  Lehramtskandidaten  tür 
neuere  Sprachen."  I,  37 :  ^. . .  im  kollegialen  Znsammenwirken  d  er 
antiken  und  modernen  Si)rachlchro  r.  II.  10  :  ,..  .  .  o1>  Ihnen 
[Br.]  wirklich  der  Ruhm  gebülirt,  die  Priorität  in  H  a  y  e  r  ii  liiii- 
öichtlich  der  moderneu  Sprachen  zu  besitzen."  Ii,  62:  ,.Solleu 
anch  solclie  Zeugen  unter  die  Rumpelkammer  rostiger  Äignmeute 
geworfen  werden?"   II«  53:  „. . .  Ideen,  deren  Diskussion  man  als  ,An> 
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Wir  Bind  zu  Ende.  Unser  Gessmturteil,  Uber  die  B.*8eh6n 

Broschüren  ist  folgendes: 

Wir  konnten  nnß  zn  unserer  Freude  ^  ebenso  wie  jene 
Reihe  von  Autoritäten  auf  dem  Gebiete  der  modernen  Philologie, 
deren  private  Zuschriften  U,  22  —  24  dem  Leser  unterbreitet 
werden  —  mit  Tielen  seiner  ÄnsaeningeD  und  Vonchlüge,  uameut- 
Hch  soweit  sie  die  Vor-  und  Ansbildang  der  Lelirer  der  neneren 
Spraeben  im  »IlgemeineD  betrafen,  darcbans  einverstanden 
erklären,  fanden  aber,  dass  er  —  nicht,  wie  er  wenigstens  an 
einer  Stelle  seiner  ersten  Bchrifi  28)  fßaühif  sine  ira  et 
studio,  sondern  „offenbar  im  GefUhle  der  Erreprung",  „mit  einer 
gewissen  Voreingeoommeuheit"  (Wol})ert),  und  aus  einer  „gäna:- 
lich  unzuvt  rlnssigen  und  trüben  Quelle"  schc^pfend  (Br.)  —  von 
den  speziell  bayrischen  Verhältnissen  „eine  nicht  wahrheits- 
getreue Schilderung  gegeben",  sie  „nach  vielen  Seiten  hin 
wesentlicli  scb] immer  dargestellt bal^  als  sie  sind"  (Wolpeii).^) 

G.  Willen üKKu. 


Ii.  KSrÜIlg.  über  zwei  religiöse  Paraphrasen  P.  Corneille's: 
„L'Imitation  de  Jesus -Chri^;t"  und  din  ..Lonange*?  de  la 
Sainte  -  Vierge'^.  Ein  Beitrag  zur  Corneille  -  Forsishung. 
Oppeln,  E.  Franck  (G.  Maske).    1883.    55  S, 

In  die  mebrjfthrige  Pause,  welche  die  dramatische  Thätigkeit 
Corneille*8  in  iwa  grosse  Abschnitte  teilt,  fitUt  des  Dichters  Ver- 
such, die  Imitatio  Jesn-Ohristi  yon  Thomas  a  Kempis  seinen  Landa- 
leuten durch  eine  poetische  Paraphrase  näher  za  bringen.  Heute 
wenig  beachtet,  erwarb  ihm  diese  Arbeit  bei  seinen  Zeitgenossen 
grossen  Ruhm  und  brachte  ihm  willkommoncn  finanziellen  Gewinn. 
Die  Frage  liegt  nahe,  ob  die  Vernachlässigung,  die  mau  der  j,Imi- 


masBung*  zu  bezeichnen  für  gut  zu  finden  sich  erlaubt." 
II,  31:  „Habe  ich  Sie  [Br.]  als  solchen  hingestellt?"  (^Als  solchen'* 
beaueht  sich  auf  die,  elf  Zeilen  darüber  befindlichen  Worte  „Gegner 
der  MaariBchen  Philologie-" !) 

')  Rr.'H  AusführanjTcn  in  der  A.  Z.  pflichten  wir  durchgängig 
bei;  nur  die  ib.  562'»  an  die  bayrischen  GyinHUHialdirei<türen  gestellte 
Forderung,  bei  der  Regierung  auf  „Beseitignnor  der  wissenschaftlich 
ungebildeten  Lehrer"  zu  dringen,  müssen  wir,  !*otern  darunter  eine 
Entfernung  derselben  von  der  betreffenden  Anstalt  verstanden  werden 
soll,  mit  R.  (v|;l.  II,  16)  als  rigoros  und  iuhuman  verwerfen.  Ausser- 
dem wollen  wir  nicht  unterlamen  zu  bemerken,  dam  wir  die  akade- 
mische LehrwoiBG  Br.'s,  wenn  sich  damit  in  der  That  so  verhalt, 
wie  R.  angedeutet  hat,  ebenso  entHchieden  wie  dieser  als  unangemessen 
und  eines  Universitätsprofessors  unwürdig  verurteilen  würden. 


21       MrU,  Am.  L,»  H.  Kürimg:  ZmeireHgiiae  üur^gßkraten  eU. 


tation"  seit  lan^r*-  zu  J'eil  werden  iäsät.  gerechtfertigt  ist  und  darum 
hat  ncTi'irdiDgö  eiri  junger  deotscher  Gelehrt^er,  Herr  Dr.  H.  K.,  seine 
Aufmerksamkeit  auf  sie  gerichtet.  Er  bat  sie  nebst  einer  zweiteu 
geisiUcben  Dichtung,  „les  louanges  de  la  Saiote-Vierge'*,  die  Gornalle 
iMWsli  dem  lateinbcben  Original  des  8.  Bonaventnia  Tertele^  in 
ojier  mit  phUologiselier  Genauigkeit  genrbeiteteii  Stadie  bdumdelt^ 
Wir  sind  zwar  nicht  in  allen  Punkten  mit  Herrn  E.  einverstanden 
imd  findw  s.  B.,  dam  er  die  Bedeutung  der  Comeille'schen  Parar 
phrasen  überschätzt,  wenn  er  ihnen  ein  hohes  kulturhistorisches  In- 
teresse znschrfibt  'S.  11).  Sie  sind  und  bknben  doch  nur  Ptira- 
phra=f,  mid  jede  Pamphrase  iat  eine  \'erwässemn<?  fremder  Arbeit 
und  uliiiu  selbstilndigen  Wert.  Der  Herr  Verlasser^der  vorliegenden 
Schrift  gibt  auch  selbst  einige  Seiten  weiter  zu,  dass  Corneille  in 
der  „  Imitation die  EinfaeUieit  nnd  aofalioiite  Erimbenhdt  dee  Ori- 
ginals vermisBen  Iftast»  ja  er  benidutet  dieselbe  geradesn  als  ein 
Terfddtes  Üntemehmen  (8.  18).  Lmofem  stimmen  wir  doch  mit 
ihm  Uberein  und  geben  ihm  andl  wmterhin  Recht,  wenn  er  hervor- 
hebt, da.'^s  die  bdden  Dichtangen  in  sprachlicher  und  metriadier 
Hinsicht  Beachtung  verdienen.  Dieser  Seite  \\idmet  er  denn  nneh 
seine  hauptsächliche  Aufmerksamkeit  und  zeigt  sich  dabei  im  Besitz 
einer  tüchtigen  Methode,  die  zn  klaren  Hesultöten  führen  muss. 
Durch  riorgfiiltigii  Vcrgleichung  mit  den  Originalen  und  unt<^r  fort- 
währender Berufung  auf  Beweisstelleu  bringt  er  zur  Anschauung,  in 
welcher  Weise  Corneille  seine  Aufgabe  m  lösen  snohte,  nnd  wie  er 
ttdi  erlaubte,  bald  erUlntarnde,  bald  aossdunfiekende,  bald  gans 
selbständige  ZosKtse  sa  maehen,  nnd  wie  er  manchmal  de  lateini- 
sdien  Urtext  missvorstanden  zn  haben  sidiehit. 

Auch  die  Untersuchungen  über  den  metrischen  Wert  der 
beiden  Paraphrasen  sind  mit  Dank  zu  begrtissen.  Sie  ergeben  als 
Resultat,  das.s  Conieille  durch  die  Mannigfaltigkeit  des  Strophen- 
baues und  die  Schönheit  der  Rhythmen  auch  in  diesen  Arbuiteu 
sich  als  Meister  der  Sprache  offenbarte.  Die  „  Imitation "*  mit  ihren 
mehr  als  13000  Versen  hat  nicht  weniger  als  134  Strophen- 
kombinationen, und  die  „Louanges^  weisen  Terhftltnissm&sstg  noch  eine 
grössere  Mannigfaltigkeit  anf. 

Wir  Bchliessen  unsere  kurze  Anzeige  mit  dem  Wunsch.  Heim 
K.  noch  öfters  anf  den  Gebieten  der  französischen  Litteratni^g^schichte 
nnd  der  modernen  Philologie  zu  begegnen. 

L. 
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SehnlauBgalpeii« 

Thefttr«  frao^ai!»  publiö  par  C.  Schate,  Bielefeld  und  licipzigj.  Vel- 
hai^en  und  Klaaiiig.  —  1)  Le  Süfanthrope  par  Moliere,  8«<°« 
rfvtio  et  annotee  par  W.  Wagner.  1879.  —  2)  Lc  Tartxffe  par 
Mol.  U<^™«  dd..  rev.  et  ann.  par  E.  Friese.  1879.  —  3)  L'Avare 
par  Mol.,  15*««  rev.  et  ann.  par  E.  Priese.  1879.  —  A)  Le 
malade  imafjinnire  par  Mol.,  rev.  et  ; dm  par  Dr.  Fiiesc.  1879.  -  - 
5)  Lc  Bourtfcohi  geuUlhnmme  par  Mol.,  8«""«  tM. ,  rev.  et  ami.  par 
F.  Fiacber.  1879.  —  6)  Les  Femmcs  Savantcs  par  MoL,  ed., 
rev.  et  Mun.  par  F.  Fischer.  1879.*) 

Da  das  allbekannte,  in  neuer  Bearbeitung  erseheinonde  Th4&tre 

friin^ais  public  par  C.  Schütz  auf  den  grösstcii  Absatz,  besonders 
wohl  an  Schüler  berechnet  ist,  erscheint  es  um  so  mehr  angezeigt,  rlio 
Ausgaben  einer  sorgfältigen  Prüfung  und  Kritik  in  Beziehung  auf  ilire 
Biehtigkeit,  Selbständigkeit  und  Brauchbarkeit  für  die  Schule  zu  unter- 
werfen. Ich  lasse  daher  eine  Besprechung  der  bezeichneten  .sechs  Hefte 
folgen,  da  mich  die  Erklärung  der  Moliere'schen  Stücke  besonders  nahe 
angeht. 

Die  Ausgabe  des  Mmmthrope  rührt  von  dem  als  Shakespeare* 
Gebohrten  bekannten  ,  leider  früh  verstorbenen  Dr.  Wasjoer,  weiland 
Prof.  am  Johaimeum  zu  Hamburg,  her.  Dieselbe  ist  sorgtältig  gearbeitet 
und  brauchbar,  euthftlt  falsches  nur  soweit»  wie  es  damals  noch  nicht 
durch  die  Kritik  berichtigt  war.  übersetzuggen  einzelner  Wörter  siud  in 
zu  grosser  Fülle  gegeben,  benutzt  sind  die  Ausgaben  von  Plötz,  welche 
überschütat  ist,  von  Lauu,  welcher  zu  gering  taxiert  ist,  und  das  Spezial- 
ksikon  von  (lenin.  Auf  Detiuls  gehe  ich  bei  diesem  Hefte  nicht  ein,  be- 
merke aber,  dass  eine  neue  Ausgabe  manches  zu  iindem  haben  wird. 

Jartuffet  Avaret  Malade  itimguuiira  sind  von  dem  auch  sonst  nicht 
unbekannten  Dr.  E.  Friese,  Oberlehrer  am  EOnigl.  frans.  G^nm.  sn  Ber- 
lin, bearbeitet.  Die  Einleitungen  kann  ich  nur  loben :  sie  bieten  auf  dem 
winzigen  Ranme  von  1  bis  2  Seiten  die  für  das  Verständnis  unentbehr- 
lichsten Daten,  weisen  auf  die  litterarische  und  kulturgeschichtliche  Be- 
deutung des  Stäckes  in  v«rstftndiger  Weise,  in  klarer,  angenehmer  Sprache 
bm.  IXe  Bearbeitung  und  Erklärung  der  Texte  kann  ich  nidit  so  sehr 


')  Vgl.  auch  Uon*s  Beuiialnng  der  Ausg.  in  dieser  Zschr.  IV*,  257. 
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loben.  Bei  dem  Turtutre  hätte  ich  gewünscht,  dasa  sowohl  die  Präface 
als  auch  Am  drei  Placets  wegen  ihro'^  Instorischen  Interespef,  ihreß  Inhalts 
uud  ihrer  inuäterj^iiltigen  Prosa  mii  abgedruckt  wären;  da^s  bei  deiu  Mal- 
imag, diu  Intermcdes  bis  auf  eins  fort  arolassen  sind*  ist  nicht  gntxuheisaeu, 
geradezu  bedauerlich  ist,  dass  auch  die  Promotionsszcne  fehlt.  Der  Druck 
scheint  korrekt  zu  aein,  doch  ist  die  Orthographie  nicht  durchgehend« 
modern»  wie  der  Proapektu«  vorheisst,  vgl.  Mal.  im.  Seite  42,  Zeile  8  1/ 
Sd  roiäissait,  ib.  S.  92.  Z.  2  l<is  pi^ges.  Avare  S.  53,  Zeile  6  fehlt  es». 
Die  Anmerkungen  enthalten  Richtiges,  jedoch  auf  dereinen  Seite  zu_  viel, 
auf  der  andern  zu  wenig.  Zu  viel  iat  gethan  in  der  Erklärung  und  Über- 
setsnog  einxelner  Wörter,  s.  B.:  Tart.  iram  ÜDordnung,  Wirrwar;  re^ 
prt  nilt'i'  tadeln,  dupe,  gfoser.  nntuchr,  un  coup  de  vhi,  furnier,  fief,  harttrr 
(Seite  12  u.  36 !),  debai,  (tscendwii  etc.  etc.  Ati>^kuntt  gibt  jedes  Wörter- 
buch. Dabei  vermisse  ich  mancherlei  Krklüruiigen.  Abweichungen  im 
Gebrauch  der  Artikel  sind  angemerkt  Tart.  Akt  1.  Szene  2.  Vers  31 ;  I,  4,  5; 
IV,  3,  65;  fehlen:  Tart.  1.  1.  57;  I,  6,  18;  II,  2,  27;  II,  2.  137;  U,  4,  21; 
m,  1,  15;  III,  4.  5i  etc.  Avare  Seite  15,  Zeile  8;  ib.  74,  25;  U3,  3  etc. 
In  Bezug  auf  Pronomina  hätte  beeprochen  werden  mfiseen:  Tari  I,  1,  21 
sa  sceur;  ib.  III,  4,  30  sa  j'oie;  I,  6,  67  on  nest  point  les  esdaves; 
Avare  Seite  46,  Zeile  4  un  moi  pour  qui  (vgl.  p.  84:  Anra.  7).  Der  Ge- 
brauch der  Präposition  n  hätte  genauer  beobachtet  werden  müssen;  wie 
Avare  9,  Anm.  3  hätten  auch  ib.  S.  44,  Zeile  22  m  (=  datat  te)  mihkoire; 
ib.  110,  Zeile  5  an  (—  danx  le)  contrat :  52,  letzte  Zeile  ''r  fn.v  cn 
eux);  59,  Zeile  15  «  povr)  vous  dire  le  vrai  einer  Bemerkung  be- 
durft. Conane  statt  commewt  hätte  schon  Avare  S.  10,  Zeile  17  notiert 
werden  müssen,  nicht  erat  8.  33,  Anm.  2,  auch  S.  66,  Zeile  2  «tebt  m. 
Ferner  wären  zu  erklären  gewesen:  Tart.  l,  6,  72  ne  pas  auu-t:  ib.  III, 
3,  32  tie  pas  auctm;  ib.  I,  2,  2  uud  III,  3,  128  die  Imperfecta  vlnt,  püt; 
ib.  III,  8,  66  der  Reim  seerhU  ^  aäroUej  ib.  IV,  6,  7  der  Reim  rmfer  — 
Icf/er;  Avare  S.  111,  Zeile  16  hon  =  haut,  noble,  cf.  Corneille,  nordce615; 
ib.  S.  1(14,  5  der  Archai.^nius  non  feriu;  S.  106,  Z.  9  ß  veux  ravoir  et 
quc  tu  nte  confesses  uud  arideres. 

Den  Mal.  im.  habe  ich  geglaubt  nicht  genauer  ansehen  zu  brauchen, 
da  nicht  anzunehmen  ist,  dass  er  wesentlich  anders  gearbeitet  ist.  Die 
kulturgeschichtliche  Erklärung  leidet  an  ähnlichen  Mängeln,  welche  aber 
bei  dem  geringen  Umfang,  der  den  Anmerkungen  gegeben  werden  konnte, 
sich  genugsam  erklärt.  Wenn  man  auch  bei  so  wmt  verbveiteten  Schul- 
büchern möf^lichste  Vollkommenheit  vorlungen  musa,  kann  man  doch 
diese  Ausgaben  als  wohl  brauchbar  erachten,  da  sie  gute  Einleitungen 
und  in  den  Anmerkungen  nicht  erhebliehe  Fehler  haben. 

Die  Femm.  Sar.  und  der  Boitrg.  gent.  sind  von  F.  Fi. scher,  Dr» 
phil.,  Directeur  de  l'ecole  superieure  des  jeunes  filles  k  Strasbourg,  herans- 
gegeben,  demselben,  welcher  1877  im  Weidmann'schen  Verlage  Byron'a 
Pneouer  of  Chillon,  Dickens'  Ghiiatmas  Carol  und  Cricket  on  the  hearth, 
dann  im  Verlage  bei  Velhagen  u.  Khi^inc^  Huid  12,  15,  21,  26,  35,  36 
der  Prosateurt»  fran^ais  uud  neun  Koiuödien,  in  Summa  18  Heft«  mit 
Kommentar  in  beneidenswert  schneller  Folge  verSfiiNitUcbt  bat.  An  den 
beiden  Heften  Moli^re  ist  die  im  Vergleiche  mit  dem  Preise  splendide 
Ansstjittnn«^  lohenswcrt,  alles,  was  der  Herausg.  dem  Texte  hinzugefügt 
hat,  unbrauchbar.  Die  Einleitungen  sowohl,  als  diu  Anmerkungen  sind 
ohne  Selbständigkeit,  inhaltlich  und  formal  nnbranobbar,  wie  der  folgende 
Nftchwei.'j  hoffentlich  darthun  wird. 

Die  Einleitungen  sind  weit  entfernt,  so  knapp,  so  klar  und  prä|^ 
nant  im  Anadmok,  so  tflcbtig  in  Besng  auf  den  Inbidt  an  sein,  wie  die 
von  Friese,  im  Qegental,  sie  dnd  Ittnf  bis  seobs  Seiten  lang,  wimmeln 
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von  stiliatiaclien  Ungeher-nrlirbl-p-tu  n.  falachen  und  halbrichtigen  Behi\up- 
tungen,  geben  Unnötigeä,  Motwoadiges  uuerwähnt.   Die  sogenannte 

Bintöittitig  som  Bourg.  gent.  entbfttt  nur  wenig,  wm  in  die  Lektüre  des 
Stückes  wirklieh  einleitet.  Sie  beginnt  mit  der  Botrachtuu«,',  dass  die 
Eitelkeit  alle  Nationen,  alle  Stände  umtasat,  der  B.  g.  also  als  Cbarakter- 
gemälde  die  bei  weitem  au.sgedubniestt;  Grundlage  hat,  als  ob  Geiz,  Blau- 
Btruuipftum,  Mensebenbatis.  Heucbelei,  unbesonnene«  Handeln,  IIyp(K  Iton- 
drie  etc.  Monopole  eines  Volkes,  eines  Standes  wären.  Nachdem  H.  F. 
diese  These  auf  der  ersten  Seite  trotz  vieler  Mühe  zu  erhärten  nicht  ver- 
atanden  bat.  gibt  er  eine  dflrftige  Inhaltsangabe  und  Andeutungen  Über 
die  Charaktere  der  auftretenden  Personen,  wolt  lic  im  Ausdruck  an  mehre- 
ren Stellen  stark  an  Laun  erinnernd  an  Uberilachticbkeit  wohl  nichts  zu 
wünschen  übrig  lassen.  Dann  entschuldigt  H.  F.  die  mangelhafte  Öko- 
nomie des  8tüok<»  aua  der  Anlage  als  comedie-balletr  jedoch  ohne  an- 
zudeuten, worin  der  gerügte  Manj^el  besteht,  was  man  damals  tintcr 
b€Uict  verstand  etc.  Den  Schluss  bilden  die  Anekdoten  von  dem  türkischen 
Oeaandten,  Ludwig's  zurfickgehaltener  Belobigung  des  Sfeflelres  und  dem 
gei.^te.sschwachen  (V)  aldie  Saint  Martin.  Was  der  Einleituntr  fehlt,  wird 
jeder  Eingeweihte  sofort  erkennen.  Bei  einer  so  lustigen,  an  das  Possen- 
hafte streifenden  KomOdie  war  es  durdhans  nicht  n9tig,  auf  die  komische 
Wirkung  vorzubereiten,  die  wird  keinem  L^ser  entgehen;  dagegen  war 
es  gerade  hier  nötig,  den  Schüler  auf  den  Ernst,  der  in  der  Komödie 
liegt,  energisch  hinzuweisen,  auf  die  Kunst  in  der  Charakteristik  und  An- 
lage des  Stückes,  auf  die  Neuheit  und  das  Wesen  der  Kunstform  auf- 
merksam 7M  machen,  dem  Schüler  klai  zulegen,  dju^s  die  Thorheit  .Tourdain'a 
darin  besteht,  nicht  bloss  adlig,  sondern  adlig  von  Geburt  sein  au  wollen 
u.  a.  Daau  freilich  wftre  geistige  Arbeit  nötig  gewesen,  welche  an  der 
gelieferten  Einleitung  nicht  wahrzunehmen  ist.  Die  Einleitung  zu  den 
Femm.  sav.  ist  noch  schlimmer,  viel  schlimmer,  da  sie  ausserdem  noch 
in  einem  ganz  schlechten,  saloppen,  langweiligen  Stile  verfasst  ist  und 
viele  sachliche  Fehler  enthält.  Erst  einige  G^lproben:  »Biese  Damen 
(des  Hötel  de  Ramb.)  i;  len  Preciousen  genannt,  womit  man  eine  Frau 
von  ausgCBeichnetem  Verdienst  (?)  und  sehr  guter  Gesellschaft  (V)  be- 
aeichnete'*.  —  „BA  soldien  Beatrebusgen  mnaste  das  Hötel  de  Bamb.  in 
hohem  Ausehen  stehen,  zumal  Julie,  die  Tochter  Katharinens,  den  Geist 
der  Mutter  geerbt  hatte.  Auch  (franz.  anssi '?)  datiert  man  gewöhnlich 
den  Verfall  des  HOtel  de  Ramb.  von  ihrer  Verheimtimg  und  Ül»er8iede- 
lung  nach  Angoumois,  obwol  auch  sonst  (?)  einige  der  hervorragend- 
sten Mitj^'lieder  durch  den  Tod  al)^'erufen  worden  waren.  Was  die  Ge- 
sellschatt  jetzt  (??)  bildete,  waren  zum  grossen  Teil  unbedeutende,  aber 
von  ungemeiner  Selbetfibersch&tznng  lieherrsdite  Menschen". 

..Bei  all  diesen  Verschrobenheiten  waren  die  Prec.  doch  immer 
noch  (V)  eine  grosse  Macht,  und  es  war  kein  o^erino[e.9  Unternelimcn  von 
Moliere,  ihnen  in  seinem  Lustspiel  les  Free.  rid.  den  Krieg  zu  erklären 
(1659).  Allein  der  Erfolg  war  ein  solcher,  dass  das  Precieusentum  sich 
nicht  mehr  hervorwagte.  Indessen  war  dem  Unwesen  der  Todesstosa 
noch  nicht  jgegebeu^. 

„Molt^re,  der  jetzt  (?)  ein  gans  anderes  Ansehen  genoss  als  fHlber 
beim  Erscheinen  der  Prdc.  rid.,  beschloss,  diesem  Unwe.^cn  ein 
Ende  zu  macheu.  Dies  geschah  (?)  durch  seine  Femm.  sav.  (1672). 
Wol  (sie!  vgl.  auch  Gemal,  vemäJen  auf  Seite  3.  Tlieil,  ürtlieil  auf 
Seite  6  und  9)  wusste  er,  dass  er  kein  leichtes  Spiel  hatte»  und  darum 
(??)  lie«8  er  da«  Ptück  vier  Jahre  in  seinem  Pulte  liegen,  bis  er  damit 
an  die  Uttentlichkeit  trat.  Dann  (!)  aber  glaubte  er  auch,  etwas 
bedeutendes  geschaffen  au  haben**  etc. 
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Es  ist  wirklich  erstaunlich,  wa«  man  dem  Deutschen  alles  für 
billiges  Geld  bietet!  Die  schlimrasten  B'ehler  in  dem  etwa  Hieben  Seiten 
langen  Elaborat  sind  folgende:  Auf  Seite  3  macht  U.  F.  Julie  Savelli, 
die  Mutter  der  Arthänioe,  mm  wesentlichsten  Element  des  Hdi  de  R«mb. ; 
S.  5 :  die  chire  legte  eioh  zur  Empfangsstunde  nicht  ins  Bett,  wie  H. 
Fischer  will,  sondern  sie  sass  in  vollem  Putz  auf  oder  neben  dem  Bett, 
das  etwas  erhöht  stand;  vornehme  Daincn  lat^eii  auch  wohl  auf  dem 
Bett  (Fritache).  8.  6:  Armande  i«t  keineswegs  ,.eine  geflohworene  Feincira 
der  Ehe",  sondein  eine  jn-iidv  -  coijiicttc.  um  mit  Furetiere  zu  reden,  diis.'^ 
hätte  der  Kommentator  doch  merket\  müssen,  als  er  zu  Akt  II,  2,  101 
eine  Aumeikung  verfa^ste.    Dort  ^agt  nämlich  Armande  zu  Clitandre: 

Puisque,  poiir  vous  reduire  ä  des  ardeurs  fideles, 
n  laut  des  noeuds  de  chair,  des  chalnes  corporeÜes; 
8i  ma  m^re  te  yeut,  je  r^us  mon  eeprit  eto. 

8.  7  behaiiptet  U.  F.,  „Moli&re  schijdert  hier  (die  Bede  ist  von 
Fhilaminte  uiid  impos  beiden  Töchtern)  sein  Vevh&Itiiiiis  eu  sEwei  Sehan' 
Spielerinnen  ieiner  Truppe,  Duparc  und  Debrie»  von  denen  die  entere 
seine  Huldigungen  verschmähte,  dann  aber,  als  er  sich  der  zweiten  zu- 
wandte und  in  der  Erkenntnis  (sie  1  vgl.  oben  VerhältniiäS)  seines  täglich 
wachsenden  BnbmeB,  sieh  ihm  in  siemlich  auffallender  Weise 
ent  fliegen  trug".  Wahr!  ich  Fehler  geuncr  für  einen  einzigen  J^atz! 
Woher  weiss  der  Verf.  &o  genau,  dass  Moliere  hier  ihm  nahe  stehende 
Personen  porträtiert?  Woher  weisd  er  so  genau,  dass  die  Duparc  sich 
Moliere  entgegentrug  und  noch  dazu  in  ziemlich  anflUlttldm*  Weise?  In 
der  Fam.  Com.  heisst  <;s  allerdings:  ,,M^^>^  Dtt/iarr  se  repetitU  de  ses  de- 
dains;  eile  cliercha  a  regagner  yar  ses  co^uettei'ks  le  cwur  qu'elle  amU 
ri^uU;  mais  Mnl^e  ne  reponiU  h  tes  tardives  apancet  comme  CS- 
tandre  repimd  h  Armande  dans  le»  Femmes  savanles^.  Aber  die  Fam* 
Com.  ist  doch  keine  Quelle,  die  man  ohne  weitere  Prüfung  ausschreiben 
darf;  sie  sa^  auch  nicht  einmal,  dass  Moliere  beabsichtigt  habe,  sich 
und  seine  Liebesabenteuer  hier  darsttsfcellen,  eondem  weist  nur  auf  die 
Ähnlichkeit  der  Situation  hin.  Mol  and  hat*  ■  rhnn  1863  di  -  Lielie.s- 
geschichte  als  eine  Legende  gekennzeichnet  und  Fritsche,  der  doch  auch 
die  Fam.  Com.  kennt,  erwähnt  diese  Anspielung  gamicht,  weder  im 
Namenbuch  (1868)  noch  in  der  Ausgabe  der  F.  S.  (1879).  Übrigen«  hätte 
auch  »jchon  aus  pädagogischem  Ttkt  diese  pikante  Unwahrheit  unerwähnt 
bleiben  müssen. 

Wenn  H.  F.  sich  in  diese  prezifise  Bewegung  etwas  vertieft  und 

Bücher  wie  les  Precieux  et  Precieuses  von  Livet  gelesen  hütte, 
würde  er  über  den  vielgeschmähten  Cotin  nicht  m  herzlos  absprechend 
^eurteilt  haben.  Da  die  betreffende  Stelle  (S.  9}  auch  sonst  iuteresHaut 
ist,  lasse  ich  sie  folgen:  „Der  Abb^  Cotin  wai-  der  Urtypus  (V)  der  su 
jener  Zeit  ( 1  i  häufigen  S,  1'ngeister,  die  in  allen  Fächern  der  Wissen- 
schaft und  Kuuät  dch  umgesehen,  aber  keines  recht  in  sich  aufgenommen 
hatten  [NB.  Diese  Spezies  floriert  auch  heute  noch!].  Gerade  hier* 
durch  aber  musste  er  sich  das  Anaeben  der  tonangebenden 
Frauen  erwerben,  wodurch  seine  Eitelkeit  aufs  höchste  gesteigert 
wurde".  Und  dass  erkühnt  sich  ein  TGchterschuldirektor  öffentlich  aua- 
suqprechen  und  dmelcen  so  lassen  in  Bfichem,  die  er  vielleicht  gar  seineii 
Schülerinnen  in  die  Hand  gil't? 

Ausserdem  bietet  die  Einleitung  eine  durchaus  mangelhafte  Ge- 
schichte und  Würdigung  des  Preziö^eutums,  äo  dass  sie  geradezu  für  eine 
sdiftdliche  Lektüre  so  erkiftren  ist 
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Trotz  anvcrkeanbarer  Anlehnung*)  an  Laun's  Molibro*  Aiugabe 
zeigen  die  Aamerkungen  eine  erdrückende  Zaht  von  Fehlern. 

¥'dAi  »och  mehr  als  bei  den  vorher  angezeigten  Heften  iflt  hier 
durch  Uebersetzung  einzelner  Wörter  oder  Sätze  gesündigt,  da  findet  man 
verdeutscht :  t/claird,  abuscr,  hevtus,  tnauvais  pas^  f empörter,  plaisant,  en 
vmtr  mtx  mamt,  oulrage,  imperüneni,  hywum,  htmiere,  cong^,  petii  eto. 
etc.;  und  wie  sind  die  Verdeutschungen  maticlnnal!  Davon  eiitige 
venige  Beüpiale  aus  dem  B.  g.  S.  17  drölcrie  —  Schwindel«  S.  19  rttr 
fimUardir  =  «twaa  fideler  macoen,  22  bt-njcrie  =  Scbäferd.  SO  peiit  m»> 
sicün  —  LoierkMten,  33  fän«  bäUf  s=  eradummer  Tropf,  36  qu'est-ce 
tptrilc  chante,  ceite  phfjsique  —  was  pfeift  sie,  diese  Physik,  44  assemhler 
(un  pourpomij  —  componieren,  ti2  ätvtrrlissemetit  =  Zaubertest,  70  pitn- 
pcsouee  =  ZimperlieM»  74  bagateUe  =  Paperlapap«  80  qui  fmi  Umi  in 
^lonct(sr-  —  die  so  dick  thut,  88  vin  ä  sevc  veloutec  =  süffig  etc.  etc. 

i^'eiuer  geben  die  Anmerkunsen  eine  grosse  Zahl  grammatischer 
Erkttrungen .  welche  für  jeden  Fnmaner  floerflltaig  eein  mitoen.  Der 
Konjunktiv  z.  B.  wird  erkiftrt  nach  atUnuiant  que  B.  g.  S.  1,  nach  dem 
Superlativ  ib.  47,  nach  dire  ib.  66,  im  Relativsatze  ib.  14.  60,  F.  S.  p.  12, 
52,  ^5.  Unnötige  Belehrung  enthalten  ancli  B.  g.  3.  15  Anm.  1  uud  7; 
F.  8.  p.  11  Anm.  6,  ib.  15,  81;  21,  13;  39.  10;  117,  28  etc.  etc. 

Am  schlimmsten  aber  ist  es,  die  Anmerkungeu  von  falschen 
oder  ungenügenden  Angaben  geradezu  wimmeln:  B.  g.  Seite  17,  F.  S.  p. 
95,  14  ui  que  ne  fakdfi  durch  ehe,  B.  g.  84,  5  richtig  —  saus  que  ei^ 
klärt;  Ii.  g.  21  ä  cetie  heure  heiset  nicht  gleich  sondern  jetzt;  ib.  22 
btrgeru!  heisst  nicht  Sclialeifi  sondern  Schäferpoesie ;  ib.  27  wird  die 
schier  unglaubliche  Bohauptuug  aufgestellt,  da^  Mol.  zwischuu  comme 
lud  eomneni  keinen  Unterschied  kanntell  ib.  35.  Jourdain  soll  latin 
für  eine  Person  halten,  dti>  ist  sehr  nen  und  geistlon;  ib.  46  bei  ne 
bougez  soll  das  pus  ausgelassen  sein,  um  den  AM'ekt  zu  bezeichnen,  da( 
iel  wieder  etwas  gam  neuee;  ib.  51  c«At  whs  feraU  la  ptmbe  müitx  faüe 
heisst  nach  11.  F.:  ^das  würde  Sie  auf  den  Strumpf  bringen";  ob  jemand 
die  Übersetzung  eher  als  den  franz.  Urtext  vcrfiteht.  mnss  ich  mindestens 
bezweifein;  ib.  76  i.a  oh  se  taisse  pcrsiuiäijr  aux  pfrsonnca  sagt  der 
Henuiig.  =  pmr  lex  personnes,  häuüg  bei  Mol.,  eine  ähnliche  Erklärung 
hat  er  Pemm.  sav.  p.  10.')  10  uud  106,  20,  er  scheint  also  die  Begel, 
welche  er  Bourg.  gent.  S.  15  Anm.  1  expliziert,  noch  nicht  sicher  an- 
weDden  «t  kSoneo.  ib.  78  „dem  heil.  Ludwig  ans  der  Rippe  genommen** 
ist  unrichtig,  es  müsste  heissen  „hervorgegangen"  fsorli  bei  Oudin,  cur. 
fr.  07)  ..cntstaDden" ;  ib  112  bei  Littr^,  s.  v.  tnucher  Nr.  29  hätte  der 
UeiuuMg.  erfahren  können,  dass  tnucher  ä  qn  äaiis  la  main  früher  durch- 
am geuineblich  war;  vor  allen  Dingen  hätte  er  sich  hüten  müssen,  Mol. 
eines  grammatischen  Fehlen»  zu  beschuldigen,  als  ob  er  besser  franz.  ver- 
stände, als  der  grösste  tranz.  Dichter;  ib.  119  der  Erkl&ruug  von  entrtguel 
hMe  wohl  ein  „vielleicht**  hüizagefügt  werden  mflnen.  Femmee  earantei 
p.  12  und  87  vi'soiulre  xon  co  ur,  s<>n  esjiril  sind  {»oelische  Au?<<liücke  für 
se  resoudre,  die  g^ebenen  C bersetsungen  „sein  Uerz  erschliesseu,  seinen 
Oeist  erweichen"  passen  recht  wenig;  ib.  13  die  Erklärung  zu  charmantes 
douceurs  ist  iTiinde^^teDS  sehr  unvollkommen  ausgedrückt  und  auch  völlig 
fiheiflflMig;  ib.  14  die  fiege^  daaa  das  Snbjekt  dee  Qerondif  auch  Subjekt 


n  Vgl.  bei  Fiaoher  F.  8.  p.  36.  12;  38,  27;  42,  2;  43,  23;  fi6.  25 
und  20;  03,  138;  ^5,  188—100;  71,  37:  74,  81  und  82  etc.,  wo  die 
Quelle  nicht  namhatt  gemacht  ist,  mit  den  betr.  Stellen  bei  Laun;  im 
B.  g.  iet  meist  die  Qoelle  geaamit. 
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des  Hauptsatzes  sein  mnaa,  wnr  pchor  Jp.ttve  vor  1879  als  falsch  bekannt; 
ib.  14  ffud  de  tousser  et  de  cracher  mmme  eile  sagt  der  Herausg.:  „Wenn 
4»a  At^but  dem  Subjekt  voraugeht,  so  tritt  qwe  7or  dasselbe,*'  das  klinget 
ganz  einfach  und  gut,  aber  ich  verstehe  es  nicht;  ib.  15  wäre  wohl  der 
Zusatz,  flas.s  rler  Dat.  eth.  für  den  Sinn  eigentlich  überflfmip;'  5?ci,  besser 
fortgeblieben;  ib.  15  au  der  Bemerkung:  ä  qni.  besser  anxqucLLes ,  weil 
auf  eine  Sache  bezogen  —  habe  ich  ausser  der  nicht  korrekten  Ausdruck»* 
weise  zu  rügen,  dass  der  Floraus^.  fast  nie  den  SprMclistand  des  XVIl.  Jh.-?. 
zur  Norm  ffir  die  Beurteilung  der  grammatischeu  Eichtigkeit  nimmt,  wie 
er  thnn  musst»;  das  mit  Präpositionen  verbundene  Relativnm  tfui  vntde 
früher  ganz  gelätiftv  auf  Sachnanien  bezogen,  ähnlich  ist  es  p.  16  Note  96, 
109;  p.  28;  p.  88  u.  a;  p.  32  mnets  irucheinents  war  als  preziöaer  Ana- 
druck zu  kennzeichnen;  p.  33  H.  F.  sagt:  „da.^  e  von  folte  wird  aus- 
nahmsweise von  otti  verschluckt,"  hier  ist  er  unfreiwillig  komisch;  ib.  42 
fort'u:  heisst  Abgang,  Entlassung,  nicht  Grund  des  Weggehen.^;  ib.  43  es 
handelt  sich  in  der  Anm.  zu  Vers  20  um  eine  veraltete,  nicht  um  eine 
der  Poede  gestattete  KonstmktioD,  ebenso  49,  Vers  16  u.  a.  a.  0.;  ib.  45 
woher  H.  F.  weiss,  da.ss  OiryBale'.s  Kragen  gelalfelt  waren,  ist  mir  uner- 
findlich; ib.  47  H.  F.  verdeutscht  den  Ausdruck  petits  corps  mit  „Atome" 
nnd  bemerkt  dazu:  „diese  und  ähnliche  Ausdrücke  sind  dem  Grand 
dictionnaire  de.s  pr^cieuses  entlehnt";  es  wäre  gut,  H,  F.  führte  die 
betretfemlen  Stellea  ans  dem  Gr.  dict.  an,  da  mir  solche  ganz  unbekannt 
sind;  dnss  er  aber  philosophische  Ausdrücke  des  Deacartes  und  Epikur 
nicht  kennt,  nicht  versteht,  auch  nicht  einmal  Belefarang  darüber  sucht, 
das  zeugt  von  einer  grossen  Oberflächlichkeit  und  Nachlässigkeit  bei  An- 
fertigung dieses  Kommentars;  ib.  54  äe  tontes  vos  oreüies  und  56  aktier 
üvee  eniitement  sind  nicht  sowohl  allg.  prezitfse  als  gerierte  Ausdrücke 
Philaminte's  resp.  Bälise's;  ib.  58  der  B&amgeber  bemerkt  zu  die  =  dtse» 
häufig  bei  Mol.,  nicht  bloss  des  Reimes  wegen  —  was  soll  der  Schüiev  nun 
aus  solchen  halbrichtigen  Brocken  lernen V  ib.  S7  das  Wort  sn^lraijc,  wenn 
es  dessen  überhaupt  bedürfte,  hätte  schon  zu  p.  23  Vers  49  erklärt  wer- 
den n  n  «en;  ib.  88  rendre  Justice  hat  hier  keine  andere  als  die  gewöhn- 
liche Bedeutung,  „richtig  beurteilen"  ist  unrichtig;  ib.  HO  ich  sehe 
Trissotin*s  Fehler  nicht  ein,  warum  sollte  man  ignarant  und  »ot  nicht  als 
synonym  vergleichen  können  ?  ib.  92,  Vers  74  ich  kann  keine  absichtliche 
Zweideutigkeit  entdecken ,  obwohl  H.  F.  versichert .  sie  liege  auf  der 
Hand;  ib.  96  fatrc  elai  de  ist  eine  durchaus  noch  moderne  Phra.se;  sie 
durch  faire  cas  zu  erklären  ist  also  nicht  rataam,  da  der  Sc  liüler  zn  dem 
Glauben  kommen  könnte,  als  wäre  sie  veraltet  oder  schlecht;  ib.  103 
altere  heii>st  jetzt  nicht  blos  durstig,  der  Heranag.  hätte  nicht  Laun 
kritiklos  folgen,  sondern  das  Dict  de  l'Aead.  um  Bat  firagen  müssen,  wo 
er  Belehrung  gefunden  hätte;  ib.  106  die  Regel:  wenn  der  Inf.  mit  dem 
vorhergehenden  Adjektiv  einen  BegriiF  bildet,  steht  Ii,  .«onst  de  —  ist 
für  mich  ebenao  neu  als  unverständlich;  ich  rate  H.  F.  sich  vor  dem 
Abfas^  grammatischer  Regeln  möglichst  zu  hüten,  und  lieber  die  FaA- 
SUDg  einer  bewährten  Grammatik  für  seinen  GebraiT-h  zu  acceptieren; 
ib.  III  3  zu  ne  voulant  savoir  Ic  f/rais  ni  Le  latin  bemerkt,  U.  F.:  Wort- 
spiel mit  ffrec,  welches  damab>  yrc  gesprochen  wurde;  es  wäre  mir  sehr 
erwünscht,  vom  Herausg.  nähere  Aufklärung  zu  erhalten,  da  ich  nichts 
von  einem  Wortspiele  sehe  und  über  kurz  oder  lang  der  Neubearbeitung 
von  Laun's  Ausgabe  der  Femm.  sav.  näher  treten  muss. 

Ebenso  kläglich  ist  es  mit  der  Sacherklärung  bestellt,  davon  nur 
einige  Ppi«]}i  1f  ans  der  Fülle.    Was  soll  ein  Schüler  anfangen  mit  der 

Seiehrt  klingenden,  aber  ohne  Quellenangabe  abgeschriebenen  Au;ikuurt: 
er  Peripatetismiu  (bei  Laun:  die  perip.  Fbilceophiel)  ä»  Aristotelesi 
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anagezeichnet  durcli  die  logische  Anordnung  seiner  Lehrsätze.  Platon'a 
Lehre  mchnet  sich  durch  ihre  Abstraktionen  ans  (F.  S.  p.  (551.  Stoiker, 
von  Zeno  um  300  v.  Chr.  gestiitet  (ib.  66).  Diu  l'rinzes«iu  Urauie  ist 
Marie  von  Orleaas,  t^t  1657  mit  dem  Hersog  Yon  Nemour»  verheiratet 
(ib.  p.  r»7)  etc.  etc. 

Trotz  der  Fülle  überflüssiger  Erklärunseu,  werden  uotweodife  ver- 
misst.  Der  Text  ist  Ton  Draokfehlem  nieht  nei,  vgL  F.  S.  p.  42,  vem  11; 
ib.  4S,  Vers  20  are:  statt  aun-:;  ib.  103,  Vers  05  poctc;  schlechte  Lesarten 
finden  sich  mehrmals,  vgl.  F.  S.  p.  33,  Vers  7  tnens;  ib.  44,  Vers  43  Ü  pM; 
Boorg.  geiit.  p.  40,  Zeile  4  von  unten  mettre  statt  meUez. 

Fasse  ich  mein  Urteil  über  die  Velhagen  -  Klasing^scben  Moli^re- 
Ausgaben  zusammen,  V-inn  es  nur  so  lauten:  Die  von  Wagner  und  Friese 
bt^acbeitcten  Bäiiilohou  können  für  den  Schulgebraach  noch  empfohlen 
werden.  Die  Ausgaben  des  B.  g.  und  des  F.  &  werden  im  Interesse  der 
Schaler  besser  eingestampft  als  weiter  verbreitet. 

W.  Knökich. 


Chroniqiie  lilt^ralre  de  la  Sui8t»e  rommde. 

NÄCKOlogik:  Albert  Ricl^rird  rt  liodolphe  Rey.  —  Une  nouvelle  Edition 
du  Couaervateur  buiase  du  dojen  Bridel.  —  P.  iSciob^ret,  un 
Gottheit Fribourgeois.  ~  La  nonvelle  H  Kenebfttel  (LFavte,  T.  Combc). 
Le  Jean-Louis  de  M.  Bachelin.  —  Deux  roniiins  vandoi.s;  Le  Voi- 
sin  Horace,  par  M.  Urbain  ülivier,  Keine  et  Berthe  par  M™« 
L  Chavannes.  —  Ce  qui  s'äcrit  ^  Gen^ve.  —  Melanges  et  Voyages: 
las  volumes  de  MM"  Vei  ue-j-Prescott,  G.  Revilliod,  James  de  Cham- 
brier,  Fritz  Berthoud,  John  Feter.  — Denx  veeneils  poötiques:  Chants 
d  «  p a y  s ,  En  p a y  9  r o tn a n d. 

Notre  precedente  Chronique  avaii  ^t^  cousacrde  eu  entier  ä 
Amiel:  c'est  qu'il  ne  menrt  pas  (»aqne  ann^,  dans  notre  petit  eoin  de 

terre,  un  penseur,  un  poMe  de  cette  valeur;  ceci  m'a  donc  mis  en  retard, 
et,  pnisqne  hi  r(^dactioa  de  1;<  Zeitsehritt  veut  bien  me  faeiliter  la 
cbose,  je  vais  me  remettre  a  jour  dans  deux  lettres  succeusivea,  en  pas- 
sant  rapidement  en  revue  une  quarantaine  de  volumes  de  tont  genre, 
sortis  de  presse  depnis  \-a  fin  de  1881. 

Maia  auparavant,  i'ai  ä  vous  paiier  de  deux  morts,  d'un  po&te  et 
d'nn  moraUste,  Albert  Bichard  et  Kodolphe  R^,  enlevä»  le  premier  en 
novembre  1881,  le  second  on  juillet  1882.  Albert  Richard,  Vaudois  d*o- 
rigine,  ^tait  fix(?  k  Geneve  depuis  trente  on  qnarante  ans  ;  Rodolplie  Rey, 
Genevois  par  sa  naisaance  et  son  educatiou,  etait  coudamne  par  <a  clietive 
saot^  k  vivre  partout  ailleurs  qu'ä,  Geneve.  Albert  Richard ,  longtempe 
professeur  de  littt^rature  fran9ai.se  k  VAcademie  de  Geneve,  etait  !l  peu 
pr^  oublie  de  la  jeune  geoeration:  Väge  et  lea  iuhrmites  aidaut,  il  s'etait 
mis  h  V^cart,  ce  qui,  chee  nous  comme  aillenm,  est  nne  manibre  sflre  de 
ne  plus  faire  parier  de  soi.  La  mort  lui  a  refait  une  pojiuhirlte,  et  il 
merite  de  la  conserver  comme  pofete  patriotique.  Öes  Poem  es  helvtl- 
tiques  (Geneve,  Cherbuliez),  dont  il  a  pu  oorriger  lea  epreuvea  avant  de 
raourir,  ne  renf mj  ,  nt  pas  rien  que  des  ch^s-dVenvre,  mais  ils  se  tien- 
dront  debout,  gräoe  au  souffle  h<^roique  qui  leg  anime.  II  y  a  la,  pour 
le  goüt  coutemporain,  trop  de  loogueurs,  et  trop  de  pompe,  mais,  quand 
la  note  vibre  juate,  Albert  Bichard  atieint  k  des  aoeente  sublimes.  H 
restera,,  dan.^  notre  Suissc  romande,  le  chantre  le  plus  viril  des  coujbat.s 
de  la  vieille  Helv^tie,  de  8*^  Jacques,  de  Morat,  des  iatr^pides  d^feneeurs 
de  l'Unterwald  contre  Finvasion  fran^aise,  en  1798. 
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La  camt?ro  littorairo  de  Rodolphe  Rey  est  un  <'iiselgnoment  bien- 
Taisant,  car  eile  marqiie  le  trioniphe  de  la  volonte  et  du  taleiit  sur  les 
eutraves  de  toute  nature.  Si  mes  »ouvenirs  sont  exacta,  Rey  n'avait  pas 
26  ans  lorsque  son  avenir  fut  compromis  par  une  grave  roaladie  de  poi- 
trine.  11  semblait  monrant  lorsqu'on  le  transporta  de  Vienne,  ofi  il  ötait 
dans  une  maii^on  de  commerce,  k  Meran,  dans  le  Tyrol  autrichien.  La 
carri^re  comtnerciale  se  fermait  pour  lui,  «t  «es  ^ades  ne  Tavaietit  nnlle- 
mctit  prcSpard  h  manier  la  plume.  D'ailleurs,  pendant  bien  des  riiini'f\  , 
il  ne  fut  jamais  sür,  d'un  jour  a  l'autre,  d'etre  aesez  vaillant  pour  rc- 
prendre  la  plurae  le  lendcmain.  Sa  vie  noinade  —  quatre  ou  cinq  mois 
dans  le  miai  —  vie  de  convaleaceiü  i  j  ras  menac^  d'nne  rechute,  lai 
reodait  difficile  cette  regnlnrit^5  d'habitude,  sans  laquelle  la  journäe  d'un 
malade  se  gaspille.  Mais  son  isolement  force  le  replia  sur  lui-mSme,  11 
a'apprit  It  lire,  k  penser;  il  s'eaaaya  Ii.  <$orire.  Yivant  beanconp  Ii  Rome* 
a  FloreiiCG.  h  Pisc  surtout,  se  nourris.sant  des  historiens  et  des  publicintes 
Italiens,  en  relatiou,  pour  autant  qite  sa  aante  le  lui  permeitait,  avec  les 
notabilit^  du  parti  liberal  toscau  d'avant  1860,  Rodolphe  Rey  con^ut 
un  projet  quUt  etait  le  nremier  ä  tftXMT  de  chimärique,  celui  r!e  laeonter 
rhistoire  de  l'Itnlie  pcndant  la  premibre  moitie'  de  ce  siecle.  Le  manu- 
scrit  fut  remaniti  plus  d  une  fois  de  tond  en  comble,  si  bien  que,  a  force 
de  labenra  et  de  d^marchee,  Hey  tronva  nn  ^diteur  parisien:  en  1864 
parut  chez  Michel  Ldvy  son  Histoire  de  la  Kenaiasance  politique 
d'ltalie.  1814  — 1861.  L'ouvrage  n'eut  gufere  que  ce  qu'on  appelle 
un  succes  d'esiime;  il  n'en  est  pas  moins  ce  que  nous  avona  en  fran^ais 
de  plus  complet  et  de  plus  exact  sur  cette  päriode  de  l'hütoire  dltalie. 

Rodolphe  Rey  avait  deux  patries:  la  belle  saison  le  ramenait  ii 
Geu^ve,  k  Ciarens,  ii  i5ex.  Son  premier  volunie  n'avait  pas  encore  trouv^ 
d*^ditear  qne  d^k  il  en  m4ditait  nn  seeond  sur  Gen^ve  et  lee  riyes 
du  Lern  an,  qn:  devait  asnocier  la  dc.=fcri])tiou  du  pays  aux  aniialoH  du 
pa»8(^,  rhistoire  litteraire  et  religieuse  &  Tbistoire  politique.  hlntreprise 
plus  dpineuse  que  la  prdcodente,  puisque  les  forces  de  l'öcrivain  ne  Ini 
perroettaient  pas  de  v^rifier  par  lui-niernc  divers  points  importants,  et 
que  Texpatriation  forcde  avait  fait  de  lui  k  bien  des  dofards  un  etranger. 
Quoi  qu'il  en  soit,  Gen^ve  et  les  rives  du  Lömau  (Gen^ve,  Georg, 
1868}  eut  mieux  qu'ua  suecte  d^eetinie.  Ce  Ii  vre  arriva  rapideuient  it 
uno  3^"^«  ddition.  II  a  etd  beaucoup  lu,  beauconp  cite,  beaucoup  diacut^, 
car  la  iangue  en  est  coloree,  bardie,  et  les  appr^ciations  de  l'auteur  sur 
les^hommes  et  le»  choses  de  son  temps  eont  parPois  dHine  verdenr  pro- 
voeante.^) 

Dans  les  derni^re«»  ann^es  de  son  existenco,  Key  prdparait  le«»  nia- 
teriaux  d'un  vaste  ouvrage  sur  les  phases  de  la  vie  humaine.  Lui  qui 
n'avait  jamais  öte  ni  pbre  ni  ^poux,  il  persistait  3i  «Scrire  sur  Tenfant»  la 
fenmie,  la  vie  de  fauiille;  il  avait  Ik-dessus  force  th^ories  basdes  rar 
robservatiou,  U  defaut  d'expei-ience  personnelle,  mais  j'ignore  k  qnoi  en 
^tait  sa  r4dactioD  definitive,  lorsque  la  mort,  apr^  avoir  si  longtemps 
jouä  avec  Ini  comme  avec  une  proie  facile,  le  terrassa  en  qudques  nenrea» 

^)  Au  surplus,  l'ouvrage  u'est  pas  inconnu  en  Allemagne:  il  a 
4M  abOBdammeiit  mis  k  contributton  pnr  le  D>^  Herrn.  Semmig,  dana  aa 

recente  puVdication:  üie  französische  Schweiz  und  Savoyen;  ihre 
Geschichte  und  Literatur.  Kunst  und  Landschaft.  Mit  Aus- 
zügen aus  den  einheimischen  Schriftstellern  (Zürich,  TraVsclie 
Buchb.  1882).  II  est  k  propos  d'ajouter  qoe«  dana  laSuiaae  romande,  on 
a  (5te  gändralement  depitd  des  Uuinnge«  exccsfives  du  professeur  alle- 
maud,  et  fort  peu  i^difi^  des  lacunes  ou  des  bevucs  de  sa  compilation. 
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dans  ce  verdoyant  village  de  Bez  oü ,  depuis  vingt  aus,  il  se  plaiiut  Ii 
lebmnier  h  cnaqae  bell«  nuton. 

II  m'en  anrait  cont«^  de  pnsser  devant  la  tombe  d\m  nncien  atni 
sam  m'j  arreter,  nou  piis  pour  deposer  des  Hcurs  qui  fletrisMent  vite,  mais 
ponr  7  reeoeiilir  qaelqucn  Hcinvenifs  plus  dturableei.  —  Cette  premi^re  lettre 
sera  conaacr^c  anx  recits  tiotif^,  niix  melaugea,  a  la  po&ie;  Ics  onvragos 
d'histoire,  de  morale,  de  pbilosophie  religieuae  trouveroat  place  dans  une 
aecoode  et  prochaine  correspoDdanoe. 

II  y  a  an  demi-8ibcle,  le  Etoyen  Dridel  ^tait  l'auteur  le  plus  po- 

Enlaire  du  Canton  do  Vaud.  Par  aes  nombreux  volnmes  (Etrennes 
lelvötiques,  Coneei  vateur  Suisse,  etc.)  il  a  f.iit  beaucoup  ponr 
l^eiller  Tesprit  suisse  dans  dos  cantoos  romaods.  II  raconte  Im  tradi- 
tioTis  de  la  Sins  r  allemande  avec  la  ra?me  bonhomie  po^tique  que  celles 
de  noa  Alpes  ou  du  Jnra  vaudois.  Une  2^^"*^  editiou  du  Couservateur 
Suisse  avaii  paru,  ▼oici  vingt-cinq  ans;  mais  eile  a  denz  graves  d^ 
fauts :  eile  comptait  quatoree  volumes  et  eile  est  epuisee.  M.  J.  Magnenat, 
prof.  d'histoiro  a  LausaTiiic,  a  cii  la  patience  de  faire  un  triat;e  et  la 
boimo  Idee  de  publicr  eu  deux  petits  voluincH  une  nouvclle  cditioii  du 
ConstTvateur  Suisse  (Lausanne,  Imer,  18S'2).  Assiur^inent,  s'il  avait 
v^cu  de  nof  .)o\irs,  le  Doyen  Biidel  u'ecriiait  plus  avec  cette  abonJancc 
un  peu  fatigaute;  ses  recits  d'histoiro  nationale  tiendraient  compte  des 
reclierches  modernes,  ses  descriptioi»  seraient  plus  sobres,  phis  pr^dses, 
plus  tt'ali.stes;  mais,  ieU  qu'ils  sont,  avec  Icur  parfum  d'antiquit^,  ces 
deux  volumes  reuferment  quantite  d'anecdotes  bleu  coutäes,  de  reu* 
seignenienta  oublit^s. 

Encore  an  ouvrage  qui  n'est  gubre  qa'une  r^impression  et  qui  est 
pourtant  nouveau  dans  le  meilleur  aens  du  mot:  Seen  es  de  la  vie 
champetre,  par  P.  Seiobäret  (Lausanne,  Vincent  «Sditeur,  1882). 
Panvre  Sdob^refct  81  sob  ftge  mftr  avait  tenu  les  promesses  de  aes  vingt- 
oinil  uTi^.  l'enfant  de  la  Gniyere  serait  devenu  peut-etre  le  .Teieniias  (lott- 
helt  fribourgeois.  Le  voilk  mort  depuis  sept  aus,  niort  avocat  dans  une 
petita  ville  de  la  Gruy^re,  aprfcs  une  existeuce  toute  faite  d'aventures  et 
de  d^oeptions,  a  Fribourg,  puis  en  Bussie,  puis  "a  Bulle,  et  que  son  ami 
M.  Ayer  vient  do  rncouter  dans  une  vivaiite  uotice.  Des  quatre  nouvelles 
qui  composent  le  volume.  Tune  est  presque  un  cbef  d'ceuvre,  Marie  la 
Tressense,  fort  remarqu^  il  y  &  trente  ans  dans  la  Revue  Suisse. 
L'editeur,  M.  Cli.  Kitter.  prof.  ?i  Morge:«.  votre  collaborateur,  aous  [iromet 
un  secoud  et  peut-dtre  un  troisi^me  volume  de  Scioberet,  des  seines 
de  la  vie  gruyerienne,  un  roman  inacbevä,  etc.  Esp&'ons  que  ce 
tome  l"  frayera  le  chemin  k  une  continuation. 

Fribonrp^,  vous  le  voye?:,  ri'cst  point  trop  mal  represeutc  dans  la 
Serie  des  röcit«  fictifs;  mais,  pour  1881  et  1882,  c'est  Neuclmtul  qui  l'em- 
porte  cotDme  qualitä  et  quantite.  Depuis  quelques  ann^,  depuis  que  la 
vogue  est  vcnue  aux  nouvelles  de  M.  Louin  Favre,  directeur  du  Gymnaae 
Cantonal  et  collaborateur  assidu  de  la  Biblioth^que  Universelle 
la  fl^ye  neuchftteloise^  tonrne  en  romans  et  en  nouvelles  du  crü.  Ce  qni* 
les  avait  empteb^  jusqu'ici  de  r<Ju.?8ir  dans  ce  genre.  c'eat  qu'ils  sont 
trop  paii.sionnt^s ,  no3  voisins  de  Neucbätel,  trop  subjectits  comme  vous 
dites  en  AUeuugnc.  Quand  la  bonhomie  vient  dpanouir  leur  finesse  na- 
turelle, ils  deviennent  d'excellenta  conteuts:  voyez  plntot  .M.  L.  Favre) 
dont  le  plu.s  in  r.t  volume  (A  vinjjt  ans.  —  Paris,  J.  Sandoz,  1882, 
coutinue  les  bonnes  traditions  de  Tauteur  en  y  a^)Outant,  dans  les  Esprits 
du  Seelan  d ,  quelques  teintes  plus  myst^rieoses.  Voyes  encore  les  «Sbuts 
faciles  et  la  popularitä  lapide  a'une  plume  fiSnuniiie»  tonte  jeune  dit-OD| 
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qui  s'est  empar^e  du  paeudoDyme  T.  Combe  et  qui  a  public  coup  sur 
coup  deux  volumefl  de  nonvellM,  en  pnrtie  conniies  par  la  Bibl.  Uni- 
verselle (Croquis  Montagriards.  —  Fianc^?s.  —  Lausanne,  G.  Bridel 
1882  et  1883).  Od  Ta  d^jk  fait  remarquer,  le  trait  saillant  du  taleat 
deH^'«  H.,  c'est  laverve,  la  bonne  Irameur:  dlle  se  ränge  d^Kb^remraeot 
sooB  le  gai  drapeau  de  l'optimisme. 

On  n'en  dira  pas  autant  de  l'nutour  de  Jean  -  Louis  (Pam,  J.  San- 
dox,  1882),  M.  A.  Bachelin.  C'est  son  premier  roman,  im  roman  en  deux 
volnmes  8*il  tous  plait,  et  qui,  maJntensnt,  est  tipam6  en  librairie. 
11  faut  ajouter,  k  titre  d'explication,  quo  M.  Bachelin  est  un  fort  aimalile 
artiste  dans  la  force  de  l  äge,  qu'il  est  connu  de  loogue  date  pour  aon 
crayoQ  pittoresque  et  complaisant,  qu'il  est  une  des  plus  vaillantes  plumes 
du  Musee  Netich&telois,  qu'il  a  sign^  les  meilleurs  articles  de  la  Ga- 
lerie Suisse  sur  uoa  artistes  contemporains.  Son  Jean-Louis  ef-t  nno 
oBuvre  trop  originale  pour  gtre  jaugee  et  jugee  en  quelques  raotä:  11  y  a 
Ik  des  tableauz  d*iiii  r^isme  tir^s  solide  et  de  bon  aloi ,  aiiin  la  mort 
©t  reoterrement  de  „M™«  la  justicifere",  paysane  implacable,  (iiu  a  ba- 
taill^  dc.^  hl  premiere  page  du  livr*-  rnntre  la  „mesalliance"  de  ^^on  fila 
Jeau-Louitj,  et  qui  retuse  jusqu  a  la  tia  de  toucher  la  niaiu  a  sa  belle- 
fille.  Cette  m^ne  penible,  Baivie  du  repas  d'enterrement,  clöt  le  eecond 
volnmo  et  vouh  poursuit  comme  si  l'on  y  arait  aasiste  en  chair  et  en  os. 
Apr^  quoi  —  et  je  glu$se  cet  aveu  pour  donner  uue  idee  de  ce  que  sont 
encore  nm  frontftres  oantonale»  —  ee  roman,  qui  est  bleu  ce  qui  a  para 
de  pluä  fort  dans  ce  genre  en  1882,  n'a  gu^re  6i4  In  Ii  Lauaanne,  &  diz 
lieues  de  Neuch&tel! 

Dans  le  Canton  de  Vaud,  i1  B*4crit  nioins  de  lomane  qu'autfefois; 

je  no  vois  gnhre  Ii  elter,  ^(mr  1882,  que  Le  voisin  Horace  p:ir  Urbain 
Olivier  et  Keine  et  Berthe  par  M"»«  Leouie  Chavannes.  M.  ürbain 
Olivier,  le  frbre  du  poete,  est  le  doyen  de  nos  conteurs  de  la  Suisse  ro- 
xnande,  car  il  est  n^  en  1810.  Cbaque  automne.  depuis  trente  ans,  il 
publie  son  volnme  de  Nouvellf"^,  et  chaque  (o'u  Feditioti  est  assuree  de 
s'äeouler.  11  s'est  rdpaudu  au  moius  125  mille  exemplaires  de  ses  ^rit^, 
mxa  eompter  dWenes  traductions  en  allenumd,  en  anglais,  en  danois,  en 
bollandais.  Dans  un  petit  pays,  c*est  Ik  un  succ^  significatif.  On  a 
beaucoup  di«cut(?  la  valeur  littäraire  des  nouvolles  d'Urbain  Olivier.  et 
l'on  a  püur  cela  d'excellentes  raisons,  niais  leur  influence  moralisante  et 
religieuse  est  inconteKtable.  Senlement,  l'auteur  ^crit  pour  le  public  cul- 
tive  de  noa  campngnes  et  non  pour  celui  do  nns  pctitcs  villeiä,  lequel  du 
reste  persiste  h,  le  lire,  tout  en  se  plaignant  que  les  trente  volumes  d'OHvier 
ont  un  Rir  de  famille.   Et  qui  tous  dit  le  contraire,  honndtes  citadiu? 

A  qui  voudrait,  ä  Tätranger,  se  faire  une  id^  de  la  vie  (hi  cam- 
pagnard  vaudois,  surtout  au  pied  ilu  Jnra,  le  nieilleur  conseil  k  donner 
est  encore  celui- ei:  prenez  un  volume  d'Urbain  Olivier,  jprenez  par  ex- 
emple  le  plus  r^eent,  Le  voisin  Horace  (Lausanne.  CT.  Bridel,  1882). 
Le  lecteur  du  dehors  sera  nn  pen  impatieiite  par  cette  miniitie  a  d^crire 
les  travaux  de  la  campagne,  sans  oublier  le  boire  et  le  mauger;  il  sera 
probablement  fatigue  de  ces  reflexions  surabonduntes,  iuspireos  par  une 
morale  chretienne  tr^s  sinc^re;  mais  peu  a  peu  il  ee  laissera  gagner  par 
l'attrait  inimitable  de  la  realite',  et  fiualement  il  admirera  le  savoir  fnire 
d'U.  Olivier,  c^m  n'a  besoin  que  de  deuz  ou  trois  donn^,  la  vent^  d  un 
domaine  au  village,  les  fian^illes  de  deuz  jeunes  gens,  pour  nous  int^ 
resser,  tout  le  volume  durant,  ä  la  rancune  d'un  vieux  campagnard.  Apres 
quoi,  toujours  pour  les  lecteurs  du  dehors,  il  faut  ajouter  qne  le??  paysans 
vaudois  d'Olivier  sont  pris  sur  le  vif,  sauf  certains  de  ses  hiros,  les  jeunes 


Digitized  by  Google 


Chronic  Sitdraire  de  la  Skaue  romatde.  35 


hommes  aurtoat,  qni  niftiiqueiit  de  vie  k  foree  d*6t>e  de«  modtte«  de 
toates  les  verius. 

Lea  pajsa&Deriea  d'U.  Olivier  ibnt  d^ouvrir  ce  qui  ae  remue  dana 
nos  vill^^  en  appftvence  ai  paimbles  et  «i  endormi«,  mais  voki  un  livre 

qni  nous  enleve  en  pleiu  slt?cle,  dans  ce  Payn  de  Vaud  que  noua 

80up90QDon8  ä  peine:  c'ent  Keioe  et  Berthe,  pur  M"><^  Leonie  Chavannes 
(Paris,  J.  Sandoz,  1882).  Un  roman  historique,  compoBe  par  une  femme, 
c'est  chose  entremement  rare  dans  la  littA^tare  franfiube.  loi  le  choix 
du  sujet  s'explique  sans  douto  par  le  fait  qne  l'auteur  a  ponr  niari  Tun 
de»  laeilleurs  connaisseura  de  notre  hiatoire  vaudoiae.  Mais  c'eRt  biea 
Ifn«  Ghavamies  qai  a  4voqii^.  oes  iaUeauz  k  la  fo»  gracieux  et  distin- 
guöe,  qui  a  souffle  la  vie  a  tant  de  personnalite-i  diverses;  et  dans  com- 
bien  de  pages  delioatea  et  poetiques  se  trabit  le  coBur  et  le  taot  de  la 
femmel  Oa  sent  qn'elle  les  a  Berits  avec  cette  affection  que  tout  auteur 
poite  k  8on  Premier  roman.  üt  pourtant,  sans  r^ter  au  charme  du 
r^cit,  plus  d'un  lectcur  se  sera  demandd  si  rraiment  XIV^  siecle  les 
bommea  et  lea  t'ewmeä,  i>eigneui>i  et  vilains,  peuBaient  bieu,  diseouraient 
81  flnement,  et  a'il  n'y  a  pas  des  anachroniemee»  non  pas  dans  la  vie  ez» 
tdrieure ,  mais  dan«  i'&me  de  la  plttpart  des  persoiinagea  de  Beine  et 
Berthe. 

Du  Fajs  de  Yaud,  pnimns  k  Gen^.   Les  atttears  et  les  siQets  n*7 
manquent  paSi  mais  oui  bien        romans  du  crü.    M.  Victor  Cherbu- 

lioz  est  devpnn  Parisien.  W  tat  trop  plong«^  dans  la  Kevuc  (les  deux 
Monden  et  dann  le  romaü  co^-^niopolite  pour  s'inspirer  encore  de  la  vie 
genevoise.  Et  cependant,  dans  sen  dernieres  oeuvres,  ft-t-il  retrouvö  une 
donnäe  coniparabie  a  celle  de  Faule  Mere,  ce  roman  genevois  qui  avait 
BOulevä  tant  de  col^res?  M.  Charles  Dubois,  le  romancier  sobre  et  exquis 
d«s  Nouvellea  montagnardes,  s^absorbe  dans  l'^tude  mintttiense  du 
XVIH«  sifecle  (son  volume  sur  les  Mceurs  gonevoises  1700 — 1760, 
2«  Edition,  1882,  trouvera  peut-Gtrf  place  dans  ma  prochaine  chro- 
nique).  Ue-ste  M.  Marc  -  Mounier.  a  la  verve  inepninable,  qui  se  cree  du 
temps,  k  cöte  de  ses  coura,  pour  ^crire  dea  nouvellea  dans  la  ttevue  des 
deux  Mondes,  des  etudes  litt^raires  ainai  que  Chronique  italieune 
dans  la  Bibliotheque  Universelle,  et  pour  lancer,  bou  an  mal  an, 
un  on  deax  volnmes  en  prose  ov  en  fersj  mais  ses  dernibres  oeoTies  Gian 
et  Hans  (Paris,  Delugrave,  1882),  Le  Charmeur  (Paris,  Charpentier,  1882), 
et  surtout  Un  detraque,  roman  experimental  (Pans,  Calman  Levy, 
1883)  ^chappent  ddciddment  a  une  Cbronique  de  la  Suisse  romande. 
Iis  ont  ätö  compoeft  en  vue  de  Paris»  publik  cbez  trois  Miteura  parisiens 
bien  en  vue;  le  nom  de  l'auteur  asaure  Icnr  torttine:  paa  nV.st  be?oin 
d'en  parier  ici.  —  Vraiment,  en  fait  de  nouvellen  genevoiites,  j  ai  beau 
eherener,  je  ne  saurais  vons  ugnaler  que  Tb^rbse  uautier,  yj&xÄe  de 
mtßure  gencvoine^",  qui  vient  de  paraitve  dans  la  Bibliothbque  Uni- 
verselle (janvier  —  mars  1883),  sous  le  paeudonyme  de  J.  des  Koches. 
Berait-ce  encore  une  plunie  feminine?  C'est  original,  un  peu  paiftdoxal; 
il  y  a  de  la  conlenr  locale,  pas  assez  pour  rebnter  les  lecteurs  du  debox8| 
bref  cela  promet^  ear  ce  doit  ötre  un  d^but  ou  pen  s'en  &ut 

Äpite  les  T^cits  fictirs,  les  U^langes.   Yoioi  d'abord,  ans  oon- 

fins  de  l'histoire  et  des  souvcuira  biograpbiques,  deux  volnmes  nuxquela 
le  nom  et  l'äge  de  leurs  auteura  asaure  une  uertaine  notori^t^:  Causeries 
d'un  octogenaire  genevois,  par  Vernes -Prescott  ^Carey,  1883);  Por- 
iraits  et  eroqnis«  par  Qustare  Bevilliod,  1*'^  parüe  (Paris,  J.  Sandoz, 

1882).  Deux  mota  snr  le  premier  de  ces  voluine?):  on  y  trouvera  des 
Souvenirs  interes^iants  sur  le  a^jour  de  J.-J.  RoUiiäcau  daua  1  Ue  de  Pierrei 

8* 
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au  lac  de  Bienne^  TaXeid  de  M.  Yernea-PTeieott,  le  pasteur  Jacob  Vernes, 

fut  Tun  des  correapondants  de  Rousseau.  II  a  laiasd  des  papiers  in^dita; 
ils  sont,  dit-on,  ea  bonnes  mains,  et  11  y  aurait  beaucoup  k  y  glaner, 
ndme  api^  los  solides  Andes  de  H.  Sayous  (Le  XyilPn«  eieele  & 
l'ötranger.    2  vol.    Paris,  1861). 

Les  recits  de  voyage  noua  rappellent  que  les  Suisses  romauds  ont 
rhnmeur  voyageuse  et  qu'ils  s'acclimatent  facilement.     Deux  volumea 

Cnt  des  noms  nenehätelois,  Jam^  de  Chambrier  et  Fritz  Berthoud. 
d  ils  sfint  entre  eux,  les  Neuchnteloia  "^'fn^fusent,  dit-on,  d'avoir  la 
phrase  lourde,  de  ne  quitter  un  sujet  qu'apreä  l  avoir  äpuis^.  Certes  on 
ne  s'en  douterait  pas,  en  parconiant  ces  den  volmnes  de  TOyages.  SHl 
y  a  nne  critique  a  forniuler,  du  moins  ponr  celui  de  M.  de  Chambrier, 
c'est  son  ullure  precipitäe,  ses  soiibresauts  dang  la  narration,  sa  phrase  es- 
saaffl^e  k  force  de  conrir  vite.  Swait-ce  que  Tautenr  ait  peur  d'appuyer 
la  neuchfitoloise" ?  Dan^  Un  peu  partout.  Du  Jura  k  TAtlae 
(Paris,  J.  Sandoz,  1883),  tome  troisifeme  de  la  s^rie,  M.  J.  de  Chambrier 
nous  entratne  dans  le  midi  de  la  Fraoce,  puis  a  Alger  et  en  Kabylie, 
Malgrä  la  rapidit^  de  ses  tableauz,  qui  se  poorsaivent  paribis  oomme 
oeux  d'un  rßve,  on  8'aper9oit  dans  certaines  pages,  dans  les  chapitres  snr 
Maraeille  par  exemple,  que  Tauteur  de  Un  peu  partout  est  bien  le 
udaie  qae  celui  des  dem  solides  volumes  snr  Marie-Antoinette, 
reine  de  France  (Paris,  Didier). 

C'est  ägalement  aons  le  ciel  du  ini  li,  mais  en  Italic,  que  nous  con- 
duit  M.  Fritz  Berthoud,  le  doyeu,  saut  erreur,  des  ecrivaius  ueuchätelois. 
Un  hiver  au  soleil,  croquis  de  voyage  (J.Sandoz,  1882)  est  l'ceuvre 
d'nn  artiete,  d'une  intelligence  tr^s  ouverte,  et  surtout  d'tin  stylistc.  Pour 
parier,  apr^  tant  d'autres,  de  Florence,  de  Sieune,  de  Borne,  de  Na^los, 
de  Yenise,  il  importe  d[ayoir  quelque  oonfianoe  en  soi,  maia  ponr  arriver 
a  intcresser  et  ä  instruire^  comme  le  fait  Tantenr,  ü  iant  rrantr  des  ap- 
iitudes  fort  diver-^rs. 

Avec  les  tltudes  Na^olitaineü  par  John  Feter  (Lau.saunü,  Gr. 
Bridel,  1882),  Phorizon  est  moins  mobile.  Le  lecteur  a  mieax  le  tempe 
de  s'orietiter,  de  se  fixer.  Commc  To  promet  le  titre,  ce  sont  lä  de« 
„Etudes";  non  pas  que  M.  Feter,  Genevois  d'origiae  et  pasteur  de  pro- 
fession,  ait  le  ton  didacttqtie,  la  m^hode  oompasMe:  loin  de  IIb,  Ik  fbroe 
de  vivre  avec  les  Napolitains.  il  a  beaucoup  de  leur  hrio;  mais  il  a  frayö 
do  longue  date  avec  le  petit  penple,  il  connait  ses  joies,  religieuses  et 
moudaiues,  sea  predicateurs  favori.s,  aes  äuperstitions,  il  sait  les  aouäVauceä 
qiü  accompagnent  rexub^rauce  de  vie  des  Napolitains,  et  il  taoonte  ce 
qn'il  a  vn,  avee  une  qrmpathie  qui  va  au  coenr. 

les  Tolmnes  de  po4sie  sont  rares  dans  ncire  Suisse  romande . . . 

parce  qu'iln  ne  tronvent  pas  d'editeurj^,  ajoutent  les  pobtes.  Si  j'avais  lo 
temps  d'cntreprendre  une  revue  retrospective,  il  y  aurait  il  citer  deiix 
volumes  de  rannte,  composäes  par  deux  pastenrs;  Lea  Chants  d'Avril 
par  M.  Borel -Girard,  pasteur  )t  La  C&aux  de  Fonds,  et  les  Po^sies  de 
M.  A.  Berthoud,  pasteur  k  Lausanne.  II  faudrait  surtont  s'arrßter  ii  un 
recueil  intitulä  Le  cceur  et  lea  yeux,  par  M.  Phil.  Godet,  Tun  des 
pobtes  le  plus  en  rne  de  notre  jenne  ^le,  talent  irte^  aonple,  confjirencitt 
ing^nicax,  journaliste  spirituel  et  fifoond,  dont  j'anrai  Gertainement 
l'occasion  de  vous  parier  plus  tard. 

En  1882,  tout  k  la  fin  de  Pann^,  sont  sortis  de  presse  coup  aar 
coup  deux  reeueils  po^iques ;  Chants  du  pays,  albnm  lyrique  de 
la  Suis.'^p  romande,  publie  par  Arthur  Imer  (Lausanne,  Imcr,  1883), 
et  En  pays  romand,  aathologie  des po^tes  de  la  Suisse  romande,  publik 
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par  les  societ^a  de  Belki  Lcttroä  de  Lausaana,  Gen^ve  et  Neuchfttel 
(Siindoz  et  Thuillier,  1882).  .Tus([u'ici  houk  n'avinns  rien  de  semblaMe, 
taudis  que  la  Suisse  allemande  possbde  daus  les  trois  voiumes  de  Weber» 
depoia  maintes  ann^es,  vne  ehrestomatbie  compl&te,  trop  complbte  peu^ 
etre.  Geneve,  Neixcliatel  et  Vaud  avaient  bien  chacuu  des  reeueil»  sp^- 
(  iaux,  mais  fort  int^ganx  ponr  l'ctcndue,  Ic  plan,  la  valeuv,  II  y  avait 
douc,  äelou  Te^preä.'^ioa  coiiäucree,  uue  lacuue  ä  couibler.  Qucl  dommage 
qua  les  denz  Mitears,  nenchäteloia  V\m  et  Tantre,  n'aient  paa  bu  a'enten- 
dre  pour  concentrer  leurs  cfforts  sur  un  seul  ouvrage,  au  Heu  so  faire 
une  coucurreuce  hätive.  Eafin,  h,  quelque  chose  malbeur  est  bon,  et 
voici  commeni. 

Ces  deux  recueils  se  complbtont,  sans  y  avoir  songe  le  moins  du 
iiioiule.  La  atatistique  en  fait  foi.  ün  tr^s  patient  collaborateur  de  la 
Lee  Iure,  impartiale  petite  revue  bibliographique  qui  parait  k  Geneve 
depuis  six  ans,  a  fait  un  caUnil  int&enant:  il  a  trooT^  qua,  sat  nn  total 
de  379  poesies,  35  seulement  sont  communes  aux  deux  recueila,  et  qne, 
aar  158  auteura,  il  eu  est  une  ceutaine  qui  sont  repr^aentea  daos  les 
deux  Tolumes.  Je  eraint  un  peu  que  la  quantit^  nait  &it  tort  Ii  la 
qualite.  Daus  les  Chants  du  pays,  le  choix  m'a  paru  plua  judicieux 
que  dana  l  autre  volume,  publiä  aoua  les  auapicea  d'une  societe  d'^tudiant« 
et  en  vue,  semble-t-il,  d'un  public  jeune.  D'autre  part,  cette  jeunesse 
d  allure»  de  En  paya  romand  d^tend  et  ra<i;aillardit  au  sortir  dea 
Chants  du  pays.  qin  s'attardcnt  im  peu  danH  la  rj?gion  des  saules 
pleureura.  Lequel  dea  deux  volumes  couseiller  ä  Tetranger,  en  AHemagne 
par  exemple?  €e1a  dopend.  D^ires-vons  foire  vn  cadean  coquet  et  de 
bon  gout,  qui  pxiisse  rester  nur  n'importe  quelle  table?  Freue/,  les 
Chants  du  pays,  un  vrai  petit  chef-a'oeuvre  typograpbique.  Freferez- 
vons  un  caractfere  d'impression  pas  trop  fin,  un  format  plua  bonrgeoia, 
un  ton  plns  »dtudiant^:  En  paya  romand  fera  niieux  votre  att'aire. 
Voulez-vous  vous  former  une  Image  d'ensemble  de  notre  poesie  au 
XIX«  si^cle,  en  voua  preoccupaut  moins  dea  ecrivains  que  des  genres 
poetiques,  c'eat  En  paya  romand  qui  voos  convient,  ear  Ik  voot  troQ- 
verez,  sans  distinction  entre  nos  cantons  roniands,  les  cafegories  suivan- 
tc6:  La  Patrie.  —  Poesies  moraies  et  religieuses  —  Poesies 
intimes  —  Contes  et  cliaosona  —  Croquis  et  seines  rustiques 
—  Fables  et  enfantines  -  Excite  et  oalladea.  Classification  nn 
peu  arbitraire,  mais  commode.    Autre  avantnge:  un  r^prrtoire  biogra- 

Sraphique  et  bibliographique  facilitera  vos  recherohes,  tandisqu'ii  manque 
ana  lea  Chants  du  pays.  Mais  Iii,  en  revanohe»  vona  aures  nn  gnide 
generalement  sür,  si  votre  bat  o-st  de  comparer  nos  poetes,  cautou  q  ro^ 
caaton,  auteur  apr^  auteur,  en  suivant  Pordre  chronologit^ue.  Pour 
bten  fiftire,  vous  le  TOjez,  il  est  prudent  d*a?oir  sons  1«  main  les  deux 
Tolumes:  conclusioA  flOM  j^triotiqne  que  pea  oompromettante,  etaur  la- 
quelle  je  m'aizdte  ponr  aigonrd*hui. 

EUG.  Seckutan. 
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Zellsebrlft  ffiur  das  Realscbulwesen. 

Vn.  I.  —  Rezbnsiohen.    S.  54:  Koldewey.  Fr.,  Frartzösisehe 

Synonymik  für  Schulen.  2.  Aufl.  (Die  angegebenen  Bedeutungen  und 
Unterschiede  sinrl  flurch  zutreffen«!  gewählte  Beispiele  in  ausreichendem 
Marne  belegt.  Eiu  alphabetisches  Regiater  erhöbt  die  Brauchbarkeit  de« 
Buches.  Die  Ausstattung  iat  empiV^hlend,  der  Text  sorgfältig  revidiflit» 
Voi^erüol\te  Schüler  werden  aus  dem  Buche  Nutzen  schöpfen.) 

III.  —  liKZENSlONEM.  S.  170:  Bechtel:  Bertram^  W.,  Gramma- 
tiB^ea  Übungsbuch  für  den  ünterricht  in  der  frunOfliBehen  Sprache. 
Heft  1*  5.  Aufl.  ^  Neues  Übungsbuch  zum  Gebrauche  neben  der  Schul- 
grammatik.  —  Gramraatisches  Übungsbuch  für  die  mittlere  Stufe.  Heft 
4  und  5.  —  Übungsstücke  znm  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das 
FraosOiieclie  nnn  (^branehe  l&r  die  ObeiÜaeaen  höherer  TSchterBcfaiilen. 
(Obwohl  sich  in  diesen  Übupt^sbüehern  vieles  findet,  was  der  Lehrer  — 
uanientlich  zu  mündlichen  Übungen  —  vertreten  kann,  so  gibt  ea  doch 
darin  auch  eine  Menge  Sätze,  welche  wegen  ihrer  Abgeriaaeaheit,  ihrer 
nnvennittelten  Fassung  wenig  ver»tündlicb ,  andere,  welche  jedes  In- 
teresses oder  jedeä  Bildungiielemente^  bar,  für  Schulzwecke  ungeeignet 
sind.  Die  Quantität  der  zu  lernenden  Vokabeln  übersteigt  durchgehende 
die  Leiutangstähigkeit  der  Schfiler;  ibror  Qualitftt  naefi  gehffren  viele 
Wörter  zu  Spezialterminologien  oder  sind  für  die  Schule  entbehrliche 
Absonderlichkeiten.  Die  meisten  Stücke  in  H.  6  sind  schon  so  schwierig, 
da«»  zu  ilirer  korrekten  Übersetzung  eine  vollständige  Beherrschuug  der 
Grammatik  erforderlich  ist.  Sehr  hohe  Anforderungen  stellen  auch  die 
Übungen  für  höhere  Töchterschulen.) 

IV.  —  Abhandlungen  üni»  AuFbiTZE.  Ö.  193:  W.  Horak.  Über 
das  Wesen  des  h'oußmkihs  im  F^rünzöaseheti.  (Der  Vorf.  erklärt  die  in 
vielen  Schulgnunmatlken  gegebene  Definitioo  des  KoiiounlEtivs  als  des 
Modus  der  Ungewipsenheit  u.  dgl.  deswegen  für  nicht  richtig,  weil  oft  in 
Sätzen  mit  dem  Indikativ  eine  Uugewissheit,  eine  Möglichkeit  oder  ein 
Zwmfel  nun  Ausdmclc  gelangt»  wfthrend  es  umgekehrt  Sätze  mit  dem 
Konjunktiv  gibt,  worin  vollkommene  Gewi^u^heit  herrscht  und  von  einer 
Möglichkeit,  einem  Zweifel,  Ungewii>sheit  gar  keine  Bede  sein  kann.  Im 
Anschlüsse  an  Mätzner  wird  der  Konjunktiv  als  der  Modus  der  vom 
Redenden  reflektierten  Vorstellung  definiert.  Diese  Vorstellung  kann  auf- 
treten :  I.  als  U  nentschiedenneit  dr?  Urtni!  enden  (fast  nur  in 
Hauptsätzen:  Je  tie  sachej ;  U.  in  Nebeuäätzeu:  1.  Als  etwas  Gefor- 
dertee (nach  AnBdrttc1ra&  der  Tendens:  Wille»  Abdcht,  Zweck);  %  als 
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efcwaa  EmgeiftamteB  (Eiarftamung);  3.  ab  etwas  Äfisierendes  (nach  Aqs- 
drüoken  des  Affektes);  4.  als  etwas  Einschränkendes  (Einschränkung). 
Diese  Grundanachaaung  vom  Wesen  des  Konjunktivs  wird  dann  des 
näheren  erläutert  und  exemplifiziert  an  den  Subjekt-,  Objekt-,  Adverbial- 
und  AttribnÜTsätsen.  Der  Anfiats  gehflrt  entschieden  zu  den  besten 
seiner  Gattung.  Freilich  eine  allseitige  wiasenäcliaftliche  Beleuchtung 
de^  Gegenstandes  kann  nur  durch  verghnchcndQ  Heranziehung  der  sfimt- 
lichen  romanischen  und  weitcrliin  dei  indoeuropäischen  Sprachen  über- 
haapt  erzielt  werden.  Wituschennwert  wäre  es,  wenn  der  Verf,  die  von 
ihm  skizzierte  Theorie  in  eine  fÜr  den  Schukweck  unmittelbar  Terwend« 
bare  Form  brächte.) 

VI.  —  BBZBKSiOKBif.  8. 856:  W.  Hor&k:  A.  Beehfel,  FranaOsisohe 
Grammatik  für  Mittelschulen.  2,  Teil.  Für  die  Mittel-  und  Oberklassen. 
2.  Auflage  —  t^bungsbuch  zur  Graniniifik  für  Mittelschulen.  Mittel- 
sture (UI.  und  IV.  Kl.).  2.  Aufl.  (Sehr  anerkennende  Besprechung  dieser 
bereits  bekannten  Bfteher.) 

VII.  —  Rezensionen.  S.  423:  W.  Horäk:  .4.  Bechtd:  Franzß- 
sische  Grammatik  für  Mittelschulen.  1.  Teil.  4.  Aufl.  (Der  Verf.  .sucht 
seinen  in  Österreich  bereits  beliebten  Büchern  durch  Verbesserung,  Ver- 
einfadiung,  durch  möglichste  Berücksichtigung  der  Wunsche  der  Fach- 
genossen  eine  immer  grössere  Vollkommenheit  zu  verleihen.) 

VUI.  —  Abuamdlunuem  und  Aufsätze.  S.  4{>1:  J.  Osvaci]: 
t)ber  emi^  Sehwierigkeilen  heim  französischen  Sprachunterriehte ,  ihre 
Ursachen  loid  die  Mittel  zur  Bffuhunij  (fi-rst/f/cn.  (.\u:sgehend  von  dem 
Grundsatze,  ,  iln--^  ein  Schulkuabe  erst  dann  an  daa  Studium  einer  fremden 
Sprache  herautieteu  dürfe,  wenn  er  ein  bestiuimted  Alter  erreicht  und  in 
den  grammatischen  Elementen  seiner  eigenen  Muttersprache  diejenige 
Sicherheit  erlangt  hat,  von  welcher  allein  ein  günstiger  Erfolg  des  fremu- 
sprachlicbeu  Unterrichtes  erwartet  werden  kann'*,  erkennt  der  V^erf.  ein 
Uauptbindemis  eines  seddhUelieB  UBtenriiehteB  in  Fransfleiechen  (speziell 
in  der  Unterstufe)  in  der  oft  sehr  mangelhaften  sprachlichen  Vorbildung 
der  in  die  Realschule  eintretenden  Schüler,  genauer  gesagt,  in  ihrer  ge- 
ringen grammati£>chen  Erkenntnis  der  Muttersprache.  Wir  können  dem 
Verf.  nur  durchaus  beistimmen,  wenn  er  die  Aber  allen  Begriff  jämmer^ 
liehen  sprachlichen  Keimtnisse  der  ans  der  Volksschule  den  höheren 
Lehranstalten  zngeführten  Schüler  brandmarkt.  Als  Abhilfe  schlä^  der 
Verf.  eine  intensive  und  energische  Berücksichtigung  der  grammatischen 
Seite  des  deutschen  Sprachunterrichtes  in  den  untersten  Klassen  vor  — 
gewiss  mit  vollem  Rechte.  Aber  nicht  nur  soll  die  Muttersprache  d.  h. 
der  Unterricht  in  ihr  dem  fremdsprachlichen  Unterricht  als  Basis  dienen, 
sondern  jener  soll  durch  diesen  hinwiederum  möglichst  gefördert  werden. 
Nur  möge  man  nicht  die  übertriebene  Erwartung  hegen,  das  Französische 
f?olle  an  lateinlosen  Anstalten  —  wie  die  österreichischen  Healüchnlen 
sind  —  dem  Deutschen  dieselben  Diennte  leisten,  wie  das  Lntein  am  Gym- 
nasium. „Die  lateinische  Sprache,  die  einen  bedeutend  grö^iseren  Formen- 
reichtum als  das  Franz(),sische  besitzt,  wird  mit  ihrrm  fiwti»n  Gefügo  drr 
deutschen  Unterrichtssprache  bessere  und  nachhaltigere  Dienste  leisten 
als  ihre  Tocfatcnrapfiiche.  Dun  kommt  noch  der  Unutandt  dass  dem  La- 
teinischen in  Klasse  I  des  Gymnasiums  8  wOchentliche  Lehrstunden  zu- 
gewiesen sind,  während  das  Französische  in  der  Realschule  über  deren 
6  verlügt".)  —  Rezensionen.  S.  488:  Bechtel:  Wershovcn.  Fmuzö- 
sisches  Lesebuch  ffir  höhere  Lehranstalten.  (Neben  Tiel«i  ans  anderen 
Lesebüchern  bekannten  und  allgemein  ak  gut  oder  muetergiltirr  aner- 
kannten Leaestücken  finden  sich  manche  neue,  welche  wahrscheinlich  nur 
zum  Teile  als  Bereicherung  der  Schullektüre  sich  bewähren  dttffteo. 
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Zatschriftenichau.  Ph.  BaUner, 


Die  bebufs  bäusUcher  Präparation  gegebenen  Erläuterungen  sind  bOdui 
mangelbaft.  Dem  Texte  ^oht  die  Korrektheit  ab,  welche  ciiv  pädago- 
gische Forderung  bei  Schulbüchern  ist;  eiuet^its  ist  keine  einheitliche 
O^hographie  eingehalten,  andererseits  entstellen  Eiemlich  sahireiche 
Dracluehler  den  Text ) 

TX.  —  Abhandlungen  ind  AiFsiATZE.  S.  513:  .1.  Osvaeil:  Über 
cintoe  Schwki  njkeiten  beim  fruuiüsischen  Sprachunterrichte,  ihre  Ursachen 
und  die  Mittel  zur  Beh^ung  derselben.  (Fortsetzitniif  und  Schluas  des  im 
vorhergehenden  Heft  begonnenen  Artikels.  Ys  kommen  zur  Besprechung^  : 
Die  wünschenswerte  Vereinigung  des  französischen  und  deutscheu  Spracb- 
nnterricbtes  in  einer  Himd,  die  oft  mangelhafte  Unteret&zung  durch 
das  Elternhaus,  die  der  Aneignung  einer  guten  französischen  Aussprache 
hinderliche  Nachlässigkeit  in  der  deutschen  Aussprache.)  —  Rezensionf.n' . 
S.  54G:  Bechtel:  Beneckc:  Französische  Schulgraumiatik.  Ausgabe  B. 
I,  Abteilung.  2.  Aufl.  („Bei  aller  Anerkennung  der  Yerdienate  des  Verf. 
um  die  wissenschaflllehe  Begründung  der  Schul^ranimatik  und  seine 
bahnbrechende  Methode  der  iormal bildenden  Behandlung  der  Grammatik 
mnas  Befereot  aus  seiner  und  anderer  SchulmSxiner  Isrfifthrung  konsta- 
tieren, dass  der  Gebnmch  von  Benecke's  Schulgrammatik  —  wenigsten» 
bei  einer  nur  mäasigen  wöchentlichen  Stundenzahl  —  die  übeibürdung 
der  Schüler  und  die  Gefährdung  der  Sicherheit  in  den  wesentlichen  Ele- 
menten herbeiführt",)  —  S.  56Ö:  ßenecke  und  d^Hargues:  Frantfieisches 
Lesebuch.  Anfangs-  und  Mittelstufe,  2.  Aufl.  (Für  Scbnlen  •^n  rm 
pfehlen,  in  denen  von  Beginn  an  der  Sprachfertigkeit  mehr  Bedeutung 
als  dem  grammatisehen  Unterrichte  beigelegt  und  viel  Hansarbeit  ge* 
fordert  werden  kann,) 

F.  ZYsilKA. 


Ij^Instruetioii  pnbltqne.  1882. 

Nr.  44.  S.  688.  E.  Gossot:  Stüdes  litteraires  par  Gustave  Mertet. 
Balzac  ist  zu  streng,  Voiture  zu  gut  behandelt,  der  Abschnitt  über  Vol- 
taire ist  eine  der  gelungensten  Studien  des  im  ganzen  anerkennend  be- 
urteilten Bu(he?i.  S.  696,  Ch.  Magnin:  Victor  Hugo  et  la  critique 
en  1840.  —  Nr.  47.  S.  736.  J.  Levallois:  iiO  Menteur  de  P.  CurneiUe. 
I.  Lei  origines.  8.  743.  D.  H.  L.:  Litttfratnre  et  Uttoire  in§l^.  (Nou- 
velles  e'tndcH  critiques  sur  l'histoire  de  la  littunitui  e  fran(,^ai.se ,  par  Fer- 
dinand BrunettirL.)  —  Nr.  48.  S.  753.  J.  Durandeau:  Les  grands 
^crivains  du  dix - huitieme  sifecle.  S.  754.  J.  Levallois:  Le  Menteur. 
I  (suite).  —  Nr.  50.  S.  786.  Dasselbe.  TL  -  Nr.  51.  S.  800.  Das- 
selbe II  (snito  f  fia).  —  Nr.  52.  &  819.  J.  Levallois:  Moliere: 
L'^coie  des  femme^ 

Pentschc  liitteraturzeltniig.  1882. 

Nr.  43.  S.  1532.  F.  L. :  Albert  Jansen,  Jean  -  Jacques  Rousseau. 
Fragments  iaedits.  Recherclies  biographiqnes  et  littoi-aires.  Berlin  1882. 
Besonders  wichtig  sind  die  Miileilungeu  über  Entstehung  und  Redaktion 
der  Confeasions.  — Nr.  44.  J.  Ulrich:  Emald  Görlich,  die  südweatli'-hfMi 
Dialekte  der  Langue  d'oil.  Poitou,  Aunis,  Saintonge  imd  Angoumois. 
(FransÖB.  Studien  hgg.  y.  G.  KOrting  nnd  E.  Koschwita,  IL  Bd.,  2.  Heft) 
Heilbronn  1882.  Günstig  beurteilt.  —  Nr.  48.  S.  1715.  F.  L.:  George 
Sand,  Correspondance  1812—1876,  vol.  I.  und  II.   Paris  1882. 

1883.  —  Nr.  10.  S.  337.  F.  L.:  Robert  Garmer,  les  trag^dies. 
Treuer  Abdruck  der  ersten  Gesamtausgabe  (Paris  1585)  mit  daiYanantoi 
aller  forhargehenden  Ausgaben  und  einem  Glossar,  herausgeg.  von  fFien' 
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delin  Foerster.  I.  — III.  Bd.  (Sammlung?  fVanzösischer  Neudruck©,  hgg. 
V.  K.  Vollmöller,  3.-5.  Bd.)   Heilbronn  1882,  1883. 

Msgasln  f9a  die  Iiltterstvr  des  Im-  und  Aoslan« 

des.  1882. 

Nr.  41.  S.  557.  M.  G.  Cour  ad:  Französische  Litteraturbricfe. 
IL  —  Nr.  42.  S.  569.  Ernst  Koppel:  Voltaire  als  Opemlibrefctist. — 
Nr.  43.  S.  ö87.  0.  Heller:  Edmond  Schern- :  l^tiules  »ur  la  litterature 
coDtemporaiue.  Günstige  Beurteilung.  —  Nr.  45.  Ö.  018.  Schmidt- 
Weissen  fels:  Le  Mmion.  Homan  parimen  par /«fe«  Ctanitte.  —  Nr.  51. 
S.  713.  K.  Pas  quo:  Julns  de  Glouvet:  Iliatoires  du  vionx  temps.  Paris 
1882.  Sehr  anziehende  Erzählungen,  deren  Handlung  in  das  14.  und 
15.  Jahrhundert  verlegt  ist. 

1883.  —  Nr.  1.  S.  12.  v.  Beaul  ieu-Marconnay :  La  petite 
PCEur  von  Hector  Maloi.  Paris  1882.  2  Bde.  -  Nr.  2.  S.  26.  Karl 
Bartsch:  Der  älteste  Troubadour.  Skizze,  welche  im  Anschluas  an  eine 
Leipziger  Tnafiin^aldiBeertation  den  Grafen  Wilhelm  IX.  von  Poitiers  be* 
handelt.  —  Nr.  3.  S.  40.  ,T.  Sarrazin:  Le  roi  fi'amuse  von  Victor 
Httffo.  Bericht  über  das  Stück  und  seine  kürzlich  stattgehabte  Neuauf- 
führung.  —  Nr,  6.  S.  81.  0.  Heller:  Französische  Poesie  in  Kanada. 
La  poäsie  fran^aiae  au  CSanada.  Pr^cäd^  d'nn  artiole  de  revue  historique 
sur  la  litt^rature  canadienue-fran^aise.  Compilation  par  Lnnis  H.  Tache. 
Saint •Hyacinthe.  Enthält  Gedichte  von  15  Autoren,  unter  denen  aber 
Ii6c]i8tens  em  Dichter  sich  befindet  (nftmlich  Lonis  Fr^hette).  —  Nr.  7. 
S.  94.  0.  Hei  1er:  T/I^vangeliste  von  Alphonsc  Daudet.  Vatu  1883. 
Mehr  als  irgend  ein  früheres  Werk  des  Verfassers  der  Wirklichkeit  nach» 
erzählt.  —  Nr.  8.  S.  118.  Robert  WaldmüHer  (Ed.  Duboc):  Fr8n9oi8 
Coppee,  —  Nr.  10.  S.  141.  Th.  Wissmann:  Eine  Ausgabe  Robert 
Qarnier's  in  Deutschland  (Fosrster's  Ausgabe  in  VoUm5Uer*a  Sammlung). 

Revue  erlttqne.  1883. 

Nr.  41.    S.  289.    T.  de  L.:  Notice  biographiquc  aur  La  Bruybre, 

Sar  Gustave  Servois.  Paria  1882.  Günstige  Beurteilung  dieser  eingehen- 
en  Sindie,  welche  manche  falsche  Annahme  berichtigt.  S.  292.  Der- 
selbe: (Euvres  nouvellos  de  Des  Forges  Maillard,  publik  avec  uotes, 
introduction  et  ätude  biographique,  par  Arthur  de  la  Border ie  et  Rene 
Eerviler.  T.  II.  Lettres  nouvelles.  Nantes  1882.  S.  297.  Derselbe 
(Ph.  Tamizey  de  Larroque):  Corraspondance  ä  propos  de  l'article  sur  la 
jeonesse  de  Flechier.  —  Nr.  43.  S.  328.  Pierre  de  Xolhac:  Lettres 
fran^aises  inädites  de  Joseph  Scaliger,  publik  et  annot^  par  IVtiäppe 
Tamizey  de  larroque.  Agen  et  Parit  1881.  Enthält  124*  Briefe  aas 
der  Zeit  von  1571  bis  1608.  Wichtig  filr  die  Litteraturgeachichte  und 
für  die  klassische  wie  für  die  französische  Philologie;  für  letztere  be- 
sonders in  lexikalischer  Beziehung.  S.  332.  T.  de  L. :  Madamo  Guyon, 
sa  vie,  sa  doctrine  et  son  inflnence,  d*apr^  les  Berits  originaux  et  des 
docuraents  inedits ,  par  L.  f!vrrr>r:.    Paris  1881.    Sorgfaltige  und  gut 

Seschriebene  Studie  über  die  Freundin  Fenelons.  —  Nr.  45.  S.  367. 
[anrioe  Tournevx:  Voltaire,  bibliographie  de  ses  oenvres,  par  Georges 
Beuf/esco.  Paris  1882.  Tome  I.  Anerkennend  besprochen.  —  Nr.  46. 
S,  384.  T.  de  L.:  Lcs  com^diens  italiena  a  la  cour  de  France,  sour 
Charles  IX,  iienri  III,  Henri  IV  et  Louis  XI II,  d'apr^s  les  lettres  royales, 
la  correspondancc  originale  des  com^ens,  les  regiere»  de  la  trösorerie 
de  r^argne  et  autres  documents,  par  Jmwvf  rfmchei.  Paris  1882.  — 
Nr.  47.  3.  416.  In  einer  Kote  zur  Rezension  des  Sanders'schen  £r- 
gftnzungswSrterbodts  führt  Alfred  Bauet  als  in  den  fransOoseliai 
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ZeUiehriftensehaM,  R.  MakrenkoUz, 


Wörteibüchern  fehlend  auf:  ie  cini  (Girlitz,  fringilla  seriDUB),  le  clapo- 
tement ,  ecöper ,  gourmeox  (atteint  de  1a  gourme) ,  rappeaax  (Plnrale 
tantum,  Wachtelruf),  ebenso  la  caille  rappelle.  —  N.  48.  S.  429.  Ex- 
ploit  de  M.  Mary  Lafon.  Antikritik  in  Form  einer  Zaatellung  durch 
Gerichtsvollzieher.  Antwort  von  Faul  Mejer.  —  Nr.  50.  S.  470.  T.  de 
L.:  CSorrespondance  Htt^nuie,  pbilooophique  et  <»ritiqae  par  Grimm, 
Diderot,  Raj'nal,  Meister  etc  .  reviie  sur  les  toxte-^  orig-inanx  comprenant 
outre  ce  qui  a  ete  publik  ä  diverses  epoques  lea  fragmenta  supprimes  en 
1813  par  la  cenaure,  les  parties  in^ites  conservees  ^  )a  biblioth^que 
dttcale  de  Goth»  et  It  1 'Arsenal  k  Parin.  Notices,  notes ,  table  generale, 
par  Maurice  Tot/rneux.  Paris  1877— 1 ''82.  16  vol.  Der  Anür<lnnng, 
der  sorgfaltigen  TextteviBion,  den  Einleitangen  und  Anmerkungen  wird 
das  hfichste  Lob  gespendet;  einxelne  Lflcken  der  AamerkungeD  werden 
vom  Be2.  ausgefüllt. 

188a.  —  Nr.  4.  S.  74.  T.  de  L.:  Histoire  du  Venceslas  de 
Eotrou,  soiTie  de  notes  critiqnes  et  biographiques ,  par  Leonce  Person. 
FuriB  1882.  Sehr  anerkannt.  —  S.  76.  A.  Gasier:  L'eloquence  parle- 
mentaire  pendant  la  Kövolution  fran^aise.  Lea  orateura  de  TAssemblee 
Constituante,  M.  F.-A.  AuUuä.  Paris  1882.  Nr.  5.  S.  88.  A.  Dar- 
mesteter:  IrainSmMshe  Studien,  hgg.  von  G.  Körting  «ind  B.  Koeehwite. 
T.  IL  und  III.  Hcilbronn  1881  -  1882.  MahrctihoTiz  (Molifere's  Leben 
und  Werke)  findet  die  vollste  Anerkennung  des  Bez.,  welcher  jedoch  ge- 
wünscht hätte,  dass  neben  der  streng  philologischen  Auffassung  des 
Themas  auch  die  ästhetisch -litterarische  Seite  grtaeve  B€räcknebtiguiig 
gefunden  hätte.  —  Bei.  /  Schoppe  (Über  Metrum  und  Assonanz  der 
CLanaon  de  Geste  „Amis  et  Amiles'')  vermisst  der  Res.  feste  Metbode 
und  tadelt  die  Zersplitterong  dnrcli  gehftnfte  Einteilangen.  —  K.  M^er 
(Die  Assonanzen  im  Girurt  von  Rcs-sillon)  wird  vom  Kez.  als  sor^'niltigp, 
methodische  Arbeit  bezeichnet,  die  aber  der  Verworrenheit  des  Gegen- 
stands wegen  nicht  zu  ausgiebigen  Resultaten  gelangte.  —  GörUch  (Die 
sUdwestl.  Dialekte  der  langue  d*oil,  Poitou.  Aunis,  Saintonge  und  Angou- 
moin) ,  eine  methodische  Arbeit ,  die  gute  Schule  verrat ;  doch  hat  der 
Verf.  versäumt,  allgemeine  Schlüsse  zu  ziehen.  —  i>.  Behrens  (Unorgani- 
eehe  Laatvertretung  innerhalb  der  formalen  Entwickeinng  des  Verbnms) 
wird  alö  ein  höchst  .■schätzenswerter  und  trotz  mancher  Lüclien  sehr  grüud- 
lieh  gearbeiteter  Beitrag  zur  Konjugationslehre  erklärt.  —  J.  Schliekum 
(Die  Wort*itelhing  in  der  altfranz.  Dichtung  „Auca&jin  et  Nicolette"). 
Der  Bez.  hält  solche  Detailarbeiten  über  ein  besonderes  Schriftwerk  für 
wenig  fördernd.  —  B.  Völcker  (Die  Wortstellung  in  den  ihesten 
französischen  Sprachdenkmälern)  und  /.  KU^to  ich  (Historische  Kiitwicke- 
lung  der  syntaktiechen  VerliftltniBse  der  Becunguiif^ssaize  im  altfransfis.) 
werden  als  fruchtbarere  Arbclteu  bezeichnet,  weil  .sie  ein  bestiuimtea 
Thema  in  einer  Reihe  von  Schriftwerken  verfolgen  und  eher  zu  Hesul- 
taten  führen,  —  Nr.  6.  S.  106.  A.  (iazier:  Lea  grands  ecrivains  de  la 
France,  ceuvres  de  Moliere,  nouvelle  Edition  revue  etc.  par  M.  M,  Etughue 
bespois  et  Iktul  Mesnartl ,  tonie  VII.  Paria  1882.  Enthält:  L'Avare, 
Monaieur  de  Pourceaugnac  und  les  Amanta  magnifiques.  Ebenda:  ^ari- 
vaux«  aa  Tie  et  ses  onivreB.  Thbse.  SoutemuDoe  de  M.  Lmrournef.  Ana- 
lyse dieser  franzo.sit<chen  Doktordiasertation.  —  Nr.  9.  S.  172.  A.  Dar- 
meateter:  Grundris<?  der  Laut-  und  Flexionslehre.  Analyse  der  neu- 
französischen  Schriftsprache  von  Dr.  Felix  Lindner.  Oppeln  1881.  Der 
Ver&wer  enftrebte  die  LOeang  einer  beute  nocb  nnKtobMeo  Aufgabe. 

Ph.  Flattksb. 
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Holl^rc-JHuseaiii,  herausgegeben  von  Dr.  H.  Schweitter, 

ö.  lieft.    Selbstverlag.    Wiesbaden  1888.    182  SS. 

An  Reichhaltigkeit  steht  das  oben  bezeichnete  Heft  den  vorher- 

Sebenden  vier  kfint-wtM'H  nach,  doch  will  es  Ref.  bedfinken,  als  ob 
er  wissenschaftliche  Wert  der  HiMfrii-j«  ctwiif^  nachgelassen  hiltte. 
£1«  kommt  dies  wohl  daher,  weil  Krätte,  wie  Humbert  und  Knöricb, 
sieb  surilekgezogen  za  baben  scbeinen  nnd  iffeil  der  verebrte  Herausg. 
dnr(  h  ilie  Lfiden  des  Alters  und  die  Sorgen  dor  Rodaktion  verhindert 
ist,  wie  in  den  ersten  Heften  des  M.  -  M.,  den  Löwenanteil  auf  seine 
Scbultern  zu  nehmen.  Doch  hat  auch  er  diesmal  ein  kleinem  Essay 
Aber  Boursault  publiziert,  di>r  oine  bflbacbe  Zusammenstellung  aller 
von  d(n  ApnlMgeten  dieses  Dichters  vorgebrachten  Gründe  enthalt. 
Ref.  erkennt  dieses  V^erdienst  um  so  bereitwilliger  an,  ab  er  eich  durch 
Tereinselte  Zdge  von  Oeneroritftt  (wie  da«  eeinem  Feinde  Boilean 
gr-<pondcte  Alniosi'n)  nicht  über  die  hrisslidiLMi  SchiittonHciton  in  B.'g 
ebenso  kleinlichem,  wie  selbstbcwusstem  Charakter  t&uschen  l&sst. 
Von  Bedeutung  sind  auch  eine  Reihe  Miscellcn,  die  gleichfalls  Dr. 
Scbweitser  hier  veröffentlicht,  und  in  wekhea  die  Gottsched^aehe 
übfrsftzung  den  ficejirUi  he>5  zwiscbcn  Paracclsus  und  Moli^^e  be- 
sonderes Interesse  hat.  Der  Grundgedanke  desselben  ist  der  Gegen- 
mts  des  bochfliegenden  gelabrten  Philosophen  ntul  det  erfahrenen 
nüchternen  Menschenkenners.  Apnlogettsrlu-  Tendenz,  wie  Schw.'s 
Essaj  über  B.  hat  Mangold 's  Auseinandersetzung  aber  Grimarest, 
aar  b&tte  H.  von  seinem  Vorbilde  etwas  mehr  Bescheidenheit  lernen 
können.  Die  .\rt  und  Weise,  wie  hi«r  Aber  alle  nicht  Griniarest- 
OlÄubigen,  selbst  wenn  sie  deti  Namen  eines  Boileau,  Tascliprea  tr, 
Bazin  führen,  gourteilt  wird,  ist  um  so  befremdender,  da  M.  die 
Antorit&t  seines  Helden  nnr  in  verhältnismässig  wenigen  nnd  sehr 
geringfügigen  Dingen  rettet  und  vielfach  Bi  h.inj.tiingon  und  Vermutun- 
gen ohne  Beweise  vorbringt.  Begnfigeu  wir  uns  festzustellen,  dass 
anch  der  gttabigste  Nachbeter  Or.*s  seinem  Sehdtsling  den  Vorwarf 
der  fllnfeiiorittt**,  dee  flBewwr-Wisscns",  des  wAbeolut  Falschen'*  macht, 
dass  er  zugeben  muss,  ..noch  andre  Gesichtspunkte,  als  die  der  Wahr- 
heitsliebe seien  für  Gr.  mansgebend  gewesen",  und  dass  seine  Behaup- 
tnng  „Moli6re*s  Charakterbild  stammt  in  seinen  we<<entUchen  Zügen 
aus  Grimarest"  glücklicherwei'^t'  zn  nnnoron  Puldikiitionon  wio  die 
Fanst  aufs  Auge  passt.  Kei.,  der  sonst  mit  wohlwollender  Kücksicht 
behandelt  wird,  muss  doch  gegen  den  Vorwnrf  protesriereo,  dass  er 
in  der  Beurteilung  Gr.'s  ^über  Hazin  hinausgegangen",  dass  er  die 
„BczücbtigTing  der  Frivolität  nicht  mit  klagbaren  Beispielen  belegt*^ 
habe,  denn  h-cin  Standiuuikt  iht  von  dem  Baz iir.H  grundverschieden 
und  die  gewünschten  Beispiele  sind  in  seiner  M oli^re - Biogr.,  p.  10, 
so  klar  beigebracht,  wie  es  möglich  war.  ohne  mit  Grimarest  in  den 
Schmutz  dos  Theaterklatscbes  zu  versinken. 

Die  Haapteinw&nde  Hangold's  gegen  die  dem  Grimarest 
gemachten  Vorwürfe  sind  ebenfalls  nicht  triftig.  Gr.,  so  meint  er, 
verdiene  wegen  der  Nachrichten,  dif  ihm  durcdi  Haron  und  dnr<h 
Madeleine  Moliere  selbst  zugekommen  seien,  grössre  HeacUtung, 
als  sie  ihm  von  Seiten  Taschereau's,  Bazins  u.  a.  zu  Teil  gowor> 
den  sei,  und  ferner  sei  es  willki'!rH(  b  ,  irg.  nd  fim«  .Angabe  des  Chro- 
ni^aeors  ohne  Untirsuchung  zu  verwerfen.  Nun  war  aber  B.  bei  Leb- 
seiten ll.*s  keineswegs  der  rielgerilhmte  Heros  des  fransOs.  Theaters, 
8ondern  ein  fn'lhroifcr  Tiing»-ini'litK.  desscji  Urtnile  und  Angaben  über 
M.  ohne  Belang  sind,  zumal  sein  Verhältnis  zu  M.  und  dessen  Gattin 
gar  nicht  sicher  feststeht.    Madeleine  hatte  vor  allem  sich  selbst 


Digitized  by  Google 


44        Zeiiwkrifi^n$ehMt.  R.  Mahrenholtz,  MoSetß'MuiewKt.  • 


reinzuwaKchen  und  ihr  Verhriltnis  zum  Gatten  in  ein  möglichst  helles 
Licht  zu  setzeu,  wobei  nie  in  G  r.  einen  verständnisvollen  Interpreten 
suchte  und  fand.  Ausserdem  wissen  wir  gar  nicht,  wie  viele  und  wie 
Hichr»'  MittciliinfTt  n  lu  iile  dem  Biographen  gemacht,  und  wie  dieser 
da«  Eplangene  verwertet  hat.  Das  Verlangen  aber,  jede  Anekdote 
anzuerkennen  ,  "wenn  zu  ihrer  Anzweiflung  keine  mathematischen  Be- 
weise ▼orlic  '  videri*pricht  den  Grundbegriffen  der  historischen  Kritik. 
W(.  niaiir  lier  hrtuiii  iiiichweiHbar  (was  auch  M.  von  Gr.  zugibt),  da 
kauu  auch  ailc-»  Irrtum  oder  EntHtelluoe  sein,  und  darf  daher  nur  da« 
fQr  glaubwürdig  gelten,  was  durch  Dokumente  oder  sichre  Zeugnisse 
bestötigt  winl. 

Sehr  willkürlich  ist  M.,  wenn  er  die  Differenzpuukte  zwischen 
der  „Fameuse  Comedienne''  und  Gr.  ohne  triftige  Grunde  zu  Gunsten 
des  letzteren  entiicheidet  und  doch  wieder  zugeben  muss,  dass  beide 
di<?  Wirklii  hkeit  phantasievoll  ausgeKchmückt  haben,  oder  wenn  er 
meint,  dass  die  de  Brie  recht  wohl  schön  gewesen  sein  könne,  wie  die 
nF.  G."  will,  und  doch  auf  Gr.  den  Eindruck  eines  ^Skelettes''  machen 
konnte.  Ein  Ausdruck,  der  teils  aus  der  nachweisbaren  Antipatie  G  r.'s 
gegen  die  allerdings  weni^  syinpathische  Sch;iTi?])ielerin .  teils  aber 
auch  daraus  zu  erklären  ist,  dass  der  Biogr.  öie  iu  ihrem  spätereu 
Alter  erst  kennen  b^rrite. 

Wichtiger  als  diese  besprochnen  Aliliandlungren  sind  die  Wieder- 
abdrucke des  Boursault'öchen  „Portrait  du  Peintre",  das  trotz  Four- 
ners  Ausgabe  immer  noch  auf  grösseren  Bibliotheken  fehlt  und  der 
überaus  seltenen  (beispw.  in  Berlin,  München  und  Wien  uicht 
vorhandenen)  „Guerre  comique"  von  de  la  Croix.  Die  letztere  ist 
zwar  nur  eine  Zusammenfassung  fniherer  gegeu  Moliere'ü  „Ec.  d.  F." 
gerichteten  Schmähschriften  und  desseu  „Critique  de  l'Ec.  des  F.", 
aber  doch  i^t  der  Ynllst'aiidigkeit  halber  jener  Wiederabdruck  als 
wünschenswert  zu  bezeichnen. 

Den  rühmenswertesten  Beitrag  zu  Heffc  S  hat  Pritsche  durch 
seine  Zusätze  zu  seiiuü)  „Moliere- Studien"  (2.  Aufl.,  1878)  geliefert  und 
auch  Bodenstedt  hat  sich  durch  Übersetzung  einiger  Gedichte  Mo- 
li cre's  den  Dank  jedes  Moli^risten  erworben. 

Die  fibrigen  Partien  des  ^IC-M."  bedSrfen  keiner  näheren  Be- 
sprechung. 

H.  Mahkenholtz. 


österreichische  Programme 


Unter  den  wenif^en  ia  unser  Fach  einschlagenden  österreichischen 
Pro^rauiuiarbciten  dea  Jahres  1882  verdienen  drei  uuacro  Aufmerksamkeit: 
I.  Voltaire  als  Tragiker  von  Eug.  Fierl  Inger  (Progr.  der  Staats-Beal- 
schule  in  Ohnütz,).  Der  Verf.  erweist  8ich  als  gründlichen  Könner  des 
üegenstandes,  als  feinen,  scharfsiuiiigeQ  Kritiker,  als  gewandten  Stilisten. 
Die  Ausführungen  sind  ÜclitTolI  und  Überaeugend,  den  ausgesprochenen 
Urteilen  ist  kaum  etwaa  Wesentliches  zw  entgegnen.  Wir  sehen,  wie 
Voltaire  in  seinen  reformatorischen  Bestrehungen  anfangs  nur  zaghaft 
und  unentschieden  auftritt,  wie  er  dann  einige  küline  Anläufe  nimmt 
and  einige  glückliche  Griffe  macht  und  dadurch  Yerdienstliches  schaffti 
wie  er  aber  auch,  nie  so  recht  das  Grundübel  de^  Kunstverfalls  er- 
kennend, stets  den  ai^^blieklichea  äusseren  Erfolg  im  Auge  habend, 
widenpraehflvoll  in  seinen  Andchten  und  seinem  ganzen  yerhalten,  sn- 
letzt  ganz  zum  GOtzenpriester  des  üngeschmacks,  der  akademisch-klassi- 
schen Steifheit  vmd  vor  allein  der  eigt^nrn  Selbstherrlichkeit  wird.  Ala 
besonders  gelungen  erscheint  uns  die  Analyse  von  (Edipc  und  Mahomcl 
und  die  Darstellung  des  Verhftltnisaes  Voltaires  zu  Shakespeare  and  d«i 
Engländern  überhaupt.  Sehr  gut  ist  auch  die  gleich  im  Eingang  ge- 
gebene kurze  Charakteristik  der  franse  Akademie,  Yon  der  es  u.  a.  heisat : 
„Wenn  man  ihr  als  d^  Hüterin  der  Reinheit  und  SohOnheit  der  Spnehe, 
der  Klarheit  der  Form  und  der  lichtvollen  Anordnung  der  Gedanken 
IjoI)  spendet,  so  hat  man  alles  zu  ihrer  Verteidigung  angeführt,  was  sich 
anführen  lässt.  Dass  sie  dies  gethan,  iat  ihr  gröbstes  und  nicht  nnter- 
sehfttoendea  Verdienst;  die  Art  und  Weise  aber,  in  welcher  es  geschah, 
darin  liegt  das  Unheil,  das  sie  gestiftet.  Wenn  die  Schönheit  zur  Starr- 
heit, die  Klarheit  zur  Einförmigkeit,  die  Anordnung  und  fiegelmässigkeit 
zum  Formalismus  wird,  dann  kann  von  einem  wohltbfttigen  ESnffasse 
nicht  die  Rede  sein".  Anoh  den  trefflichen  Schlusspassus  können  wir 
uns  nicht  versagen,  hierher  zu  setzen:  ^Ea  iüt  bezeichnend  für  Voltaire, 
dass  er  am  Eude  seiner  Laufbahn  sogar  solche  Neuerungen  uii%iäbilligt, 
welehe  da»  an  dem  IdassiMheu  Stile  nach  seiner  Rückkehr  von  England 
ausgestellten  Mängel  beseitigon.  Statt  mit  dem  Zeitgeiste  Schritt  zu 
halten,  versucht  er  die  dramatische  Kunst  bedingungslos  auf  den  Stand- 
punkt Corneille's  und  Bacine's  zurückzuführen.  Dies  hat  einen  doppelten 
Gnind.  Vor  allem  will  Voltaire  mit  der  Heilighaitang  der  klassischen 
Tragödie  den  besten  Teil  seiner  eigenen  Dichtung  vor  Verfall  retten, 
weiter  sieht  er  mit  Schmerz  den  höchsten  ttuhm  seiner  Nation  sinken 
und  statt  des  fe^tgci^chlosaenen  nach  allen  Bichtungea  durch  hestiminte 
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Regeln  und  Grundsätze  kodifizierten  äjrstetueti  eine  rat-  und  th^oae  Ge- 
•cbraftckaricbtQng  platzgreifen,  die  kein  bahnbredieDdee  neues  an  die 

Stelle  de**  alten  setzen  kann.  Alles  geht  auf  mechanische  Nachahmunif 
der  englischen  Vorbilder  aus.  Nicht  nur  Voltaire,  auch  Diderot  ent- 
nimmt ihnen  nur  daa,  was  er  brauchen  und  in  den  klaasischen  Rahmea 
zwängen  kann,  ohne  ihn  m  spTengen.  Man  begreift  noch  mclit>  daae 
Racine  und  Shakespeare  zwei  gninclvprschiedene  Kucstrichtiingen  reprä- 
seotiereo,  die  auwer  wenigen,  ganz  allgemeinen,  sehr  abstrakten  Eegelu 
gar  Dicbta  Gemelnsebaftlidies  und  Yereinborea  haben.  Statt  das  Ureigene 
in  jedem  zu  würdigen,  sucht  man  es  z\x  vergleichen,  zu  verschmelzen. 
Man  ahmt  Shakespeare  mit  blindem  Knthiisiasmu»  nach,  während  alle 
durch  hundertjährige  Ma88regelun<{  eingewurzelten  Gewohnheiten  gegen 
die  angestrebte  Vereinigung  zweier  Gegensätze,  welche  Sitten,  Erziehung^ 
nnrl  die  Ge^ichichte  Kelbst  getrennt,  Protest  erheb*?D  Daher  die  Ver- 
wirrung und  Verirrung.  Auf  diei^em  schwankenden  Boden  bleibt  Voltaire 
—  trete  dee  flon«t  bMentenden  Untenchiedee  —  inmitten  des  18. 
hunJerts  der  letzte  grosse  Dichter  des  17..  der  Reprä-sentant  des  klassisch 
Schönen,  welches  auf  dem  vollendeten  Znmimmenkiange  des  GefQhls,  der 
Phantasie  und  des  Verstandes  beruht.  In  der  TragOdie  und  in  der 
hr>chKten  Dichtungsgattung  überhaupt  hat  er  das  Ideal  eines  Racine, 
eines  ßoileau  nicht  erreicht,  weil  es  ihm  an  Gefühl  und  Phantasie  ge- 
brach und  der  vorherrschende  Verstand  das  Fehlende  nicht  ersetzen 
konnte**.  Zn  wfinschen  wäre  gewesen,  dass  der  Verf.  aueh  Sevnrmnis  nnd 
Mä'oite  in  die  Diskussion  gezogen  hätte.  Im  l'brigen  gehört  der  Auf- 
satz zu  den  bestgeschriebeuen  litterarhistorischen  Ensais.  —  II.  O  zivoid 
a  spisech  Jeana  Rotroua  d.  i.  Über  das  Ltben  ttnd  die  Schriften  J.  Ro- 
trou's  van  Job.  Herze  r  (Progr.  des  1.  böhm.  Staats-,  Real-  und  Ober- 
gj-TriTtn^iumsi).  Diese  Abhandlung,  auf  eingehendem  Studium  der  ein- 
schlägigen Litteratur  beruhend,  hat  daa  doppelte  Verdienst,  die  immer 
mehr  anfbiflhende  wissenscbaflliche  bOhmisehe  Litteratnr  durch  eine  ge- 
diegene Arbeit  über  einen  französischen  Dramatiker  bereichert  zu  haben, 
der  in  den  Kompendien  der  LitteralurgeKchichte  kaum  dem  Namen  nach 
erwühut  wird,  ohne  doch  eine  solche  Hintansetzung  zu  veidienen;  und 
dies  in  einer  Weise  zu  thun,  die  den  Wunacih  rege  macht,  der  Aufsats 
möge  durch  eine  deut.scbi'  f'bersetzung  weiteren  Kreisen  zugänglich  ge- 
macht werden.  —  Iii.  Muiiame  Ackermann.  Eine  Utterarhütorisaie  Skizze 
▼on  Dr.  K.  Herwart  (Programm  der  k.  k.  Unterrealachnle  im  U.  Be- 
zirk in  Wien).  Wenn  wir  diese  Arbeit  erst  an  dritter  Stelle  erwähnen, 
so  hat  dies  nur  darin  seinen  Grund,  weil  sie  erst  jetyit  uns  bekannt  ge- 
worden ist.  Gegenstand  derselben  ist  Louise  Victoire  Ackermann,  mit 
dem  Familiennamen  Choquet,  geboren  zu  Parl^  1313,  ipäter  längere  Zeit 
in  Berlin  lebend,  dann  verehelicht  mit  Paul  Ackermann,  Lehrer  der  kö- 
niglichen Neffen,  nach  dessen  Tode  (1846)  sie  sich  nach  Nizza  und  scbliess- 
lieh  nach  Paris  begab.  Diese  Dame  ist  mit  Griechisch  nnd  Latein  Ter- 
traut,  im  Hebräischen  bewandert,  mit  dem  Chinesischen  nicht  unbekannt. 
Rinen  weiteren  Krei.^  von  Verehrern  und  Bewunderern  haben  ihr  jedoch 
ihre  Gedichte  verschaftt,  in  welchen  sich  eine  Welt-  und  Leb(?nsau3chauung 
kund  gibt,  gegen  welche  der  weltschmerzliche  Pessimismus  eines  Byron, 
LeoiKinli  u.  dgl.  noch  wie  eine  blumige  An  gegen  eine  dürre  Steppe  sich 
ausnimmt.  So  exzentrisch,  so  krankhaft,  so  unnatürlich,  ja  abstossend 
eigentlidi  eine  solche  Predigerin  der  abeolnten  Negation  erscheinen 
tollte,  ein  höchst  merkwürdisres  und  interessantes  Phänomen  bleibt  sie 
immerhin,  und  tritt  dazn  nocli  das  Talent  geistreicher  Konversation  und 
persönliche  Liebenswürdigkeit,  so  ist  es  begreiflich,  das»  ^.Schriftsteller 

tnis  allen  Lftgevn,  ja  lelbBt  lolehet  die  lehr  ko&semtive  Ansiobten  tw- 
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tretnn,  sich  ilir  nähern,  teils  um  an  ihren  gt^iatroiclion  und  stets  origi- 
neilea  Benteuzen  und  satiriitch  -  launigen  Eintalien  sich  zu  ergötzen,  teils 
um  die  merkwfirdige  Fran  in  ihrem  innersten  Wesen  sra  enirfttseln,  sie 
gleichsiim  als  ein  psychologisches  Kuriosum  zu  stiuliereu''.  Es  ist  nun 
nicht  gerade  wünscheuswert,  djiss  die  poetisclicn  Kr/cugnissc  und  die 

Ehilosophischen  (sit  venia  verho)  Anschauungen  dieser  Frau  auch  in 
)eutschland  etnem  grOMeren  Publikum  bekannt  werden  —  hierzu  wäre 
auch  ein  Programm  dor  schlechteste  Weg  —  wohl  aber  u\  <'h  vi-rdienst- 
licb,  die  Facbgenos»en  und  enffcreu  Freunde  der  frauzösisuheu  Litteratur 
mit  einer  litterarischen  Indivionalitftt  bekannt  an  maeben,  die  unter  den 
Vertretern  einer  bestimmten  Richtung  gewiss  nicht  den  letzten  Platz 
einnimmt,  ja  fast  einen  Typus  für  sich  bildet  —  und  diese  Aufgabe  hat 
Merwart  in  durchaus  gelungener  Weise  gelöst.  Wenn  er,  voll  liewun- 
dernnif  f&r  die  Formvollendung  der  Gedichte  seiner  Heldin,  bie  nnd  da 
7.U  frnr  zu  cnkoniiastischem  Preise  sich  hinreis-sen  h'ls.^t  nnd  etwa  der 
Verdacht  r^e  werden  könnte,  er  stimme  auch  dem  noch  so  verwerf- 
lieben Inhalte  bei,  so  hat  er  sich  dagegen  gefeit  durch  die  mit  aller 
wQnecbenswerten  Deutlichkeit  abgcge)jene  Erklftnmg:  ,,Für  uns  haben 
sie  (Frau  Ackermannes  Gedichte),  abgesehen  von  ihrer  ästhetischen  Voll- 
konmienheit,  nur  einen  durch  ihre  zunehmende  Verbreitung  begründeten 
knlturbiatoriecben  Wert,  denn  die  in  denselben  ausgesprochenen  Ideen 
miisbcn  wir  verdiininu*n  und  sie  geradezu  als  bedauerliche  Verirrungen 
erklären.  Wir  halten  übeihaupt  den  Pessiuii.smus  für  eine  Krankheit, 
iür  eine  sehr  gefährliche,  wena  er  einen  so  hohen  Grad  erreicht  wie  in 
den  Gedichten  der  Frau  Ackermann".  So  sei  denn  die  gediegene  Arbeit 
drn  iTitcrrH'icrenden  Kreisen  aufs  bn^fo  eni})fohk'n.  —  Diesen  drei  An- 
zeigen reihen  wir  die  Erwähnung  eines  Kuriosums  an,  betitelt:  ^Bei^ag 
zur  Tarminologie  der  fhmzäsueken  Grttmm4äik*  von  Alex  Lsffler 
(Programm  der  Realschule  in  Sechshau«  bei  Wien).  Der  Verfasser,  ob 
seiner  drolligen  Ansichten  in  der  österr.  Lehrerwelt  bereits  bekannt, 
kämpft  auf  31  Seiten  gegen  Windmühlen,  indem  er  in  geradezu  possier- 
licber  Weise  die  Berecnt^ng  verschiedener,  in  der  französischen  Gram- 
matik mehr  oder  weniger  üblicher  Kunstausdrücke  bestreitet.  Einige 
Stichproben  mögen  das  Verfahren  des  Herrn  Löffller  zur  Anschauung 
bringen.  Pag.  6—7:  „Es  ist  nna  ganz  unbekannt,  in  welche  Husterde- 
klinationen me  Genetive  de  Ptutse,  d^enfmä,  de  viäe,  de  jour,  de  rot,  de 
brauche  und  ähnliche  einzureihen  wären.  Folgende  Deklinationen  können 
wir  nicht  aufstellen :  i^usse,  de  jh'usse,  ä  lYusse,  I^^se"  u.  s.  w.  P.  21 : 
„Aus  obigen  Betrachtungen  fol^  dass  wenn  die  ffnnstansdrttoke  Nomi- 
nativ, Genitiv,  Dativ,  Akkusativ  in  der  französisclien  Gramnuitlk  beibe- 
halten werden,  die  Musterdeklinatiimen  für  8ub  tnrifive,  Adjektive  und 
Artikel  nur  iu  folgender  Zusaunneuatelluug  voruetulirt  werden  können: 
Nominativ:  peie;  Genitiv:  f>^e;  Dativr  p^e;  Akkusativ:  pire^  u.  s.  w. 
P.  22  erfahren  wir,  dass  en  ,,Genitiv''  von  ^V.  nnus,  tu,  voits  ist:  du 
grundgütiger  Himmell  Der  Vert.  wirft  auch  hie  und  da  mit  Altfran- 
sOaitelMin  herum,  obwohl  «r  hiervoD  augeiudieinlich  gar  niebte  ▼ersteht 
—  ÜBst  ebenso  wdt  reicht  freilich  audi  sein  Verständnis  des  Neufranzö- 
sischen. Es  wäre  zu  empfehlen,  demjenigen  eine  Prämie  auszusetzen,  der 
herausbrächte,  zu  welchem  Zwecke  eigentlich  H.  Löffler  diesen  Aufsatz 
geseilrieben.  Im  Übrigen  schliesaen  wir  mit  Tat«  Znmpt*s  Worten: 

Piget,  pudat«  poemtet^  tndet,  atqne  ~  miieKet. 

F.  ZTiAiNA, 


Die 


Hiscellen. 


Ein  Tendenzroman  A.  Daudet'a.  —  Die  groaae  Bedeutunj^, 
welche  den  Romanen  Alphonse  Daudet's  in  Frankreich  beigei^t 
wird,  mnaate  allinftlich  ftueh  die  Aufffen  der  dentechen  Utteratnr-SMtiker 
auf  den  formvollendeten,  pliantasievollen  Sudfranzoson  lonlcen.  So  kann 
denn  auch  der,  metn^  Wissens  neueste  Koman  Daudet' s  „ l'Evan- 
g^liätc"  sich  nicht  darüber  beklagen,  dass  er  in  deutschen  Zeitschriften 
stiefmütterlich  behandelt  sei.  Namentlich  die  Organe  der  „litterarischea 
Halbwelt''  liabcn  lange  Inhaltsangaben  j?el)racht  und  darin  eine  Ver- 
wahrung gegen  die  protestantenfeindliche  Tendenz  der  „Evangelisten" 
fftr  nötig  gehalten.  Dem  Ref.»  dtt'keineawe«  zu  den  Vwehnni  Daiidet- 
Bcher  Romanechreibnng  gehOrt,  aei  ein  Wort  objdEtiTar  Ez(Merang 
gestattet. 

Bekanntlich  schildert  Daudet  in  diesem  Romane  vorzugsweise  die 
unheilvolle  Miasionsthätigkeit  protcdtantiseher  Kreise,  die  teuweiae  ans 
dem  unlauteren  Motive  der  Eitelkeit  hervorgeht,  inf  rlem  bequemen 
Felde  salbungsvoller  Phrase  sich  ausbreitet  und  i  ückäichtslos  Zwiespalt 
in  das  Familienleben  nnd  in  das  innere  Oemfitsleben  aoliwacher  Seelen 
trägt.  Ich  kann  in  seinen  Schilderungen  nicht«  Ül:)ortrjebene8  oder  gar 
Verzerrendes  finden  und  könnte  aus  deutschen  Verhältnissen  dem  von 
ihm  gezeichneten  Bilde  manche  Parallelen  an  die  Seite  stellen.  Dagegen 
ist  die  Schilderung,  welche  D.  von  dem  Protestantismus  überhaupt  ent- 
wirft, weniger  allgemein  gtiltig,  nicht  ohne  Einseitigkeit  entworfen  irn  l 
zu  sehr  nach  den  Verhältnissen  des  französischen  äektenwesens  zuge- 
schnitten. Der  Protestantismus  ist  naeb  Daudet  nur  die  Religion  dee 
librum  veto,  wo  ein  .Teder  seinem  nuhjelttiven  Beliehen  folgt,  und  wo 
die  Kirchenlehre  und  die  geistliche  .Autorität  alle  Bedeutung  verloren 
haben.  Gewii*s  ist  nun  auch  in  den  vorwiegend  protestantischen  Länderu 
die  straffe  Disziplin  und  bedingslose  ünterordmmg  des  Katholizismus 
nirgcnd.s  zu  finden,  aber  positive  Grundsätze  der  Lehre  und  Kirchenzucht 
fehlen  ebensowenig.  Offenbar  reicht  hier  der  Blick  des  Verfassers  nicht 
fiber  den  einseitig  «  beschickten,  vom  8ektenhocbmnt  nnd  Klic[ueugei«t 
zerfressenen,  an  religiöser  Tiefe  so  armen  Kalvinismus,  der  eine  noch 
grössere  Entartung  des  chri.itlichen  Weyens  darstellt,  als  das  Übermaiw 
des  ultramoutanen  Katholizismus.  Gleichwol  möchte  auch  in  diesem 
Kalvinismus  der  geistlichen  Gewalt  eine  höhere  Stellung  zuzuweisen  sein, 
als  ihr  Daudet  verleiht.  Nach  ihm  in  !  die  kalvini&tischen  Geistlichen 
nur  als  berechnete  Intriguanten  und  iutriguanten  •  Genossen  oder  als 
schlafbiQtrige,  abgelegte  Menschen  zn  denken,  TOn  der  Bedeutung,  welcbe 
der  rigoristische  Fanatismus  gerade  diesen  extremen  Gestern  über  gläubige 
Seelen  gibt,  hat  er  keine  Vorstellung.  Dagegen  misijt  er  die  katholischen 
Geistlichen  fast  mit  demselben  Massstab.    Auch  sie  vergessen,  durch 
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ftüSBere  BflcMcbten  und  ireltiicibe  Yovteite  betümmt,  die  Pflichten  ilm 

Benifes ,  auch  sie  ruhen  gern  auf  ihren  sicheren  Pfründen  aus  und 
trösten  sich  mit  dem  wohlfeilen  ^laisser  aller,  laisser  faire".  Es  ist  so- 
mit der  Vorwurf  religiöser  Einseitigkeit  und  hochmütiger  Selbstüber- 
hebung von  dem  Daudet 'sehen  Romane  abzuwehren,  und  wenn  ein 
deutscher  Rezensent  von  dem  Fanati.snuis  der  Olaubenskämpfe  spriclit, 
der  aus  der  „Evaiigelistin'^  wiedertöue,  so  ist  das  eine  jener  inhaltaleereu 
Phraaen,  die  eben  I)Aiidet  «o  naturgetreu  geschildert  hat. 

Mit  tiefernster  Sittlichkeit  weint  der  besprochene  Roman  überdies 
auf  die  Gefahren  hin,  welche  Reichtum  und  Stellung  mit  sich  bringen, 
sobald  sie  unter  dem  Deckmantel  des  Konvertitentums  den  Zwecken 
weltlicher  Eitelkeit  dienen.  Das  Wort  Christi,  es  sei  leichter,  dass  ein 
Eameel  durch  ein  Nadelöhr  gehe,  als  da.«is  ein  Reicher  ins  Himmelreich 
komme,  wird  uns  durch  Daudet 's  Schilderung  der  frommen  Millionär- 
familie  nnd  ihrer  imfreiwUligen  Bundesgenossen  in  der  vomebmen  Welt 
recht  veranschaulicht. 

Über  die  antirepublikanische  Tendenz  will  ich  nicht  reden,  sie  ist 
ans  frtUieren  Bomanen  D/s  binxdehend  bekannt.  Aber  eine  seliaame 
Vorliebe  für  realistische  Effekte,  die  beinahe  an  Zola  erinnert,  iät  mir  an 
einer  Hauptstelle  des  Romanes  aufgefallen.  Banquier  Äuthman,  der 
steinreiche,  aber  grundhässliche  Gatte  der  cisigkalten,  herzlosen  Missions- 
iniitter, findet  in  seiner  Ehe  weder  Gegenliebe  noch  weibliches  Entg^^- 
kommen.  Nun  stehen  ihm,  dem  mehrfachen  Millionär,  alle  Freiulen  der 
sändhaften  Kapitale  oftien,  aber  —  o  wehel  —  auch  hier  ist  seine  Häss- 
lichkeit  ihm  verderblich.  ESne  tjohndime  sogar  schrickt  yor  dem  An- 
blick des  entblöesten  Scheusales  zurück,  eine  andere  entlässt  er  freiwillig 
„nachdem  er  ihr  das  Geld  baar  aufgezählt"  (echt  Zola'sch),  weil  sie  in 
seinen  liebenden  Armeu  vor  Entsetzen  zittert.  In  bewegten  Worten  er- 
innert er  nun  seine  fromme  Gattin  an  ihre  Pflicht,  als  die.se  uüt  kalten 
Worten  ihren  höheren  Missionsberuf  ihm  vorhält,  .'itürzt  er  sich  unt  r  die 
Räder  des  Pariser  Express -Zuges  und  am  anderen  Morgen  lesen  die 
Naehbam  seine  weithin  serstreoten  Gliedmassm  sosamm^  Zola'sche 
Sehnle.  B.  Hahrbhbolts. 


Zn  Sachs*  Wörterbuch.  —  Vielleicht  können  auch  die  folgen- 
den Notizen  ein  weniges  zur  Ergänzung  und  Berichtigung  des  Werkes 
beitragen.  Sie  betreffen  meist  wenig  erhebliche  Dinge,  indessen  ist  ja 
auch  in  solchen  GenauigVeit  sehr  wünschenswert. 

I.  AIk  fi'lileud  sind  mir  anf<:efallen: 

Arribre-consin  (Souvestre);  consonnantisme  (R.  crit.  ISSli 
I..  p.  207),  wahrend  „▼ocaHsme"  aufgenommen  ist;  conto ur  (=  condor, 
Oandide  17);  gourmenz  (Dandet);  ranqnement  (B.  d.  d.  M.  1881). 

IL  UiT«l]8taBdig  riid  die  Aogaben  über 

alora  (es  fehlt  die  konklusive  Bedeutung). 

bouillir  (bei  Volt,  auch  im  eigentlichen  Sinne  transitiv:  Nona 
allons  certainement  gtre  rötis  ou  bouillis.  Cand.  16.  Lln  contour  bouilli 
ebendas.  17). 

dupe  (prädikativ  auch  ohne  Artikel:  Elle  n'etait  pas  dupe  d'une 
passion  si  d^int^rcss^e.  Saudeau.  —  Nous  avons  ^t^  dupes  d'une 
mscb  SoQT.). 

nieler  (nach  Sachs  nur  S^v.  ;ui:h  „de  qc"    Vgl.  dagegen;  La 
Surprise  melee  d'un  pou  de  tri^tesse.  —  Uu  iut^rdt  m^lä  d'^tonuement.  Souv.). 
i^cbr.  f.  nfrx.  Spr.  u.  Litt.    V^.  a 
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III.  Uirichtigkeitei: 

Die  Stellung  vollkommen  gleichartiger  Adjektive  ist  in  verschie- 
dener Weise  behandelt.  Während  bei  K^leu"  eine  bezQgl.  Angabe  fehlt, 
heiartwbei  „brun**:  immer  nach  dema.,  bd  „ronge"  und  .Jaune**:  nach 

dem  8..  bei  ,.vert"  und  ,,Manc*':  meist  nach  dem  . ,  hei  ,.noir":  im  eigent- 
lichen Sinn  meist  nach  dem  s.  In  der  That  überwi(^t  bei  diesen,  so- 
wie Überhaupt  bei  den  Adjektiven,  welche  äussere  Verhältnisse  bezeichnen, 
die  Nachstellung.  Jedoch  ist  dies  nicht  alt  mne  dem  sonst  geltenden 
Gesetze  widersprechende  Eigenheit  anzusehen,  sondern  diese  Stellung  tritt, 
bei  der  Natur  der  betr.  Eigenschaften,  eben  unter  der  Wirkung  jenes 
Gesetzes  hier  h&ufiger  ein  als  bei  andern  Wörtern;  besondere  Angaben 
darüber  in  einem  WSrterbnf  li  hn-nen  daher  überflüssig  V^l.  über  die 
ganze  Sache  Hölder  §  81,  ferner  Lücking  §§  201,  202,  der  z.  B.  ^une 
lonrde  diligence"  neben  „nne  hasse  intrigue  S  „la  blanche  neige"  neben 
„le  noir  chagrin"  giebt.  Speziell  den  erwähnten  Angaben  bei  „brun", 
„jrtune",  ,.rouge"  stelle  ich  entgegen:  ces  brunes  moissonneuses  de  1',, Agro 
roniaao"  (Feuillet),  une  rouge  trogne,  un  rouge  bord  (Ac),  les  jaunes 
^is  (bei  Holder);  der  Bemerkung  bei  dem  sinnverwandten  „elau^  (nin 
Prot»  nur  nach  dem  s."),  une  claire  foutaine  (Ac). 

„Alors  que"  (=  lorsque)  soll  nach  Sachs  jetzt  nur  poetisch 
sein.  Die  Acad.  sehliesst  es  von  der  gewöhnlichen  Prosa  aus ,  iSast  es 
aber  im  style  ^lev^  zu,  nicht  nur  in  der  Poesie. 

Auch  diese  Begrenzung  seines  Gebrauchs  ist  zu  eng:  L'on  est 
rdduit  a  iraagiiier  ce  que  ce  pouvait  etre,  alora  quo  les  travaux  et  la 
gatt^  des  cultivateurs  animaient  tous  ces  tableaux.  (Courier,  bei  Mätzner, 
UraTTimat.)  Des  opiuions  de  son  devanrin-  qui  n'avnicnt  d'autre  defaut 
que  d'ätre  pr^sentees  commc  certaines  alors  qu'elles  ne  sont  que  probables 
(It.  erit.  1879,  hei  tiflcking  §  514).  Je  m*^nne  qn'on  ait,  en  Angleterre, 
voiilu  de  rintervention  alors  que  noua  nVn  voulions  pa^  (Duc  de  Broglie, 
im  Senat  25.  .luli  1882).  Faire  voter  le  scrutin  de  liste  Ji  une  Chambre 
ölue  uu  scrutin  d'arrondissement,  alors  qu'elle  avait  encore  plus  de  trois 
ans  et  demi  a  vuie,  c*^tait  miner  d'avance  son  autorit^  momle  (Le 
XIX«  Siecle,  27.  Aug.  1882). 

Die  Konstraktion  von  „gar der"  mit  „de  +  infin."  oder  mit 
„qne**  wird  unter  garder"  erwfthnt,  aber  irrtOmlieh  anf  die  Poesie 
iieschränkt :  Gardez  qu'on  ne  voua  voie  (Ac).  Gardez  bien  de  g&ter  vo3 
habits  (Avare  III,  2).  Früher  konnte  im  Nebensatz  „ne"  fehlen:  Garde 
bien  qu'on  te  voie  (Cid  III,  4  gegen  Ende,  nicht  V.  1).  Gardons  bien 
que  par  nulle  au^  voie  eUe  en  apprenne  jamais  rien  (Mol^  bei  HOtder). 

IV.  Klelie  Tertehen  mnd  Driekfehler: 

Aboutir  =  hinzielen,  bezwecken.  (Die  Absieht  wild  dnreh  das 
Wort  an  sich  nicht  bezeichnet.) 

Accroitre  und  aborder:  v,a.  (avoir  und  6tre).  —  Compterund 
penser  mit  infin. :  unter  v/n.,  in  andern  F&tlen  die  ftleiche  Verbindung 
riobtig  unter  v'a.  —  Te  confonde  le  ciel:  unter  „se  conf."  —  I^panouir: 
steht  dem  afr.  „eHpanir"  näher  alä  dem  gleiohfialls  verwandten  „eepaodre".  — 
Flenri  (style  fleuri):  unter  v  n.,  nachher  unter  v/a.  „flenrir  son  s^le".  — 
Gens  de  robe ,  de  loi,  de  pied,  de  cheTal:  von  „gens  d'öglise  (sie)  etc." 
getrennt.  —  Gros:  es  fehlt  (»ine  Verweisung  auf  die  synonym.  Bemer- 
kung unter  „^pais". —  Lieue:  nii lies  marines.  —  P^ricliter:  N'y  a-t-il 
rien  h,  pericliter  V  —  soll  wohl  unter  Ii  stehen.  —  T6t:  keine  Bindung?  — 
Valois:  im  II.  Teil  "  1598.  —  Seereise TOjagesormer,  SeäUui 
SS  T.  par  m. 

  B.  M BTSB. 
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Zq  Saohe'  Wörterbuch.   I.  Lexikalisoliea.  —  agisae- 

m^nts  s  pl.  m.  —  das  Treiben,  das  Thun  und  T/assen.  Lo  valet  dß 
cbambre  suivait  avec  surprise  les  agissements  de  son  maitre.  (Charles 
Bdmond:  Harald  p.  211.)  8toaaimet  camAritte  par  vooatioit,  «uiTait  du 
OOiiii  de  l'oeil  les  moindres  agissements  desa  maltresse.    (ib.  p.  332.) 

balle  fehlt  in  diesem  Band  im  Sachs  und  Lordd.  Larchey.  Alore, 
a  dater  d'auiourdiiui ,  tu  es  de  la  balle  et  je  to  preuds  mus  ma 
protection.   Edg.  Monteil:  Corneboia  p.  11. 

baluchon  s'm.  Schauapielerargot.  Nicht  im  Sachs  noch  L.  L. 
Bedeutung?  Pour  du  vin,  dit  la  petite  Linois  tont-ä-coup,  si  celui'Uk 
ne  Totu  mit  pas  trtfmooaaer  le  baluchon!  —  M"«  Delome  fit  les  gtot 
yenx,  les  artistes  n'euient  pas  l'air  d'avoir  entendu,  mais  M"«  Lusignan 
^lata  de  rire;  eile  n'avait  pas  compris  l'expression,  mais  eile  l'avait 
trouve  excessivemeut  dröle.    i^dg.  Monteil:  Corneboiü  p.  40. 

Commander  refl.  =s  rieh  behemchoi,  sich  gegenseitig  übersehen 
lassen.  Madame  de  Morfere  occupait  un  appartement,  situ^  au  rez-de- 
chauss^,  dans  la  tourelie,  compos^  de  3  pi^ces  qui  se  commandaieni. 
Delpit:  La  Marqmie  8.  189. 

<liUailler  -=  mustern,  prüfend  betrachten.  II  la  ddtailla  d'un 
üdii  aviue  et  ardent  de  convoitise  qui  fit  courir  dans  les  veines  de  la 
jeune  fiUe  nn  frisson  d'inqui^tude.   (Charles  Ekimond:  Harald  p.  364.^ 

diables  noirs  =  düstere  Gedanken.  Les  diablea  noim  le  aauoe- 
aaient  au  däbottd.    (Charles  Edmond:  Harald,  p.  360.) 

effondrement  s.  m.  =  der  Verfall  (hier  in  Folge  vielen  Schnaps* 
txinkens).  Le  oonfawconp  des  demiers  ^v^nements  avaient  donlonreiH 
aement  r^agi  sur  la  panvre  infirme.  Ledäpartde  la  comtesse,  l'effondre- 
meut  de  plus  en  plus  accentu^  chez  Ulf,  la  eolitude  de  la  maison,  la  vio 
qoe  meuait  le  comtoi  tont  cela  reuni,  la  plongeait  en  an  profond  chagrin. 
(Charles  Edmond:  Harald  p.  361.) 

fixer  V.  a.  =  fesseln,  Einhalt  thun  z.  B.  einer  Krankheit.  Le 
aoir,  la  tievre  avait  encore  augmentd*,  le  deliro  nc  cessait  pas  et  les  dou- 
lears  de  tete  s'aggravaient  d'une  mani^re  inquiätante.  Ii  ne  fot  fixd 
qoe  le  lendemain.    Delpit:  La  marquise  S.  202. 

ilutes  (des)  a/f.  Lored.  Lorchey  =  non!  Des  fluteal  Edg.  Monteil; 
Comeboia  p.  80. 

gommeux  =  stutzerhaft.  ...  et  Louis  Marächal,  toiqouia  "t 
4talant  4  toilcttes  par  jour.    Delpit:  La  Marquise  S.  133. 

homine  d'iQterieur  —  vous  me  counaisäez,  reprit-il;  je  suis  uu 
homme  d'int^rienr.  —  ich  liebe  die  Hftnslidikeit.  Delpit:  La  Ifav^ 
qoiae  S.  33. 

gtre  au  mal  =  je  viens  d'apprendre  uue  manvause  uouvelle. 
Votre  axnie.  madame  de  Tandray,  eat  an  mal  =  ist  aehr  krank,  liegt  im 

Sterben.    Delpit:  La  Marquise  S.  20G. 

neutre  h  m  Ce  aont  le.s  neutres  de  l'atfection  =  Sie  sind  keiner 
Zuneigung  fähig,    l^elpit:  La  Marquise  S.  205. 

Piquer  fig.  =s  einrerleiben.  (Das  Bild  ist  dem  Anbpieasen  dex 
Insekten  in  Sammlungen  entnommen.)  Tout  d'abord,  eile  n'avait  vu  en 
lui  qu'une  c^l^britä  de  plus  k  •  dans  sa  coUection.  Delpit:  La  Mar- 
quise 8.  143. 

reposer  —  abkühlen.  Maximllicn  ae  sentait  fronble:  mtfo  femme 
le  reposait  des  Parisiennes  dvapor^es  qu'il  rencoutrait  depuis  aoa  arriväe. 
Delpit:  La  Marquise  S.  91. 

robinet  s'm.  im  Schauspielerai^t  a=  Mund  fehlt  in  dieser  Bed. 
in  Sachs  und  in  L.  L.  Oh  bienl  ri  Linois  oum  ton  robineti  Edg. 
Monteil:  Cornebois  p.  40. 

4* 
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9  e  c  r  e  t  s/m.  =  Yertraueiunnaim.  Mazimilien  ^tait  le  «  de  Henriette 

Delpit:  La  Marquise  S.  141. 

se  sensibiliser.  Hien  d'inquietant;  nul  Symptome  facheuz.  Tout 
an  plus  vne  natnre  qui  ae  d^yeloppe  dona  une  singuli^re  voie.  Mio 

s'affine,  eile  se  sensibilise  cVune  fa^on  qui  me  donne  a  rdfl^chir;  les 
nert's  l'emportent  snr  lea  mnscles,  le  corps  s'etiole;  des  larmes  sans  motif 
percent  travei*«  sou  aourire;  sa  gaiet^,  car  eile  est  gaie  coiuine  un 
uinean,  tend  parfois  ä  ee  rtemdve  en  proBtraHona.  (Barles  Edmond: 
Uarald  p.  221.) 

aupprimer  refl.  Etaler  alora  ses  qaalites  personnelles,  en  iuventer 
an  beeoin,  Driller  par  son  propre  eaprit  oa  par  eelui  des  autras,  se  faire 
valoir,  Ttref,  nientir  a  f?a  propre  conscierice,  parcillea  manocavrfiä  r^pngnaient 
ä  Harald,  d'autant  plus  que,  depois  le  memorable  jour  de  sa  crise  mo- 
rale,  11  n'avait  pas  encore  räusui  k  rentrer  en  grace  auprea  de  lui-meme. 
Avaai  en  aoopfort  Interieur  se  aapprimait-il  en  preaence  de  Martha« 
convaincn  que  la  reciprocit^  ne  formait  pas  du  tout  un  eMnient  indispen- 
sable des  plus  dälicates  voluptes  de  l'äme.  (Charles  Edmond :  Harald  p.  120.) 

tamiaer  fig.  One  veilleuae  suspendu  an  plafond  tamisait  sa 
Ineni  1^  ttravei-s  Ic  bleu  tendre  des  verres  .  .  .  Delpit:  La  Marquise  S.  123. 

tenir  debout  v/n,  =  atichhaltig  sein,  geglaubt  werden.  Sans 
doute,  ce  petit  roman  ne  tenait  paa  debout,  il  suffiaait  de  Texaminer 
d'nn  peu  pr^s  pour  en  voir  Vabaurdit^  Delpit:  La  Marqaiae  S.  320. 

violettes  s'f.  Schausp.  arg.,  feblt  als  aolchep  in  Sachs  und  L.  L. 
Bedeutung?  =  Tiens,  c'eät  vrai,  dit  un  artiste,  nous  entrous  dans  la 
aaiaon  des  amours  ...  —  Avec  pa  qne  9a  attend  lea  violettes,  dit 
la  petite  Linois.  —  Linola!  dit  sdvbremcnt  un  cftmarade.  M"^«  Lusignan 
ouvrit  de  grands  yeux,  eile  n'avait  paa  Tair  de  trouver  cette  converaation 
oompr^henaible;  maia  eile  a'anraaait  de  confianoe.  Edg.  Monteil:  Gome- 
boia  p.  41. 

vitemcnt.  Mab  quand  il  dut  approudre  pour  jouer,  il  lut 
vitemeut  son  role  de  Pj^rrhud  ot  le  retint  ä  la  vapeur.  Edg.  Monteil: 
Comeboia  p.  7. 

voitnre  au  mois  —  Auf  einen  Monat  gemietet-n-  Wagen.  Ltr. 
La  grande  dame  porte  une  toilette  noire,  qui  . . ^uipage  severe,  avec 
denz  ebevanz  de  race  ...  La  femme  de  finanee  amve  en  conpd  bmui 
d^k  moins  aristoeratique  . . .  Ia  bonrgeoiae  est  en  voitare  an  moia. 

Delpit:  La  Marquise  S.  374. 

IL  Phraseologisches.  —  coup-de-soleil.  Sach.s  coup  9  und 
soleil  1  nicht  in  der  hier  passenden  Bedeutung.  Ebenso  hat  Lor^Sd. 
Larehey  nur  die  fi^^.  Bed.,  die  Sachs  gibt,  avoir  un  coup-de-soleil  pour 
qn.  =  ein  Auge  auf  Jem.  geworfen  haben,  in  ihn  verliebt  sein.  II  n'^ 
avait  que  la  petite  Linoia  qni  le  däfendlt»  maia  on  aavait  pour  quoi: 
cMtait  parcc  qn'cllc  avait  nn  coup-de-aoleil  ponr  I^iaignan.  Edjf. 
Monteil:  Ooruebois  p.  13. 

^pingle  s/f.  fehlt  in  Sachs  und  L.  L.  —  En  aurait*elle  mis  des 
^nglea  ä  sainte  Catherine,  celle-la!  =  dann  ist  es  wohl  eine  alte  Jung- 
ftau  =  coiflFer  a»«  Catherine  (Hncbs  unter  Cath.).    Edg.  Monteil  p.  20. 

Un  eri  dn  ooBar  i*  =  Ist  da«  Dein  Ernst?  Kommt  Dir  das  von 
HeramV  Cbarlea  Edmond:  Harald  p.  287. 

par  la  force  meme  des  choses  =  mit  Notwendigkeit.  Et  en 
effet,  k  quoi  bon  se  mettre  l'esprit  a  la  torture  quand,  par  la  force 
mdme  dea  choses,  le  tempa  derait  op^rer  TceuTre  conciliatrice.  (Charlea 
Bdmond:  Harald  p.  356.) 

Frais  p/m.  Faire  dea  -  pour  qn.  Fig.  =?  De  vrai,  Diane  restait 
BOucieuae,  triste,  pr<k)ccupöe,  ne  faiaaut  de  frais  pour  personnOi 
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Muriant  \k  oelm-d  ou  k  celle-lk,  mais  bien  loin,  oertot  de  oetto  large 

Salle  k  manger  oü  lea  rires  dclntaient  sonores  nu  milieo  des  iMurfonis 
capitenx  des  grands  corus.    D  e  1  p  i  t :  La  Marquise  S.  169. 

goguette  en  -  =  in  heiterer  Lame.  Ltr.  .  .  .  k  eouper  eile 

attristerait  PoHchin  !!<  en  >  =  in  »einer  bdteren  Laune,  odor  den  hei- 
teren P.    Delpit:  La  Marqnisc  S.  67. 

mue.  Bei  einem  Banket  zu  Ehreu  des  Königs  Heiurich  V.  wurde 
getoastet  „vive  le  roi  mue".  Laut  einer  Mitteilung,  welche  Herr 
tJalinan  Levy,  T^iirhh'inrller  in  Paris,  mir  soeben  7,u<^ehen  läsüt,  bedeutet: 
„Un  roi  est  eu  mue",  daas  er  gezwungen  oder  freiwillig  im  Exil  lebt. 
Dieeer  Anadroek  vA  aber  gans  veraltet  und  kommt  nar  noch  in  ein«elnen 
Frovinzen  vor.    Weder  Litträ  noch  Sachs  haben  ihn. 

joner  uDC  partie  snpreme  —  auf«  äusserste  ankommen  lasseu. 
Elle  re^tail  debout,  appuje'e  a  la  (.•heminee,  immobile  Toeil  fixe.  Conser- 
▼ait-elle  donc  un  demier  espoir  et  voulait-elle  en  effot  jooer  une  partie 
aiqMrdme?  Delpit:  La  raarquise  S.  31. 

eu  prendre  son  parti.  Non  seulement  il  acceptait  la  rupture* 
maie  enoore  il  en  prenait  son  parti.  Etva  =  und  er  war  damit 
anch  ganz  zufrieden    Delpit:  La  Marquise  S.  282. 

pätnre  s  f .  gtre  Ii  vre  en  pature  =  durchgekaut,  durchgehechelt 
werden.  Et  pendant  une  demie  heure,  Diane  et  Maximilien  furcnt  aiusi 
livräa  en  päture  )t  Mi  indiffi^rents  et  k  cee  bbu^  Delpit:  La  Mar- 
qaise  S.  259. 

avoir  peur  du  mot  weder  in  Sachs  noch  in  L.  L.  M"><^  Tuvache 
Taimait  beauooup  (le  prfttre).  II  erat  qn'il  ponaserait  plna  avant  «um 
difficiilte.  11  Ke  trompa.  M""=  Tuvache  ne  demandait  qu'a  se  distrairo; 
certaioement  eile  netait  pas  b^guoule  etn'avait  pas  peur  du  mot 
(=s  OS  kam  ihr  auf  ein  [leichtes]  Wort  nicht  an),  mais  eile  dteit  hon- 
n^te  et  ne  franchissait  pas  la  dwtanee  qui  va  du  mot  k  la  ehoeew  £d|f. 
Montc^il :  Coraebois  p.  35. 

plus.  Sachs  II,  2  tout  au  >  si  —  kaum;  hier  au  >  si  ==  kaum 
diue.  Elle  Pavait  plac^  ä  l'äcole,  mais  an  plus  ■*!!  savait  lire  et  former 
aes  lettres.    Edg.  Monteil:  Cornebois  p.  1. 

Plus  mgme  =  so^r.  C'eüt  ^t^  de  ma  pari  une  lächet^  et  une 
ingratitnde.  Plus  mSme,  je  n*en  aunit  pas  en  le  oourage.  Delpit:  La 
Marqniie  p.  88. 

Position  fausse.  Enfin  l*infortun«^e  qni  est  dnns  une  position 
fausse  (=  welche  einen  Fehltritt  begangen  hat  und  in  Folge  dessen  iu 
anderen  Umständen  ibt) :  celle  qoi  n*a  pas  de  man  pour  la  prot^ger  ou 
de  famille  pour  la  defendre  .  .  •  oh!  comme  clb'  fjli  so  tituidement, 
d'un  air  modeste,  pendant  que  les  autres  l'accabieut  de  resarUä  hautnins. 
Llndulgence  est  une  vertn  \  la  mode  . . .  dans  P^nmgilel  Delpit:  La 
Ifarquise  S.  375. 

poussöes  de  sang  juve'niles  =  jugendliche  Regungen.  F'rnh- 
liugägefuhle.  Lii  bcaute  du  sa  tiaucee  le  grisait;  cet  homme,  muri  par 
la  vie,  si  maitre  de  lui  m§me  avait  au  ocBur  des  poussäes  de  sang  juve- 
niles.   Delpit:  La  Marquise  S.  93. 

r^pit  8.  m.  donner  du  -  =  Ruhe  gönnen.  Le  retour  de  la  com- 
tesse,  8*toia  Magust  donnera  du  «  h  mon  calendrier.  Depuis  son  d^part 
je  suis  l'exemple  de  mes  collogiens  qui  rayent  sana  mercl  cbaquc  jour 
pa^sd  ^\\r  le.s  bancs  jusqu'ä  PouTerture  des  Tacancee.  (Charles  Edmoad: 
Harald  p.  224. 

reporter  son  souvenir  =  zurückdenken  können.  M"«  de  Morire 
avait  19  ans;  eile  n'habitait  dan^j  famille  que  depuis  18  mois.  Sa 
m^re  ne  s'^tait  jamais  occup^  d'elle.    Aussi  loin  qu'elle  -  ait  son  sou- 
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fttiijr,  eile  le  tronTBÜ  aeale  Iniwfo  dane  TabandoD.  Delpit:  La  Max^ 
quiae  p.  24. 

sautes  de  vent  extraordinaires  tig.  eigeatümliche  Einfalle» 
Launeii.  Beaacoap  de  gena  ont  aimi  des  aautea  de  ▼ent  eztraordi<- 
Baires.    Delpit:  La  Marqult<e  S.  205. 

tour  du  proprietaire.  Elle  aura  iuflige  ä  M.  Danglars  le  „tour 
du  proprietaire".  Kann  dem  Zasammenhange  nach  heissen:  Sie  wird 
darauf  bestanden  haben,  H.  D.  aaf  ihrer  Besitzung  herumsuführeD ;  oder 
sollte  t.  d,  p.  etwas  ganr  anderes  heissenV  Delpit:  La  Marqnise  S.  153. 

vapeur.  Sachs  a  toute  k  la  -  =  sehr  schnell.  Mais  quand 
il  dui  apprendre  pour  jener,  il  lut  Titement  son  t61e  de  Pyrrhus  et  le 
cetint  k  la  Tapeur.  Edg.  Monteil:  €k»riiebols  p.  7. 

A.  Hayn. 


Kachtr&ge  an  dem  fransOs.  Wdrterbuch  von  Sachs. 
Vierte  Auflage  1881.  —  l'ortsetBung  au  III,  545  ff. 

1.  Wilrter,  welche  hä  Ssohs  fehlei. 

Antimusical.  Si  par  forfmte  on  peui  aiteinclrc  jusr/uW  ce  cri 
aniimusical  qm  arrive  Jusgu'ä  Cut,  aiors  k  phe'iwmene  est  cotnpkl  (un- 
musikalisch). —  LlUastratioii,  25  d^c.  1880,  pag.  49S.  —  Fehlt  bei 
Littr^  und  Acad. 

Articulat.  ...  qm'  dfrant  le  trüninal,  aprh  avnir  srinipfemeni 
contcsW  ä  MW  }>remierc  (dhUcucc,  rexistenct  t(c  Ui  dil^amulion,  et  la 
re'aät^  dv  prcjudicc  occasiomu',  Bertreendt  girwfti  du  Tr^b&uletf  n  ifff^t 
de  prouver  /es  faits  dilfamatoires,  et  prndiiii  nn  ariwutat  portant  que . . . 
(Kechtskxäftige  Erörterung).  Le  Voltaire,  20  juilL  1881,  Jugement. 
Fehlt  bei  Aoad. ;  Littr^:  Terme  de  droit;  pi^e  dan«  loquelle  on  axti- 
enie,  on  önoncc  par  articlee. 

As8oiffer  (Sachs  hat  nnr  das  part.  p.  assoift'ö).  Un  industriel 
avisc  a  saUi  Coccasion  des  chalcurs  assoi/fantes  pour  ecouler  mt  vietix 
stock  de  liqueurs  donne'es  en  primes  par  un  Journa/  (Durst  erregend). 
T.c  Voltaire,  27.  juill.  1881.  A  travers  la  Semaine.  Fehlt  bei  Litt«S 
und  Acud. 

Baln^aire.  Jamm»  ia  smson  boMure  n*mirü  ^  pku  kriOtml* 

dans  cetff  iolie  slation  Vicrmnle  (Batlesaison).  —  Le  Voltaire,  7  aodt  1881. 
Revue  d'Etd.    Litträ;  fehlt  bei  Acad. 

Barbeler  (Sachs  hat  nur  da«  part.  p.  barbelÄ).  Son  ccßur  teste 
mitf  n*€HUtndtät  rien  ä  la  complication  des  interits,  des  caktds,  des  egois- 
mes  et  des  raidlcs  dont  chacim  hcrisse  et  barhele  son  exisimcc  (Mit 
Widerhaken  versehen).  —  L'lllustration,  25  döc.  1880,  p.  418.  Fehlt 
bei  Littr^  und  Aoad. 

Heylical.  (Jette  razzia  a  produit  quelque  effet  sur  tes  luOniantM 
de  Tunis,  surtout  si  Con  songe  mCeite  a  coxncitle  avec  Carrivee  d'ung 
mssez  forte  farüe  de  tarmäe  be^iceUe  (dem  Bey  gehörig).  —  Le  Vol> 
taize,  22.  juill.  1881.   £n  Tun^sie.   Fehlt  bei  Littrö  und  Acad. 

Cuni  fj  s  r>n.  II  tombait  de  ses  poches  inw  fufue  siehe,  un  Jtcrtin- 
<jüi,  des  catussoiis,  dont  le  vieux  explü/uait  Utnt  bien  que  nuU  iu  pro- 
vertance.  (Der  Qüte  des  Herrn  Dr.  Sarrazin  verdanke  ich  folgende  Ei> 
kl&rung:  petit  gäteau,  scc  sucre  qui  se  fait  en  l*rovence.)  ~  L'Illußtration, 
2  juill.  1881,  p.  7  (Daudet,  Numa  Koumestan  XVI).   F.  bei  L.  u.  Acad. 

Ca  tho  Ii  eis  er.  Nous  aoons  de  featt  autani  qu*it  en  faut  pour 
attholiciser  toute  la  vendange  que  nous  a  laissee  la  comete  apres  eile 
(katholisch  machen).  —  Le  Voltaire,  27.  juill.  1881.  A  tnivcrs  la  Se- 
maine. Fehlt  bei  Littr^  und  Acad.  (Littre  führt  das  adj.  catholicisaut  an.) 
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Climatologue.  üiv  üi  /oi  des  acotjraphes  plm  oeridiqHes 
et  d&9  dimatologtu's  les  plus  savanU,  ces  oraves  gent . , .  ^itmeni  twlH# 
comme  en  plein  e'te  (KUmakennor.l  —  L'IUustration,  %%*  janv.  1881, 
pag.  50.   Fehlt  bei  Lxttr^  und  Acud. 

Clownesque.  '  Ii  y  ü  tätm  edU  chwnetqne  parUmdier  ä  tctvme 
(qui  est  de  la  jcimessi'  d<-  Sh^ücespeai'e),  et  qu'i/  mporio  aU  de  fnen  rendre 
ä  In  representation  (Ulownhaft).  —  Le  VoltairBi  26.  juill.  1881.  Revue 
draiuatiqne.    Fehlt  bei  Littrö  uud  Acad. 

Cocoter.  M^'  X...  actrice  cocotante,  7-encontre  fautre  Jour, 
au  caslfM  de  TrouviUe,  ttotrc  coufrli  f  Z . . .  —  he  Voltaire,  3  aoüt  1881, 
Les  Journaux.   Fehlt  bei  Littrd  uud  Acad. 

Colichemarde.  Voyons,  mestieurs  du  C&M4irm<mre,  emutnez 
gu'une  paire  de  colichemardes,  fiuisent-elles  vn  ferhlanc,  naurait  pas  ^ 
de  trop.  —  Le  Voltaire,  30  juill.  1881.  Concours  du  Coriservatoire.  — 
Ayaut  iouiefois  souleve  de'daignetisemeiit  le  couvercle,  et  de  ta  poinie  de 
sa  coUchemarde,  ü  vit  guelque  chose  qui  rayonnait.  —  ib.,  22.  juill.  1881. 

dt-votion  au  Saint-Nombrü.  Littr^.  FeUtbeiAcacL  [a.  Danneeteter, 
Mots  nouveaux  8.  42.    E.  ICJ 

Crack.  8i  nam  n&us  avison»  iamais  de  fedre  nolre  ermk,  ü 
fünndtü  Meli,  pour  la  salisfavtion  ni^mc  (le  toryneit  luttlonal,  <nu'  ce  sott 
lephts  beau  crack  qn'an  aitjamais  vu  dans  le  monde  (Krach,  böi-senkrach). 
—  L'Univers  niuetr^,  i  avril  1881,  p.  210.   Fehlt  \m  Littr^  und  Acaa. 

Disqualif  ication.  Les  plages  de  second  ordre  de  ta  Nomumr 
die  henc'ficietii  fort  de  In  dtsqitalification  oü  Dleppe  et  Trouvdle  comtncn- 
ceni  ä  eutrer  (Missachtung).  —  Le  Vultaire,  29.  juilL  1881.  Courrier 
de  Paris.    Fehlt  bei  Littr^  tind  Acad. 

I'  i  v  ilöe.  J  peme,  de  ci,  de  lä,  une  pronitna/h-  rn  r  cmtrses. 
Wie  pelUe  ettvoiee  vers  Monaco,  oü  cltante  la  PaUi,  et  un  passage  dans 
ce  grand  Casmo  (Ausflug).  —  L'IUustration,  22  jauv.  1881.  Courrier  d.9 
Paris.  —  Les  variaiions  se  succedaient;  les  notes  s'e'ffreiutient,  taniSi, 
It'ntfs  et  caressfintex,  iantot  näiy/ri:<;  et  vives  comme  urw  envolee  d'oisea»x 
(AufÜiig).  —  lievue  den  deux  Monde»,  lu  mai  1881,  p.  262  (Sauvageonne 
p.  Theuriet).  Fehlt  bei  Acad.;  auch  bei  Littrtf  in  dieser  Bedeutung 
(Action  de  s'envoler  plusieurs  ersemble.  Une  prose  OÜ  des  vere  entiere 
prenuent  leur  eavoiäe  tout  ä  coup). 

Epistoler.  Les  ifvSgues  et  mvkevfaues  de  France  eonUnmmi  & 
epistoler  abondainmeni  (episteln).  —  Le  Voltaire,  4  aoAt  1881.  Lee 
Journaux.    Fehlt  bei  Littrd  und  Acad. 

Esaeulemeut.  Daiis  sou  profotid  cnfi'vcincnl  moral,  el  dans  son 
etseut^nent  de'sespere  Jeanne  stdnstait . .  .  la  fascinatioji  (Einsamkeit).  — 
Feuillet,  Hifitoire  d'une  Parisienne,  p.  58.    Fehlt  bei  Littie  und  Ar;id. 

Exogamie.  La  couiutne  de  Cenicvetnent  et  de  P exo^amie  existe 
eneore  ehez  les  AAanais  (auraerehliehes  Leben).  L^IUuateation,  1.  ianr. 
1881,  p.  II.  Littre  (Habitude  de  se  marier  eu  dehors  de  lafkmüle  et 
avec  des  etrangers);  tehlt  bei  Acad. 

Feinellerie.  Vom  connaissez  ces  types  affame's  de  feineüerie, 
hltines,  avec  un  ceil  da  charbon  et  une  maupreur  de  chien  errant  (Weibs- 
volk). —  Le  Voltaire,  80  juill.  1881.  Le  coup  de  balai.  Fehlt  bei 
Littrd  und  Acad. 

Fluveacent.  Ten  sais  tm,  organisä  par  M.  Edmond  DoBfus, 
ro/jent  de  change  ä  la  crmicrt'  fluvescente  (flatternd).  —  L*Illurtniitton, 
25.  d^c.  1880,  p.  418.   Fehlt  bei  Littrd  und  Acad. 

G'randet.  Les  tdmfs  logeaient  ä  cotS,  de  toui  petiis  hommes, 
des  gar^mnets,  des  yamines  un  peu  grandettes  (Diminutiv  von  graud).  — 
LlDjuetiation,  4  dtfc.  1880,  p.  371.  Fehlt  bei  Littrtf  und  Aca^. 
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luentendable.  ,»,le  Hon  de  Beifort,  emrim,  en  carton-päte, 
eutourä  de  »ohUUs  dam  des  posee  triomphmte»  sur  des  rempmi»  eroviUs, 

les  kepis  au  hont  des  fiisils,  suii  ani  In  tnrsiirc  (ru/ic  incutcndable  Mar- 
seillaise (iinhörbar).  —  L'llluntration,  2  juili.  1881,  p.  6  (Daudet,  Nama 
Koumefltan  XV).    Fehlt  bei  Littr^  und  Acad. 

IntranBi^eance.  Ce  n'est  plus  qu*Hn  äerivam  d^nn  genre  Idger 
qin  frouve,  parait-ü,  qu'on  ne  faxt  pas  assez  ses  f)rais  ä  servir  avec 
hrmete  et  intransigeaHce  la  cause  de  la  d^mocraUe  (B^i^dicalisiuus).  — 
lie  Voltaire,  6  aoöt  1881.  Les  Journattx.  Feblt  bei  Acad.;  Liltr^t 
Disposition  des  iutransiz/iants. 

Intransigeant.  L'e'tection  de  M.  Gandtetta  est  assuree;  le  parti 
irUraimgeant  ncn  sotu/e  pas  m4>m^  (radical).  — Le  Voltaire,  7  aoüt  1881. 
Le  Mouvement  ^leetoral.   Fehlt  bei  Acad. 

JailliBRnre.  Le  theätre  se  dressnit  sous  (C intermittenies  flammes 
etectriques  iombanl  de  denx  huhiols  ghbuiettx,  Ui-haui,  dans  les  friseSf 
les  detix  yewx  a  jaiUissnres  lumineuses  dl'tm  ph-e  Kernel  Mir  let  muufes 
de  sainteie  (Strahlen).  —  L' Illustration,  2  jnillet  1881,  p.  5  (Daudet, 
Numa  Eournestan  XV).   Fehlt  bei  Lütr^  und  Acad. 

J^aniteau.  Jiisn,  ne  saurkms-nous  trop  engager  le  gouver- 
nement  ä  user  du  droit  de  h'/ßtime  defense  devant  les  iesuiteaux  qni 
f*dvertucnt  ä  s'itisinuer  dans  la  place  (Jesnitlein).  —  Le  Voltaire,  39  juill. 
1881.    Les  Journaux.    Fehlt  bei  Littrd  und  Acad. 

Lalcisation.  Le  cnnseü  qni  ne  veut  pas  se  separer  sans  avoir 
eomple'te  Tmnvre  de  la  kücisation  des  e'coles  (Vei  wt  Itllehnng).  —  Le  Vol- 
taire, 7  aoüt  1881.   Conseil  Municipal.   Fehlt  bei  LittriS  und  Acad. 

Laicia  er.  Depuis  le  i*^  aoiU,  Fhopüal  Samt^Aniome  a  Hi  hSewi 
(venreltlichen).  —  ibidem.   Fehlt  bei  Littr^  und  Acad. 

Tj  ^  g  u  m  i  c  n  1 1  u  r  e.  Vct  etnnnant  rajeuniss-em-  ne  paralt  appartenir 
ä  la  fainUie  de  cet  agronome  convaincn  qni,  dam  les  dcmieres  annees  de 
Fempire,  s*ätait  fait  fort  d'appliquer  ä  la  kgumiciUtttre  les  iMtaies  de  la 
oerie'radon  sponUnee  (Gemüsebau).  —  Le  Voltaire,  2  aoüt  1881«  A  la 
Vapeur.   Fehlt  bei  Littr^  und  Acad. 

Majorer.  Deux  projets  soni  enprdsenee:  Fun  ^fmanani  de  Fmi' 
tiutive  parlementtnre  conclut  ä  Cunißcaiion  de  toutes  les  retraites  ponr 
ions  les  f/rades ;  Cauire,  e'ntananf  du  r/onvernement,  ne  procede  pm  ä 
C unificaüoH  compl'ele  el  CeluülU  sculemcut  pour  les  unciens  o/jficiers  et 
soldats  ei  pour  les  marins  et  assimile's,  c'est  ^  dhre  pour  74,000  mUressds, 
et  de  plus  il  majore  la  retraite  de  15,000  veuves  et  d'un  certain  nomhre 
dofficiers  (Über  dem  Werte  abschätzen).  —  Le  Voltaire,  27  juill.  1881. 
La  Chambre.  —  Vous  mähret  les  dipenses,  dit  eelui-ei,  p&ur  eiftenir  de 
In  chambre  un  appo/uf  ile  200,000  frnucs  a  In  <'>'hrrniion.  Revue  dea 
deux  Mondes,  1«*  aoüt  1881,  p.  669.    Fehlt  bei  Litträ  und  Acad. 

Malversateur.  D'autres  personnes  ont  dit:  ce  sont  sürcment 
les  ex  -  fonctioniunres  poursnivis  comme  malversateurs  qni  anroni  arme  le 
hras  de  Cnssassin  fVcrnntreuer).  —  Le  Voltaire,  80  juiu.  1881*  Chroniqne 
de  New -York.    Fehlt  bei  Littr^  und  Acad. 

Non-admissibilit^.  ...  Des  dontes  sdrieux .  . .  sur  la  tum- 
admissibilile'  de  la  preuve  Offerte  (NiclitzulÜRslichkeit).  —  Le  Voltaare, 
20  juill.  1881.    Jugement.   Fohlt  bei  Littr^  und  Acad. 

Opaliser  (opaliaieren).  8.  TeehnologischeB  W5rterbttch  in 
Deutscher,  Französischer  und  Engliacher  Sprache  von  Mothes  (Albert) 
l,  p.  431  und  Darmesteter  Mots  nonveaux  S.  217.  (Sachs  hat  nur  opa- 
lisant  und  opalis^.)   Fehlt  bei  Acad.  (Littr^  wie  Sachs). 

Person naiiste.  Les persomudisUs,  eettx  qni  reduisetä  ioute  kt 
poSUpte  ä  des  tmte^gomsmes  de  ^¥fes  ou  ä  des  rwa&tds  de  personnes 
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en  sernnt  ponr  lettrs  dedamntions  inlransigeanies .  —  Le  Voltaire,  6  aoüt 
18S1.    La  Monomanie  Autigauibettiste.    Fehlt  bei  Littr^  und  Acad. 

Phtfniqner.  Huüe  de  Morue  Pfieniqu^  du  Dr.  Bddai  (mit 
Phensäure  ver^i  liniV  —  Le  Voltaire,  28  juill.  1881.  Aniionoes.  LitM 
hat  das  p.  p.  pheniciue ;  fehlt  bei  Acad.  gans. 

Pbrygaflte.   Les  phrygastes,  comme  on  le»  appelait,  n'mnUent 

fu*ftn  fori,  il  i'tait  rp  ave:  c'eia$t  de  faire  ce  que  firent  les  apotres  (Mon- 
aniBten,  die  besonders  in  Phrygien  ihre  Hatiptsitze  hatten).  —  Kevuo 
de»  deux  Mondes,  15  fövr.  1881,  p.  800.  Renan,  Les  Crises  du  Catho- 
licieme  Naissant.  Fehlt  bei  Littr6  and  Acad. 

Phrygisrae.  Le  phrygisme  y  avaii  e'lahli  sa  forieresse,  et  long- 
itmps  on  coHsidera  cetie  aiUigiuf  eglise  comme  perdue  powr  le  chistiatmme 
(=  Honianitimu).  —  Ibidem  p.  801  (ib.).    Fehlt  bei  JAÜxi  und  Acad. 

Piagier.  Quant  ä  son  Aurore,  chaste  huceuse  de  rosee,  eile  plagte 
Wintfrn.  —  mns  rnriginaUte  du  ploffid  (Plagiat  begehen).  —  JoarnaA 
Amüsant,  7.  mal  1881,  p.  3.    Fehlt  Acad. 

Portraitu rer.  Jadis  Puäerm  partraiiMra  le  M(mde  Fon 
s'aniuxe  (konterfeien).  —  Jonrnal  AmmanCf  80  aTXÜ  1881,  p.  8.  Fehlt 
bei  liitträ  und  Acad. 

Pr ^liminair  er.  Not$s  ne prifUnmmrenms  pas  beaueaup;  ä  qmi 
boH?  (Vorreden  machen).  —  Journal  Amüsant,  7  mal  1881,  p.  8.  Fehlt 
bei  Littr^  und  Acad. 

Protestataire.  ActtteUement  les  autonomistes  tendent  la  mam 
ä  kurs  edversairee,  en  MumU  mal*  n&ue  ausfi  neue  ttmmes  des  pro- 
testataireff  et  vom  Hes  egalement  des  autonomistes  dans  le  vrai  sens  du 
mot.  Anns  ne  povUms  phu  enlendre  parier  d^anliclericaiisme ;  nom  sommes 
tous  des  lihe'rawx,  etparUml:  embnusone-nons!  (Protestier).  —  Le  Vol- 
taire, 27  juill.  1881.  Chronique  d'Alaaoe.   Fehlt  bei  Acad. 

P rud'homiser.  U  y  n  des  gttestions  sociales  e(  mnrafr^  'pCun 
e've'nement,  tm  fait  divers  rcmetient  en  discussion,  et  ä  propos  desqueUes 
ehaem  iieni  ä  dbre  »m  mot . , .  et  en  fm  de  compfe  prwd^hwmur  et 
solenniser  ä  r/ui  inieux  mteux  (Wiig  reden).  —  L*llltt0tration,  S5  d^ 
1880,  p.  418.    Fehlt  bei  Littrd  und  Acad. 

Quinquiste.  En  vSritd,  je  votis  le  dis,  ce  serait  le  meilieur 
moipm  de  nous  debarrasser  de  la  noHesse  quinguiste  et  paplete,  que  de 
la  reconnAUre  (Wohl:  Anhänger  Heinrich  V.,  Grafen  von  Chambord). 

—  Le  Voltaire,  29  juill.  1881.  De  la  Noblesse.  Fehlt  bei  Litträ  und 
Aead^mie. 

R  a  n  d  o  n  n  i  e  r.  Le  Inpin,  t animal  rnndoruiier  par  exccUence,  laisse 
tont  de  signatures  sur  le  tapis  qu'ii  est  n  peu  pres  impossible  d'en  tirer 
parU  (nngestüm  rennend).  ~  1?Illuetration,  15  janv.  1881,  p.  43.  Fehlt 
bei  Littr^  und  Acad. 

R6clami(?r.  ff  nssisimt  rt7^T  Conferences  avec  le  chef  de  la  daque, 
les  reclamiers  des  Jourtmux,  la  marchaiuie  de  fleurs  (Reluaiuemacher). 

—  L'lUußtration,  16  juill.  1881,  p.  88  (Dandet,  Nmna  Roumeetan  XIX). 
Fehlt  bei  Littrö  uud  Acad. 

Kecolloquer.  Bref,  voici  Julien  recoUoguee  au  Gt/mnase 
(wieder  aufnehmen).  —  Le  Voltaire,  26  juill.  1881.  Soiree  Pansienne. 
Fehlt  bei  Littr^  nnd  Acad. 

Refröjon.  Ah,  tani  pis,  mon  heure  est  oass(fe.  Je  te  le  dirai 
un  auire  jour,  mademoiselle  refrejon.  (Der  Güte  aes  Herrn  Dr.  Sarraain 
verdanke  ich  folgende  ErUftmng:  pimbSehe,  peüte  pince'e,  prfides,  affisk- 
tiertcs  Ding.)  —  L'Illustration ,  18  juin  1881,  pag.  418  (Daudet,  Noma 
Eoumestan  XII).   Fehlt  bei  Littr^  und  Acad. 

BepouKse.  fbts  de  Utes  chauves.  Repousse  certaine  des  cheveux 
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(Wiederwachsen).  Journal  Amaaont,  7  miü  1881,  p.  7  (Anttoaces) 
Fehlt  bei  Acad. 

Samovar.    Un  tamovar  mommmitä  fitme  mr  une  kMe  ehnr^äe 

(fengins  exotiques  en  orßvrerie  nieliee  gut  rappcUt:  la  tvutionalite  de  M"^ 
de  Vesvre,  nee  princesse  (h-sky  (Russischer  Theekessel).  —  Revue  des 
deux  Mondes,  1  fövrier  1881,  pag.  538  (Venva^e  d'Aline).  (Schulze, 
Grammatisches  und  Lexikalisches  IV  in  Zeitschrift  fifr  nenfrz.  Sprache 
und  Litteratur  III  2,  p.  226  l)elegt  die  Schreibung  «amavar.)  littar^: 
samovar,  sorte  de  bouillotta  russe;  fehlt  bei  Acad. 

Smillenr.  y^Moi,  je  sm»  gmiäeur^.  —  ^Smi .  . .  ^imm?"  repond 
CnsseniMee,  a  qni  ton  iCa  pns  explüjue  quc  le  amUlenr  est  ufi  fatUrur  de 
pierres  gut  pomtiUe  les  moeiiotts  et  ies  paves  (von  suiiller,  mit  der  Zwei- 
spitze  behauen).  —  L'IlluBtration,  4  d^o.  1880,  p.  868.  Fehlt  bei  Littr^ 
und  Acad. 

So  uR-f^roupe.    Ju  lirtt  de  cela,  on  se  divita,  on  s'emietta  en 

froupes  ei  soiis - groupes  (Unterabteilung).  —  Le  Voltaire,  1  acut  1881. 
■a  Qnestion  du  S^nal  Fdilt  bei  Littr^  und  Acad. 

SuHvie^.  ...  gue  le  gerant  du  Tnbon'et,  eii  pinduisaut  dcrnnt 
te  irUntnal  et  devant  la  cour  ie  dotdtie  articuiat  susvise,  ne  pouvaU  avoir 
des  doHtt»  terieux  (obenerwillmt).  —  Le  Voltaire,  20  juilL  1881.  Juge- 
ment.  Fehlt  bei  Littr^  und  Acad. 

Toupiner.  Parüi  s'amnse  h  tovpiner  (im  Kreisel  drehen  ~ 
toupiller  von  toupin  =  toiipie).  —  Le  Voltaire,  28  juill.  1881.  L'fEuvre 
faite.    Kehlt  bei  Littrf^  und  Aciid, 

r  n  i  n  0  tn  i  i;  a  1  M  BeUe  aurait  pu  apportcr ,  hrx  d<'  La  dls' 
cussion  dii  scrutm  de  UslCt  ttn  souvemr  personnel  gut  tu:  taisse  jhis  d'avoir 
$on  mt&H  ä  la  veiUe  des  äMUms  unmommaks.  —  Le  .Voltaire,  28  juill. 
1881.   Les  Echos.    Fehlt  bei  Acad. 

Ya  yaye.  ^P^e  Danr/lars  —  oh!  yayayel  a  dehitc  du  rcste  (oute 
la  re-scenc  de  lu  baroune  (CAtuje  du  Demi- Monde  (Ausruf,  oft  im  Ver- 
kehr zu  hören,  wohl  dafi  deutsche  ja  !  ju !).  —  Le  Voltaire,  29  juill. 
1881.  Soiree  Parisienne.  Fehlt  bei  Litk^  and  Acad.^) 

2.  Wirter  Mit  erweiterter  Bedrati9g.  Redeiunrtoi. 

S'aiguiller  (Sachs  hat  nur  aipfuiller:  die  Weichen  Htellen).  Le 
irain  parcourt  la  jetee  jusquä  son  extremite  oiiest,  puis  s'aigttüle  sur 
uric  rampe  inierUmrc  de  9  miUitnetres  de  uenie  (ausweichen).  —  Baum- 
garten. Anthologie,  Polytechniqne  et  BliJitaire,  Gaeael  1874,  pag.  188. 
Fehlt  bei  Littr^  und  Acad. 

Arridre  (als  Subst.  bei  Sachs  nur  in  der  Bedeutung:  Achter- 
echiil).  Vmrihre  du  puiU,  sous  le  fragmeni  de  ehanUeau  gm  üwsU 
autrefois  soitletiu  la  cornichc,  e'tait  pre'cisäment  le  senl  endroit  qui  ue 
presentät  aucun  vide  (der  hintere  Teil).  —  Souvestre,  Au  Coin  du  Feu, 
id.  Güth,  p.  130.  Littrö  (4.  la  partie  postörieure  d*iine  chose) ;  fehlt 
bei  Acad. 

Au-dela  (subst.).  U71  jour  viendra  peut-cire.  dnns  cet  au-delä 
myMtiriewc  dont  on  nous  parle,  oü  vous  saurez  gue,  si  jaipe'che  contre 
vom,  i^itait  par  excis  ä'amoffr  (das  Jenseits).  Revue  des  deux  Hondee, 
1  mai  1881,  p.  51.    Fehlt  hei  Littrö  und  Acad. 

B^e  (S.  fast  nur  in  Verbindung  mit  gueule:  tonneau  a  gueule 

^)  Der  Ausdruck  findet  sich  auch  schon  im  AltfransSeiachen;  cf. 
Roman  de  Renart,  ^d.  Martin,  v.  2'.m  (Th  ): 

Et  ses  tu  ie  iai  dam  hei? 
Y;  ya,  godUoe$. 


Digitized  by  Google 


59 


b^e).  Louis  et  moi,  immobiles,  Ui  hauche  b^e,  accroupis  sur  le  lapk  ctr 
(=  b^ante).  —  Revue  des  deux  MoudeSf  1  jain  1881,  p.  513.  Littre 
und  Acad.  wie  Sacha. 

Bilurquer  (Sachs  nur  se  bifniquer).  VatHsnue  4e  C6chif,  vert 
son  Ki^^e  iiiDm'ro,  au  moment  oü  eUe  se  rencontrr  an-r  Pavenne  dr  Saint- 
Otieti,  bifurquc  brusauemcnt  ä  ffoudie  (sich  absweieeu).  —  B^lot,  Strang» 
lenrR,  p.  1.   F^t  bei  L.  (nur  se  b.),  desgL  Aead. 

Chatti^re  (Sachs  nur  als  Subst.:  Katzenloch;  cf.  chatiere  fig. 
Schleirhwf'fj).  JVo»«  fillinris  vife;  nous  ne  parli^nis  pas ;  Joseph  arrira 
jtres  de  sa  houtimte,  dam  Luiueüe  nous  itous  yUssätties  par  la  jJorte 
ehalte  (Hinterthflr).  —  Revue  des  deax  Höndes,  1  jain  1881,  p.  516. 
Fehlt  giH"        T>ittr«5  und  Acad. 

Cbeveux-blancs.  ün  charmant  couptc  ils  faisaient  ü  eux  deux, 
le  cheveux-bUmcs  ei  le  blondm,  un  parfeut  mänoffe  iout  ä  fait  mignon  et 
attendrissant  ä  voir  (Graukopl).  —  L'UlQstoation,  4  d^c.  1880,  p.  971. 
Fehlt  bei  Littr^  und  Acad. 

Co  Up  er.  I)eux  volontaires  essaye/U  de  couper  ä  Fexerdce  en  se 
fnitant  pwier  malades  (Soldatenspraehe:  sich  drücken).  —  Le  Voltaire, 
7  »oüt  1881.    Nouvt  llcs  ä  la  main.    Fehlt  bei  Littr^  und  Acad. 

Dorm  ix-  le  dormir  Stemel,  fht  n'enroi/mf  ptis  n  ce  circncil 
soliiaire  f  (idien  anonyme  que  tont  le  nwnde  jt,U€  cn  p/txsant  a  ces  in- 
coHHiis  f/ui  s'en  vont  dormir  le  dormir  Stemel  (den  ewigen  Schlaf 
Hchlaft  n).  —  L'IUuetration,  11  d^c.  1880,  pag.  879.  Fehit  bei  Litträ 
and  Acad. 

Dos-vert.   Je  (e  dirais  aue  je  ne  suis  pas  trap  mtUheweux, 

ecrimit  un  de  ces  dm-verts,  ma  dabe  vieni  m'assisUr  (Zuhftlter).  ~  Le 
Voltaire.  30  juiU.  1881.    Le  Oonp  de  Balai.     Fehlt  bei  Littr^  und 

Acad«^mie.^) 

ßtiage  (Sachs  nnr  1)  niedrigsler  Wasserstand;  8)  Anlegung 

eines  Grabenn  oder  Kannlfi).  EUe  crut  trotircr  chcz  fi's  jenncs  gar^otis 
pervertis  plm  de  droiiure,  de  franchise,  d'aptitude  an  relevement  que 
chez  les  jeunes  ßßes  prises  au  mime  eüage  de  demoralisation  (Stand, 
Grad).  —  Le  Voltaire,  6  aoüt  1861.  A  l'Acad^inie.  Fehlt  bei  Littr^ 
und  Acad. 

Familial  (äachs  nur  in  Verbindung  mit  SubBt.  =  Familien — , 
der  Familie).    Si  eUe  awsU  wniln  jrowtamf,  eomme  Ü  e&t  reeommenee 

riwisUncc  (t  colc  deUe,  revertu  des  imprudentes  foUc.t,  familial,  fionnclc, 
presque  aiislcre  (hiuiKlich.  ahnnl  V  —  T/'Ulustration,  Iß  jnill.  1881,  p.  38 
(Daudet,  Numa  lioiuueHtan  XIX).    Littrd  und  Acad,  wie  »Sachs. 

Qironner.  (Sachs:  techn.  Aosdr.  ausrunden).  ^us  elte  a  tme 
fcu^on  si  exlraordinaire  d'emfnnsxcr  ccttc  grosse  borddaise,  de  se  pendre 
ä  soH  cou,  de  se  faire  bercer,  gironner  devatU  tout  le  monde  (auf  den 
Schoos  nehmen,  von  giron).  LlUnstra^on,  18  jnin  1881,  pag.  416 
(Daadet,  Numa  Roumentan  XI).   Fehlt  bei  Littr^  und  Acad. 

f  f»narc  (Sachs  mir  nach  dem  Subst.).  miserable  s  qrd  a  pu 
itre  ajuutv  aux  churles  locales  par  quelque  ujiuirc  copisle  du  uMgen- 
äge»  —  L'IlluKtration,  25  d<Sc.  1880,  p.  431. 

Incivique  (Sachs:  nur  von  Sachen).  //  fnui  punir  les  jtri^fres 
seditieux  et  inciviques,  dit  Mobespierre,  mais  non  proscrire  ouverlemenl 
le  Ufre  de  ^Hrt  en  soi,  —  L*Uniyers  Illustre,  26  mars  1881,  p.  196. 
Littr^  und  Acad.  wie  Sachs. 


*)  cf.  L.  Rigaud,  Dictionnaire  d'Argot  moderne,  p.  139  :  St>uletieur 
de  fiUes,  ABtuion  aux  itmäee  vertes  d^un  poieson  (offianbar  goujon)  saut 
le  nom  duquel  les  sotUeneurs  tani  ^fimfralement  dmgnis. 
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L  Oll  in  XV  ({'<^m.).  Madahe  ri<-}it  m'asxister  vt  ntf  mir  deux  fois 
par  semaine;  cest  la  nieiUeure  de  loidies  les  Louis  Xy  que  j'ai  eues 
(laebflte).  —  Le  Voltaire,  30  juill.  1881.  Le  Coup  de  Balai.  FebU  bei 
Litträ  und  Acad.*) 

Lüne.  Cela  modifia  mes  idees,  ei  je  compris  qii'ü  etait  sage  iCen- 
voyer  iti  riffle  de  la  pemUtieme  rejoiridre  les  vieüles  lunes  (in  die  Rumpel- 
kammer werfen).  —  Revue  des  denx  Mondes,  1  juin  1881,  p.  519.  Fehlt 
bei  Littre  und  Acad. 

Naitre.  Oh,  fai  deux  meres,  dit-ii,  ceüe  quinCn  ne  et  pttis  vom 
(pop.  alB  actives  Verb).  —  Le  Voltaire,  6  aoüt  1881.  A  l'Acadömie. 
Fehlt  bei  Littr^  und  Acad. 

Nature.  Le  Banr/uct  de  la  garde  cmff  ue,  ce  iableau  cefebre  du 
muse'e  Amsterdam  dans  leqnel  Fan  der  Heist  a  peint  de  grandeur  na- 
fttre  uns  tretUame  de  bowgeois  ä  Uibie  (LebensgrOsse).  ^  (Sachs  hat  nur 
figurcs  pltiB  grandes  que  natare.)  ~~  Malet,  Femme  d'Argent,  p.  3. 
Fehlt  bei  Littrö  und  Acad. 

Paillon.  Celle  ccremonie  a  reutä  fpour  la  deniüre  fois  pro- 
bablemepi,  les  dieticc  et  les  de'estes  de  FOlympe  de  la  gaudrink-  et  du 
paillon  (MuHs  hier  die  Bedeutung  von  nachgeraachter  Schmuck  haben). 
<—  L'IUustxation,  20  nov.  1880,  pag.  330.  Acad^mie:  Paillon,  grosse 
paiUette.  Vergl.  Paillette:  Fc^t  morceau  d*iine  lame  d'or,  d*argent, 
de  euivre,  ou  d^acier,  qiii  est  mince,  percä  au  milieu,  ordinairement 
rond,  et  qu'on  applique  sur  quelque  Stoffe  pour  l'orner.  Littrd  suh  2 : 
Feuille  mince  d'or  ou  d'ar^ent  que  len  emailleura  playaient  queltjue- 
fois  sous  nne  conche  d'^mail  ponr  obtenir  an  brillant  qni  iniit&t  l'^clat 
des  in(5tanx  ou  des  pierres  fiiies. 

Plongeon  (Sachs:  faire  le  plonf^eon:  sich  ducken,  wenn  ge- 
schosHeu  wird,  von  Wasservö^eln;  nachgeben).  Mais  aux  imperUnmces 
ü  milaü  ies  plongeons  (Büokhng).  Berne  des  deux  Mondes,  1  jan.  1881, 
pag.  11. 

Plonger.  fäclie-t-on  contre  un  komme  qui  pioi^e  (Bück- 
Unge  machen).  —  ib.  Fehlt  bei  Littr^  und  Acad. 

Ponton-mäture.  Les  traiHttujc  de  sanveiage  sont  commettce's, 
et  un  pont07i  ffiAh/i  f  f\(  rn  train  d'cntfver  les  parte  -manh'aifx  (Cembnr- 
cation  ^Masteupiabiuj.  —  L  Illustration,  15  janv.  1681,  p.  35.  Fehlt 
bei  Litm  und  Acad. 

Ragenr  (SachH :  jillizormV,  wütig).  Ses  c/ieveux  bruns  ctaient 
un  peu  rageurs  (von  Haaren :  widerspenstig).  —  Verne,  Tour  du  Monde, 
p.  10.  FeUt  bei  Littr^,  die  Acad.  hat  das  Wort  Oberhaupt  nicht. 

Reportage  (Sachs  nur:  ehemaliger  Grundzins,  halber  Zehnten). 
Mon  chal,  Ini,  c'cst  un  nwdcsle  c/uU.  Je  lui  proposerrtis  de  le  conduire 
a  C Exposition  de  Bruxelks  qu'ü  refnserait  tiet,  et  lUcu  sali  s'U  serait 
furietix.  s'il  savait  que  je  tat  mSlä  ä  l&ut  ee  reportage  (Beporterge- 
schaft,  Bericht).  —  Le  Voltaire,  7  aoüt  1881.  Le  Triomphe  des  Chats. 
Fehlt  bei  Acad.,  Littr^ :  mt^tier  du  reporter. 

Transfert  (Sachs  nur  in  der  Bedeutung :  Übertragungsurkunde, 
Abtretung  eines  Rechtes  an  einen  Atidern).  Weisshaar,  apres  kt  c&n- 
frontation,  a  ete  rnwni'  dans  utie  celfi/le  du  Depot,  oü  U  va  rester  jus- 
qu  au  momeni  de  son  transfert  ä  la  prison  de  Juazas  (Überführung).  — 
Le  Voltaire,  18  juill.  1880.    Faits-Paris.    Litbrtf;  Acad.  (Lorsqu'on 

*)  cf.  L.  Rigaud,  1.  c.  p.  231:  Sous  le  nom  de  Louis  XV  les  sou- 
ieneurs  designerU  les  femmes  puUiques  aux  crochets  desqueües  ils  viveni 
largemgfii,  par  alhtskm  a  ce  mmarpte  qm  passe  pour  awir  4tä  Ires  gd- 
nereux  avec  ses  mtäiretset. 
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vend  une  TiKirchandise  en  entr«p6t,  on  en  fiut  le  tranBfert  4  ia  doaane 

QU  a  la  regic). 

3.  Orthof^raphische  Abweiclinii^H. 

Ba  chelicte  (Sachs:  bachlik).  On  a  ilonr  rit  üff-'r  ti  venir  henn- 
coup  de  pelisses,  de  fottrrures,  de  bachetkies  ouutcs,  ile  maniüles  tie 
hlonde  atUiehdes  sw  le»  eheveux  et  ferm^  mr  ie  vitale,  de  eapuehtm» 
de  saiin,  de  toque.K  fourrt'es,  —  yillnatration,  SO  nov.  1880,  p.  330. 
Fehlt  bei  Littre  und  Acad. 

Cavalle  (Sacha:  cavale).  7W  aurais  dü  venir  me  demander  ma 
eavaUe  blanche,  —  L'IlluBtratioii,  39  ja&T.  1881,  p*  69.  Idttr^  wie  Sacbs, 
desgL  Acad. 

^chev^lement  (Sachs  ächevelloment).  Ii  faudraü  un  peu  de 
ia  fmiedsie  et  de  tdekev^ement  de  ia  vie  ä  eeite  adndralion.  —  L'IUa- 
■tration,  13  nov.  1880,  p.  814.  Littr^  wie  Sachn,  fehlt  gänzlich  bei  Acad. 

KoVtbre  (Sachs:  robber,  robre).  La  discu.s:.<!ifin  fnt  suitpendue 
pendanl  k  robbre.  —  Verne,  Tour  du  Moude,  p.  19.  Littro  wie  Sachs, 
ebenso  Acad. 

8iibbaoth  (Sachs:  gabaoth).    y^Avee  VaUle  de  Dien'*  est  mi  joli 
comble  gue  le  pere  Sabbaoth  a  dü  savourer  deücieusement  du  haut  de  son 
sepiUme  diaae.  —  Le  Voltaire,  4  aodt  1881.    Chronique  de  liOndres 
Idtbrtf  wie  Sachs,  fehlt  gänzlich  in  Acad. 

Tambourinaire  (Sachs:  tambourineur).  Grande  nonveile!  Le 
tambourmaire  a  debuie!  —  L'Illuatration,  25  juin  1881,  p.  435  (Daudet, 
Niima  Ronmestan  XII).  Aprks  fnmusche  du  tambournutire  ä  son  ^diUre, 
Cardaülac  s%'si  refuse  u  U  fnirf  enteiulre  de  fWWVeau,  —  ib.,  p.  438 
(ib.  XiV).   Ldttr^  und  Acadämie  wie  Sacha. 

A.  Khessneb. 


In  der  deutschen  Litteraturseitung  vom  24.  Februar  1883  finden 
wir  folgende  Mitteilung,  welche  au<^  die  Leser  dieser  Zeitselrnft  inter- 
essieren dfirfte :  ^L'EcbDsion  de  miUe  et  une  choses  heisst  eine  Monats- 
schrift, welche  Porper,  45,  rue  de  Tnrbigo,  Parip,  herausgibt  und 
von  der  uns  Nr.  1  deH  i.  Jahrganges  zugesandt  wurde.  Im  Avaut-propos 
behauptet  Mr  Purper,  das»  in  der  Etymologie  fast  alles  noch  za  thun  sei, 
denn  man  bleibe  an  der  OberflUohe  der  Dinge  haften  und  gehe  iI  tipti 
nicht  auf  den  Grund.  M«"  Purper  hat  auf  seinem  Wege  u.  a.  folgeudea 
gefunden :  „L'araign^e  r^gne  dans  l'air,  ar  veut  dire  aire  et  raiffne'e  est 
synonyme  aveo  reignee.  —  Araign^e  veut  dire  spmn  en  aUenuind,  la  fileuse, 
et  sphm  se  rap]ir>rtp  a  sinn,  le  sens  en  fran^aip,  et  le  fsens  se  rappoi'te  ii 
n08  nerfa.  Oonciutiion:  Notre  Systeme  nerveux,  qui  a  son  centre  dans 
le  oerreau,  est  analogne  &  nne  arai^n^e  et  nos  riSflexions  ressemblent 
ä  Ha  toile.  —  Mt'plii  se  rapporte  a  mcphiliipie  et  sUrphcll's  sigiiifie  e'lnß'c; 
un  miasnie  etofte,  ^pais.  une  forte  puantcnr  Slop/t,  en  ^rec,  veut  dire 
Stoff  en  allemand  et  en  auglais,  et  en  Iran^ais  cela  signifie  maticrc, 
tuijle.  —  Schniti,  pudeur,  en  allemand;  son  anagramme  iiaturel  et  non 
forc6  est  nuisch  dont  on  a  fa't  le  mot  fran^aiR  masque.  La,  oü  il  n'y 
a  plus  ni  honnStet^  ni  bieimeance;  le  masque  est  tombä  et  rhouime 
apparatt  dans  tonte  ea  nudit^.  Si  on  retoiirne  la  premi^  ßjUabe,  la 
principale,  de  pudeur  on  a  dup.  Celui  qui  dupe  a  jet^  toute  honte« 
toute  pudeur;  et  en  attendant  qu'il  Boit  d^masqu^  par  les  autres,  il 
se  d^masque  lui-  meme.  —  Kn  retranchant  sc  ou  s  de  Scliwn,  on  a  Harn 
on  ChoMp  nn  dee  IBIb  de  No^  qui,  k  la  Tue  de  la  nndittf  de  son  pöre. 
Mcoomt  prds  de  eee  firteee  Sem  et  Japhet  pour  lee  en  avertir.  Noe 
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86  trouva  decouvert  a  »on  insu  et  de  ce  que  rim|}udeace  (funvers' 
Cham*  theit)  de  aon  ffls  Cham  lui  depiüt  beaocoup,  il  le  maudit  dans 

aa  poöterite.  Ajoutons  encore  qu'unvers  cham'  theit  veut  diie  rim  ers 
de  la  piideur,  car  nnver.t  et  irtverx  mnt  idontiques.  — ■  Zoi  o  est  syno- 
nyme avec  Itor  ou  hcurc  et  tciii^s.  Astre  n'a  pas  besoin  de  traduction. 
Zoroastre  n^ätait  donc  pae  un  prophete  mais  un  astre.  Ce  malentendii 
provient  de  cc  qu'on  dit  de,  au  lieu  du  Zoroastre.  —  Sefetie,  la  lune 
tiu  grec,  eignitie  dans  le  principe  ciie  sei,  une  äme,  en  palui^  ou  vieux 
allemand,  et  les  mots  hma  (latin)  et  hme,  d^aignent  ä  peu  präs  la 
meme  choee,  car  dans  Torigine  on  disait  la  una  ou  la  utie.  -—  Grippe 
vient  du  mot  genppe,  ce  qni  si^nifie  los  cötes,  cn  ;illoniand.  C'est  lä 
le  si^ge  ou  le  point  de  depart  du  la  grippe  provenaut  d  un  refroidiBse- 
ment.  —  Boison  est  un  mot  qui  se  divlBe  en  poidt  et  ton;  son  veut 
dire  snnt,  ddclinä  d'etre.  Poif^on  pi<^Tiifio  donc  Hre  lourd,  avoir  du  paids. 
Toute  nourriture  qui  est  lourde  k  TestonuiC  est  iudiseste;  eile  Test 
Belon  Ben  degr€  de  loiirdear."  Heffentiich  Terarsacht  oieee  Speise  mi- 
sem  Lesern  keine  Magenbeschwerden,  sodass  wir  bei  etwaiger  Zusen- 
dung weiterer  Nummern  —  die  auch  von  Purper  fnr  25  Cent,  zu 
beziehen  sind  —  den  gourmets  linguistiques  wieder  davon  vorsetzen 
dflrfen.« 


Die  „Festschrift  zur  Erinnerung  an  das  fünfzigjährige  Jubiläum 
des  Realgymnasiums  zu  Neisse  am  8.  Oktober  1882"  bringt  S.  187  bis 
197  einen  Aufsatz  Kreutzberg's:  Böhmer  s  phonetische  Transcription 
und  ihre  Verwendbarkeit  beim  iranz.  Schuluutenicht.  Die  Ansicht 
des  Yerßtosers,  BSbmer*s  bekanntes  TranscriptionsHystem  eigne  sich 
wie  kein'  anderes  zur  Einführung  beim  Schiilunterricht,  wird  wenigstens 
in  Bezug  auf  die  diakritische  Bc/.eichnnnfx  der  Vokale  unbedingt  Zu- 
stimmung finden.  —  Für  die  Konsonantentafel  dürfte  sich  für  Schul- 
awecke  eine  Vereinfachung  empfehlen.  —  Statt  a  (=&  <>)  ist  in  dem 
von  K.  reproduzierten  Vokaldiagramm  a  (=  g)  zu  lesen.  —  Seite  194 
werden  pqiert  mq,ter  irrtümlich  in  einer  Liste  lat.  Wörter  aafgeiährt, 
anf  deren  Elanff  aus  dem  Romanischen  zurflckgesdüossen  werden 
könne.  So  bereäitigt  HfickschlUsse  von  roman.  Qualität  auf  lat.  Qua- 
lität im  Princip  sind,  dürfen  sie  doch  nnr  mit  grosser  Vorsieht  ge- 
macht werden.  Auch  auf  verschiedenen  Klang  in  crispum,  tristis,  die 
▼on  K.  L  c.  ebenfalls  genannt  werden,  könnte  mit  ▼ölliger  Sicherheit 
aus  dem  Romanischen  doch  nur  danu  g«'  ( Hsen  werdon.  wenn  frst- 
titände ,  dass  beide  Wörter  in  gleich  früher  Zeit  in  den  romuniHchen 
Wortschatz  aufgenommen  wurden.  Dass  aber  z.  B.  franz.  triste  altes 
Erbwort,  bedürfte  eine«  besonderen  Nachweises. 

Wie  dem  auch  '^ci.  iiumerhin  verdient  des  Verfassers  Bemuhen, 
Böhmer's  Transcriptionssystem  in  den  Schulunterricht  Kiugang  zu  ver- 
schaffen alle  Beachtung  seitens  der  Fachlehrer,  ihnen  möge  daher  die 
Lektüre  des  Schriftchens  aufs  Angelegentlichste  empfohlen  sein.  Nicht 
nur  im  Schulunterricht  im  engeren  Sinne,  auch  in  unseren  Grammati- 
ken und  Wörterbüchern  würde  Böhmers  Transcription  gewiss  gute 
Dienste  thim,  wie  jeder  anerkennen  wird ,  der  sie  einmal  vergleicht 
mit  der  ganz  unzulänglichen  und  bei  aller  Umständlichkeit  nicht  aus- 
reichenden Transcriptionsmethode,  die  wir  z.  B.  in  Sachs'  Wörterbuch 
yerwendet  findoi. 

D.  Bbhbeks. 
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Zu  Sedaine.  —  In  der  Schrift:  „Sedaine,  sein  Leben  und  seine 
Werke",  die  gleichseitig  mit  meiner  Ausgabe  des  „Philosophe  sans  le 
«avoir**  (Berlin,  Weidmann*sohe  Bnohhandltmi^,  1883)  ersehien,  konnte 

ich  nicht  erwähnen,  dass  auch  Louis  Moland  eine  Ausgabe  des  „Th^atre 
de  Sedaine"  veröffentlicht  hat,  von  der  ich  erst  in  letzter  Zeit  durch 
einen  Zufall  Kenntnis  erhielt.  Ich  bcdiiurc,  dicßclbc  nicht  früher  ge- 
kannt zu  haben,  da  die  siemlich  umfangreiche  Einleitung  einige  a\(s- 
fiihrliche  Mitteilungen  namentlicb  über  die  Faniilienverbriltnisse  des 
Dichters  entl^lt,  die  ich  sonst  nirgends  gefunden  habe  und  welche  ich 
gerne  in  meine  Biographie  aufgenommen  h&tte. 

Der  von  Moland  gegebene  Text  des  „Philosophe  sans  le  savoir" 
ist  derselbe,  den  Oeorge  (rTIeylli  in  seinem  ,,Tb<5ätre  de  Sedaine"  (Paris 
1877)  und  in  noch  vollst aiuligerer  Weise  in  Heiner  Ausgabe  des  „Phi- 
losophe"  (Paris  18K0)  niuh  dem  Manvikript  des  Th^fttre-Francais  ver- 
öffentlicht hat;  daR^<  d'Heylli  die  von  1878  datierte  Ausprabe  Moland'a 
nicht  erwähnt,  mag  auch  meine  Unkenntnis  derselben  entschuldigen. 


M.  GisL 
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A.  Bisop^  Die  analogische  Wirksamkeit  in  der  fran- 
xÖBiSChen  Konjugation  (erschienen  in  der  ZeitBehrift 
fttr  romanische  Philologie  VII,  ö.  4d  — 65). 

Herr  Risop  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  unter  vorstehen- 
dem Titel  „diejenigen  FmIIh  zur  Darstellung  zu  bringen,  in  denen 
das  französische  Verbum  iiinsichtlich  des  Stammes  sowohl  wie 
der  Endung  im  Laufe  der  Sprachent Wickelung  eine  den  Laut- 
und  FormenverhXltnissen  seiner  lateinisehen  Vorbilder  nicht  ent- 
Bpreehende  Geataltang  erfahren".  In  dem  ersten  jetst  vorliegenden 
Teile  seiner  Arbeit  versucht  Verfasser  die  ^analogische  Wirk- 
samkeit'^  in  der  Behandlung  der  Endkonsonanz  des  Stammes 
darzustellen  Zum  Einteilungsprinzip  wird  die  Beschaffenheit 
der  durch  die  Analogie  beeinflussten  Konsonanten  gemacht. 
Lag  es  nicht  näher,  die  Hi'*)itiiiiir,  in  der  das  Formensystem 
dureh  das  analogische  Prinzip  beeiullüstsL  w  urde,  zum  Ausgangs- 
punkt zu  nehmen,  also  etwa  alle  diejenigen  Fälle  zusammen  zu 
behandeln,  in  denen  der  Infinitiv  oder  das  Pai*tizip.  Präterit.  oder 
das  Perfektnm  etc.  es  waren,  unter  deren  Elnfluss  ein  snalogiseher 
Lautwandel  sieh  vollzog.  In  aweiter  Linie  konnte  dann  immer 
noeh  die  Beschaffenheit  der  der  analogischen  Umbildung  unter- 
worfenen Konsonanten  als  Einteilnngsnorm  verwendet  werden. 
Innerhalb  der  einzelnen  so  gewonnenen  Gruppen  dürfte  eine 
möglichst  isolierte  Behandlung  der  einzelnen  Repräsentanten  sich 
empfehlen.  Analogiebildungen  erheischen  eine  andere  Betrach- 
tung als  die  Produkte  mechanischer  Lautgesetze.  Der  Grund- 
satz „gleiche  Ursachen,  gleiche  Wirkungen^  gilt  gewiss  auch  da, 
wo  es  sich  um  unorganischen  Lautwandel  handelt.  Doch  sind 
hier,  wo  so  vieles  auf  die  Stellung  eines  Wortes  im  Sprach- 
gansen,  auf  seine  begriinichen  Besiehungen  ankommt,  die  Ur- 

Zsehr.  f.  ttfrf.  Spr.  u.  Litt.  VSL  0 
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saelieii  so  enorm  mamiigfaltige,  dasB  der  Geeiehtspnnkt,  naeb 
dem  Jedes  Wort  seine  eigne  GeBcbiehfe  bat,  billig  mebr  aU  sonst 
in  den  Vordergrund  treten  mnss.   Jetst  sn  Einselbeiten. 

S.  48.  a)  EinfluBS  der  Ableitungsvokale  e,  %  der 
Verba  auf  eo,  lo  und  Aufhebung  desselben.  In  Besng  aaf 
die  hier  luitbeliandelten  1.  Singul.  Priia.  Indikat.  vienc  —  venw, 
fsenc  —  sentiü,  rnoerc  —  *morio,  (/och  =  gaudeo  etc.  ist  zu  be- 
merken: 1)  dabs  sie  in  Instorisclier  Zeit  zum  Teil  nicht  alt- 
französisch  sind,  sondern  aitpikardisch;  lij  da^s,  so  weit  sie 
einmal  aaf  dem  ganzen  nordfranzdsiselien  Sprachgebiet  heimisch 
waren,  der  Abfall  resp.  die  Weiterentwiekelung  des  dem  pikard« 
c,  nh  entsprechenden  Lantes  —  R.  sagt  nicht,  welchen  Lautwert 
er  dem  c  in  moerc,  senc  etc.  zuerkennt  —  in  den  meisten  Fällen 
auf  organischenii  nicht  auf  analogischem  Wege  erfolgt  sein  dürfte. 
Vergleiche  modinm  —  moi  (Kassel.  Gloss.),  mm ;  coTwm  —  euir; 
cunetim  —  coin;  testimonmm  —  iemoin(g)  etc.  etc. 

Bekanntlich  begegnet  ein  c,  cA,  (/,  z  nicht  ausschliesslich 
iui  Auslaut  der  Verba  auf  eo,  io,  sondern  in  zahlreichen  anderen 
z.  B.  je  keuc  Bartsch,  Rom.  u.  Fast.  II,  59,  28 ;  loc  =  laudo 
JnU  Ges.  177,  20  (Setteg.);  aine  »  omo  Rieh.  bi.  1701;  ameh 
ib.  5011 ;  aing  Bast  Bouil.  3723 ;  ains  Lyon.  Ysop.  49  (Foerster); 
quierc  =  quaero  Rieh.  bi.  1083;  eutdk  =  cogüo  ib.  158;  mec 
mitto  Chev.  II,  esp.  6064;  je  prenc  Rom.  0.  Past.  III,  58,  68; 
enteric  Vie  de  St.  Aub.  450,  550,  1009  (Ulilomann,  R.  Stnd.  IV,  610j. 
Zahlreiche  Belege  wurden  gesammelt  u.  a.  von  Raynaud,  Ktnde 
8ur  le  dial.  pic.  dans  le  Ponth.  S.  III;  Nenmann,  Laut-  und  Flexions- 
lehre 104;  Horninf^,  Rom.  Stud.  V,  705  ff.;  Suchier,  Aue*  S.  67. 
In  den  eben  erwähnten  Bildungen  ist  analogische  Wirksamkeit 
doch  wohl  Uttverkennbar,  daher  sie  vom  Verfasser  an  dieser  Stelle 
nicht  mit  Stillschweigen  flbergaogen  werden  dorften.  Anch  an 
hXofig  begegnendes  je  voÜ  neben  vol,  vud  —  hier  ebenfalla 
proTcnz.  je  vuolh,  italieo.  vo^,  daher  Tielleicht  schon  analogi- 
sches vnlgärlat.  volio  neben  volo  —  war  zu  erinnern.  Vergleiche 
femer  das  weit  verbreitete  prninrj  fprehendo)  Chev.  ly.  5036; 
preing  ib.  5698;  Am.  Amil.  1771;  je  preny  St.  Auban  1827  etc. 

Angesichts  des  vorhin  erwähnten  pikardischen  ainc  =  amo, 
cuich  —  coyito  etc.  darf  es  selbst  zweifelhaft  erscheinen,  ob  z.  B. 
in  Formen  wie  «sne  s  ^entiot  goch  =  gaudeo  ^  das  e  (ch)  in 
direktem  historischen  Zusammenhang  mit  der  Endung  en,  io  des 
lateinischen  Etymons  steht,  oder  ob  es  hier  wie  dort  sekandüre 
analogische  Bildung  ist  Snchier,  Anc.  n.  Nicol.^,  S.  67  hSlt 
nur  in  fac  das  c  für  ursprünglich,  wilhrend  in  allen  Übrigen 
Fällen,  im  Präsens  und  Perfektum,  c.  einer  Anbilduug  an  fac  sein 
Dasein  verdanken  soll.   Bellte  nicht  in  pikard.  «enc  —  »mtio^ 
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menc  =  mentio,  consenc  =  consentio,  parc  =  partio,  sorc  = 
soräo  c  ebenso  ursprünglich  sein  wie  in  facf  Erscheint  doch  in 
demselbeo  Dialekt  iertmm  ftls  iiere,  antium  regp.  aniie  (vergL 
Oroeber,  Rom.  Zscbr.  VI,  360  Anmerk.)  «1b  ome,  Laurmtimn  ala 

Laurenc,  martium  als  marc,  march  (daneben  marce  =  mnrtia)  etc. 
Einige  Belege  bei  d'Herbomez,  ]i)tude  enr  le  dialeote  du  Tournaisis. 
In  anderen  Dialekten  entspricht  diesem  c  ein  z,  im  Francischen 
in  historischer  Zeit,  so  scheint  es,  ein  #;  it>r.«r,  Rnmnmr  (vergl. 
Rothenberg  S.  24),  Consians,  ains.  So  dürften  denn  auch  nfrz. 
mens,  sers,  amsens  etc.  [einige  Belege  aus  dem  Anfang  des 
XV.  Jahrhd.  sind:  je  sens  (:  sens)  Christ  Pizaii,  long  estude  4l^7(>, 
5002;  je  mm»  (:  eotnmendemem)  ib.  2123;  je  mmu  (:  argummu) 
3840 ;  mens  je  (:  loenge)  3796.  Und  aneb  bier  analogisobei  je 
me  vans  Oeaoane)  5454;  je  ains  (iviäamt)  1106]  den  von  Tobler, 
Venbau^  S.  148  aufgezählten  1.  Sing.  Ind.  Präs.  zuzuzählen  sein, 
deren  Stammauslaut  s  etymologisch  begründet  ist,  ebenso  be- 
gründet wie  jenes  6  im  Pikard.,  nicht  dorther  entlehnt  (c£l 
Iloming  1.  c.}.  Cc  in  j'avarue,  cDunneiice  etc.  ist  durch  Fonnen- 
ifbertragung  zu  erklären.  Altirauz.  je  cotmuans  z.  B.  Oouci  XV 
(Littre). 

Zim  Subjonei  Prils.  pregne  wird  bemerkt,  dass  es  aacb 
Hegne,  viegne  gebildet  sei.  Nahe  liegt  es  auch,  an  Einflnss  der 
zahlreieben  Verba  auf  -eindre  (attemdre,  fmdre  etc.)  su  denken, 
die  begrüflieh  sum  Teil  nicht  ferner  nnd  formell  nüber  stehen 

als  viegne,  ti'egne  mit  ihren  Infinitiven  «anir,  ienir.  Hier  war  zu 
erwähnen,  dasR  analoge  Bildungen  auch  in  anderen  Verben  als 
prendre  nieht  selten  begegnen  z.  B.  querqent  Alex.  60 b;  secorge^ 
Ben.  II,  42'.Kj  (Burguy);  dejj'emjt  Aiol  325  (cf.  Foerster,  Anm.); 
confonge  ib.  7(35;  ameignies  Chev.  11,  esp.  1707;  je  doingne  * 
Chey.  ly.  1841,  5759  etc.;  dengne  Dial.  An.  XXIV,  1  etc.  etc.  In 
modernen  Patois  bo^  (bowe),  m?ge  (mette);  cf.  Ghabaneau,  Eist 
et  tfaöor.  de  la  eoi\jiig.  fr.',  8.  72  Anm.  Vgl.  Willenberg,  Ront 
Stud.  III,  385.  Manchmal  mag  die  analogische  Wirksamkeit  in 
Vulgärlatein.  Zeit  zurückdatieren.  Vp:!.  Schuehardt,  Vokalismus 
II,  504.    Böhmer,  Jahrbuch  X,  173  ff. 

S.  49.  Wann  ältere  pregne,  viemjnf  diirc}i  neufrz.  prnin«, 
vierms  verdrängt  wurden,  dürfte  sich  deshalb  nicht  leicht  be- 
stimmen lassen,  weil  nn  im  Aitfrz.  gelejrentlich  graphisch  fUr  f» 
steht,  also  lautlich  mit  gn^  ngn  idenübcii  sein  kann.  K.  Hndet 
viewne  zuerst  C.  N.  Nouv.  ed.  Jacob,  S.  60.  Ältere  Belege  dieser 
Schreibung  scheinen  nicht  ganz  selten  zu  sein:  avennei  Dial. 
Aulm.  XIX,  17;  aviene  ib.  XXXIV,  16;  reprenet  XXIX,  4;  renne 
(—  regriuin)  :  fienne  Emp.  Const.  424  wird  von  Gröber,  Rom. 
ÜUehr.  II,  4d4  citiert   Ad  den  zweideutigen  Keim  vaigne  (fon- 
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tainne)  Rieh.  bi.  1253  sei  hier  erinnert.  Ob  neufrz.  vienne, 
prenne  ausschliesBÜcli,  oder  übeiimupi,  durch  Formeuubtutragung 
211  erklären  sind,  darf  fraglieh  erBCbeinen.  Eine  andere  Möglich- 
keit der  ErklXmng  Jener  Formen  verdiente  Beaclitung,  nXmIich 
die,  dasB  in  der  Mundart  von  Ile  de  France  ein  Laatgesets,  nach 
dem  ne  ne  wurde,  wirksam  —  nicht  ySilig  durchgedrungen  — 
war,  zur  Zeit  als  diese  zur  Schriftsprache  erstarrte.  Dem  indi- 
viduellen Gutdünken  der  Grammatiker  wUre  es  dann  in  jedem 
einzelnen  Falle  Überlassen  «i^eblieben,  ob  sie  der  Form  mit  n  oder 
n  den  Vorznjr  ^ebcn  wollten.  Beza  (Tobier  S.  7öJ  sagt:  G  quiescit 
ante  n  n\o\\v  ut  (jagiier  (lucrari).  Usus  tarnen  obtinuit,  ut  exci- 
piantur  (jiiadam,  nt  siffn^  (mffnum)  cum  derivatis,  ut  signer  (signare), 
renigner  (le^fignarej,  regne  (regnum)  et  regner  (regnare),  in  quibus  g 
quiescit  et  n  nathro  suo  sono  et  non  fllo  molli  effertur,  quasi 
scriptum  Sit  9ine,  mmr,  rmner,  rmet  rener»  Nach  Manage  sprach 
man  anneau  fUr  agneau.  Dnbois  kennt  montami  s  montagM*  Vgl. 
Livet,  Les  Gram.,  Seite  32  Anm.  Auch  aus  altfranz.  Texten 
bekannt  ist  oMener,  wozu  Foerster,  H.  Zschr.  VI,  112  f.  und 
Schuehardt,  ib.  424,  verglichen  werden  mögen.  Christ.  Piz.  1.  c. 
reimt  aignes  (:  confines)  1925  ;  roj/tje  f:  hem<ine)  2595.  Metzke  Dial. 
V.  Ile  de  Fr.,  S.  88,  citicrt  eufteigne  (:  JSeiiK^)  Rutebeuf  I,  40; 
II,  167;  taverne  (:  espergm)  ib.  11,  53  und  zahlreiche  andere  Bei- 
spiele aus  J.  Marot,  A.  Chartier,  EuBt.  Desehamp  etc.;  cf.  Neufrz. 
signet  (spr.  sirU).  Ebenso  bekannt  ist  der  umgekehrte  Lauttiber- 
gang von  fi  zu  n  aus  anderen  Mundarten.  Zahlreiche  Belege 
hlerfllr  bringt  Apfelst  „Lothr.  Psalt.''  XLI,  XL.  Im  Keuwallon. 
erscheint  sowohl  fifanztfs.  friw  wie  frange  als  frägm^  cMne  lautet 
dort  thägney  dne  dgne;  cf.  Altenburg  ^Versuch  einer  Darstellung 
der  wallon.  Mund.^^  III,  14.  Einer  eingehenden  Enuiernn^  dieser 
Fragen  durfte  Verfasser  an  dieser  Stelle  nicht  aus  dem  Wt-^e  ^ehen. 

ib.  R.  ist  der  Ansicht,  dass  altfrz.  .<fi>r<?  nicht  auf  sedpavi 
zurückznftlhren,  welches  analog:  dem  8ubstant.  sedin  ein  aiegp 
hätte  ergeben  müssen:  siece  stehe  vielmehr  in  direktem  ZuHammeu- 
hange  mit  dem  liuiikat.  siec  =  »edeo,  wo  de  im  Auslaut  richtig 
die  Tcuuis  c  hätte  ergeben  müssen.  Hiergegen  Hesse  sich 
mehreres  einwenden.  Bemerkt  sei  nur,  dass  damit  zahlreiche 
analoge  Bildungen:  «mc«,  Kece,  croce,  paroet  etc.  etc.,  die  von  R. 
nicht  erwühnt  werden  —  nur  ckkee  wird  genannt  —  nicht 
erklärt  würden.  Vergleiche  hierzu  jetzt  Mussafia,  Sitzungsberichte 
der  kais.  Akad.  der  VVissensch.  in  Wien  1883,  Nr.  VIII,  S.  27  f., 
wo  auch  die  schon  recht  umfangreiche  einschlägige  Litteratnr 
verzeichnet  ist.  Dass  aiecey  siecent  gelegentlich  auch  in  solchen 
Texten  auftan«  Ik n  [z.  B.  Oxf.  Ps.  siecent  100,  8  (Meister);  secif 
f*  12,  das  Kusch witz,  H.  Zschr.  II,  483  in  siecet  korrigiert],  in 
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denen  mao  mece  nicbt  sn  begegnen  pflegt,  ist  kaiUD  Grand 
genüg,  flir  dasselbe  eine  besondere  ErklSning  zu  sncben.  Aueh 

ffrieee  —  grieve  trifft  mao  sporadisch  in  anderen  als  pikard., 
lüthr.,  burgund.  Texten  an:  Christ.  Piz.  1,  0.  1196.  3121?,  Ix  ide 
Male  im  Reime   auf  Grece.     Ovrece  begegnet  Liv.  des 
d'Etienne  Boileau  LXXX,  1;  ovreche  ib.  LXVIIl,  1. 

ib.  Nicht  liberzctiycnd  ist  das  zu  <leii  Perfekten  cw,  «eu  etc. 
Bemerkte.  N  erfasser  versiUimt  es,  dialektische  Unterschiede  zu 
machen.  Steht  denn  peu  hei  (-hari.  d'Orl.  in  notwendigem  histor. 
Zusammenhang  mit  peuc,  poc  in  pikardiechen  Texten?  Ist  ferner 
pikard.  poc  als  eine  organisehe  Bildung  aus  potid  erwiesen?  Ist 
dieses  c  in  pikard.  Patois  nicht  yielleieht  heute  noch  in  irgend 
welcher  Gestalt  vorhanden?  Und  wenn  es  fiel,  konnte  es  nicht 
anf  organischem  Wege  sehwinden?  Selbst  in  vk  =  vidi  nimmt  R. 
„konsonitiziertes'^  i  an,  das  spttter  unter  EinfluBs  der  übrigen 
stammbetonten  Formen  geschwunden  sein  soll!  Auch  dass  finc 
—  teni  scheint  Ref.  weniji^  walirseheinlich.  Vgl.  hierzu  Cornu, 
Rom.  VIII,  360  und  Sucbier,  \l.  Zschr.  II,  260.  R.'s  Hinweis 
auf  Sucbier,  H.  Zsrhr.  lü,  4G2  passt  an  dieser  Stelle  nicht. 
Aul  Sucbier,  R.  Zschr.  II,  2fj3.  268  zu  verweisen,  hätte  sich 
Verfasser  nicht  begnügen  sollen,  da,  was  er  vorbringt,  von  den 
dort  entwiekelten  Ansichten  sich  wesentlich  unterscheidet. 

Auf  derselben  Seite  heisst  es:  „Es  liegt  die  Frage  nahe, 
weshalb  sich  in  der  3.  pers.  sing.  (1.  plur.)  prSsentis  indie.  ein 
gleicher  Einflu BS  des  AbleitongS'i  wenigstens  in  historischer  Zeit 
nicht  nachweisen  lässt.  Sollte  ein  Ableitungs-i  nicht  wirksam 
gewesen  sein  bei  der  Bildung  von  ih  commencent,  bouülent, 
saillent  etc?  In  hm/illent,  saÜUnt  äussert  sich  freilich  der  Ein- 
fluss  des  /  der  Endunjr  wesentlich  andern  als  in  den  vcn  K.  be- 
handelten Fällen,  Sie  biitten  f?leicbwuhl  eine  Erwülumn^-  ver- 
dient, umsomelir  aU  hier  die  unter  dem  Eintiuss  eines  solchen 
Ableitungs-i  entstandene  3.  plur.  selbst  wieder  andere  Formen 
mit  beeinflnsst  haben  dürfte.  Im  AltArz.  wurde  »aüHrf  wenn  ich 
recht  sehe,  ursprünglich  folgendermassen  konjugiert: 

Inf.  assalir  Leod.140;  CheY.lLesp.1587;  salir  G.  Pal.55dO; 
tressalir  Bast.  Bouil.  1276;  as-  ib.  239.  629,  953, 
1065,  1069,  1275. 

Pr.  Ind.  asaill  Rol.  987. 

asauz  Chev.  ly.  51.'51. 

sah  Rol.  1763;  assalt  M.  Brut  1794;  sialt  Chev. 

ly.  1835;  saut  Chev.  IL  esp.  658. 
assalons 
assalez 

taÜlent  RoL  2469;  Chmgn.  399;  Chev.  iy.  2355. 
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Pres.  Sobj.  asmUet  Bol.  1659;  asioHU  Httnoh.  Br.  1698; 
Bast.  Bouil.  289. 

Angeglichene  Fonnen  lassen  sich  früh  nachweisen:  saüUr 

Comput  2967;  afff^ninir  Chcv.  ly  990;  fressmUmn  Comp.  2373; 
snilt  Chaiimgii.  195  (Hs).  Das  iiiriL'^f  kehrte  Verhalten  zni^on 
eine  Anzahl  Denkmäler,  die  in  pikardischen  Hss.  tiberlietert 
sind:  aftsalmt  vr.  Aniel  391;  Mllnch.  Br.  1279;  as-  1945, 
1949;  aaleut  Chev.  II.  esp.  873;  B.  Bouil.  990;  as-  4695, 
5314;  eahtU  Rieb.  bi.  22SS,  3078;  Mßtdml  Önil.  Pal.  319.  So 
aaoh  Nenpikard.  Foereter  bemerkt  zu  seHeni  Chev.  IL  eep.  XLIX 
„momlliertes  L  wird  dnreb  einfachee  ausgedruckt."  Dies  bliebe 
zu  untersuchen.  Formen  wie  fermal,  traval  lassen  sich  zum 
Vergleich  nicht  wohl  heranziehen.  —  Alinlich  dürfte  es  sich  mit 
bonälir  verhalten;  mit  dem  Unterschied,  dass  ursprUnprl.  je  boitz 
(boil  -f-  »),  tu  bßus,  il  hont  noch  heute  bestehen.  Altes  houlir 
[z.  B.  Bast.  Bouil  509],  boulons  etc.  wurden  auch  hier  durch 
bouiUb\  houiUnns  verdrängt.  7/j?  holent  (:  colent)  begegnet  Chev. 
ly.  6201.  —  Wie  verhält  es  sich  mit  faUlir,  piller f 

8.  50.  R.  bekämpft  die  ADSicht  Foerster's,  nach  der  franz. 
serveni  anf  *8ervant  lorttekgehe  nnd  meint  j^Servmnt  mnsstei  selbst 
wenn  das  franzSsiseke  -ent  ans  -ant  entstanden  wäre,  unter  allen 
Umständen  serjent  ergeben.  Wir  sehen  die  Lösung  der  Frage 
vielmehr  in  der  Tendenz,  den  allgemeinen  Verbalstamm  wrv- 
tlberall  durchzuführen."  Ein  Versuch,  VerfasserR  Beweis  fllr 
diese  These,  dem  ich  nicht  beizustimmen  vermähr,  zu  widerlegen, 
würde  hier  zu  weit  füliren.  Bemerkt  sei  nur,  dass,  solange  ein 
serjent  (sei'vivnt)  in  franz.  Zeit  nicht  nachgewiesen  ist,  nichts  im 
Wege  stehen  dürfte,  ein  vulgUrlat.  "^aervunt  als  Etymon  des 
franzOs.  Wortes  zn  verrnnten,  d.  h.  die  FormQberlragung  in 
Vulgärlatein.  Zeit  zarQckzudatieren.  Erwähnt  sein  mag  hier  aneh 
franz.  tmmit^  das  Ltteking,  Mundarten  73,  anf  sapmt  statt  Mpitmi 
zurttckfÜhrt  —  Einfluss  eines  alten  latein.  Ableitnngs-i  könnte 
man  noch  erkennen  wollen  in  mifinent  =  veninnt,  das  im  Altfrz. 
gelegentlich  sich  nachweisen  liisst  (cf.  Foerster,  Lyon.  Ysop, 
XXXVII);  doch  liegt  hier  wohl  eine  andere  Erkl:inui^_r  niiher. 

ib.  n^^'^  gleiche  Ursache  hat  denn  auch  im  l  artic.  pra.*8. 
der  hierher  gehörigen  Verba  der  Analogie  ein  leichteres  Spiel 
gegeben;  vgl.  mourant  =  *morianteni ,  t^enant  =  *veniunUtin^ 
Kntcmt  =  *8enÜeademf  servant  »  *«ervtanlefn,  während  das  dem 
Verbnm  femer  liegende  snbstantiTische  serjmt^  sergent  seine  etymo- 
logische  Bildung  bewahrt  hat*  Hier  vermisse  ich  eine  Erwähnung 
des  altfrz.  Partie,  veignanty  das  neben  venant  nicht  ganz  selten 
erscheint,  z.  B.  Bast.  Bouil.  6472;  Chev.  II.  esp.  7571;  vegnan» 
Jul.  Oes.  150,  2  (Settegast).    Fraglich  darf  es  allerdings  er- 
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sf  lipinen,  oh  dieses  vei^innni  auf  lat.  veniantem  zurUckgeht  oder 
Ki  kiirui.ire  Biidung  ist.  Vgl.  Tobler,  Gütting.  gel.  Anz.  1877, 
S.  1629.  Nfrz.  se  faire  bienveigner.  Thierry  (1572)  kennt 
bianmmmer^  8.  Tbarot,  Pronondtt  S.  481.  —  Hier  hXtte  auch 
da»  analogische  Parte,  vailhm  (nfn.  noch  in  hienmUant  etc.  er- 
lialten)  eine  ErvlUiDuns  verdient,  das  in  «Itfrz.  Texten  m  ange- 
mein hliufig  neben  voulans  begegnet:  Diaig.  Greg.  21,  21;  73, 
13;  104,  2;  271,  10;  Oxf.  Psalt.  V,  4  etc.  —  Beachte  auch 
nfrz.  valant  neben  vaülant;  ferner  doUants  Jonasfr^nn.,  das  Frennd 
Verbalflf^xion  S.  31,  wie  mir  scheint,  nicht  richti»?  beurteilt.  — 
Zu  strtjtnt,  Mervant  Hesse  öich  bemerken,  dasH  in  Heznp;  auf 
mvant^  sachant  das  Verhältnis  von  NomeJi  iiud  Verbum  dab  um 
gekelirte  ist  ]He  Form  »aeam  iit  übrigens  viel  ilter  als  man 
naeli  R'e.  Andeutangen  vermuten  eollte;  vgl.  Oxf.  Psalt  S5,  11; 
48,  12  ete.;  Mpand  Diat  Anim.  VII,  16.  Vieüeioht  existierte 
ein  analog.  Parte,  sapana  neben  mpians  schon  in  viilgtfrlatein. 
'Zeit  Wann  trat  die  begriffliche  Differenziemng  ein?  SaithatU 
»  nfrz.  savant  z.  B.  noch  bei  Charl.  d'Orl. 

Altes  avanz  (hahentem)  hog:cp;nrt  Oxf.  Pa.  37,  IT)  und 
Camb.  Ps.  ib.  (FiclitiO.  —  Kia  Parte,  fnijauf  =  frz.  faisant 
spricht  man  heute  in  Lothringen  (cf.  Adam  402.  403).  Dass 
hier  Analogie  im  Spiel,  bedürfte  freilicli  eines  besonderen 
Kaeliweifles. 

b)  Fälseliliohe  Behandlnng  des  e. 

8.  51.  Verf.  ist  der  Ansieht,  dase  eine  aus  ntemma  za- 
niebst  entwickelte  prUhlstor.  Form  neiaons  existiert  habe,  die  dann 
»pSter  durch  den  den  tibrifren  Formen  eigentümlichen  Stamm  noi 
bceiuHusst  worden  sei.  Dris  mn^z,  richtig;  sein.  Der  Beweis,  den 
Verf.  führt,  ist  nielit  Uberzeufrend.  L'm  Lautgesetze  aufzufinden, 
nach  denen  Verbal  formen  umgeformt  wurden,  sollte  man,  solange 
irgend  ein  ariderer  Ausweg  bleibt,  nicht  Verbalformen  befragen, 
die  selbst  einem  analogen  Pormensystem  angehören  und  daher 
selbst  analogiscber  Wirksamkeit  ihr  Dasein  verdanken  konnten. 
I>oppe]t  nnsniissig  aber  mnss  es  erscheinen,  wenn  R.  Formen 
wie  culzt,  cheoaUi  zur  BegrUndun;;  seiner  Ansicht  heranaieht,  da 
hier  das  c  der  latein.  Etyma  unter  lautlich  vbUig  verschiedenen 
Itedingungen,  nach  der  Tonnilbe,  steht. 

ib.  ^ronvni.y seilt,  connoissH  haben  nicht  cognoacunt,  cognoffcnm 
zu  direkten  Vorbildern,  denn  diese  hiittcn  *conrnchmt ,  *('<moi'chs 
ergeben  müssen.^  Eiu  Lautgesetz,  nach  dem  corpioscunt  conoicitent 
eigeben  mnsite,  durfte  es  nicht  im  Altfkrs.  gegeben  haben.  Das 
von  K.  xum  Vergleich  herangezogene  Umehe  «  Iu9cub  ist  kein 
gut  gewUhttes  Beispiel.  Louehe  ist  aaeh  Analogie  des  Feminimuns 
(touäu  —  lutea)  gebildet  Im  Altfi».  ergab  luteum  Unt  (O.  Paris 
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Romania  X,  S.  58).  Umgekelirt  mag  üach  Analogie  des  Masku- 
linums Franeoi»  frOhseitig  ein  Femininum  Francoise  an  Stelle 
Siteren  Franceeche  getreten  ftein.  Diez'  Ansieht,  dass  JPVoncoM 
Hiebt  auf  Franeuteus  sartteluulldirett,  daif  jedenfalls  zweifelhaft 
erseheinen.  Vei^leiehe  noch  friscum  freia;  hoamm  hoü,  pik. 
hos;  discum  doia,  Conoisse  (cognoscam)  wird  durch  andere 
Formen  dieses  Verbums  beeinilusst  worden  sein  (Gomu,  Roma- 
nia  VII,  3G6).  Als  Überrrstp  alter  Bildung  kümen  allenfalls  in 
Betracht  conoichet  Pseudo  Turp.  300,  4  (Görlich);  ingemiaehans 
Dial.  Anim.  S.  275,  8. 

c)  Fftlscliliche  Einschiebung  von  assibiliertem  c. 

Zu  diaeni  vgl.  noch  Knaucr  Jalirb.  XiV,  265;  wo  zwei 
Belege  aus  dem  XIV.  Jahrh.  verzeichnet  sind.  —  Verf.  httlt 
eomZui*«  für  eine  jüngere  Bildung  als  conduU,  Hier  hätte  wohl 
eine  ältere  Ansieht,  nach  der  nieht  klass.  lat  conifocoi,  sondern 
vulgärlat  *eonduceat  (woraus  cmduea  und,  wie  Neumann  I.  c. 
S.  83  auBfiili rt,  durch  Angleichung  an  eondniswns  conduise)  dem 
französisclion  Worte  zu  Grunde  liegt,  einige  Beachtung  verdient. 
Durch  sorgfältige  Beobarbtioitr  des  Sprachgrcbrauches  der  älteren 
Denkmäler  (in  Bezug  auf  das  frühere  Auftrcteii  von  crmdufe  oder 
conduise)  hätte  sich  zur  Entscheidung  der  Frage  vielleicht  etwas 
beitragen  lassen.  —  Doceiet  Ba.  Ohrest.  5,  18  ist  nicht  ditcebat 
sondern  docebat. 

S.  52.  d)  Fälsehliche  Einschiebung  von  s.  R's. 
Ansieht,  nach  der  das  Auftreten  eines  nnorganisehen  $  in  de»- 
tnuaoUf  destndawieni  ungefilbr  gleiehzeitig  ist  mit  dem  Sohwand 
der  starken  Perfektformen  deitnaSt  dettruitt  deatnaatrent  (XIII. 
bis  XIV.  Jahrh.  nach  R'b.  Angabe),  bedürfte  der  Bestätigung  auf 
Grund  einer  sorgfältigen  Untersnchung  älterer  Texte.  Beachte, 
dass  def'fri/hement  bereits  Dial.  Greg.  28,  9.  Ü'df  7  und  deatnaaoU 
Mttnch.  Brut.  4075  erscheint. 

ib.  j^Fuir{e)  und  hruire  können  j^eradc  deslialh,  weil  ihr 
Pei-fektnra  nicht  sigmatisch  ist,  ein  im  Präsensstamni  nicht  auf- 
weisen." Wohl  noch  ein  anderer  Grund  Hesse  sich  für  diese 
Erscheinung  geltend  machen.  Fmr  unterschied  sieh  im  Altfrz. 
von  den  Yeiben  der  Qmppe  -vir  (dmr,  hdre  etc.)  in  lantlieker 
Beziehjung  wesentiieh.  In  mehreren  Dialekten  seheinen  die  alten 
Formen  fair,  fotdry  foirai  ete.  noch  lange  sehr  gebräuchlich  ge- 
wesen  zu  sein.  Noch  Palsgrave  kennt  sie.  In  modernen  Patois 
(Lothringen,  Foitou)  sind  sie  heute  lebendig.  Vgl.  Franz.  Studien 
III,  390.  Streiche  in  der  dort  mitgeteilten  Beispielsammlung 
foirer  Chardry.  Zahlrcio^ie  andere  Belege,  z.  B.  aus  Lyon. 
Ysop.,  Kenart,  Octavian  Jiesseii  sich  hinzufliegen.  FUr  hronir  (nlgire) 
statt  bruire  sind  Belege  meines  Wissens  noch  nicht  gesammelt, 
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woraus  mVht  folgt,  dass  die  alte  Sprache  nicht  altes  organisches 
hronir  neben  bruir  lanp:c  bewahrt  habe.  Vgl.  Christ.  Pizan  1.  c. 
1541  ^rxnis  posmes  ja  le  son  oir  JJes  ijavea  qite  l  en  ot  brouir." 
Auch  dürfte  die  Ansicht  Derjenigen,  welche  nfrz.  hronir  und  hruire 
auf  dasselbe  Etymon  zurückführen  wollen,  nicht  ohne  weiteres 
von  der  Hand  sn  weisen  sein. 

Verf.  legt  sieh  weiter  die  Frage  vor,  „welches  Verbnm 
bat  die  Veranlassung  an  der  Umwandlung  von  doom  —  claw 
dimu8  zw  closona  gegeben?"  Hier  IXsst  eich  an  Einfluss  des 
Partie.  clo8,  clote  und  zahlreicher  —  gleichviel  ob  primitiver 
oder  abgeleiteter  —  Nomina  gleichen  Stammes,  z.  B.  clonage, 
doser ie,  closeU  closement ,  closure  und  anderer,  die  bei  Godefroy 
verzeichnet  sind,  erinnern. 

Dass  bei  Beurteilung  de»  unorganischen  s  in  destruisoit, 
conduisoit  etc.  die  Formen  des  Präteritums  mit  in  Rechnung  zu 
sieben  sind,  soll  hier  natürlich  nieht  bestritten  werden. 

8.  53.  „Aus  raaisU  =  r<ww  entstand  das  PerfelLtam  je 
TOM  Palsgrave  S*  662,  und  danaeb  ist  offenbar  die  ebendaselbst 
angefUhiie  Präsensform  noun  rasons  fiihrfillch  geschaffen  worden." 
Vergleiche  hierzu  Diez  Etym.  I,  264  und  Littrö,  der  franz. 
roter  aus  dem  XII.  Jalirh.  belegt. 

ib.  „Das  sekundäre  Perfektum  ü  escrif?if  für  escrist  nach 
tu  escrisis  =  s-rripsisti  .  ,  .  veranlasste  Präsensl'ormeu  wie  desrri.se 
etc."  Wenhaib  i^ullten  ausschliesslich  die  sekundären  Perlekt- 
formen  diesen  Einfluss  geübt  haben?  Encrisant  begegnet  bereits 
Dial.  Greg.  8,  7 ;  ob  das  sekundäre  Perfekt  ebenso  weit  hinauf- 
reicht, bliebe  su  untersuchen.  —  Formen  wie  fescrips  Cbarl. 
d'Orl.  (s.  NordstrQm),  reseripie  Froiss.,  «seripae»  Jnb.  Myst  in6d. 
II,  243,  escripsent  Froiss.)  I,  3  (Knauer),  escrIpHoit  Froiss. 
I,  188  (Knauer),  rescripsant  J.  Stav.  hätte  ich  abgesondert 
betrachtet  Beachtenswert  ist,  dass  hier  nicht  Einfluss  der  franz., 
sondern  der  latein.  Priiteritalfonnen  im  Präseiisstauime  kIcIi  zoigt, 
beachtenswert,  auch  wenn  es  sich  nur  um  eine  melir  grapliische 
Frage  dabei  handeln  sollte.  Hätten  wir  es  ganz  auäsehliesslich 
mit  einer  Neuerung  der  Lateinkundigen  zu  thun,  weshalb  wurde 
nicht  das  etymoL  h  des  latein.  Präsens  eingeschoben?  An  Suchiers 
Ausltthmngen  an  evanowir  R.  Zschr.  VI,  436  sei  erinnert 
Bei  Erklärung  des  analogischen  Präsens  eterUe^  escriemt  etc. 
darf  auch  das  in  der  alltäglichen  Rede  gewiss  oft  damit  cusam- 
men  genannte  Verbum  lire,  das  seit  ältester  Zeit  nous  lisons,  ih 
lisent  bildet,  nicht  übersehen  werden.  MJ^glich  ist,  dass  auch 
disent,  disons-  etc.  dnreh  die  entsprechenden  Fornicii  von  lire  mit 
beeinflusst  wurden.  Ausgeschlossen  ist,  wie  K.  rielitig  bemerkt, 
die  Annahme  einer  umgekehrten  Anbildung  von  lisons  an  das 
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viel  jüngere  dieona.  Vergleiche  noch  Diez  Gram.^  II,  241,  der 
auch  faisoHSf  despisons  in  Vorschlag  briagt  als  Formen,  an  die 

lufon^  sich  angelehnt  haben  könne.  —  Erinnert  sei  hier  auch 
an  Lttcking's  Erklärung  rlr  f^  .?  in  lisorut,  lisent  etc.  Mundarten, 
S.  83,  der  G.  Paris  Romania  VII,  122  zustimmt. 

ib.  Zu  deissirenf  vgl.  Göilich  Franz.  Studien  III,  165,  wo- 
selbät  weitere  Belege  und  auch  je  deissi  verzeichnet  sind. 

S.  54.  Zu  visqueitj  beneesqitir ,  nasquir  vgl.  Homania  XI, 
621.  Im  Wallonischen  und  Lotbrini^selien  leben  die  Fomen  mit 
analogischem  qu  noch  hente  fort.  Vtnare  lantet  dort  vfter,  vdd; 
cf.  Altenbnrg  1.  o.  ni,  15. 

ej  Fälschlicher  Schwund  des  S.  Im  ersten  Teil  dieses 
Abschnittes  hätte  sich  K.,  da  er  Ober  den  hier  behandelten 
Oegenstand  niclits  nenea  mitzuteilen  hat,  ungleich  kürzer  fassen 
können.  In  der  Erhaltung  des  .s-  in  mesis,  pre^is  ein  pikardisches 
Dialektkriterium  zuerst  erkannt  zu  haben,  ist  ein  Verdienst,  wo- 
rauf gewiss  auch  Suchier  niemals  hat  Anspruch  erheben  wollen. 
Diese  Erkenntnis  ist  längst  nicht  mehr  neu.  Vgl.  u.  a.  Diez 
Gram.'  II,  243.  Xu  des  Eef.  Bcispielsammlung  Franz.  Studien  III 
sind  die  aus  8.  St  Bemh.  citierten  Belege  preist,  soffeitt  sn 
streichen.  —  In  diesem  oder  dem  vorhergehenden  Abschnitt 
hätten  die  so  hXnfig  begegnenden  sigmatisehen  Perfektformen,  die 
unter  Einfluss  von  msm,  äeei»  etc.  entstanden,  eine  Erwähnung 
verdient,  z.  B.  amorteekneay  covvertssmes,  werpesmeSy  fusist  etc. 
etc.  R.  nennt  nur  gesisse,  plaisi,  lisi  und  erklärt  in  diesen  Bil- 
dungen das  s  aus  dem  Präsensstamm.  Vgl.  0.  Paris  Etüde  sur 
le  role  de  l'accent  lat.  B.  74.  Tobler  Gotting,  gel.  Anz.  1877, 
S.  1608.  Beispiele  wurden  mehr  als  einmal  ziisainiDengestellt. 
So  wird  von  Mussatia  Litteraturblatt  1882,  S]).  184  auf  viscsl 
(-ist)  von  videre  in  Fred.  Greg,  aufmerksam  gemacht  Vgl.  ferner 
Uhlemann  Rom.  Stnd.  IV,  603,  woselbst  auch  weitere  einschU- 
gige  Litteratur  verzeichnet  ist.  Einige  Belege  aach  Franz. 
Studien  lU,  8.  440. 

S.  55.  „Seltsam  ist  der  Abfall  des  auslautenden  t  in  den 
part.  perf.  luit,  nuü  .  .  .  Fonnen,  die  offenbar  unter  dem  Einfluss 
von  Partizipien  wie  conduit,  destruit  an  Stelle  altfrz.  lmf<lt  .  .  . 
entstanden  sind."  Weshalb  seltsain?  Sogenanntes  festes  t  wurde 
doch  auch  in  nicht  wenigen  anderen  Fullen,  sei  es  dass  es  bereits 
verstummt  war  oder  noch  lautete,  unter  dem  Einfluss  der  Ana- 
logie aufgegeben:  a  —  habet;  loue  =-  lot  =  laudet,  va  —  vadit; 
die  —  dedit^  wozu  Mussafla  Litteraturblatt  1882,  Sp.  233,  Anm.  8 
zu  vergleichen  ist»  etc.  Umgekehrt  fxSt  »  hahtat  Weshalb 
werden  die  Parte.  Zuil,  wuit  als  jüngere  nach  äiuxt,  deetndt  an 
Stelle  des  altfirz.  hdeU  gebildete  Formen  bezeichnet?  Seit  dem 
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XII.  Jahrhundert  lassen  sirb  im  Altfranzösischen  die  Verba  nmr 

(*n6cer€f  ital.  nuncere)  und  nuisir,  Ivir  und  hn^ir  nachweisen. 
Nichts  berechtigt  meines  Wissens,  ein  franz.  ]*artc.  htif  oder 
nuit  für  jünger  zu  lialton  als  hn'sit  und  nuiait.  Einige  Belege 
filr  hdr,  luisir,  nuir,  iiuisir  mögen  hier  mitgeteilt  werden :  nuisir 
Oxf.  Psalt.;  nuiftirai  ib.  88,  33;  nuir  Chev.  ly.  118;  luiroii  Dial. 
Greg.  58,  4;  luira  Chev.  ly.  1838;  luisit  (Perf.)  Dial.  Greg.  214, 
25;  105,  8;  105,  21;  FranaSsisohe  Stud.  III,  439  ist  luUit  au 
streiclieiL 

ib.  ^Das  Sehwinden  des  t  mag  hier  veranlasst  sein  durch 

die  syntaktische  Unmöglichkeit,  weibliche  Formen  wie  *ha^ 
*ni«fe  an  bilden,  welche  in  sinnlicherer  Weise  das  Sprachbewusst- 
sein  an  die  rechtmässige  Existenz  des  t  hätten  gemahnen  können." 
Eine  syntaktische  l^nmögliehkeit,  ein  Femininum  nuite  zu  bilden, 
existiert  fUr  das  alt-  und  mittelfranzüsische  nicht.  FAle  s'p.st 
nuite  zu  sagen  war  ebenso  gestattet  wie  z.  R.  Christine  de  Pizan 
1.  c.  3ö43  schreibt  Et  a  par  moy  me  suis  sousrise  (:  autorise). 
Vgl.  Gessner  Jahrb.  1876;  Darmesteter  und  Uatzf.  XVIe  sidcle, 
272  Anm.  —  Nwl  statt  mM  sehrleb  man  vielleicht  (denn  um 
eüie  graphische  Nenemng  handelt  es  sich  hier  doch  wohl),  am 
es  von  nuif  =  noekm  su  nftterscheiden«  —  Hier  witre  yielleicbt 
auch  der  geeignete  Platz  gewesen,  des  unorganischen  t  im  Fe< 
mininum  gewisser  Partizipien  pikardischer ,  wallonischer  und 
lothringischer  Texte  zu  gedenken;  z.  B.  deute  Dial.  Greg.  131, 
12;  crinte  209,  11;  cnrjnvte  d'Herbomez  1.  c.  8.  131;  liute  ib. 
131  etc.  ete.  Vgl.  Apfelst.  Lothring.  Psalt.,  S.  XLI.  —  Zum 
altfranz.  Parte,  desconfi,  descmifie  vergleiche  FoerRter  Chev.  II 
esp.  LX.  —  Reachte  auch  nfrz.  anal,  hmi,  henie  neben  benit^  hhute. 

S.  56.    Die  sekundären  Konsunanten  b,  d,  t. 

Dass  dem  Imperf.  ans  vteübam  in  der  alten  Spraehe  eine 
neue  Impezfektbildnng  ans  dem  Inf.  taitre  znr  Seite  stand,  lässt 
sich,  wie  schon  G.  Paris  ätude  sur  le  rdle  de  l'ac.  lat.  8.  79 
bemerkt,  avch  aas  östlichen  Texten  ersehen;  z.  B.  sUwet  {—  stabat) 
Dial.  Greg.  156,  5;  estevet  169,  1;  steuent  214,  23;  steivent 
215,  1;  estevet  17,  8;  71,  6;  85,  15;  dahingegen  estoit  (er 
war)  18,  14;  astoit  18,  16:  12  etc.  Neubildung  aus  dem 
Inf.  ist  ebenso  altfrz.  esferai:  vjjrl.  G.  Pari»  i.  c;  Koschwitz  K. 
Zschr.  II,  482;  Foerster  Aiol  zu  821. 

S.  57.  Verfasser  sielit  in  der  Verdrängung  der  Lautgruppe 
mbr  durch  ndr  in  den  \'crben  crcmhre  {&o  lautet  die  ursprüng- 
liche Form,  nicht  eriembre),  prembre,  gemhre,  raemkre  einen  „rein 
mecbanischen  Vorgang,"  der  in  Folge  der  Nasalienuig  des  m 
eingetreten  sei.  Diese  Ansicht  bat  zar  anerwiesenen  Vorans- 
setznng,  dass  in  crendrai . . ,  Rol.  257.  791 ;  Oxf.  Ps.  III,  6  etc. 
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NsBalTokal  gesproehen  wurde»  in  crUfmbre  Ratbf.  II,  160;  rmmbre 
Gartul.  d'Autun  117  (XIII.  Jabrh.);  raembre  Hiftt  de  Metz  ed. 
Tabouillot  III,  218;  reemhrer  Ordon.  1,  74  etc.  der  orile  Laut 
bestand  und  Hisst  unerklärt,  wesshalb  chambre  ein  rhondre^ 
timbre  ein  tindrer  remembrer  ein  remendrer  etc.  nicht  ergaben. 

ib.  ,FUr  die  Gruppe  Idr  kommt  moldre,  moudre  nicht  in 
Bctraclit;  dieses  Verb  scheint  unter  dem  Kintliisa  stammverwandter 
anderer  liedeteile  (moulinf)  jede  Bee inträchtig uii^;  seines  ihm 
gramnuitiBch  (?)  zukommenden  Stammes  %n  jeder  Zeit  von  sieh 
gewiesen  au  haben.**  Eine  Belegsammlung  wSre  an  dieser  Stelle 
recht  erwttnscht  gewesen.  Die  einsige  altfra.  Form  des  SubJ. 
PrSs.)  die  ich  citiert  finde  (Littrd),  lautet  meidUe!  Hier  war  noch 
von  to^re  zu  handeln,  das,  soweit  idi  sehe,  im  Altfranz.  in 
Bezn?  auf  den  Stammanslaiit  wie  rnoldrc  behandelt  wurde:  tolent 
Rol.  2464.  2585;  Cliev.  ly.  842;  Guil.  Tal.  5G02;  Münch.  Br. 
804;  toloi'f  Dial.  Greg.  40,  20  etc.  Im  Subj.  Präs.  auch  hier 
toillent  .].  Blaiv.  528;  Udges ,  tolcjent  Oxf.  Ps. ;  ioylle  iiuch 
Alexanderfr.  (Foerster  B.  Zschr.  VI,  422).  In  den  meisten  der- 
artigen Füllen  wird,  wie  eine  Yergleichang  der  anderen  romani- 
schen Sprachen  zeigt  (cf.  Böhmer  1.  c),  analogische  Wirksamkeit 
schon  in  Vulgärlatein.  Zeit  anaunehmen  sein. 

Ebenda  findet  Vf.  in  fcAsouSt  je  ahsouba  ( bs  absolvo)  eine 
wenig  volkBttimliche  Annäherung  an  das  lat. ^Etymon!  Falls  es 
für  die  Erklärung  von  fabsonz,  ahsom  (absoly  absol  -j-  .v)  der 
Annahme  analogischer  Wirksamkeit  >>p<1itrfte,  würde  man  an  Ein- 
fluss  der  2.  und  3.  Perß.  Sing,  zu  denken  liaben,  die  reprelrecht 
auch  im  Altfrz.  tu  ahsoiiz.  ü  abmut  lauteten.  —  J'abmlz  wird  von 
Littre  aus  Joinv.  belegt.  —  Dass  absolvons,  absolvmt  Neubil- 
dungen des  XVI.  und  XVII.  Jahrb.  sind  und  mit  ttedve  Dial. 
Anim.  XXVIII,  5  in  einem  historischen  Zusammenhang  nicht 
stehen,  erscheint  Ref.  nicht  erwiesen.  Zu  Vfs.  Hinweis  auf 
Beispiele  aus  Amyot  (Burguy  II,  206),  die  noch  die  alten  For- 
men des  yei1)um8  soudre^  cur  etc.  repräsentieren  sollen,  sei  be- 
merkt, dass  dort  nur  altes  absouloi/ent  einmal  belegt  ist,  alle 
libri^yen  daselbst  citierten  Formen:  soudre,  ahsovz,  absolurent  (cf. 
Littre),  absolut,  reHolurmt  noch  heute  nicht  ansser  (Jebrauch  sind. 

S.  58  maeht  R.  auf  eine  fUr  die  Dialcktfor.scliuiig  wieliti^rc 
und  noch  wenig  eingehend  beobachtete  (cf.  Chabaneau  1.  c. 
S.  92)  Erscheinung,  namentlich  wallonischer  Texte  aufmerksam, 
in  den  Verben  pUindTty  ieindrej  jomdre  etc.  das  sekundäre  d  des 
Infinit  und  Fut.  auf  die  anderen  Formen  zu  übertragen.  Da  die 
hier  in  Frage  kommenden  zahlreichen  Verba  auch  in  Urkunden 
ziemlich  häufig  begegnen,  wtirdc  der  Versuch  einer  genaueren 
lokalen  Abgrenzung  eine  lohnende  Aufgabe  sein.   Ref.  begegne- 
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ton  einsehliigige  Foimen  (eompl€Undant ,  plainäoimt  etc.)  nieht 
Betten  auch  in  Urkunden  aus  Metz  und  Oambron. 

S.  59.  Dass  Froissart  walnscheinlich  der  Formen  mit 
fiTifrcschobencm  d  sicli  bodieiito,  folf^ert  Verf.  daraus,  dass  die- 
jenigen Beiiii'r  Poesien  oder  PrcisascluiftfMi.  wolohe  in  Hss.  über- 
liefert sind,  die  wabrscbeinlich  die  Ortogiaphie  des  Autors  reprR- 
Sfiitieren ,  »olebo  Foniuii  (Inrchwe*!:  autweisen.  Wenn  die 
Gedichte  anderer  Um.  diese  Formen  nicht  zeigen,  kUnnte  daraus 
ffir  ihre  UnXchtiieU  dami  etwas  gefolgert  werden,  wenn  die 
Bestitnierung  jener  analogischen  Formen  die  Reime  nicht  znlieseen. 

S.  61.  Die  Form  vaincre  iSset  sieh,  wie  aneh  Foerster 
R.  Zschr.  I  bemerkt,  seit  dem  XU.  Jahrh.  nachweisen  und  er- 
scheint im  XIII.  Jahrh.  brreits  gar  nicht  selten;  cf.  Dial.  Gre^. 
136,  16;  lliob  S0\\  U;  Chev.  ly  5468;  Darm.  7138;  Pseud. 
Tnrp.  301,  5;  27:1,  2:i  nmnrtre). 

ib.  Formen  wie  rend  —  reddit,  fend  =  tendit  etc.  siiul 
auch  dem  Altfranz,  nicht  fremd;  ef.  Hiob  iJÜ8,  33.  309,  41. 
314,  2.  \^\.  Uhleraann,  Rom.  ftttid.  IV,  601.  Häutig  erscheinen 
sie  allerdingä  erbt  im  XV'.  Jahrhd.  Mehr  als  das  d  des  französ. 
Infinit  wurde  ftir  diese  Behreibmig  wohl  das  d  des  lateinischen 
Etymons  massgebend.  Dass  im  Nenfrana.  anssohliesslich  diejenigen 
Verba  mit  -ndr-  im  Inf.  ein  unoigan.  d  im  PrXs.  haben,  die  anch 
im  Latein,  ein  d  im  Infinit  aufweisen,  ist  kein  Zufall.  Beaa 
(ed.  Tobler,  8.  23  f.)  bemerkt:  „Sic  quamvis  terti»  per8ona3  singu- 
lares  praisentis  indicandi  modi  verbomm  activorum  t  literam 
regulariter  requirant  in  Bncnnda  et  tertia  conjnj^ationibnB,  seri- 
bimns  tarnen  entend  (intf'll/)ii.t),  fend,  defend,  fand,  t  f^pfmd,  propter 
infinita  mfmdre,  feudre,  deftiuire,  fundre,  vfspondre,  quibus  etiam 
nonnulli  adduiit  plaind.,  peind,  eraind,  feind,  estiudnd,  joind,  poind 
sed  immerito.  Nec  enim  in  eornni  iutinitiB  modis,  plaindre^ 
peindre  . . .  Htera  d  Inveoitnr  nt  in  iUis  ex  analogia  sed  euphoni» 
causa  inseritor,  nt  in  Grteea  diettone  dv3p^  pro  d»fp6^  etc.^ 
Beaehte  noch,  dass  man  im  XV.  ntad  XVI.  Jahrtid.  nicht  nur  ü 
prenä^  deffend  etc.  schrieb,  sondern  auch  il  mid  {vUfere)j  z.  B. 
Ronsard  (Bibl.  Elzev.)  III,  123.  IV,  135;  ü  vid  (statt  vit,  Perf.) 
Christ  Pia,  1.  c.  1482  (C.  D.);  il  exclud  (cf.  Littre).  —  Auch 
ncufranz*  oMMcb,  asskdB,  atned  und  aied  (sedere)  sind  hier  zu 
ueimen. 

S.  62.  „Das  /  der  Endung  der  3.  pers.  sinj?.  iHt  hinter 
diesem  d  als  überliUsbijj:  ansg-efallen."  Hat  man  einmal  rciKff, 
defendt  geschrieben?  —  Uompt  neben  ront  begegnet  auch  im 
Altfrz.  nicht  selten ;  cf.  Oxf.  Kol.  1227.  1265;  J.  Blair.  1071  eto. 

g)  Unorganischer  Ausfall  des  eingeschobenen  d. 
R.  bekennt  sich  in  der  Ansieht,  nach  der  mUwt^  pmeni  ete. 
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ein  8  nach  Analogie  von  mis,  prU  erhielteni  nach  der  mireni, 
prirmU  an  virent^  vendkent  angebildct  wurden.  Es  ist  mOglich, 
dass  diese  Ansicht  das  Richtige  trifft  Für  Vf.  aber  musste  es 
an  dieser  Stelle  darauf  ankommen,  seine  Ansicht  dorch  Uber- 
zeugendes Beweismaterial  zu  stützen  und  entgegenstehende  Hy- 
pothesen (vprl.  z.  B.  d'llerbomez  l.  c.  S.  127)  zu  entkräften.  Zn 
beachten  bleibt  z.  B.,  dass  gerade  in  den  Dialekten,  in  denen 
mt'sentt  prist^nt,  prisseut,  jumsscnt  etc.  begegnen,  auch  sonst  is[t]r 
gelegentlich  als  «ä,  s  erscheint  und  dasb  Bildungen  wie  reinedrent, 
oddreiit, pridrentjcanquidrmtt  in  denen  Angleichung  an  vmdirent  ete, 
ausgeschlossen  su  sein  scheint,  im  Altfrs.  nicht  ganz  selten  bC' 
gegnen.  Belege  für  das  Verstummen  des  »  vor  Kons,  lassen 
sich  aus  recht  firOher  Zeit  beibringen  (vgl.  z.  B.  Rom.  St  III,  480), 
daher  Reime  wie  vtrent  :  mirent  im  13.  Jahrhd.  vom  Vf.  nicht 
als  Stutze  fllr  seine  Ansicht  angeführt  werden  konnten. 

S.       h)  Tnorgan  is  c  h  er  A  n  sf al  1  cl  e  s  h t  .i mm  liaf te  n  d. 

Bei  Beurteihing  der  Formen  prfnenf  etc.  konimeu  auch  die 
1.  2.  Sin^.  und  der  Imperat.  in  Betraeht:  pren  Rol.  3590^  Oxf. 
1*8.  34,  2;  j^r«»  Am.  Amil.  1724  etc.  etc. 

S«  64.  i)  Ersatz  des  eingeschobenen  oder  stamm- 
haften  d  durch  j,  g. 

Ob  so  sporadisch  auftauchende  Formen  wie  s<yij(ntt  Urjaü 
„Überreste  einer  archaischen  Flexion"  sind,  oder  selbst  sekun- 
däre Bildungen,  wie  dies  Foerster,  Zschr.  f.  nfrz.  Spr.  u.  Lit.  l,  86 
fUr  forf/ant  annimmt,  darf  fraglich  erscheinen.  Noch  melir  eines 
Beweises  bedürfte  es  dafür,  dass  sie  noch,  wie  Vf.  meint,  Ein- 
fluss  ^?eniig  besessen  hätten,  Bildungen  wie  argantj  morgant  ins 
Dasein  zu  rufen.  Sollten  die  eben  genannten  l'artizipia  — 
denn  meistens  im  i'artic.  erscheint  dieses  j,  g  —  anders  zu  er- 
klären sein  als  voälantt  doUoKty  vaälant  u.  a.,  in  denen  der 
Stamraanslaut —  und  vielleicht  schon  in  yorhistor.  Zeit  des  Afrz.  — 
durch  den  Koiy.  Präs.  (auch  selbst  erat  sekundäre  Koiy.  Präs. 
wie  toäUt  preage  kämen  hier  in  Betracht),  beeinflnsst  worden 
sein  mag;  also  anleantein  :  ardeam  =  valeantem  :  vaham?  Dass 
dann  gelegentlich  diese  Lautung  auch  Uber  andere  Formen  sich 
verbreitete,  wird  nicht  Wunder  nehmen. 

S.  65.   k)  Die  Formen  je  prins,  prins  für  je  pris, 

pris. 

Vf.  bleibt  einen  Beweib  dafUr,  dass  in  diesen  Bildungen 
„offenbar"  eine  Vermischung  mit  den  Verben  ueniV,  tenir  vor- 
liegt, schuldig.  Die  entgegenstehenden  Ansichten  hätten  wohl 
auch  hier  eine  eingehendere  Erörterung  verdient.  Wie  sind  an 
erklären  onemm»  "x  mamicuSf  amtM  =  amicusj  e&emuwe  etc., 
^6  in  denselben  Texten  begegnen^  in  denen     prinSf  prm»  be- 
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Bonden  hliifi^  erselieinen?  Belege  bei  Apfest  1.  e.  LX.  YgL 

ferner  samin  R.  Zseh.  VII,  351^  208;  amins  Ba.  Rom.  Paatour. 
I,  8;  I,  23;  I,  24  etc.  ete.;  eanmin  ib.  I,  26;  nuint  —  nidt 
J.  Ceaar  XXI  (Settcg.) ;  censer  =  cesser  Dial.  aniin.  XXX,  29; 
epense  ib.  33  (v^l.  Bnniiardot,  S.  327),  veninr  =  vem'r,  das 
Engelmann,  Über  die  Entstehung  der  Nasalvokale  im  Aitfranz., 
S.  59  citiert  und  heute  im  Burgundischen  und  Lotin iugischen  als 
venin  neben  dreumin  =  dormir  (cf.  Schnackenburg  S.  51)  er- 
seheiat  Gelegentlieh  begegneadea  Uns  (statt  ienu)  erklärt  R. 
dnrch  Anbiidung  an  selbst  seknndSres  priM,  Bemerkt  sei,  dais 
heute  der  Patois  du  Bessin  (cf.  Joret)  ein  Parte.  Muim  kennt 
Ebenda  premOj  aurprinze  und  amifn),  c'minse.  Erinnert  sei  an 
Roland  102,  woselbst  Boehmer  ein  Part,  devint  in  den  Text 
setzt.  Auch  tnins  =  m/v  begegnet  im  Altfranzösiscben.  Vgl. 
Apfolsf.  1.  c,  Neuiotliriiigisch  (cf.  Adam)  jevinf^se  (habuisiteiii), 
fainunsse  etc.  sind  bei  der  Beui-teiluug  uuserer  Formen  zu  berück* 
sichtigen. 

In  prenissiez  sieht  R.  eine  Anbildnng  an  Umsaent  Möglich. 
Eine  andere  Hdgliehkeit  ist,  dass  hier  der  Ptäsensstamm  Ein- 
iluss  übte.  Vgl.  matüt,  metUmii^  maUst  etc.,  die  in  östlichen  und 
nordöstlichen  Dialekten  bereits  des  Xin.  und  XIV.  Jahrb.  recht 
häufig  begegnen.  Einige  Belege  R.  Zschr.  S.  287  nad  Franz. 
Studien  III,  441. 

Vorstehende  Besprechung  hat  gezeigt,  wie  viele  interessante 
J'ia^t  11  vom  Vf.  in  seinem  Aufsatze  zum  ersten  Male  im  Zu- 
sauiuienhange  angeregt  werden.  DasB  bei  einem  ersten  derar- 
tigen Versuche  manches  übersehen  wird,  ist  erklärlich.  Auf 
einige  einschlägige  Fragen,  die  noch  Beachtung  verdient  hätten, 
sei  hier  kniz  hingewiesen. 

So  war  KU  Nenniann*s  Hypothese  (I.  e.  S.  87),  betreifend 
die  Terschiedene  Behaadlnng  der  anslantenden  Konsonanz  in 
vengey  revanche,  cloche,  juge  Stellung  an  nehmen.  —  Unorganisch 
ist  auch  das  v  im  Verbum  pouvoir,  das  im  Altfrz.  bis  gegen 
Ende  des  XIV.  Jahrhd.  ziemlich  regelrnJissig  die  ursprünglichen 
Formen  podinmj  poons,  pooir,  pothent  (Alex.),  poeent  etc.  auf- 
weist. Dass  es  sich  bei  nfrz.  peuvent,  pouvoir  um  eine  „eupho- 
nische Einschaltung"  des  v  handelt,  wie  neuerdings  von  Weidich, 
Die  einfachen  Formen  des  französ.  Zeitwortes  S.  24  erklärt, 
erscheint  unannehmbar.  Wahrscheinlicher  ist,  dass  wir  hier  an 
Einflnss  der  entsprechenden  Formen  von  moiamr  etc.  an  denken 
haben.  In  östlidien  Hmidarften  namentlich  scheint  votdoir  auf 
pooir  in  ithnlicher  Weise  eingewirkt  und  so  die  bekannten 
Formen  peidentf  poloient^  polront  ins  Dasein  gerufen  su  haben. 
<—  Wie  sind  an  erklSren  nfrz.  maudiatentf  güent  (a  s=  s»),  6«- 
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nissent  fUr  älteres  maudknt,  beneient?    Durch  EiiifliiB8  der  In- 

choativa?  —  Wie  verhält  es  mit  dem  Verbam  /r?re,  das  im 
XVI.  Jahrhd.  (Littre)  eine  3.  PI.  Ind.  frisent  aufweist?  —  Als 
Pc  18.  Prä;^.  Ind.  von  debere  erseboint  im  Altfrz.  doyent  neben 
doivmt,  von  denen  nur  letztcreR  iii\spi  ini- li(  b,  doymt  durch  An- 
^leichnn^  an  Ponneu  desselben  Verbums  oder  aiidcror  Verba 
(z.  B.  veoir)  zu  crklMren  sein  dürfte.  —  Ist  bei  den  kannten, 
namentlich  pikard.-wallun.  Futurbildungen,  in  denen  nr  durch  ri\ 
r  verdrSngt  wird,  s.  B.  demerrona  Ba.  Rom.  Fast.  GU,  24; 
veroni  =  venroni  Aiol  5519;  dorcns  ib.  8121  (cf.  Foerster  LI), 
ein  analogiBcher  Vorg^ang  anzunehmen,  wobei  an  Angleiehang  an 
verronff  (von  videre),  serrai  (von  ßedere)  etc.  za  denken  wäre, 
oder  liegt  hier  Assimilation  von  n  an  r  vor?  Letztere  AuffaflBung 
mag  hier  als  die  wahrseheinlichere  erscheinen.  Wenigstens  sind 
tere  (—  ff^nfrem),  verdt  (—  rendredi),  atteare  =  a^nre  (attingerej 
den  modernen  Patois  geläutig. 

D.  BbHHENS. 
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I.  AitöK»beii. 

Ernst  Martin^  Le  Roman  de  Kenard.  Premier  Volume.  Premiere 
Partie  da  Teite:  yAndeaiie  Collection  6m  BnneheB,  Stnw- 
bttfg,  Trfibner.  Parur  Enieat  Leroiuc.  1882.  XXni-484  8. 

In  der  Einleitung  dea  uns  vorli^enden  1.  Bandee  seiner  Auagabe 
des  Roman  de  Renar^l  ^bt  Prof.  Martin  eine  «renaiie  He^^chreibung  lAmt- 
lieber  heute  bckaniileii  H.s.s.,  in  denen  eine  mehr  uder  minder  grosse  An- 
labl  ftmicben  der  berühmten  Dichtung  übetlitfwt  tand.  Einen  kritischen 
Text  zu  geben,  li-  i^t  nicht  im  Phin  des  Hermi'-~:r^her^.  Kr  beschi-Änkt 
aich  daraui,  für  jede  Branche  die  relativ  beste  Hs.  seiner  Ausgabe  sa 
Orande  m  legen,  offenbax«  Veneben  der  Haupthandachirifl  tu  boiorn 
und  die  Orthographie  ein  wenig  zu  uniformieren.  In  einem  besonderen 
Bande  (dem  3.  un<l  letzten)  sollen  die  Variauten  sämtlicher  H^s  ,  so- 
weit dieselben  ttir  die  iextkritik  von  einigem  Belang,  mitgeteilt  werden. 
Eise  eingehendere  Besprechung  wird  die  wichtige  Publikaboa  hier  finden« 
wenn  sie  v(  11  grindig  vorliegt.  Bemerkt  sei  noch,  dass  vom  Herausgeber 
eine  kritische  Ausgabe  ausgewiihlter  Teile  de«  ß.  d.  R.  duroh  Comu  in 
Ansneht  gestellt  mrd. 

Bebert  PiischeK  Le  livre  du  chemin  de  long  estude  par  Cristine 
de  Pizan  publik  pour  la  premi^re  foia  d'apres  sept  maun.-^crits  de 
Paris,  de  Bruxelles  et  de  Berlin.  Berlin  N,  —  R.  Damköhlcr, 
libraire-^teur,  31  Brunnenstrasse.  —  Paris.  H.  Le  Sondier. 
19,  nie  de  Liüe.  8»   XXXU-270  +  81  8. 

In  der  Eäuleitniig  ywnM  der  Hemmigeber  nach  einer  detaillier- 
ten Be^jehreibung  der  sieben  von  ihm  benutzten  Hss.,  deren  genealogisches 
Verhältnis  festzustellen.  Ans  seinen  Anfführungen  scheint  «ich  tnit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  wenigatena  so  viel  zu  ergeben ,  da.«8  die  mit  A  be- 
zeichni  ti'  dem  Anfang  des  XV.  Jahrh.  angehi^ende  Ha.  der  Bibliothek  in 
Brüssel  und  die  ebenfalls  noch  dem  Anfann-  fips  XV.  Jahrh.  angehörende 
in  Paris  befindliche  Us.  C  in  formaler  Beziehung  dem  Original  am 
n&ehsten  stehen.  Es  folgt  (8.  XV-^XX)  eue  Dsnteltnng  der  Spradie 
von  Ile  de  France,  zu  der  VerfaHser  bemerkt:  „nous  tacheron«,  en  quel- 
ques mots.  de  rnractt^riser  ce  dialecte  qne  nonf?  avons  cherche  k  fixer  nn 
faisant  i  etudo  eüicte  des  rimes  de  notre  pocme,  ainsi  quo  des  principuux 
uoCtes  du  roeme  dialecte,  et  en  compnrant  soigneusement  les  chartee  du 
jtni«  et  XIV«  si^cle.''  Leider  nahm  eeP.  mit  der  Ausführung  dienet  eohOnfa 

Ztchr.  f.  nfrs.  Spr.  u.  Litt.   T'.  g 
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Programms  wenig  Ernst.  Was  er  bietet  ist  nicht  ohne  zahlreiche  Ver* 
sehen  und  hOchrt  iragmentarisch.   Hier  einige  Bemerktlogen  zur  Sprache 

der  Dichterin.  Wie  sind  die  Reime  Ihpuifje  (:  say  fje)  3825,  cotnaqe 
(:  say  ge)  1675  zu  beurteilen?  Falls  man  durch  Bindungen  wie  pussa^es 
(:  larges)  923,  sage  (:  large)  5819,  wage  (:  large)  die  Auaspiaehe  age,  nicht 
gjjr<?,  für  hinreichend  gesichert  halten  darf,  so  sprechen  jene  Reime  für 
sn  —  s/t>i  f'ine  Bildung,  die  namentlich  ans  nördlichen,  nordöstlichen  und 
östlichen  i  exten  bekannt  ist.  —  i  ^  ie  i»t  bezeugt  durch  ctujrige  (:  ligej 
2664.  —  Memoire  (:  ore)  5332  spricht  für  oire  oder  nietnorc.  Beide  Formen 
sind  g'leich  charakteristisch  für  östliche  nnJ  nordü^tliclie  Texte.  Für  oire 
siehe  Belege  bei  Zemlin,  Der  Nachlaut  i  in  den  Dialekten  Nord-  und 
Ost -Frankreichs,  S.  16.  In  »itfMtfrtf  wfiKteii  TO  nicht  mit  Nyrop  (s.  seine 
Rezension  der  P.'schen  Ansgabe,  Litteraturblatt  1881,  Sp.  332)  einen 
„Rest"  der  alten  Endung  -ore  sehen,  sondern  die  aus  zahlreichen  anderen 
Formen  bekannte  sekundäre  Wandlung  von  oi  zu  o,  die  Foerster.  Chev.  II, 
esp.  XXXIX  dnrch  ein  Überwiegen  des  ersten  diphthongiacben  Elemente 
erklärt.  —  Beachte  ferner  anoy  f:  moi)  2931.  Eine  Form  a)U)i/  =  inodium 
liesse  sich  in  d^m  üialekt,  aus  welchem  die  neufranz.  Schriftsprache  her- 
vorging, alleuiaUa  durch  Beeiüfluaauug  der  cndungebetouten  Formen  des 
Verbums  gleichen  Stammes  erklären.  Vgl.  noch  ü  s'appoie  f:  voU)  4684.  — 
Für  picard.  iau  =  il  +  Cons,  ist  kein  ganz  sicherer  Belej^  yafo:  (—  etix) 
(:  royaux)  1490.  Die  Hss.  haben  dieses  iau  öfter,  z.  B.  mjsiaux  334«  biaux 
273  etc.  etc.  Dies  nicht  selten  in  finndeehoi  T«tten ;  cf.  Metske,  Herrig^s 
Archiv  XXXV,  S.  77  IF.  —  Hiiußyr  ist  die  Unterdrückung  eines  /  vor  folgender 
Konsonanz:  ieh  (:  moniezj  4227;  perllz  (:  peris)  5285;  souhlUz  f:  petis)  5988; 
soubäiz  (:  apjtetis)  025;  nulz  (:  crcmusj  3178;  nuU  (:  ßretmusj  4326:  nuiz 
0  tenusj  5102.  Vergl.  hienra  Ulbricb,  Rom.  Zi.  II,  S4I.  —  Beweisende 
Reime  für  1 :  l,  7i :  n  sind  sit/nes  (:  eonfinesj  1925;  repnne  (:  fortune)  4673; 
exilld  f:  ßlle)  soubfi/lc  f: /iäej  USB;  soubitUes  (:  ßUes)  'ilhl .  —  Aus 

der  Formenleiire  ist  der  Conj.  Sing.  Praes.  von  grever  griece  (:  Grece)  3132. 
1196  anzumerken.  Die  1.  Sing.  Prss.  Indicat.  auch  der  Verba  der  1.  Con- 
jug.  erhält  gelegentlich  ein  unorganisches  s:  je  ran.t  (vn)iito)  (:  savaiis)  5454; 
ains  (:  viäaiHSj  1106.  P^uknt  st.  peuvent  ist  gesichert  durch  den  heim 
anf  wtUeat  4159.  Für  nfl».  Hirnes,  afiri.  tewimes,  erscheint  eine  analogi- 
sehe  Form  Usmes  (:  departismes)  1283.  714.  Statt  nfrz.  e^it,  plnt  zeigen 
die  Reime  noch  fast  durchweg  die  alten  organischen  Formen  U  plot  (:  com- 
ploij  V6bb\  oz  (:  osj  1351;  ot  (:  motj  6109  etc.  Vereinzelt  begegnet  dieses 
o  eelhet  im  Parfectnm  soleherTerben,  in  denen  dieew  Laut  Oberhaupt  keine 
etymologische  Berechtigung  hat:  ß  doz  «  debui  1802;  U  <ht  2574.  Oder 
ist  hier  dnt  —  doit? 

S.  XX  f.  der  Einleitimg  beschäftigt  sich  Herausgb.  mit  der  Ent- 
stdiungszeit  des  Denkmals.  £s  folgen  spärliche  Bemerkungen  zur  Metrik 
epez.  über  die  Zulässigkeit  der  Annahme  einer  Ciwur  im  Achtsilbuer  und 
ttber  Freiheiten,  welche  sich  Cristine  in  der  Behandlung  von  Eigen- 
namen im  Verse  gestattet,  einige  Berichtigungen  zum  Text  and  ein  Nach- 
trag  zum  Glossar. 

Seinem  Text  legt  Hragb.  im  allgemeinen  die  Hs.  A  zu  Grunde. 
Abweichende  Lesarten  der  übrigen  Uss.  werden  in  dankenswerter  Aus- 
ftUirlichkeit  am  Fnsse  jeder  Seite  mitgeteilt.  Anf  die  anerkennende  Be- 
nrteilung,  die  P.'s  Ausgabe  in  Bezug  auf  die  Behandlung  des  Textes  durch 
G.  Paris,  Komauia  X,  S.  818.  Surh-er,  Litt.  Centralbl  1882  Nr.  11,  A.  Darme- 
steter,  Revue  crit.,  1882,  zu  Teil  geworden,  sei  hier  verwiesen. 

Welchem  Zweck  ein  31  Seiten  langes  Qlossar  dienen  soll,  da^^  P* 
seiner  An'^p^Eibe  beigefügt,  dürfte  nicht  leicht  ersichtlich  sein.  Da  Voll- 
ständigkeit nicht  erstrebt  wurde,  erwartet  man  ein  Verzeichnis  seltener 
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Wörter  und  Wortformen.  Gerade  diese  aber  wird  man  in  der  hier  ge- 
botenen Zusammenstellung  nicht  seltca  vermissen.  So  findet  sich  im 
Glosjfar  ein  Infinit,  doiäoir,  während  da.s  v.  4726  vorkommend  »  Futur 
deutitra  nicht  verzeichnet  wird.  Auch  sollten,  wo  rendre,  remit;,  raison 
autgefahrt  worden,  gabelle,  prestrise,  daku  etc.  etc.  itieht  fehlen. 

Sammlung  frans Saisoher  Nendraoke.  Heilbronn,  Verlag  T<m 

Gebr. Henninger.  —  2.  Armand  de  Bourbon  Prince  de  Conti, 
Traiie  de  la  Coinedie  et  des  Spectachrs.  Neue  Ausgabe  von 
KiU'l  YollBiöUer.  —  3  —  5.  Robert  Garnier,  Les  Tragedies. 
Trener  Abdruck  der  enten  Gesamtausgabe  (Faiis  1585)  mit  den 

Varianten  aller  vorh  ri^^nhf -irlon  .\u8gaben  und  onem  Gloeear 
herauägeg.  von  Weu(l«^liii  Foerster.  1882-83. 

Conti'rf,  des  Zeitgenossen  Moliere''»,  Schmähschrift  über  das  Theater, 
in  der  der  erlauchte  Verfasser  es  unternumut,  allen  guten  Christen  zu 
beweisen  „que  la  Com^die  en  Teetat  qu*elle  est  aujonrd  huy  u'eit  paa  nn 
divertisaement  innocent  ...  et  qu'un  Chrpstien  est  obligd  de  la  regarder 
oomme  an  mal''  ist  von  knlturbistorischem  Interesse.  Vorliegender  neue 
Abdmck  ist,  von  einigen  Druckfehlern,  welche  verbessert  wurden,  ab- 
gesehen, eine  genaue  Wiedergabe  der  ersten  anonym  erschienenen  Aus- 
gabe des  Traitä  mit  Weglaraung  der  lateinischen  Originaltexte  der  Tra- 
ditions  de  l'I^giise  und  der  Sentimena  des  P^res  de  Tl^glise.  Die  Ein- 
leitung, welche  der  letste  Herausgeber,  Vollmöller,  seinem  Neudruck 
beigegeben,  enthält  u.  a.  Bemerkungen  über  das  Verhältnis  der  von  ihm 
reproduzierten  Ausgabe  zu  einer  zweiten  im  Jahre  1669  erschienenen,  ein 
paar  biographische  Notizen  nebst  Angaben  über  Aufnahme  und  Beur- 
teilung, die  Conti 's  Schrift  im  XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert  gefunden. 

Die  wichtigste  der  bis  jetzt  in  VoUraöller's  Smnmlung  französischer 
Neudrucke  erschienenen  Publikationen  ist  ohne  Zweifel  W.  Foenter's 
Neuausgabe  der  TraglSdien  Garnier's.  Dieselbe  ist  auf  4  Bftnde  angelegt, 
von  denen  1-  3  erschienen  sind.  Bd.  1  enthält:  Porcie,  Cornelie,  M.  An- 
toine;  Bd.  2:  Hippolyte  und  LaTroade;  Bd.  3:  Antigone  und  Les  Juifves. 
Bd.  4  wird  den  Text  der  uoch  übrig  bleibenden  Bradamante  bringen, 
ausserdem  eine  knappe  biographische  Notiz  und  ein  Glossar  derjenigen 
Worte,  die  bei  Sachs  fehlen.    Ausserdem  beabsichtigt  Hrugb.  seiner  Aus- 

fabe  samtliche  äinnvarianten  aller  Einzelau^ben,  sowie  jene  von  1580, 
582  beiBufÜgen.  üm  auch  den  weitgehendn«n  Bedfirfnissen  Rechnung 
zu  tragen,  sollen  endlich  zur  ersten  Triigödie  (Forcie)  nicht  nur  die  Sinn- 
varianten, sondern  auch  die  orthographischen  Abweichungen  der  einzelnen 
Ausgaben  mitgeteilt  werden.  Somit  wäre  denn  in  der  That  alles  ge- 
schehen, um  den  Hrsgb.  zu  der  billigen  Erwartung  berechtigen  zu  können, 
,.da^!s-  r1;i--  Erscheinen  dieser  Ausgabe  genügen  wird,  um  Arbeiten  über 
desselben  Grammatik,  besonders  Syntax,  Verskuust,  Komposition  u.  dgl. 
anzuregen,  die  neue  wichtige  Beiträge  wsa  eingehenderen  Kenntnis 
Sprache  des  sechzehnten  Jahrhunderts  bringen  werden.«  Eine  ausführ- 
lichere Besprechung  wird  Foerster^s  Ausgabe  hier  findeni  nachdem  auch 
der  4.  Bd.  erschienen. 

D.  Bs  HE  BUS. 
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n.  Schnlbflcher. 

Französisches  Vokabularium  von  Paul  Thieiiiicli,  Oberlehrer  aui 
Realgymnasium  am  Zwinger  in  Breslau.  Zweite  verbesserte 
AuHage.    Breslau ,  Josef  Max  k  C!omp.    1883.    91  8.  8^ 

Kart.    1  M. 

Über  die  Notwendigkeit  von  Vokabularien  bestehen  sehr  ab- 
weichende Meinungen:  sie  wird  keineswegs  durchgängig  »von  den  Leh- 
rern der  alten  wie  der  neueren  Sprachen  anerkannt«,  sondern  von  einem 
grossen  Teile  derselben  entschiedt-n  geleurj^Tiet.  Ref.  gehört  iillenlini:^s 
mit  dem  Verf.  zu  denen,  welche  der  Ansicht  sind,  dass  die  Erwerbung 
des  eifordertichen  Wortschatzes  einer  fremden  Sprache  nicht  dw  Gram- 
matik und  Lektüre  allein  überlassen  werden  darf,  sondern  dass  der 
fortgesetzte  Gebrauch  eines  besonderen  Vokabulars  nebenher  gehen  Tnusa. 
Hinaichtlich  der  Frage  uuu,  ob  eine  alphabetiach  angelegte  Saumilung, 
wie  s.  B.  die  von  Hädicke  (Vocabulaire  fran9ai8  für  die  drei  oberen 
Gymna^i^llkl;l.s.sen),  oder  eine  sachlich  geordnete,  wie  das  vorliegende  Vo- 
kabular, den  Vorzug  verdiene,  entscheiden  wir  uns  unbedeuklicti  für  die 
letitcm«  vofflr  -wir  hier  wohl  nicht  erst  nStig  haben,  nähere  Grttnde 
anaafOlureD. 

Der  auf  dem  Titel  verzeichnete  Verfasser  unseres  Schriftchens, 
weiches  laut  Vorwort  in  engem  Auschluss  au  das  bereits  in  dritter  Auf- 
lage in  demselben  Verlage  erschienene  nnd,  danadci  sn  uiteilent  wohl 
auch  bewährte  englische  Vokabularium  von  Metfert  zusammengestellt  ist» 
bat  sich  bei  der  Abfassung  der  Mitwirkung  eines  tretfiichen  Kenners 
des  modernen  firanaOsischen  Sprachgebrauchs,  des  Obl.  W.  Bertram  in 
Breslau,  zu  erfreuen  gehabt,  welcher  „eine  grossere  Amahl  von  Kapi- 
teln," und  zwar,  wie  wir  in  Erfahrung  gebracht,  die  ganze  zweite  TTältte 
des  28  Gruppen  behandelnden  Buches  selbständig  bearbeitet  hat.  wodurch 
ohne  Zweifel  sdion  eine  gewisse  Qewfthr  fSr  die  Gediegenheit  nnd  Zu- 
verlftssigkeit  des  *'1air/en  gegeben  sein  dürfte. 

Unser  Vokabular  hat  vor  manchen  ähnlichen  Werken  den  Vorzug 
voraus,  dass  es  sich,  wie  schon  ein  Blick  auf  das  Inhaltsverzeichnis  lelirt, 
nnd  wie  wir  bei  näherer  Prüfung  der  einzelnen  EajMtel  bestätigt  ge^ 
funden  haben,  auf  das  nötige  Mass  de.s  für  den  Schüler  Wi^ensworten 
beschräukt,  alle  solche  Vokabeln  und  Wendungen  dagegen,  welche  nieht 
einem  in  den  Bereich  der  Schule  ünllenden  Gebiete  angeboren,  annge- 
schlossen  hat :  der  letzte,  von  den  weiblichen  Arbeiten"  handelnde  und, 
wie  es  .scheint,  er.st  in  der  zweiten  Auflage  hinzugefügte  Abschnitt,  der 
iu  der  dritten  Auflage  des  Mefiert'scheu  Vokabulars  noch  nicht  enthalten 
ist,  dürfte  allerdings,  namentlich  in  dieser  Ausdehnung,  nur  für  höhere 
Mädchen-^  Ii  il'  i.  bestimmt  und  geeignet  sein;  unsere  Sekundaner  und 
Primaner  wenigstens  werden  kaum  davon  Gebrauch  machen  können. 

In  betrtsff  der  Frage,  TOn  wdoher  Klasse  ab  ein  Vokabular  au 
benutzen  sei ,  kann  man  verschiedener  Ansicht  sein.  Die  Vf.  unseres 
Buches  scheinen  sich  in  diesem  Punkte  Hädicke  angeschlossen  zu  haben, 
nach  dessen  auch  von  uns  geteilter  Überzeugung  „Quintaner  und  Quartaner 
ihre  Vokabelkenntnis  lediglich  aus  der  Grammatik  nnd  der  danebengehen- 
den  Lektüre"  entnehmen  sollen,  so  das«  da.s  Vokabular  erst  mit  dem  Ein- 
tritt in  die  Tertia  zur  Verwertung  kommt;  und  zwar  ist,  nach  einer  Be- 
merkung in  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage,  am  Breslauer  Realgymna- 
sium am  Zwinger  der  Lernstoif  derartig  verwlt«  dass  die  für  die  jimgeren 
Schüler  bestimmten,  durch  grösseren  Druck  hervorgehobenen  Vokabeln  dem 
Eweijuhri^en  Kursus  der  Tertia  zufallen,  ^^Hbreud  die  Sekundaner  in  dem- 
selben Zeitnuun  ku  den  tehon  bekannten  die  klän  gedrockten  Wörter 


uiLjiiizuü  Dy  Google 


Schulbücher. 


85 


und  Wendlingen  binxulernen  und  die  Primaner  daa  ganze  Volnibnlar 
wiederliolcn.  Wenn  nun  dort  die  Tertianer  im  eib^toii  Semester  S.  1 — 24, 
im  zweiten  S.  24  —  45,  im  dritteo  S.  45  —  67,  im  vierten  S.  67—89  zu 
memorieren  haben,  so  soll  damit  gewiss  niebt  gesagt  sein,  dass  auch  an 
anderen  Anstalten  in  derselben  Weise  verfahren  werden  mtlssfee,  vielmehr 
dürfte  11.  E.  die  Auswahl  und  Reihenfolge  äor  Kapitel  ganz  der  indivi- 
doellen  Bestimmung  des  Lehrers  zu  überlassen  sein,  der  ja  auch  hierin 
anf  die  Bedürfnisse  der  betreffenden  Schule  oder  Klasae  Bficksiolit  m 
nehmen  hat  (Ka]>.  27:  ..neogvaphische  Namen*'  ist  wohl  nur  der  Eaum- 
ersparnis  halber  durchgängig  mit  kleinen  Lettern  gedruckt;  jedenfalls 
wäre  nicht  einzusehen,  warum  nicht  schon  Tertianer  die  wichtigsten  der- 
selben sich  einprägen  sollten,  was  auch  Meffeit  in  dem  entsprechenden 
Abschnitte  des  engliscben  Baches  durch  Yeischiedenheit  des  Ihnckee  an- 
gedeutet hat.) 

Wir  sind  der  Ansiebt,  dass  es  gerade  beim  systematiscben  Erlernen 

von  Vokabeln,  von  denen  ja  oft  mehrere  ein  und  dieselbe  deutsche  Bc- 
doutnn(:  haben,  für  den  Schüler  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  sich  Klarheit 
über  den  Unterschied  der  Synonyma  verschatteu  zu  können;  eine  blosse 
l^enierlomg  seitens  des  Lehrers  dürfte  jedoch  nicht  hinreichen,  um  den 
Schüler  in  Stand  ZU  setzen,  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Fällen  diesbe- 
zügliche Fehler  zu  vermeiden,  vielmehr  muss  ihm  unserer  Meinung  nach 
das  Vokabular  selbst  die  Möglichkeit  daeu  bieten.  Dem  eben  angedcu- 
teten  Zwecke  sollen  daher  wohl  auch  die  Angaben  dienen,  welüdie  die 
Vf.  hin  und  wieder  bei  sinnverwandten  Wörtern  in  Klammer  hinzngeffigt 
haben ;  leider  ist  dies  nicht  so  durchgängig  geschehen ,  wie  es  uns  er- 
forderKoh  scheint.  So  awar  8.  24  bei  ji'ffru:  „Regierungszeit'*  hinzu- 
gesetzt,  wäluend  bei  gonvernement  nicht  bemerkt  ist,  dass  es  die  Regie- 
rung 1)  als  Behörde.  2)  als  Gewalt  bezeichnet;  &  7  fehlt  ein  Hinweis 
auf  den  ünteradiied  swiadhen  «IniifMuA  und  eoknärur;  ebenso  S.  27 
gwiaehen  emploi  und  fcM^Um,  emftoye  und  fonctimmabre ,  n.  dergl., 
namentlich  aber  vermissen  wir  synonymische  Erläuterungen  in  dem  Ka- 
pitel von  den  Abstrakten  (S.  80  ff.),  a.  B.  bei  defaut:  faute,  orgtieü: 
hnUew,  imperimenee:  msoknee^  ci»i&tä:  pcUiesse,  etc. 

Da*»s  einzelne  üngenauigVeiten  mit  nnteigelanfen  sind,  fallt  kaum 
ins  Gewicht.  Les  etrennes  z.  B.  (S.  8)  kann  ausser  Weihnachts-  auch 
Neujohrsgpschenke  bedeuten ;  die  Übersetzung  von  faire  (le  bonnes  Prlques 
=  ,^te  Osterandacht  halten'-  (ib  )  ist  nicht  ganz  zutrefiend;  S.  13  ist 
zu  lesen:  hcriter  de  fpi  beerben,  de  q.  ch.  erben;  neben  /Idr  de  (S.  81) 
kommt  auch  urqueilkux  de  vor,  u.  a.  m. 

Wenn,  wie  schon  oben  bemerkt,  das  Thiemieb'sche  Tokabular  in 
der  Anlage  ganz  dem  Metfert'schen  nachgeahmt  ist,  so  unterscheidet  es 
sich  von  demselben  doch  in  einem  Punkte,  leider  zu  seinen  Ungunsten: 
der  Druck,  namentlich  der  kleineren  Schrift  (vgl.  z.  B.  S.  22),  ermangelt 
fast  durchgängig  der  Klarheit  und  Schftrfe,  die  das  Buch  von  Meffert  in 
allen  Partieen  auszeichnet.  Die  Autoren  und  Verleger  von  Selm' hüchorn 
sollten  doch  nicht  vergessen ,  dass  auch  in  dieser  Beziehung  nur  das 
Beete  fSr  die  Jugend  gut  genug  ist;  und  im  Anschluss  hieran  mochten 
wir  uns  sogar,  mit  Eticksicht  auf  die  Sehkraft  unserer  Schuler,  den  Vor- 
schlag erlauben,  den  kleineu  Druck  in  den  beiden  vorliegenden  Voka- 
bularien künftighin  ganz  wegfallen,  und  dafür  (ähnlich  wie  bei  Hädicke) 
eine  Unterscheidung  durch  fette  und  gewöhnliche,  aber  gldch  hohe 
Typm  eintreten  zu  lassen. 

Die  wenigen  Ausstellungen,  die  wir  zu  machen  hatten,  werden 
kaum  dazu  angethan  sein,  die  Brauchbarkeit  des  Vokabulars  von  Th.  zu 
sdiniftlem,  und  wenn  wir  schbeseUoh  no<^  den  TerhftltniamBflng  billigen 
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Preis  berücksicbtigeo,  so  glauben  wir  nach  allem  berechtigt  zu  sein,  den 
Faclip-enosson  dieses  Buch,  auch  »o  wie  es  jetzt  iat,  zur  Benutzung  im 
Schulunterricht  zu  empfehlen.  WlLLEKBEKö. 

III.  PädAgoglnelie  Nchrlflen. 

Die  Entlastung  der  ü>>er1niideten  Schuljugend  der  Mittel- 
schulen. Zwei  Dialoge  vou  Dr.  August  Behaghel.  Ueilbroun, 
Qebr.  Henninger.  1882.  4*.  76.  S. 

Der  Gegenstand  dieser  (niin  freilich  schon  nicht  webr  nenen) 
Schrillt  scheint  mit  der  Bestimmung  gegenwärtiger  Zeitschrift  sehr  wenig 
zu  thun  zu  haben.  Gleichwohl  folge  ich  der  Anregung  ,  über  dieselbe 
hier  zu  urteilen,  ohne  das  BewuaeUein  des  Verkehrten.  Die  Eutlastuug 
'vniä  ▼OD  Behaghel  wesentlich  gesucht  in  Änderung  der  Methode  des 
Sfimdiunterrichts ,  und  die  herr;  rfir  nde  Methode  desselben  kritisiert  der 
erstere,  bei  weitem  ausgedehntere  und  wichtigere  der  beiden  Dialoge,  auf 
den  wir  uns  beschränken.  Freilich  befasst  er  sich  ftit  nnr  mit  Latein 
und  streift  das  Übrige  nur  flüchtig  an  einigen  Stollen.  Aber  einmal 
muss.  was  vom  Lateinischen  richtig  gesagt  wird,  einem  wesentlichen 
Teile  auch  für  den  tranzösischen  Unterricht  Geltung  haben.  Und  ande- 
rersnfe  kOnnto,  wu  durch  Terbeaserte  Methode  jenes  Unterrichte  an 
geistiger  Kraft  bei  den  Scliülern  gewonnen  oder  crMpari  würde,  eben  auch 
dem  Französischen  zu  gute  kommen.  —  Hauptgedanken  des  Schriftchens 
sind  folgende.  Die  wahre  „Wisseutjchattiichkeit "  der  Methode  liegt  darin, 
dase  sie  auf  pädagogisch  richtiger  Grundlage  fusse.  Diese  Methode 
mu39  schliesslich  auch  zu  einem  umfassenderen  und  gediegeneren  Wissen 
führen  als  jetzt  erreicht  wird.  Gegenwärtig  wird  in  den  ersten  Jahren 
die  Bewältigung  kolossaler  Aufgaben  verlangt.  Wer  wollte  bei  einem 
langen  Marsche,  bei  dem  die  steilste  Strecke  im  Anfange  Hegt,  gerade 
im  Anfange  eilen !  Im  ersten  Jahre  sollte  denn  also  nicht  mehr  als  die 
Hälfte  des  jetzigen  Öexta  -  Pensums  bewältigt  werden.  Auch  muss  fast 
alles  in  der  Schnle  selbst  gelernt  werden.  Es  muss  das  Mom^t  der 
ruhigen  und  reichlichen  Übung  eine  viel  grössere  Rolle  spielen.  (Auch 
im  neusprachlichen  Unterrichte  «oUteu  von  der  ersten  Stunde  an  leichte 
Sätzchen  frei  gesprochen  werden.)  Der  Gedacht uisato ff  ist  s*ehr  einzu- 
schränken, damit  Raum  gewonnen  w^e  flir  die  Entfaltung  der  Denk- 
kraft.  Um  Beobachtungs-  und  Denkvermögen  zu  kräftigen,  sollen  aus 
einer  Fülle  von  Beispielen  in  gemeinsamer  Arbeit  und  atufenweisem 
Fortschreiten  die  (besonders  syntaktischen)  Regeln  gewonnoi  werden« 
Der  Unterricht  soll  von  Hanse  aus  wesentlich  mündlieh  san;  das  ÜbungS" 
buch  hat  den  Charakter  einer  Schmarotzerpflanze  gewonnen.  —  Man 
sieht,  es  berühren  sich  diese  Gedanken  nahe  mit  den  Lattmaun-Perthei»- 
sehen,  an  die  eine  Anlehnung  flbrigens  nicht  ausgesprochen  ist.  Sollte 
ich  hier  eingehendere  Würdigung  oder  Kritik  versuchen  ,  so  uius.ste  ich 

frossentcils  wiederholen,  was  ich  anderwärts  in  besonderer  Schrift  (..Zur 
örderung  den  Irauzösischen  Unterrichts ")  dargelegt  habe.  Anregungen, 
wie  sie  A.  Behaghel  gibt,  und  wie  sie  sich  neuerdings  häufen,  sind  für 
die  Kreise  der  Unterrichtenden  zweifellos  nützlich,  wir  dinffn  hoffen, 
manche  gesunde  Modifikation  sich  Bahn  brechen  zu  sehen.  AndererseitB 
wird  es  von  B.  selbst  (S.  9)  ausgesprochen,  dass  ,,auf  keinem  Gebiete 
mit  mehr  Vorsicht  nna  nach  reiflicherer  Überlegung  Änderungen  vor- 
genommen werden  sollten,  als  auf  diesem,  um  nicht  mit  dem  Verkehrten 
und  Schädlichen  zugleich  das  Gute  auszuveissen."  Und  so  kann  ich 
mdneneite  nur  dabei  bleiben:  in  der  gnten  Methode  gilt  ee,  die  Ter- 
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schiedcncn  Gesichtspunkt«,  die  don  pff^enflberstehenden  Mpflioden  Ent- 
stehaog  jrcgeben  habeu«  geschickt  gegeu  emander  «i  balunciereu,  eine 
Kumt,  die  nch  nicht  in  Earce  lehren  IBflst.  Dem  fingierten  Gi^ner  imd 
loterlokutor  ^A''  hat  ß.  nicht  allzuviel  Eeprit  belassen.  VielleiiSit  hibbte 
derselbe  den  esprit  d'escalier  und  es  fielen  ihm  hinterher  noch  einige  gut 
motivierte  Bedenken  ein!  Doch  zurück  zur  HaapUache  und  zum  Haupt- 
gedanken. Dan  für  pfaktisehe  Lehrer  die  rrage  der  Überbflrdiing 
und  Entlastmif^  sich  in  erster  Linie  mit  der  micli  der  psyeholo^iscli  an- 
pemesson.sten  Lrlirmofhode  deckt,  niid  dass  der  Sprachunterricht  mit  dem 
Löwcuautuil  der  Zeit  auch  den  Lüweuauteil  der  V'erantwortung  trügt,  ist 
MfobX  plausibel.  Ei  kann  aber  dfter  betont  werden,  and  das  Terdient 
dann  Dank. 

W.  MÖNCH. 


!¥•  Chronlque  llU^raire  de  I»  SnlMe  voaimkle« 

SOMMAIKK:  Le  röle  protestant  des  cantons  romand».  —  Notre  Viftemture 
d'eiüfif'ation.  —  Le??  Lt  tfriw  de  Vinet.  et  les  memoire«  de  MM.  Fred. 
Ch;i\a,iines  et  Aötie.  —  Un  mot  sur  notre  litterature  catholique.  — 
Le  Journal  intime  d'Amiel.  —  Les  Revolutions  du  droit,  de  M.  Brocber 
de  la  n».'c1ihre.  —  Coup  il'd'il  nur  lef  ecrits  d'liistoiie  i^en^rale  (Chastel, 
Herminjard)  et  d'histoire  suiase  (F.  Vaucher,  de  ächaller,  A.  Eoget» 
JaTn  etc.). 

Apr^  les  recits  fictifs,  les  melauges,  la  po^sie,  vient  le  tonr,  oomme 
l*auinen9aH  ma  demibre  Chromque,  de«  ouvrages  d'hietoire,  de  morale, 

de  Philosophie,  de  theoloj^ie,  en  un  mot  de  ce  (ju'on  appelle  In  litt^ra^ 
ture  eerieuse.  et  qui  ue  devrait  jamais  etre  synonyme  d'ennuyeuse. 

Ne  vuus  etonnez  pa»  si  j'attaque  le  taureau  par  les  cornes,  c'cät-a 
dire  n  je  oommence  par  la  litwratnre  religieme.  Par  la  foree  Am  choses, 
eile  occupe  chez  nous  une  place  importantet  la  Suisse  romande  est  le 
eeul  pays  de  lanprne  fraD9ai3e  od  le  peuple  soit  relormö  dans  sa  grande 
majoritä ;  .Vaud ,  Neuchätel  et  Geneve  comptent  environ  350  mille  pro- 
testEints;  ce  n'eat  gu^re  pln«  dn  üere  de  nos  ooreligionnaires  de  France, 
mais  c'c?t  nne  population  compacte  qui  possMe,  snrtout  ;i  (Toneve  ot  h 
Keochätel,  des  traditions  nationalcH,  et  qui  en  m&me  tem^  seut  la  ue- 
cesiitä»  dn  meine  Oen^e,  de  se  preserver  des  infiltratioiu  caUioli^nfli. 
Ajonter  k  cela  des  divisions  theologiques  et  ecclesiaitiqneit  qoi  imtent 
et  a^parent,  mais  qui  stimuleut  la  pens^  et  p^n^trent  la  vie. 

II  en  resulte  une  production  et  une  consommaüon  considerables 
de  joumanx»  de  brodiurea,  de  tonte  nne  litt^tore  Tolante  et  ^ph6nfere$ 
il  s'imprime,  par  exemple,  dans  nos  cantons  romands  une  vingtaine  de 
journaux  religieux,  dont  une  derai-douzaine  d'hebdomadnires;  c'e?»t  h,  peu 
pres  autant  que  pour  toute  la  France  protestaute.  Et,  taudisque  les 
Fran^^  rtform^  ont  grand  peine  k  peupler  lenr«  denz  focult^  de  theo- 
logie,  nouH  nous  accordons  le  luxe  d'en  avnir  rix,  dont  troia  OQ  qoatre 
sout  vraiment  prosperf^j,  et  qui  toute;*  out  leur  raison  d'etre. 

l>e  uotre  littfniture  d'ediücation  proprement  dite,  je  n'ai  gubre 
k  vom  entretenir.  Elle  produit,  bon  an  mal  an,  quelques  ceuvres  origi- 
nales et  trop  de  traduc'iions  ou  d'imitatioua.  Quand  les  modfeles  ^onf  Vicn 
choisis,  Tabus  ne  supprinie  pas  Tutilität  qui  est  de  uous  elargir  rhorizou, 
nn  pen  reaserr^  entre  notre  Jura  et  noe  Alpes.  Seulemeot,  comme  il  eit 
plus  aia^  de  faire  passer  en  fran^ais  un  volome  anglais  qu'un  ouvrage 
alleniand,  notre  littörature  d'edification  est  encorc  trop  tributaire  de  la 
race  anglo-saxonne.   II  j  a  pourtant  progres  ä  cet  egard:  on  commence, 
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par  exemple,  k  traduire  et  a  goüter  Funcke,  le  pasteur  humoriste  de 
Breiue,  ainai  que  lea  räcit«  populairts*  et  savoureux  de  M™*  Spyri,  de 
Zurieb.  —  En  mit  de  litKratuve  du  crü,  il  ne  faut  paa  omettre  oe  dier, 
et  en  l>on  rang,  une  nouvelle  apoloL't'ti(iue  de  l.i  Pille,  ccuronnee  par 
uue  de  noe  awociatioiu  religieuses:  JUi  BHUe,  son  autorite,  so»  conicnu, 
»a  wäevr.  L*aateiir,  M.  Paul  TaUottODt  <$taat  jnsqulci  paateor  k  Gryon, 
1*011  dei  villages  les  plus  coqdus  de  oo«  Alpes  vandoitee.  II  faut  croire 
qne  I'air  de  Oryon  est  aussi  tonique  pour  l'äme  que  pour  le  eorp«:  1a 
temme  de  ce  meme  pasteur  avait  obtenu  r^cemment  le  premier  prix  ä 
nn  ooneours  ouvert  par  la  SocufU  pour  la  sanct^cation  du  Dmumehe: 
son  fiof'frf  Lahauuf,  ou  nn  employc  ci»»ffu'  il  y  rii  ,/  ht'nncoup ,  est  un 
plaidoyer  vigoureux  ea  faveiir  de  ceux  qui  sont  priv^  du  repos  heb* 
domadaire. 

Depuis  1847,  date  de  la  mort  d'Alexandre  Vinet ,  cbaque  ann^e 

äuelque  publication  nouvelle  entreti^t  sod  aouTenir  et  agiandit  le  cercle 
e  ton.  iDfluenee.  De  son  vivant,  son  gime  piofond  et  nltraindindiialiate 
ii*^tait  rien  moins  que  populaire  au  sein  de  la  grande  majoriM  de  BOtra 

peuple;  vers  la  fin  de  ce  siede,  quand  il  aura  sa  statue  sur  une  de  no« 
places  publique«,  il  eera  deveuu  uue  de  nos  gloües  nationales  iDcontestees. 
D*ici  Ik,  aoyons  reconnaissanta  k  ceux  qui  travaülent  &  Im  pr^parer  un 
nionumcnt  plus  difScilo  ä  dlever  qu'une  statfip,  c'est  k  dire  a  mettre  on 
pleinc  lumiere  son  individualit^  puissante  et  admirable,  niais  partois  coni- 
pliquL-e.  En  1882,  ont  paru  deux  volumes  de  ses  Letires,  attendu«»  de- 
«  pub  des  annees  et  qui  clörout  .sans  deute  la  longne  eirie  de  Mi  oeoTres 
posthnme«:  Letires  a  i  Vinet  ei  df  q^iclques-nns  de  ses  correspondants. 
—  Tome  I:  Bäle;  tome  U:  Lausaone.  —  (ti.  Bhdel,  1882).  Ce  travail 
importast  a  €b6  mw6  ^  bonne  fin  par  deox  bomraes  exoeptionneUement 
qualifi^  {>our  cela,  M.  Eug.  Rambert,  dont  la  biogpraphie  de  Vinet  res* 
tera  classiqne,  et  M  riiarles  Secr^tan.  l'auteur  de  la  I'hi/osop/tit'  de  In 
lÄberie,  qui  est  panni  uoui>  l*un  des  demiers  conüdents  du  grand  penseur 
TandOM. 

Par  le  fait  de  leur  cadre  et  par  leur  conteou,  lea  Lellre<i  de  Vinot 
ne  peuvent  eveiller  ä  l'etranger,  du  moins  eu  Allemague,  le  meme  in- 
teiet  que  ses  autres  ^cnts.  La  plnpart  de  ees  correspondanta  habitaient 
Bftle  ou  la  Suisse  romande;  les  ev^nemente  qui  le  sollicitent,  qui  Ini  in- 
apirent  ses  lettre^  In?:'  plus  Vivantes,  font  p;ir*in  intr-fjrant««  rlt--  notrr  vie 
poUtique  et  rehgieu^e  entre  182ü  et  1847 :  meme  parmi  uoua,  la  uouvelle 
ff^n^tion  anara»  be^oin  d'vrn  oommentaire  plns  abondant  que  odm  dans 
lequel,  par  discretion,  les  cditeurs  se  sont  renfermäs.  A  l'ätranger,  en 
France  surtout,  on  ira  de  pr^f^rence  aux  lettres  adressees  a  des  hommes 
en  vue,  tels  que  Cbäteaubriand,  Bdranger,  Sainte-Beuve,  £!mile  Öouvestre, 
Stapfer,  Tnrqnety;  on  lira  des  pages  bien  ^ritea,  d'ooe  xnorale  ^ev^ 
d'unc  humilite  sincere  mais  excessivc:  on  n'y  trouveia  pas  le  vrai  Vinet, 
avec  !<a  sbve  g^n^reuae,  ses  bardiesses  de  pensee  a  peine  amorties  par 
l'expression,  avec  tout  son  coeur  et  tout  aon  eaprii,  töl  qu'il  s'epanouit 
dane  see  letfoes  k  ses  intimes,  y  compris  l'EecMsais  E^skine,  et  notamraent 
dr^!)!^  fell(\')  adressees  a  Tun  de  ses  plu8  aDciem  asiw,  Isaao  Seoretao, 
lougtemps  pasteur  ä  La  Haye.^) 


Ces  dernieres  forment  une  tr^s  interesgante  brochure,  pnbliee 
]par  nn  des  fils  du  pasteur  de  La  Haye,  sous  ce  titre:  Lettres  d'A.  Vmet 
a  Isaac  SecreUm,  accompagnän  de  qmlquet  nütet  hwffraphiques,  par 
Betui  Seeretan.  —  Pour  sanvegairder  jnsqti'aiix  appamnoes  de  rimpar> 
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Rh  sorame ,  il  n'esi  pu  sorti  de  ces  deuz  yolames  un  Vinet  nou- 
vfnii.  im  Tiriet  inödit,  coname  s'y  attendaient  cenx  qni,  a  l'aile  jjanchi! 
de  no9  th^ologiwflf  continuent  k  reveodiqiier  son  noro.  äcrait-ce  la  faute 
de«  «Sditeiuptt  On  1«  leor  a  reproeh^  oaTalS^rement*  et  bien  k  toit;  e&rke» 
oui,  im  triage  a  ^t^  n^cessaire,  puisque,  8ur  un  milHer  de  lettres^  rrcm  il- 
lies ,  il  n'en  a  6t6  publik  quo  deiix  cenU:  mais  le  nom  de  MM.  Char- 
les Secrötan  et  Eng.  Rambert  garantit  k  la  iok  le  tnct  qui  n  pr^idö  k 
oe  choix  et  Tabsence  de  tout  parti  prif.  Si  faute  il  y  a.  eile  tietit  es- 
aentiellement  ä  ceci:  aprfes  la  remarqTial)le  Liopraphip  «1  '  M  HnnV'nt, 
boB^  var  tout  le  dotmier  ^iBtolaire  et  sur  le  Journal  intinit*  «te  Vinet, 
il  no  falUut  plw  s'attendre  k  des  r^T^atiom  mldiie»  de  quelque  impor> 
tance.  Les  aenz  Tolames  des  Lettres  o'en  rentent  pas  moins,  surtout  lo 
itecond.  un  r^pertoire  d'une  valeur  nnique.  Si  Vinet  a  rarement  la  «pon- 
taneit^  et  le  piquant  qu'on  appr^cie  si  fort  ä  Paris  daos  le  geurc  dit 
^phtolaire,  il  d^dommagc  par  nne  richesse  de  pens^,  une  beeiiti  morale« 
One  intimit^  religieuse,  qui  ne  mnt  fn'^qtientos  nulle  pari. 

La  pnblication  des  LcUres  de  Vinet  a  coincid^  arec  Celle  de  deux 
^d«  originalef  mr  sa  th6»logie,  maie  que  lenr  bnt  nn  peo  special 
maintieiii  ea  dehor^  des  Kmltei  que  doit  ae  poser  oeite  Chronü/tie.  Im- 
possible  cep<»ndrtnt  de  ne  piw  les  indiquer  en  passant.  Klles  ont  ponr 
auteurs  deux  bommes  aui  saveat  ä  fond  leur  Vinet.  uiais  qui  üunt  luin 
*  d'ötre  d'acoord  dam  nnterpr^tatioii  qo'Ue  donnent  de  aa  pern^e  d^nt- 
tife»  de  la  direction  oh  eile  M'engageait. 

L'une  de  ces  Stüdes  est  un  memoire  intituld:  Jiexanäre  Vinet  cm- 
nd&i  eomme  apologiste  et  e&mme  morste,  pttr  F^/d&ie  Chmwnnet 
(FariH,  Fischbacher).  Qaoique  couTonnd  en  1888  par  une  Socidt^  hollaa- 
dni^G  et  pnblif?  h  Paris,  ce  memoire  nous  appariient  le^tiraement.  Son 
iiuteur,  apres  avoir  exerod  une  dixaine  d'annees  la  carri^re  paatorale  h 
Amsterdam,  tH  de  ncraveaii  dan»  la  patrie  depau  1856,  traasform^  en 
un  ro])rL%ntant  de  rextreine  giiuche  theologique.  Son  mämoiro  sur  Vinet 
s'en  reasent,  mais,  qnelles  que  soient  les  reserves  k  faire,  il  atteste  une 
^nnaiite  fn^cbeur  d'esprit  et  Tigueur  d'argumentation  ehes  nü  homme 
qm  tovehe  ans  qaatre-viogti  ana;  il  mtfrite  d'Mre  ^tudid  ei  r^fnt^  prd- 
cts<*TneTit  par  cenx  qui  ne  partagent  pas  »es  vues  et  qui  ue  croient  pas, 
oomme  M.  Fr^.  Chavannes,  que  T^volution  de  la  peiu^  de  Vinet  Ten- 
tndnait  k  jeter  par  dewtw  bord  la  plupart  des  doctrines  dir^ennes. 

L'aufre  ^tude,  h  laquelle  j'ai  fait  allu^ion,  porte  un  titre  qui  scnt 
la  uondre  des  combat«:  Le  Vinet  de  in  legende  et  celni  de  Cküttoire,  par 
J.'F.  Astie  (Paris,  Fischbacher,  1882).  Son  auteur  est  dgalement  un  Vi- 
ndUtte  tr^s  com  potent,  Fran^ais  d'origine,  et  meme  Francaii  dit  midi*  maia 
depuif»  tantöt  trente  an^  profVssmir  de  philosoi^Tiie  h  Lausanne  dnn<?  la 
facult^  de  th6ol<^e  de  T^lglise  libre.  Apr^s  la  biograpbie  de  M.  Kam- 
bert  et  la  pnbKcatioit  dee  Zettres,  il  y  a  encore  beaaeoap  k  apprendre 
dans  la  1)rochure  de  M.  Astie.  Elle  a  peut-etre  le  tort  d'avoir  ^td  rd- 
dig^e  primitiyement  en  vue  de  V  Etivychpddie  Lichlctdhtrtjer  et  de  ne  rd- 
pondre  qu'en  partie  k  !»on  titre  actuel.  L'idde  centrale  de  M.  Astie, 
antant  nu*on  peut  la  formuler  en  deux  moii,  c'est  de  diitingiier  troia 
]>lv,?«eB  dans  la  pennte  thdologique  de  Vinet,  la  troisifeme  rompant  rdso- 
luuent.  quoique  avec  circonspection,  avec  la  tradition  orthodoxe.  Cbemin 
Hiiaant»  fid^le  k  aea  habitadea  d'iodividnaliate,  M.  Aati^  combat  avec  une 


tialitd,  je  constate  en  passant  que  je  n'ai  d'autre  pareutt;  avev;  ces  diffe- 
nntes  braiiches  Secretan  qu'oae  eommauant^  de  lace  remontant  probable- 
ment  k  plua  d'oii  aitele. 
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^gilla  inddpendance  les  revendications  de  la  droiie  et  Celles  de  l'extreme 
goache :  »om  le  Vinet  de  la  legende,  il  veut  retrouver  le  Vinet  de  l'histoire 
• . .  Vos  lecteura  penseront  que  ce  n'est  pas  rien  qu'en  Allemague  que 
lea  diaciples,  en  voulant  Interpreter  lenr  mattre«  le  tirent  ^  eazl 

Dans  un  esprit  d'dqnite,  a]>r'e3  avoir  consacrd  k  Vinet  prba  du 
quart  de  cette  Chroniquc,  j'aurais  aime  ii  parier  avec  detail  des  publi- 
caüoos  de  la  Siütee  catholiquc  de  langae  firanpaiM.  Elle  a  sa  presse 
militante;  eile  a,  a  Fribourg,  une  revue  meiisuelle,  /«  Revue  de  la  Suisse 
catliolique;  niaia  eile  produit  fort  peu  d'ouvrages  religieux  destinös  au 
grand  public.  A  dei'aut  d'autres,  cilon»  las  deux  volumes  de  l'abbe  Ge- 
nond,  mainteaaot  cur^  k  Tverdon,  ms  les  Samit  dt  la  Suisse  fran^aise. 
Le  flujet  en  est  lieureux  et  neaf,  ce  qui  n'est  pas  peu  dire.  Tl  a  le  nie- 
rite,  au  point  de  vue  patriotique,  d'dvoquer  un  passe  conimun  aux  protes- 
tants  et  aux  catholique*,  et  certea  noua  ne  demanderiona  pas  mieux  que 
d'apprendre  des  choses  a  la  fois  nouvelles  et  authentiques,  sur  le  compte 
de  Maurice,  le  martyr  de  la  lögion  thöb^enne,  du  v^ndrable  Marius, 
le  premier  ^vgque  de  Lausaune,  du  niyste'rieux  Prothais,  qui  a  donnä 
80Q  nom  au  gracieux  et  soHtaire  village  de  Prex,  entre  Lausanne  et 
Morges.  de  Beniard  de  Menthon,  le  fondateur  du  couvent  du  Ber- 
nard, et  mßme  de  la  bienbeureuae  Loui.<?e  de  Savoie;  Ciarisse  k  Orbe,  »ans 
compter  beaucoup  d'autres  moins  conuusi  mais  commeut  faire  de  la  cri- 
tiqne  historique  n^rieuse,  qnand  Tlilglise  irrend  foit  et  came  jponr  le  plus 
grand  nombre  possible  de  miracles?  Et  d'aiUears,  comment  faire  cheminer 
de  front  un  ouvrage  d'edification  populaire  —  car  tel  est  le  but  de  l'abbe 
Geuoud  —  et  des  discussions  souvent  drudites  et  minutieuses'^  Yraiment, 
ce  n^eat  pas  la  foute  de  l'autenr  all  en  eet  itiroltä  un  ouTrage  fort  peu 
homogene,  veraant  tour  a  tour  du  cötd  de  la  diflaertation  arcb^logique 
et  d'ane  rh^torique  pompeuse  et  prolixe. 

Le  Jovmid  mÜme  d'Amiel  fera  tranaition  entre  la  littörature  le- 

ligieuse  et  les  ^criia  de  pbilosophie  et  d'histoive.  Aprea  avoir  consacre 
toute  une  Chronigue  a  Amiel  (voir  Zschr.  III,  pa^es  519  —  526),  je  ne 
pensaia  paa  avoir  a,  en  reparier  de  aitöt:  j'avais  comptö  sana  le  succes  du 
tome  I  de  son  Journal  (H.-Fr.  Amiel  —  Fragments  (Cun  Journal  intime, 
precedes  d'une  elnde  par  Iu!mo)id  SeJierer;  Paris,  Sandoz  et  Thuillier, 
1883).  II  est  vrai  que  lea  editeurs  du  däfunt,  entre  autres  M.  le  prot'es- 
seur  Homung,  ox^cuteor  testamentaire  de  son  ami«  n*ont  rien  n^glig^ 
pour  lancer  le  volume;  ils  y  ont  apportä  un  savoir  faire,  une  insistance 
dont  Vexcellent  Amiel  eüt  un  peu  rougi.  Et  ils  ontrduasi:  apres  l'etude 
de  M.  £dm.  Sckerer,  le  critique  de  l'aris  le  plus  en  vue  dans  cm  do- 
mainee  Ut,  sont  venns  de«  artideB  g^^ralonrat  biraTeillants,  dana  la 
grande  prease  et  les  grandes  revaeS)  eignes  des  noms  de  MM.  E.  Caro, 
Marc-Monnier,  De  Pressensö,  Renouvier,  H^ville,  etc.  Le «r^wt/ d' Amiel 
n*en  reste  pas  moina  tres  Suisse  romaud,  et  je  doute  qu'ü  aoit  lu  et  com- 
pris  en  France  par  le  yrai  pnblic,  en  debora  du  monde  proteatant.  See 
qaalites,  et  aussi  ses  d^faufs,  le  recommandent  au  contrairc  a  rAllemagne. 

On  reprochait  a  Amiel  de  s'eniiott-er,  naiis  arriver  a  fa^ornier  une 
OBuvrc  compacte  et  durable,  et  voila  i|ue,  pendant  plus  de  treuie  aua,  il 
avait  depos^  sa  pens^e,  aemaine  aprbs  semaine,  dans  les  millieis  de  pagee 
d'un  journiil  intime.  II  en  est  röault^  de  brillants  nionologues  allant 
droit  aux  plus  craves  probl&mes  de  religion,  de  philosophie,  d'art  et 
de  litt^rature.  Iis  ont,  ce  qui  vaut  mieux  que  le  brillant,  la  saveur  in- 
imitable  d'une  enti^re  tranchiae.  Iis  l'ont  surtout  quand  Atniel  ae  di»> 
a^ne  aoi-möme  et  ae  d^ontre  impitoyablement  lea  eanaee  pour  leaquellee 
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il  ne  creera  jamoia  iine  reuvre  digne  de  lui.  Et  pourtant,  par  nne  aorte 
de  d^ommagemeut  de  sa  d^Eance,  en  analyaant  sa  propre  impuissance, 
Ü  a  |irodiiit  nne  OBOvre  vivaate»  r<Bavro  qui  k  aon  tour  fera  vivre  aon  nom. 

Laissons  de  cdte  une  grosse  questiou.  celle  de  Vt'volution  religieuse 
d'Amiel ;  eile  ne  saurait  ni  iMre  truit^c  ici,  ni  l'etro  en  quelques  lignes. 
Je  me  borue  a  rappeler  ceci :  qu^ld  que  soient  les  doutes  qui  out  ebranle 
pen  k  peu  les  convustioiis  religieusee  d*Aiiiiel,  et  qui  amtoent  M.  Scberer 
Ii  proclamcr  tin  peu  bniyatnnit'iit  le  scepticisiue  final  de  son  ami,  je  ne 
vois  paa  qu'il  ait  jamais  Hechi  sur  la  necetisite  du  devoir  ni  m^nie  8ur 
80U  origine;  encore  en  1866,  il  ^crivait:  ^Quand  la  vie  cesae  d'etre  une 
promesse,  eile  ne  cesse  paa  d*dtr6  une  tftdie;  et  nidiiie  üon  Tfai  nom  ert 
i^varf.-'    (page  210). 

Gelte  queetion  reäervtie,  il  reate,  litterairement,  uue  ceuvre  riebe  et 
exquiBe;  eile  n'est  paa  parfaite,  cela  va  de  8oL  Sans  parier  des  r^p^ti- 
tions  inevitables  daus  une  confidence  qui  le  renOttTolle  pendant  trcnte  ans, 
le  lecteur,  a  la  lon<^ie,  «e  sciif  prib  d'nne  certaine  impatience  k  Tonie 
des  memes  analjaes  quintesseuci^es  et  le  plus  souveut  st^rilca;  il  eat  t'a- 
tiguä  par  les  fr^qnentes  toimi^ratiofis,  an  tour  favori  de  la  pens^  d'Amiel 
et  qui  trahit  sa  pr^ccupation  d'indlquer  tout  ce  qu'il  y  aorait  a  dire 
8ur  n'importe  quelle  question;  il  est  arrete  par  Tabus  des  tcrmea  abstraita, 
metapbysiques,  qui  lorment  autour  du  noyau  solide  de  la  peuaee  d'Amiel 
comme  nne  atmetpl^re  nuageuae  et  opaque.  Hais,  en  d^|nt  de  ees 
t'iiutii  et  d'autres  encore,  combien  de  pages  splendides  qui  r^vblent,  dans 
leur  faniiliaritä  mSme,  un  prosateur  de  race  et  un  psjchologue  de  pre- 
mier  rang! 

Avpc  lea  Revolutwiis  du  droit,  tHudes  /lisforf'f/tn's,  par  H  Brocher 
de  la  Fleclicre  (Genbve  et  Balc.  Georg),  noua  touchouri  aux  conhiiH  des 
acieuccH  historiquea,  aaua  aortir  des  problemeä  reliji^ieux  üt  philoüophiqueü. 
Le  Bou.s-titre  de  Touvrage  ue  doit  paa  induire  en  errenr  sur  aa  ten- 
danec:  Tauteur  est  un  esprit  speculatlf  plutöt  qu'historique,  un  the'oricien, 
mala  dans  le  sena  favorable  du  terrae.  11  n  estt  point  un  nouveau  venu 
parmi  lea  juristes:  apr^  avoir  occup^  k  Lausanne  la  chaire  de  droit 
romain,  il  enseigne  ^  runiversite  de  Ueneve  depni«  nne  dixaine  d  annees; 
il  est  avantagetisement  connu  hor-i  de  Suisse  comme  As.socie  de  rinstitut 
de  droit  inteniational  et  comme  Tun  des  directeurs  de  la  Hevue  gctvcnde 
de  drcii.  Bona  ee  titre  eolleotif  et  un  pen  ^gmatiqne  Le*  RevofuUane 
du  droä,  il  s*eflt  attaqnd  k  une  entr^pnae  de  longne  baieine;  le  tome  I,  . 
public  il  y  a  quelques  ann^ea,  est  eonsacri?  k  une  Intmdnction  phUoso- 
phique,  qui  expoae  ce  qu*ou  pourrait  appeler  la  dogmatique  de  Tauteur; 
nn  seofmd  volume,  lanc^  en  1882,  a  ponr  aoua-titre  Lenfmvtemeni  du 
droit  par  la  guerre,  et  ddiä  on  em  annonceun  troiai^e,  eo  pr^paration: 
La  gcni'.te  dv  droit  positif. 

b'il  .-j'agiiidait  d'uu  ouvrage  a  1  adre^^ae  excluaive  des  juristes,  je  ne 
songeraia  point  ä  le  mentionner  ici,  mais  M.  Brocber  d^sire  Mre  accessibte 
au  graud  public,  ce  tjui  me  permet,  fiuoiqup  trea  incompetent,  (rindlquer 
deux  traita  qui  m'ont  trappe  daoa  sou  tBuvre.  11  y  regne  une  rare  m* 
d^pendance  de  tout  parti  politique  ou  religieux,  et  je  uc  aais  si  l'auteur 
a  des  pr^iärences  pour  la  democratie  ou  pour  la  monarchie;  il  en  rc- 
sulte  que  cette  ^tude  ori^nale  et  imi)arti;ile  «cra  constdtce  avec  fruit  a 
r^tranger  auaai  bien  qu'en  Suisae.  11  se  peut  meme  qu'eUe  j  soit  mieuz 
comprise,  quoique  Thabitttde  de  la  ddmocnlje  repräsentative  —  teile  qne 
noua  la  pratiquoua  —  soit  ccrtea  aaaez  propre  a  reudre  tolerant  envers 
d'autres  systferaes?  Voici  un  autre  trait  a  signaler:  les  allusions  a  la 
crise  que  traverse  le  XIX^  ai^le  ne  manquent  paa;  on  aent  que  l'auteur 
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»  en  yve  beaxicoup  de  problbmes  brfilan^,  et         ddaJgne,  entre  les 

lignes.  et  des  faits  pr^cia  et  des  honimes  en  chair  et  en  os.  mais  il  ap- 
porte  de  grandes  pr^cautions  ä,  rendre  ses  allusions  obscures  plutot  que 
transparentes.  II  en  r^sulte  quelque  vague,  dane  la  langue  et  nteme  dana 
les  idees;  ou,  pour  parier  le  langage  de  la  vieille  rh^tofiqiie,  la  dignite 
fait  toit  a  la  pröciaion.  Tx?  lecteur  ne  se  doute  peut-etre  pns  qu'il  a  aifaire 
k  UQ  esprit  aussi  net  que  pasaionn^,  ausai  genevois  en  un  mot  que  nUm- 
I>orte  leqnel  de  aea  oompatnote».  Ün  aeul  exemple:  nulle  part  M.  Brocher 
n'avfaiät  aa'il  prend  le  terme  de  guerre  dane  nn  aena  plus  large  que  son 
seng  usuei,  außai  ne  con>prend-on  pas  d'abord  que  guerre,  ponr  liii. 
signiüe  tour  a  tour  hostiiiti^ä  contre  Tötranger,  luttes  intestines,  et  meme 
antagonisme  dea  fonetioiu;  D'aaiait-il  paa  faUn  a'en  expliquw  dans  l^vant» 
propos?  Ceoi  peut  seul  legitimer  la  conception  de  tout  le  Tolume,  qoi  ae 
rfeume,  me  semble-t-il,  dans  cet  aphorisrae:  ..Si  la  guerre  est  necessaire 
pour  constituer  les  societäa,  eile  est  necessaire  aussi  pour  les  empScber 
die  ae  corrompre.**  (page  35.)  H.  Brodber,  on  le  voit,  tend  la  main  aa 
mar^chal  Moitke,  plntdt  qn'auz  utopiatea  de  la  pus  itiiiTeraelle. 

Nos  cautou8  romauds  sont  feconda  en  ecrits  histonquea.  Places 
oomme  ils  le  acut  aux  coniins  de  denz  races,  et  chaoun  ayant  aa  yie 
cantonale  bien  accentu^e,  mek's  cn  ovitrc  \i  plns  cVimo  reprise  an  <,'ranr1 
courant  de  rhistoire  de  la  Suiase  ou  des  Etats  voisins,  ils  sont  daus  d  ex- 
cellentea  conditiona  pour  d^velopper  le  sens  et  le  goüt  des  rccherches 
hiatoriques.   Cea  demi^res  ann^es  en  oflrent  diven  ezemplea. 

11  faut  citor  en  premiere  ligne  un  ouvragc  qv,i  aura  six  forts  vo- 
lumcs,  une  üistoirc  du  chrisiianüme  depuis  son  aru/tm Jusqu'ä  nos  Jours, 
par  Etienne  Chasiet,  piof.  de  th^logie  hiatoriqtie  Ii  l'UniTeiait^  de  Ge- 
n^e  (Paria,  Fiaehtiaelier}.  Les  tomes  Y  et  VI  eortent  de  prease;  il  sera  donc 
asäiez  15t,  dans  iin  an,  de  parier  de  oette  remarquable  entreprise,  doublc- 
ment  remarquable  puisqu'elle  comble  une  lacune  daus  la  Uttärature  fran- 
^aise  proteatante,  et  qu'elle  eat  conduite  aree  nne  ponctualit^  ei  une  ar- 
deur  surprenantes,  chez  un  vieillard  de  plus  de  quatre  -  vingta  ans.  Halgrt 
beancoup  de  r^servea  h  faire,  c'est  une  cenvre  raagistrale. 

La  CorresponduHce  des  re forma teurs  dans  les  pays  de  iawjm 
fran<;a%se  (Qei^ve  et  Bftle»  Georg)  n'avanoe  paa  avec  la  mtoe  fougae: 
le  tonie  VI  vient  de  sortir  de  inesse,  !e  tome  T  clatf  d'il  y  a  nne  vingt- 
aine  d  ann^ep,  et  l'oii  ne  prdvoit  ni  si  \\\  (juaiid  ponrra  j)araifro  Ip  »1er- 
nier.  Et  pourtant  l'editeur  de  ce  recueil  inonumeutal ,  M.  A.-L.  Her- 
minjard,  s'absorbant  dans  aon  oeuvre»  mtoe  nne  ezistence  de  benediotin 
depiiin  les  atiüdcf^  de  sa  jennes?o,  et  tont  son  zcle  et  roh  desintdressoment 
enssent  ete  insuftisants  sans  le  concours  pecuniaire  de  divers  amis  des 
recherches  bistoriqnes.  L'exactitnde  scrupuleuse  de  M.  Herminjard,  son 
flalr  dans  Tinvestigation  ont  passe  en  proverbe  ohes  lea  proteatanta  fran- 
Qais,  et  certes  c'est  la  la  qualite  maitresse  d'un  recueil  semblable.  Le 
tome  VI  reproduit  environ  cent  vingt  lettrea  de«  aunees  lÖSd  et  lö4Ü» 
^ritee  par  on  adress^es  Ii.  dea  r^formateurs;  epoque  importante  ponr 
Vhistoire  de  la  r^forme  en  France,  car  c'est  le  tenipaoü  CaWin,  exile  de 
Geneve,  sdjourne  k  Strasbourg,  en  contact  avec  TAllemagne.  Malhenrense- 
ment  pour  les  j^rofaues,  la  j^lupart  de  ces  lettres  sont  eu  latin,  et  parfois 
en  exoellent  latin  du  XVI«  m^ele.  Parmi  cellea  dea  tomea  V  et  VI«  il  en 
est  k  peine  le  quart  d'inödites,  niais  i)ai-tout  le  oon.sciencieux  editeur  a 
collationnd  \  nonveau,  et  beancoup  de  points  dontenx  ou  obacurs  ont 
ete  examiucä,  elncideä  par  lui  dans  des  uoten  dout  piu^ieurs  sout  de  vraies 
notices  biographiques  ou  bibliographiquea  A  force  de  se  promener  dam 
aon  XYI«  ai^le,  M.  Hermugard  en  eonnalt  lea  moindiea  aentieis,  lea  plna 
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inaignifianta  accident«  de  terrain;  mais,  avec  tout  cela,  nous  n'en  «omnie.s 
qu'en  1540.  et  ü  y  aura  eacore  pies  de  vingt-üuq  aoa  jusciu'k  la  mort 
de  Calvin,  sans  parier  de  la  ün  du  niecle! 

L*hi«toire  g^nemlc  de  la  Suiase  est  honofablemODt  lepr^ntäe  par 
deux  volumes:  les  Esquisses  d'histoire  suisse,  par  Pierre  Vancher  (Lau- 
sanne, Mü^Qot,  1882)  et  Vf/üioire  äes  U'oupes  suisses  au  Service  de  Frame 
tous  le  i^gne  de  Napole'on  l,  par  H,  de  öehaüer,  ConaeiUer  d'Etat  <Fri* 
Iwurg  1882); 

M.  Pierre  Vaucher,  depuis  long^teraps  professeur  d'histoire  k  Gc- 
n^ve,  est  parmi  nom  Vxxn  des  nieilleurs  couoaiBseurä  de  rhistoire  saitiae, 
dtt  moins  pour  les  originae,  mais  josqn'ioi  il  n*avait  gu^re  publik  qae 
des  articles  d'erudition  et  de  critique  dans  des  rcvues  Hpeciales.  On  sa- 
vait  ([ue  uotre  historien  national,  Louis  Vulliemin,  mort  derniereinont,  liii 
avait  soumis  avec  deterence,  au  point  de  vue  de  l'exactitude  des  l'aitä, 
ea  recente  Histoire  de  (a  ConfederaiUm  Suisse.  Un  volume  de  M.  Vaucher 
^tait  donc  attendu  avec  une  Idgitime  curioäitß.  L'atteute,  si  jo  ne  fais 
erreur,  a  6t6  suivie  de  quelque  d^ception,  et  voici  pourquoi. 

Par  scrapule  d'^radit,  M.  Vaaohor  ne  nous  a  donne  que  des  ßs' 
quissee  ^ä^Msioire  suisse.  Aprte  avoir  r^nm^  en  fx^  peu  de  pages  tout 
ce  qui  est  anterieur  un  Xlll«  sibcle,  il  retrace  ce  qu'ont  dte.  snivant  lui, 
les  origiuea  de  la  Conlederation,  puis  conduit  le  reoit.  a  grands  traits, 
jusqnli  la  fin  du  XV«  mhc\e ;  api^  qnoi  ▼ienoent,  dans  nne  II«  partie  et 
Sans  Hen  süffisant  avec  la  1^",  des  etude?^  -mr  la  rdforrae  cn  Suisdc,  princi- 
palement  sur  Zwingli.  Ce  sont  donc  bieu  des  Esquisse»,  et  rien  de  plus, 
tandisqu'on  eüt  voulu  davantage  d*un  homme  aussi  competent.  Autre 
motif  de  d^eption:  mfime  dans  de  simples  Esquisses,  on  voudrait  un 
röcit  plus  colore,  mienx  group^,  une  fornie  plus  homogbne.  L'auteur 
tient  si  peu  au  caractere  persounel  de  son  style  qu'il  lui  arrive  de  trans- 
erire  des  phrases  «ititees  d'antres  torivains  sans  en  avertir  le  leotenr;  ee 
n'eat  pas  plagiat  —  ]*avant-propos  le  moutre  bieu  —  c*esi  pnxe  in* 
diffi^rence  d'^rudit  pour  les  questions  d'art  et  de  style. 

La  raison  d'etre  de  ce  volume,  c'est  de  nous  donner  enfin,  eu 
fran^ais,  l'histoire  des  origines  de  notre  Conföd^ration,  au  point  de  vue 
de  r^cole  critique  la  plus  u<5gative.  Nous  n'aviou.s  jusqu'ici  que  des 
etudes  detachees,  de  brillante»  «5tudes  il  est  vrai,  rien  d'abreg^  et  de  co* 
ordonn€  comme  le  manuel  de  Strickler  pour  la  Suisse  allemande.  M.  Van- 
clier  ne  diacate  point  areo  la  tnidition,  coinnie  Ic  fait  M.  Daguet  qui 
sVftoK  e  d'en  conserver  le  plus  possible,  dans  l'ädition  de  1879  de  son 
Biätoire  Suisae;  il  ne  s'ingdnie  paa  non  plus  k  faire  une  part  equitable  a 
la  tradition  et  k  la  critique,  oomme  l'a  £ut  Louis  VulUeinin  avec  une 
eirconspection  croissante  dans  son  Histoire  de  la  Confed.  Suisse  {1^'^^  edit. 
1875;  Ilimc  Q^\i  1879);  il  passe  simplement  sous  silencc  ce  qni  n'est  pas 

Sarau ti  par  un  texte  sur:  ü  feint  d'iguorer  iea  entrevues  du  Grutli  aussi 
ien  que  les  exploite  de  Teil  et  les  divers  symptdmee  d*un  soul^vement 
populaire.  II  en  r&ulte  un  expose  plus  clair,  plus  serein,  sans  alliage 
suspect,  mais  est-ce  bien  la  Thistoire  definitive  de  nos  origines?  Pourquoi 
renoncer  h  eoncilier  la  poesie  vivante  de  la  tradition  avec  les  documents 
^rits,  qui  relatent  des  choees  vraies,  d*acoord,  mais  non  pas  toute  la 
v6rit^? 

Avec  r  Histoire  des  Iroupes  suisses  au  Service  de  France  sous  Na- 
poltion  I,  nous  nous  retronvons  dans  un  domaine  mieuz  circonserit,  motns 
difficile  k  explorer:  les  archives  et  les  documents  de  toute  nature  abon* 
dent,  les  Souvenirs  de  quelques  survivants  ont  pu  ötre  mis  k  contribution. 
Mais  cetait  une  liistoire  ä  recomposer  pi^ice  k  pi^e;  \m  principaux  hi* 
vtoriens  militaiies  de  la  France  n*ont  pas  lliaDitude  d'indiquer  la  part 
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no  mentionne  pas  meme  le  devouemeut  h^roiqiie  des  Suisses  au  passage 
ile  la  Beresina.  En  Suifise,  depuiä  1830  et  plus  eucore  depuis  1848,  le 
fiervice  etrauger  est  tomlie  dans  un  discredit  merit^;  il  est  d'ailleurs  pro- 
hib^  par  la  congtitution  fMerale  et  sapprime  de  fait  depuia  le  licencie- 
ment  des  .,soldat8  de  Naples**  en  1859  ou  ISGO;  h,  partir  des  volnmc«? 
d^j^  anciens  de  May  et  de  Zurkinden,  aucun  ouvrage  ne  traite  ce  sujet 
dans  80«  enserable  k  dater  de  la  fin  du  XVIII«  si^le.  L'instrnctif  vo- 
lume  de  M.  de  Schaller,  lequel  est  arrivd  rapideraent  k  une  seconde 
edition,  no  fait  donc  double  eniploi  avec  rifn,  il  restreint  d'aillourH  a 
la  Periode  la  plus  brillante  du  aujet,  les  gueries  memorablea  du  premier 
empire. 

On  peat  d^sapprouver  en  principe  les  Services  militaireB  Ii  Vtffetuuger, 
l'öcrit  dn  conaeiller  d'etat  de  Fribourg  n'en  reate  pas  moing  nne  t?tnde 
patriotique  par  l'eeprit  qui  Tanime.  C'est  de  plus  un  repertoire  precieux 
de  noms  propres»  de  datee,  de  chiffirea.  Sauf  les  premien»  eliapitres,  ne- 
cessairea  pour  ^tablir  exactement  la  formation  et  T^tat  de  service  des 
divers  reo-iments,  ce  volume,  quoique  l)Ourrö  de  renseignement«  tcchniques, 
suppüite  tri»  bien  une  lecture  a.  haute  voix.  Je  ne  me  rappelle  paa 
avoir  rien  la  d'auasi  poi^ant  et  d'ansn  pröcis  aar  la  campagne  de  Biunie 
que  le?  50  pages  que  Im  cnnsacre  M.  de  Schaller. 

Lea  traditions  de  tamille  de  l'auteur,  peut-etre  aussi  ses  con- 
victions  personnelles ,  Tont  empßch^  de  blämer  le  Service  militaire  k 
r^tranger.  Comme  lui,  nous  admirons  la  bravoure  h^roYque  et  la  fidelite 
presque  sans  tache  de  ces  vaillants  hommes  de  ^uerre,  et  pourtant 
nous  e^perons  que  rinipre«sion  dominante  qui  reault-era  da  limre  sera  an 
effroi  aalataire  da  »enrice  ^  T^tranger.  II  faadrait  an  bonlererBement  de 
nos  loi«  et  de  1  opinion  publique  poar  que»  b  l'amir,  an  goaTemement 
8uif»se  consentit  a  signer,  n'importe  avec  quelle  puissance,  une  Convention 
semblable  ii  celle  de  1803,  qui  garautiasait  k  Napoleon  I  d'abord  16  mille, 
pnia  12  mille  Boldats  suisaes. 

II  y  aurait  encore  k  mentionner  plus  d'ane  publication  hiRtoriqae 
d'un  interet  local,  sur  les  annales  de  tel  de  nos  cantons;  aucune  n'est 
auaai  instructive  pour  le  public  du  dehore,  aussi  solidement  etablie  que 
Fffist&ire  du  peuple  de  Genhfe,  depms  kt  Riforme  jusqtCh  FEsaUa^,  par 
Amt'dee  Rti'jvt  (Geneve.  Tullien).  A  retranger,  menie  parmi  nous,  on 
croit  volontitTs  que  l'histoire  de  Genbve  est  dt'ja  toute  faite.  (pfil  ny  a 
plus  de  decouvcrtcs  pcasibleH;  or  Ui  periode  que  M.  Rogct  a  choisie,  ou 
plutöt  qui  s'est  impos^  k  lui,  ces  soixante  k  soixante-dix  anneee  da 
XVI«  sifecle,  fouriuillaient,  dauH  la  version  courante.  de  petiles  et  de  grosses 
inexactitudes :  les  adversaires  de  Calvin ,  par  exemple ,  aimaient  k  lui 
eadosser  la  responsabilit^  de  toutea  les  entraves  a  la  libertö  individuelle, 
sociale  ou  religieuae  qui  ontsuivi  rotablissement  de  la  rdforme  aGenfeve; 
ses  d(?fenseurs  U  tout  prix  iill-'^; j;iir>nt  Ii  dnrctc'  des  temp--.  Texeniple 
contagieux  des  autres  reformateurä,  1  ab^euce  gen<ärale  de  toierance  au 
XVI«  riMe.  M.  Roget  ae  feaae  tranqaillmnent  aon  chemin,  ^cartant  les 
exageratioDS  de  droite  et  de  gaaebe  avee  une  €gala  aiaanee.  Et  comme 
il  n'affirme  rien  sana  avoir  les  preuves  en  maius,  on  a  pris  l'habitude 
de  le  croire,  et  Ton  s'en  trouve  bien.  Lui,  de  aon  cöte,  a'emanci^e  ^u 
k  peu  de  aea  longa  extraita  des  registrea  du  Gonaeil  ou  du  Oonaiatoire, 
de  ses  allurea  de  vieux  chroniqueur  na'if,  ce  qu'il  n'eat  d^cidöment  pa3. 
C'est  ainsi  qn'il  est  parvenu,  dans  son  plus  r^cent  fascicule  (le  du 
Tome  Vil)  jusqu'k  la  mort  de  Calvin,  en  1564,  date  m^morable  pour 
Genbte  et  pour  la  Räforme;  maia  il  Im  rette  enoore  plus  de  la  motti^ 
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du  chemin  k  paroourir  avuit  di*ailttiidie  an  teme  de  aon  x^cit,  ik  TEih 
calade  de  1602.') 

Quoique  j'aie  dejä  depasaä  lee  limites  assignäes  k  cette  Chronique, 
encore  deux  mots  sur  ane  publieatioii  vandoiae  qoi  n*a  gu^re  d'autoe 

toit  que  celui  de  n'avoir  pas  trouv^  d'dditeur  pour  la  lancer  con- 
venablement:  Choix  de  documenis  ei  fettres,  irouve's  dans  des  papiers 
de  famiüe,  par  le  Dr  Jai'n  (Morges,  1882).  La  premifere  livraison  repro- 
duit  des  lettre»  ecrites  de  Paris  par  un  Yaudois,  en  1792,  et  qui  com- 
mencent  au  leiulemain  d'.i  massacre  du  10  Aoüt;  la  seconde,  plus  origi- 
nale, reuferme  des  lettre»  de»  annees  de  la  rdvolution  helväti^ue;  puis 
vient  iine  vraie  inao^doiua  d'^pltres  on  de  pi^cea  diyeraes»  aiuBi  inmleB 
de  valeur  que  de  sujet.  Les  amateurs  de  traiti  de  nHBQrs  da  XVili* 
fli^le  sauront  bien  frier  dans  le  tas ! 

Pour  etre  complet,  il  y  aurait  k  signaler  quelques  recueils  perio- 
diques  qui  entretiennent  le  goüt  des  recherchea  hietoriqu^:  &  Gen^^e,  lee 
Etreimes  de  l'infatigable  M.  Eoget  (Hommes  et  choscs  du  fr!/)/>\-  passe', 
5™«  annöe);  h  Fribourg,  les  Etreimes  fribonrgeoises,  r^dige'ea  par  M.  le 
professeur  uransier,  et  qui  en  sont  a  leur  XVII<=  aunöe;  k  Nenchätel,  le 
mvtsee  I^eucMtdois^  vaillaoto  petite  revue  mensnelle  qai,  depuis  vingt 
ans,  a  fait  bcancoup  pour  maintenir,  litt^raireraent,  un  foyer  de  vie 
cantonale.  Dans  le  canton  de  Yaud,  uoas  n'avons  jusqu'ici  rien  dequi- 
valant  aox  Neujahrsiktetter  de  la  Suiese  aUemande  ni  aiiz  Etreimes  de 
HOS  ▼oiaiDB.  Nona  notw  oonteatona  d'approuTer,  «ans  imiter, 

II  ressort,  je  pense,  de  cette  Chronique,  et  aussi  de  la  precedente, 
que  la  vie  intelleetuelle  ii*eat  point  engourdie  dana  nos  contrt^s,  mais 
qn'il  n'exii^te  pas  k  proprem«nt  parier  une  Utterature  de  la  Sniase 
romande.  Genfeve,  Lausanne,  Neuchätel,  Fribourg,  ont  beau  ötre  relitJes 
depnia  vin^,  vingt -cinq  ans  par  des  voiee  feri-^es,  et  depuis  troia-quarts 
de  aitele  par  les  liens  d'une  meme  conf^d^ration,  le  caatonaliame  Ktt6- 
raire  reate  deboat,  et  celoi-Ik  n'a  rien  ä  redoater  d'aucnne  centmlisation. 

£uo.  Secaktan. 


^)  Depuis  que  ces  lingaes  ont  ^t^  ecrits,  Am^däe  Koget  ^t  mort^ 
le  29  aeptembre,  "k  l'ftge  de  58  ana.  (Tmt  nne  perte  pour  Qen^ye,  aoit 
comme  historiens  ^rudit,  soit  comme  publidate  d'nne  rare  impartialittf» 
et  par-lä  mSme  d'une  aatorit^  incontest^e. 
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Zeltoclirlft  ffli'  rommitoobe  Philologie. 

VI,  1.  —  S.  1.  E.  Freymond.  Über  dai  reichen  Reim  bei  altfran- 
zönschen  Dichiern  bis  zum  Anfang  des  XIV.  Jahrh.  (wird  in  dieser  Zschr. 
aa  auderer  Stelle  besprochen  werden).  —  MksCELLEN.  S.  108,  W.  Po  er- 
ster. Romanische  Etymoloffien.  (FortR.)  81.  deUd,  düayer  und  38.  dd- 
layer.  Diltiyer  „säumen"  wird  in  Ter1)imlung  «^oliracht  mit  dem  Verbum 
laier  „lassen".  Kiir  delayer  „verdünnen'^  ist  ein  Etymon  nocli  zn  suchen. 
Weder  aus  äis-iifjuare  [Diez]  noch  aus  dilaiare  [Littrö,  Scheler]  lägst 
es  sich  herleiten.  —  33.  eff rayer  von  ex-friäare  „J*  aus  seiner  Ruhe 
stören".  Das  SnViRt.  frayenr  kommt  von  fragor.  34.  creiix  kann  nicht  von 
coiTösnm  kommen.  —  36.  taunc  ist  nicht,  wie  Diez  will,  von  lat.  iaxare 
zu  trennen.  Taksare  ergab  regelmässig  iausser.  Taus,  in  späterer 
Orthographie  iaux,  ist  Verbalsubstantiv.  —  40.  rvncer  lässt  sich  nicht  mit 
Diez  von  altn.  hrainsa  ableiten.  -  41.  assener  kommt  nicht  von  adsif/nare, 
sondern  ist  Ableitung  von  altfrz.  sen  (itaL  stfnnoj.  —  42.  ital.  bertesca, 
franz.  breliche,  wird  auf  *Mti-Uca  sur^ckgeführt.  „Diese  Art  von 
Türmen  wird  mit  den  Britten  ebenso  in  irgend  einer  Verbindung,  die 
den  Kamen  zur  Folge  hatte,  gestanden  haben ,  wie  es  mit  dem  Fall- 
gitter, ital.  saracinesca,  franz.  sarrasitte  und  den  Sarazenen  der  Fall 

ffewesen  sein  wird."  —  8.  116.  Baist.  Etymoloytsches.  8.  Drajtpo, 
ranz.  drap.  —  10.  Mozo,  Muchacho,  MocJio.  Für  frz.  mousse  wird  müttcus 
Etymon  vorgeschlagen.  —  13.  Tcnccr.  Franz.  Cancer  ist  von  lendere, 
icnins  nicht  von  tv/icre,  tmlus  abzuleiten.  —  S.  119.  Schuchardt, 
Etymologisches.  Span.  port.  iiata.  Franz.  natte  =  lat.  matla.  —  Gram- 
matiscneH.  S.  123.  Bischoff.  Ülk-r  den  Conßinctiv  in  Comparaiiv- 
säizen  im  AUfrz.  (einige  Bemerkungen  zu  Horning,  Rom.  Zschr.  V,  386  ff.). 
—  Rezensionen  und  Anzeigen.  S.  136.  P.  Liebrecht.  Les  Litt^- 
ratares  popuhiiren  de  toutes  les  Nation».  Traditiona,  Legendes,  Contes, 
Chan.«ons,  Proverbe.-* .  f  »-»vuiettoH ,  Siii)erstition8.  Tome  I  — V.  Faria. 
Maisonueuve  et  editeurs.  25  Quai  Voltaire.  8".  Preis  jedes  Ban- 
des 7  ft.  50  c.  (Inhaltreiche  imd  empfehlende  Anzeige.  T.  I,  II,  III, 
Y  enthalten  Beiträge  zur  französischen  Volkskunde). —  S.  150.  Der- 
selbe. Almanach  des  Tradition»  populaires.  Premiere  annäe  1882. 
Paris.  Maisonueuve  et  Ci«.  1882.  120  Seiten.  12**  (günstig  beurteilt), — 
S.160.  Grober  und  Mangold.  Herrig*e  Archiv.  Bd.  IiXUI,  IiXIV,  1880 
(s.  hier  II,  427  ff.;  III,  134  ff.).  —  S.  157.  Dieselben.  Zeitschritt  für 
neufranzösische  Sprache  und  Litterntnr.  Bd.  I,  II.  (Knrzcs  Referat 
und  einige  kritische  Bemerkungen.)  —  S.  Itiö.   Romania  1881     X,  1.2. 
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S.  166  gibt  Tobler  einige  Bemerkungen  zu  G.  Paris  nPhon^tique  fran- 
eaiM«*:  O  ferm«.  <s.  hier  HI,  604  f.)  &  178  f.  bringt  ft.  K51il«r  Nadi- 

triige  zu  E.  Cosqnhi.  Contea  populaires  lorrains  Nr.  LXIII— LXXV 
(ö.  hier  III,  G05)  und  V.  Smith  Ohante  populaires  du  Velay  et  du  Forez 
(h.  hier  III,  605).  S.  174  weist  Gröber  die  vou  Cornu  „De  riuilueuce 
regressive  de  l'i  atone  sur  les  voyellOB  toniques'*  (g.  hier  III,  605)  ver- 
tretene Ansicht  zuniVk  und  erklärt  die  '2.  Pt  iTcrt.  in  ~is  (lat.  fsU) 
und  istui'  (lat.  fstisj,  den  Conjuuktiv  auf  -isse  (tssemj^  sowie  j»erä 
dicreli  Be«iiifla«8uiiff  der  Co^jugation  in  >tr. 

VI,  2./3.  —  S.  178.  E.  Freymond.  Ober  den  reichen  Retm  hei 
aliframösischeti  THchtem  bis  zum  Anfmi^  lies  XIV.  Jahrh.  (FortBetz.  zu 
Zeitschrift  VI,  l  ff.).  —  S.  256.  W.  Zeitliu.  Die  altfrcmzös.  Adverbien 
der  Zeit  (erster  Teil).  —  S.  352.  F.  Lindner.  Ein  französisches  Katm- 
darium  aus  dem  Anfmuj  diS  .YV.  Jahrh.  —  J.  Visinf^  fher  französi- 
sches ie  für  lat.  d.  Eine  im  allgemeinen  gut  orientierende,  Kritische 
DanteUnnff  der  tlber  den  Gegenstand  bis  jetzt  ermittelten  Thatsaohen 
resp.  vorgebrachten  Hypothesen.  —  Miscki.lkn.  S.  4S4.  EL  Schncliardt. 
Zu  Zeitschnft  VI,  112 — 113.  Sch.  schlägt  als  Etymon  von  rincer  *re- 
itutiare  vor  und  sucht  gegen  Foerster  cUe  Uerleitung  von  assener  aus 
€itbimar€  in  sttttsen.  —  8.  4S5.  Bai  st.  &ymoloffien.  Jue  stimmt 
nach  der  Form  zu  trot  nä\  juk,  auch  zu  ahd.^ttA,  nach  der  Rrrkutuntj 
SU  altnord.  oki  „hölzerner  Querbalken".  —  Garzone.  Frz.  Garce,  gar<;on 
wird  in  Verbindung  gebracht  mit  jars  (E.  W.  IIc).  Diez'  Herleitung 
ans  Carduus  stehen  in  Bezug  auf  Form  und  Begriff  Bedenken  entgegen* 
—  H.  Suchinr.  Franz.  Eti/tnoio^ien.  l.  emnonir  wird  erklärt  aus  dem 
lat.  Perf.  evanuu.  »Das  romanisch  sprechende  Volk  hörte  im  Gottes- 
dienst den  Oeistlie^en  latein.  lesen  und  singen.  Die  bei  feietlieben 
Gelegenheiten  wiederkehrenden  lateinischen  Worte  blieben  im  Gedächt- 
nis haften  und  konnten  daher  von  dem  Volk  auch  in  die  romanische 
Kede  aufgenommen  werden.  Dien  ist  mit  einigen  Perfekttürmen  ge- 
schehen, zu  denen  ewmuit  gehört.''  2.  Juif.  Lat.  Judwum  ergab  Juiu, 
hiernach  bildete  man  ein  anlog,  Femininum  .hthvr  —  fnive,  das  seiner- 
seits wiederum  ein  neues  MascuL  Juif  im  (iretolge  hatte.  —  S.  4S9. 
Grammatisehes.  Horning.  Zur  attfiwndt.  wM  tUprovm^.  JMät- 
nation.  H.  weist  nach,  dass  diejenigen  Substant.  der  latein.  8.  Dekli- 
nation, welche  einen  direkt  vnif  den  lat.  Nominat.  und  Akkurat  zurück- 
gehenden Nominat.  und  Akkurat,  haben  (cnfes,  enfani;  her,  buron;  em- 
per&e,  empereör  eto.)«  ftwt  ansschliesslich  Personen  bezeichnen,  und  swar 
mit  Ausnahme  von  sut^r,  .<:nr/>r  lauter  Maaculina.  Im  Anschluss  hieran 
stellt  er  eine  hübsche  Hypothese  auf  den  Qenusweohsel  der  Subst.  auf 
or betreffend.  Ee  müsse  anüiftllen,  meint  Verf.,  dass  neben  der  langen 
BMhe  der  WOrter  auf  -or,  öris,  die  Personen  bezeichnen  und  die  im 
afirz.  und  aprov.  einen  (ursprünglich)  lat.  Nom.  und  Akkueat.  hatten, 
eine  ebenso  lange  Reihe  von  Wörtern  auf  -or  steht,  die  keine  Personen 
beieichnen  und  jener  Flexion  entbehren;  ninr  diese  letsteren  h&tten 
das  weiblich-"  Genus  angenommfn  T^.x  beide  Reihen,  was  das  Genus 
und  die  Endung  -örem  betraf,  mit  einander  übereingestimmt,  aber  der 
Flexion  nach  eine  durchaus  verschiedene  Behandlung  erfahren  hätten, 
so  h&tte  man  diese  Verschiedenheit  der  Behandlung  als  eine  Inkonse- 
quenz erapfundpii  und  den  Widerspruch  zwischen  neiden  Klassen  da- 
durch zu  beseitigen  gesucht,  dass  man  die  Wörter  der  zweiten  Klasse 
afa  Feminina  ^handelte.  —  Rszbisiohen  und  AmBlOKN.  S.  447. 
Liebrecht.  Les  Litteratures  populaires  de  toutes  les  Nations.  Tome 
VI  — X  (».  hier  zu  Zscbr.  f.  rom.  Phil.  VI,  1).  T.  VI.  VII,  IX,  X  >)e- 
Hchättigeu  sich  mit  trauz.  Volkskunde.  —  8.  467  teilt  Gröber  iiu  An- 
Ztcltr.  f.  nfri.  Spr.  «•  Litt.  VS.  e 
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sclüuss  an  eine  üesprechung  von  I^Völftlim  Auffiatz  „Über  die  allitteriren- 
den  Yerbrndtnigen  der  lat.  Sprache*^  eine  Ansahl  analoger  Yerbindangen 

aus  altfrunz.  Texten  mit.  —  Romania  X*  8.  4:  S.  484  bringt  R.  Köh- 
ler Para Helen  zu  C/)S(/ums  Märchen  Nr.  LXXVI  — LXXXIII.  -  Rotfut- 
nische  Siudten,  IV.  Bd.,  XVI.  Heft  (1880):  S.  486.  Gröber.  A,  Horning, 
Du  s  dans  les  mots  mouillds  en  langne  d*otl  (inhaltreiche  Anzeige). 

VI,  4.  S.  506.  To  hier,  Va-mischle  Beiiim/e  zur  Grammatik  des 
Französischen  (Fortsetzung.  Vgl.  hier  IV,  265).  28  u.  29  handeln  von 
Verschiedenheiten  der  Negationsweise  im  Französischen  und  Deutschen. 
>~  SO.  Über  die  Konstrul^on  der  Verba  des  VeranlasBenSf  Zulassens, 
Sehens,  Hörens,  wenn  dieselben  einen  Infinit,  bei  sich  haben.  —  31.  Zur 
Genesis  von  Bedeutung  und  Konstruktion  dcH  nfrz.  U  faul  und  ü  faii 
in  Verbindungen  wie  ü  faii  jonr,  il  faii  eher.  —  32.  Zahlreiche  Be- 
lege einer  Gonstructio  äizt»  xovfoo  der  Pi^pos.  de  und  ü  und  der  Konjonc- 
tion  qne  ans  altfrz.  Tf  ^ti n .  sowie  Nachträge  zu  dem  Zschr.  II,  570 
unter  Nr.  21  besprochenen  Fall  (s.  hier  1, 116).  —  33.  Pronominale  Wie- 
derholung durch  et  oder  ne  hooi^dinierter  nomimJer  und  pronominaler 
Satzglieder  im  Altfrz.  (z.  B.  Ceste  parole  ot  escontee  U  ieneschax,  Ü  et 
96$  frere)  wird  durch  zahlreiche  Beispiele  bel^. 

Bomanla. 

XI.  1.  —  S.  1.  G.  Paris,  Patäin  Baris  et  la  litteraUire  fran- 
^aisf  du  mögen  Age,  Lecj-on  d'ouverture  du  conrp  de  langne  et  litt^- 
rature  fran^aises  du  moven  äge  au  College  de  France.  Eine  gerechte 
Würdigung  der  hohen  Verdienste  dieses  Gelehrten  um  die  Geschichte 
der  französiHchen  Litt«ratur  des  Mittt.'lalters.  —  MelaNüES.  S.  119. 
J.  Cornu,  Coco,  fruit  du  Cocotier.  Beitrug  zur  Geschichte  dieses  Wor- 
tes. —  K.  Kol  1  and,  Les  trois  saints  de  l'alesiine.  Conte.  —  Ad.  Orain, 
Le  graiid  ioup  du  bois.  Ronde  bretonne.  —  Comptes-Rendus.  S.  130.  G.P. 
Una  Lettera  glottologiea  di  G.  J.  Jscoli,  pubblicata  nell'  oocasione  che 
raccoglievasi  in  Berlino  il  quinto  eungresso  kiternazionale  degli  orien- 
talistl.  Torino,  Loencher,  1881,  8«,  7i  p.  (Extrait  de  la  FiriM^a  di  filo- 
logia  ed  instruziono  clasflioa,  t.  X,  £  I.)  Sehr  anerkennend«  Beurteilung. 
Gegen  A.'s  Annahme  kelt.  Einflusses  an!  die  Entwickelung  der  roman  , 
speziell  der  franz.  Sprache  verhält  sich  inde.s  Ref.  im  ganzen  ableii- 
nend.  —  8. 144.  P.  M.  A,  itBeröomez,  J^tude  snr  le  diaiecte  dn  Tonr- 
naisis  au  XllI^  sieele,  d'apres  les  chartes  de  Tournay  (vgl.  hier  IV,  92. 
Günstig  beurteilt).  —  Pebiodiqües.  Bei  Besprechung  der  'Aeitschnfl 
für  rom.  Phil  gibt  G.  Paris  eine  Anzahl  Berichtigungen  zu  Baist's 
Etymologien,  ü.  a.  wird  die  Herleitung  von  franz.  pUori  ans  dem 
SpaniHchen  als  unwahiv  hrinHch.  die  Ableitung  des  fi-an/..  ^ai,  ital.  ^«//), 
au.s  Gaius  als  uulialtbar  zurückgewiesen.  —  Die  Chhunique  gedenkt  aes 
am  17.  .Jan.  1882  verschiedenen  CA.  Thuroi,  der  sich  namentlich  durch 
sein  umfangreiches  Werk  über  die  franz.  Aussprache  im  XVI.,  XVII*, 
X\MII.  .lahih.  I  '  Ii i  'r  IV,  87)  verdient  gemacht  hat,  und  des  am  5.  Januar 
deHBelben  Jahre»  im  .\lter  von  erst  23  Jahren  verstorbenen  Fr.  Apfelstedt^ 
dem  die  roman.  Philologie  mehrere  wertvolle  Publikationen  verdankt. 
Über  seine  Ausgabe  des  Lothring.  Paalt.  vgl.  hier  IV,  92.  —  II.  a.  wer- 
den folgende  Novitäten  kurz  angezeigt :  P.  Ristelhuber,  Une  fable  de 
Florian,  ^tude  de  littörature  comparöe.  Paris.  8^'.  40  p. ;  F.  Des  Ro- 
bert, Un  Tocabulaire  messin  du  XVI«  siöcle.  Mets,  Thomas.  8**.  24  p. ; 
Chants  populaires  recueillis  dans  le  pays  messin,  mis  en  ordre  et  an- 
not^s  par  le  comte  I)e  Puymaigre.  Nonv.  ^dit.  Augmentde  de  note» 
ot  de  pidces  nouvelles.  Paris,  Champion,  2  vol.  12^,  VLU- 286  et 
999"  19  p. 
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Xr.  2./3.  —  MKLAN0E3.  S.  410.  H.  Camoy.  Lcs  fi^r-nde:^  de 
Güttäüion  Oft  fianelon.  —  J.  Cornu,  fleurer  wird  aus  flairer  durch  Einwir- 
kung TOn  flcur,  flettr  =  frugorem  erklärt.  — -  Kr.  Nyrop,  La  Farce 
du  cuvier  et  un  procerbe  norvegien.  —  L.  Constans,  Aganau  ist  eine 
provencal.  Form  für  hiMUfnot  v.nd  ^'ti'itzt  die  Herleitung  dieses  Wortes 
aus  nEidgenoseen''.  —  £.  B.  Andrews,  La  femme  üvü^e.  Conte  men- 
tonais.  —  E.  Rolland,  Verwutez  po*  femmet.  Conte  de  Vals,  Ardftehe. 
—  Comptes-Rendus.  G.  P.j  Eyssenhardi,  Römisch  und  Romanisch  (vgl. 
hier  IV,  l).  Sehr  ungünstiff  beurteilt.  —  PKRioniQüES.  ZeUschrift  für 
roman.  JFitüoiogie  V,  4  u.  Vi,  1.  G.  P.  hält  gegen  Foerster  (s.  hier 
V,  96)  für  nnwahriclieinUch,  daei  Kläger  (dilayer)  und  Mä  mit  altfin. 
laier  in  Verbindung  zu  l)ringen  sind.  Fraglich  erscheint  Rezens.  auch 
Foerßter's  Ableitnntr  von  a<:srner  aus  sen  —  deutschem  sinn.  —  Tb'e 
Chroniquk  enthalt  kurze  Inugraphischu  Notizen  über  den  am  7.  Mai  löö2 
im  Alter  von  67  Jahren  verstorbenen  JuUs  Qitichetat  und  den  am  7.  Mai 
demselben  Jahres  verschiedrnon  Francis  Guessard,  sowie  eine  Wflrdigiing 
der  Verdienste  beider  Männer  um  die  roman.  Philologie. 

XI,  4.  MfeLANGES.  P.  Meyer.  De  Calliteration  en  roman  de 
France,  a  propos  d'une  formule  allitör^e  relative  aux  qualites  du  vin 
(vgl.  ar  li  hier  S.  98  zn  Zschr.  f.  rom.  Phil.  VI.  —  Derselbp.  /ii- 
tis  satis  pair.  Verf.  weist  nach,  das«  in  dieser  Wendung  Paris  ursprüng-. 
Hch  ideht  die  Stadt  Parle  eondem  Paris,  den  Bntfli&er  der  Helena, 
bedeutete.  —  R.  Köhler,  Le  coKte  äe  la  reine  qni  tua  son  senechai.  — 
Le  Cte  A.  de  Bourmont,  Chansons  populaires  cu  JSf/rmnndie  au  XV' 
siede,  -r-  J.  Leite  de  Vasconcellos,  Versao  jtorUigueza  äo  romance 
poptUar  de  Jean  Rmaud.  —  J.  Taus« erat,  Emdes  populaires,  reeaefliie« 
en  aoftt  1881  au  Portrieux- Saint -Quay  (Cötf  s  (bi-Xord).  —  H.  Schu- 
chardt,  Sur  le  Crenle  de  la  Rennion.  —  Comptks-Kkndus.  G.  P.  1%. 
Rossmann,  Französisches  ui ,  .  .  (s.  hier  IV,  88.  Ausführliche  und  inhalt* 
reiche  Anzeige).  —  PtBiODiQueg.  ZeiUekriß  für  roman.  PhUohgie  VI, 
2  —  8.  Zu  S.  486  bemerkt  G.  P..  dnes  ?i^!y^/iti  nach  vesqui  gebildet  und 
letzteres  in  der  von  Suchier  für  evanouii-  vorgeschlagenen  Weise  zu 
erklären  sei.  Pif  sei  wie  Jtäf  zu  beurteilen.  —  Die  CuboniqUE  auch  dieser 
Nummer  hat  den  Tod  zweier  Forscher  auf  dem  Gebiet  der  rom.  Philol.  sni 
verzeichnen.  Victor  Smith,  bek  iiiT^t  durch  .';eiue  Beiträge  /nr  Volksüttera- 
tur  (a.  hier  IV,  265  etc.),  starb  den  SO.  luli  1882,  Napoieon  Caix,  Verf. 
n.  a.  Ton  Le  Origini  della  üngna  poefiea  italiana,  den  SS.  Olctbr.  demelben 
.Jahres.  —  Kurz  angezeigt  werden  am  Schluss  dee  Bandes  u.  a.  folgende 
Schriften:  G.  Bastin,  fitude  ))liilologique.  Grammaire  historiqne  de  la 
langue  fran^aise  (abrege  de  la  grammaire  de  1878)  2.  ^t.  partie. 
Saint'P^tershonrg,  8",  XI- 182  \^.  —  Ormulfjagnuge,  Dictionnaire  ^tjmo- 
logifjue  de  la  langue  wallonne.  T.  II  («uitc  et  fin)...p.,  selon  le  voea 
de  l'auteur  par  Aug.  Scheler.  Bruxelles.  Mnqnardt  (1880),  8**, 
p.  I-XXXllI,  179-646.  —  Französische  Volkslieder,  überHctzt  von 
K.  Bartsch.  Kebst  einer  Einleitung  über  das  fransös.  Volkslied  des 
12.— 16.  Jahrh.  Heidelberg.  Winter,  XXXV -248  p.  —  F.  Johannessön, 
Die  Bestrebungen  Malherbes  auf  dem  Gebiet  der  poetischen  Technik 
in  Frankreich.  Balle,  8*,  98  p.  —  R.  Kowalski,  Der  Konjunctiv  bei 
Wace.  51  p.  (Brosl.  Dissert.).  —  A'.  Haiünnd,  Eflitai  rar  le  patois  vos» 
gim  (Urimönil  ])res  Kpinri).  Kpinal,  CoUot,  8**,  48  p.  ~  F.  Orth,  Über 
Keim  und  Strophenbau  in  der  altfraazöe.  Lyrik.  Cassel.  Kühn,  8",  75  p. 
^  H.  Behuehardi,  Kreolisdie  Studien  1.  Üb^  das  negerportugieBiBone 
▼on  S.  Thom^  (Westafrika).  Wien,  Gerold,  8",  31  p.  (extrait  des  Comptes- 
renduR  de  TA^ad^mie  des  sciences  de  Vienne,  188*2,  t.  II).  —  E.  Nys, 
Honor^  Bonet  et  Christine  de  Pisan.   Bruxeiles,  Muquardt,  8",  35  p. 
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(extr.  de  la  fievue  de  cbrolt  international).  —  Almanach  des  traditions 
popnlaint.  Dendime  ann^e,  1888  (s.  hier  su  Bev.  d.  L  rom.  1882).  — 
E.  Picai  Th^äti  e  myetique  de  Pierre  Du  Val  et  de«  LibertiiM  apirituelB 
de  Bönen  au  XU«  aiöcle.  Pairüi,  Moi^;and,  863  p. 


BeToe  des  lani^ues  ronmes*  1888. 

J  a  n  n  n  r.  L.  C 1  1  1 1 ,  Les  C€u  regimcs  des  pr&noms  personnels 
ei  du  ffromm  reiatif.  Unhaltbare  Ansichten.  Vergl.  dazu  einen  Aufsatz 
C's  Rev.  d.  \.  rom.  1881  Febr.  Hier  angezeigt  lu.  S.  607.  —  Mftra. 
Vabi^T^S:  C.  C(habaneau),  Mälanges  de  pammaire  fr€Mfaise.  I. 
Verhes  ä  forme  douhlement  inchoative.  Handelt  von  (ejcimrcir  f*clarfejscire 
—  *clar(e)sc-ise-oJ  und  den  analogen  Bildungen  chansir,  a-(ra-Jcourcir, 
dureir,  wmtir,  ^bfcurär,  i-(r4-)tr4€kr.  —  Hau  Biblio9Baphib:  C  0.: 
T.ettres  fraii9ai8e8  im'^ditos  de  Joseph  Scaliger  pubhVp«^  et  nnuot^es  par 
I^Ulippe  Tamizey  de  Larroque.  Paris,  Alphonse  Picard,  1881,  8**,  428 
pi^es.  Lobende  Anzeige.  Von  dem  Conmientar,  den  der  Herausgeber 
der  Ausgabe  beigegeben,  hebst  es  u.  a.  „Plusiems  notes  ont  pour  obiet 
des  partioiilaritös  de  la  langue  de  Scaliger  et  pourront  fournir  rrutues 
additious  aox  futnrs  ^diteurs  du  dictionnaire  de  Littrdi"  —  C.  C: 
Fekre^  Les  Glereii  du  palais,  la  ft.ree  du  «»7  de  la  Basoche,  les 
l^gisteB  poßtea,  les  complainteH  et  epitaphes  du  roy  de  la  Bazocho. 
Savign^,  Vienne  en  Dauphin^,  1882,  petit  in -8*.  Das  Buch  enthält 
eine  erste  Ausgabe  der  Gry  de  la  Basoche,  Farce  aus  dem  XVlc  Jahrh. 
(1548),  und  einen  Neudmclc  einer  sehr  selten  gewordenen  Schrift  Andrö 
de  la  Vignc's:  Les  Complaintes  et  I^pitaphes  du  roy  fln  l;i  Bazoclie. 
Hierauf  beruht  der  Hauptwert  der  PubUcation  Fabres.  über  des 
Herantgebere  eigene  Anefahrungen  (etwa  80  Seiten)  fiber  die  nL^gistee 
poStes  ou  sur  la  littärature  judiciaire  du  XU«  au  XYII«  si^cle"  urteilt 
Referent  ^.C'eet  une  ötude  interessante,  raais  oü  la  critique  fait  parfois 
defaut".  —  A.  B.  Les  Littel atures  populairea  de  toutes  les  uatiouH. 
Traditions,  legendes,  conte^,  chansons,  proverbeti  devinettes.  T.  II  et 
III.  L^^o-oTido«  chr^tiennes  rle  la  hn^^pp  Brpfftrrnf  -p.  F.  M.  Luzel,  XI-S63 
pagesj  1-379  p.  Paris  Maisonneuve  et  ^diteurs,  85  quai  Voltaire| 
in-is*,  1881'— 1888.  (nCetto  fort  jolto  eollection  lient  les  vromeMee 
de  tes  dÄnts.  Elle  a  tont  ce  qui  peut  r^jouir  un  coeur  de  bioliophile : 
beau  papier  et  beaux  carRcteres,  abondance  et  variät^  de  matiferes").  — 
Derselbe.  ATor/ Fo/^m^^t^^tr,  Sammlung  französischer  Neudrucke.  Heil- 
bToan,  Gebr.  Henninger.  Das  Unternehmen  Yollmoener's  wird  will- 
Icomnien  geheissen.  Bd,  1  und  2  werden  kurz  angezeigt.  —  Persell)o. 
Friedr.  Apfelstedt,  Lothringischer  Psalter  des  XIV.  Jahrhunderts. 
(S.  hier  IV,  92).  Wird  als  sehr  sorgföltige  und  tüchtige  Arbeit  be* 
leichnet.  —  Juli.  Biblioobaphie.  A.  B.  seigt  an  Franz.  Studien,  hgg. 
von  G.  Körting  und  E.  Koschwitz.  Heilbronn,  Gebr.  Henninp^r  1882: 
UI,  1.  /.  Schuppe,  Über  Mefarum  und  Assonanz  der  Chanson  de  geste 
.Amieet  Amües".  („Däpodllement  fkit  avec  «oni<*).  111,8.  BvMG&fick, 
Die  südwestlichen  Dialecte  der  Langue  d'oTl.  Poitou,  Aunis,  Saintonge 
und  Angoumois  (,.le  travail  a  6i6  fait  avec  beauconp  d'intelligence  et 
d'exactitude  et  qui  est  ausei  coinplet  qn'on  puisse  le  d^sirer*^.  Vergl. 
hier  IV,  91.)  —  September.  BiBLiociKAPHiE.  A.  B.  Kurse  empfeh' 
lende  Anzeige  von  FranzÖH.  Studien  I,  II,  III  15.  —  Decembcr. 
Vabietuö.  A.B.  0Sier=  ecarter,  eioigner.  —  Derselbe,  coutre.  B.  belegt 
dae  Wort  aoe  einem  Texte  det  Xlv.  Jshrh. 

1888.  —  Januar.  Biblioobaphie.  A.  B.  Philipp  Rossmann, 
Franz56.  oi.  Inaugural  •  Dissertation.  Erlangen.  1882.  (Kurze  Ansseige 
mit  einigen  Bemerkungen.   Vergl.  hier  IV,  88).  —  Februar.  BiBUO* 
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GRAPHIE.  A.  B.  jnebt  einige  Nachtriige  uml  Bemerkungen  au  Max 
Mirischf  Geschichte  det^  Sutnxes-o/uf  in  den  romanischen  Sprachen  mit 
besonderer  BerQoluiebtigung  des  Ynlglr-  und  MittelUteins.  JHisertet. 
Bonn.  M  8. 

LilteralurblaU  fttr  germanliftclie  iiiid  romaiil»clie 

1882.  Nr.  1.  H.  Suchier.  E.  ühlemann,  Über  dio  anglonor- 
manniiiche  Yie  de  seint  Auban  in  Bezug  auf  Quelle,  Lautverhäitmsse 
und  Flexion  (s.  hier  lY,  90).  Gflnstig  beurteitt.  Ref.  snelit  U.*s  An- 
sicht, nach  der  e  (=  lat  aj  im  An-  und  Inlaut  im  Anglon.  oifen  lautete, 
zn  widerlegen.  —  G.  Körting.  /.  Frank.  Zur  Satvie  M^nippäe.  Eine 
kritische  Studie.  (Jahresbericht  des  k.  k.  Staatsgyiauasiums  zu  Nikols« 
borg  für  dan  Schuljahr  1880.)  (Verf.  bebandelt  Beinen  Gesenatand  „mit 
gründlicher  Sachkenntnis  und  in  Htroncr  mcthndi^jcher  Wpisr'".  JR,ef. 
tadelt  nur,  dass  die  nBachlich  so  sediegeue  Arbeit''  in  stiiistiecher 
Besiehnng  arg  ▼enrahrloet  nnd  der  Draek  an  nnehltssiger  ist;  s.  hier 
III,  45  4  C,  V  81  ff.)  —  Nr.  2.  P  a  n  1 F  i  e  1 8  ch.  iCanrad  Ranbaro,  Deutsche 
Lehnwörter  in  alphabetischer  Anordnung.  ZuBammengCRteTlt  und  auf 
Ihren  Ursprung  zurückgeführt.  Hagen  i.  W.  und  Leipzig.  H.  Kisel. 
1881.  XI,  120  S.  8.  (Schwache  Arbeit.  Du  histoiische  und  das 
volksetymologinche  Moment  wurden  zu  sehr  ausp;pr  \rht  prla^Bcn,  viele 
Lehnwörter  wurden  ubersehen,  die  vorhandenen  Hiltsmittel  nicht  ge- 
nügend aasgebeniet.)  —  0.  ülbrioh.  Ar«tf  firtfMSnJIr«/.  Der  Versbrn 
bei  Philippe  Desportes  nnd  Fran9ois  de  Malherbe  (s.  hier  III,  M5  £ 
Kef.  prkennt  an,  danfl  O.'s  Arbeit  „in  allen  ihren  Teilen  von  einer 
musterhaften  Sorgfalt  und  Gründlichkeit"  zeugt,  ist  aber  der  Ansicht, 
dass  sonst  so  genan  beobachtende  Verfasser  nch  Über  das  Er- 
gebnia  seiner  Arbeit  voH^tändig  getäuscht  und  bis  an«  En  L-  ^ich  der 
Einsicht  verschlossen,  dass  er  das  Gegenteil  von  dem  bewiesen,  was  er 
behauptet,  und  dass  er  die  gUlnzendste  Rechtfertigung  Boileau's  ge- 
schrieben  hat,  die  man  wünBchen  kann".  *-  K.  Foth  rezen».  l)  Imuß 
Löffle?',  Untere uchungen  über  die  Anznbl  der  Kasus  im  Neufranzösiscben 
[Central -Organ  f.  d.  Int.  d.  Eealschuiweseua,  VU,  p.  160—  166].  — 
S)  desselben  VerÜusers:  Untersuchungen  über  den  Artihel  psiratif 

tUentral- Organ  f.  d.  Int.  d.  RealHchulweHenf,  VIT,  p.  705  —  716].  (rDas 
lauptverdienst  des  Verf.'s  besteht  darin,  die  Fragen  aufs  neue  wieder 
gestellt  und  Jedermann  die  Notwendigkeit  einer  entschiedenen  Stellung- 
nahme za  ihnen  in  Erinnerung  gebracht  zu  haben".)  —  Nr.  4.  Kr.  Nyrop 
zcif^t  Tin:  1)  /.  Bostin,  Gmmmairn  hi>5torir|ne  do  \x  \\\n^\\Q  fran9ai8©. 
(Abr^g<^  de  la  grammaire  de  1878.)  ^d.  i'remiere  partie.  St.  Paters- 
bürg  1881.  XI,  188  S.  8.  („Im  ganzen  ist  das  Bneh  lehrreich  nnd  in 
den  Schulen  recht  anwendbar".)  2)  feUx  Lmäner,  (Smndriss  der  Laut- 
und  Flexionsanalype  der  neufranzösischen  Schriftsprache.  Oppeln  1881. 
VII,  109  S.  8.  (Ungünstig  beurteilt.  Vgl.  hier  III,  80  ff.)  3)  /.  Ph, 
Fransk  Sprt^laere  tu  Skolebrug.  5^«  meget  aendrede  Udeave.  Kjoben- 
havn  1881.  174  +  12  8.  8.  (Sehr  lobende  Anzeige.)  —  W.  K n  öri  cb, 
R.  MalvrenhoUz,  Moliäres  Leben  und  Werke  Yom  Standpunkte  der 
heutigen  Forschung.  Heilbronn,  Gebr.  Henninser.  1881.  vU,  898  8. 
Mark  12.  [Französische  Studien,  hrsg.  von  Körting  und  Koschwitz, 
iL  Band.]  (Ein  in  jeder  Beziehung  ausgezeichnetes  Werk,  auf  welches 
die  deutsche  Wissenschaft  stolz  sein  darf.)  —  Uermann  Suchier. 
A.  Gm^Sn,  Antiquit^s  typographiques  de  la  France.  Origines  de  l*im- 
prinirrie  a  AlVii  en  Languedoc  (1480  —  1484).  T.rs  Pt^rt^irrinations  de 
J.  Neumeister,  compagnon  de  Gateubeig,  en  AUemague,  cn  italie  et 
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rn  France  (1463  — 1484).  Son  ^tablisaement  d^finitif  k  Lyon  (1485 — 
1507).  D'aprtjs  les  tnonnraents  typographiques  et  des  documents  nrigi- 
naitx  in^dita  avec  uoteti,  commentaireB  et  ^claircissements.  Pari«, 
Clandin.  IMO.  m,  104  S.  14  Facmmiles.  (Wird  als  ein  wichtiger 
Beitrag  znr  ältpsten  Ge><chichte  der  Bnchdruclierkiin-f  liH  'pirhnet.)  — 

E.  V.  Sali  würk  zeigt  an:  1)  Gttst.  hörUng,  Gedanken  und  Bemerkungen 
über  da«  Studium  der  nenerim  Sprachen  auf  den  deut^ben  Hoch- 
schulen. Heilbronn,  Henninger.  1882.  83  S.  «.  (Vgl.  hier  III,  8—29). 
2)  Oav.  Jshtr,  t>)er  den  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  etc. 
Berlin,  Langenscheidt.  1881.  46  S.  4.  (Vgl.  hier  Iii,  2  ä^.  Z)  E.Stengel, 
Die  2iele  und  Wege  des  Unterrichts  in  den  neueren  Sprachen«  Anf- 
Batx  im  Pädagogischen  Archiv  (Krumme)  1881,  Nr.  6.  4)  E.  Stengel, 
Die  Zulaf^«iinnr  der  Realschul  -  Abiturienten  zum  Studium  der  romam- 
schen  und  englischen  Philologie.  Aus  dem  Pädagogischen  Archiv.  — 
Nr.  5.  Mahrenholtz:  Roberi  Plr^ts,  Gesdiichte  des  neneren  Drarnaa. 
Zweiter  Band.  1.  Hälftf  Ihis  neuere  Drama  in  Frankreich.  Leipzig, 
B.  Eiischer.  1881.  498  S.  (Im  ganzen  anerkennende  Beurteilung.)  — 
W.  Knörich.  Lotäs  Moland,  ^uvres  compl^tes  de  Moli^re  coli»* 
üonn^  8ur  les  texte«  originaux.  Deuxi^me  Edition,  soigneusement 
revne  et  considÖrablemenf  anf^nientt'.  Tome  2«'»«.  Paris,  Gramier  Fr^res. 
1880.  („Dieser  Band  der  neuen  Ausgabe  fördert  die  Erklärung  der 
darin  enthaltenen  Stdcke,  wenn  fiberhanpt,  nnr  in  sehr  geringem  Haese, 
er  steht  dem  I.  Bande  von  Despois'  Ausgabe  erheblich  nach".)  — 
Nr.  f).  A.  Mussaiia.  H.  Wolterstorff,  Hjc^  Perfekt  der  zweiten 
schwachen  Konjugation  im  Altfranzösischen  (liullesche  Dissert.).  Halle 
1882.  34  S.  (VergL  hier  IV,  88.)  —  Derselbe.  E.  Mermart,  Die 
Vorbnlflt'xion  in  den  Qnatre  livre^*  des  Rois.  Zwei  Hefte.  48  n.  19.8. 
8.   Marburg  1878.    Wien  1880.    (Progr.)   (Anerkennende  Anzeige.)  — - 

F.  Lamprecht.  Etn'l  VoUmöUer,  A.  de  Bourbon  prince  de  Conü  Traitd 
de  la  comedie  et  des  spectacles.  Neue  Ausgabe.  Heilbronn,  Qebr« 
Henninger.  1881.  XFX.  103  S.  8.  M.  i  fio  C^ergl.  hier  V.  88.)  — 
E.  Stengel.  Der  Sprachunterricht  muss  umkehren!  Ein  Beitrcuar  zur 
Überbfirdnngsfrage  von  Quomaue  Tbncfent.  Hefllnronn  1883.  98  8.  8. 
(Die  Leetüre  dieser  Schrift  wird  auf  das  wärmste  allen  empfohlen,  denen 
es  mit  dem  Bildungfwert  de;^  Sprachunterrichts  in  unseren  höheren 
Schulen  Ern«t  ist.  vgl.  hier  IV.  9.j.)  —  \r.  7.  Hermann  Suchier.  Ed. 
Thumeysen,  Das  Verbom  itre  und  die  französische  Konjugiition.  (Vgl. 
hier  iV,  )  —  F.  Stengel.  E.  Fiehigi  r.  rH  i  r  die  Sprache  der  Che- 
valerie  d  Ugier  von  Haimbert  von  Paris.  Halle  1881.  56  S.  8.  (Vgl. 
Wer  IV,  91.)  —  R.  Mahrenholtz.  G.  Monval,  Le  Moli^riste  Nr.  36. 
1  mars  1882.  (Troisiöme  annäe.  Schlussheft.)  Revue  mensuelle.  Paris, 
Tresse.  („Behandelt  manche  fiir  den  Moliöreforscher  hochinteresKante 
Punkte".  Het.  gibt  einige  Berichtigungen  und  hebt  tadelnd  hervor, 
das«  die  deutsche  Molierelitteratnr  mdit  genügend  berdcksichtigt 
worden  sei.)  —  v.  Sali  würk.  E.  Foih,  Die  französische  und  englische 
Lektüre  als  Unterrichtsgegenstand.  Reparatabdrnck  dem  Päda- 
gogium, Hi.  Jahrg.,  3.  Heft,  S.  17ä  —  iUb.  (Vgl.  hier  IV,  120  u.  219.) 
—  v.  8  all  würk.  iTfiAn,  Zur  Methode  des  fran/  elien  Unterrichts. 
Beilage  zum  Programm  des  Realgymnasiums  in  Wiesbaden.  1882. 
19  S.  4.  (Vgl.  hier  IV,  95.)  —  Nr.  9.  F.  Settegast.  Eiapperic/i, 
J&tefA,  Historische  ESntwiekelung  der  syntaktischen  Verhftltidsse  der 
Bedingungssätze  im  Altfranzösischen.  Heilbronn,  Henninger.  65  S.  H. 
(Französ.  Studien  lU,  4.)  (Anerkennende  Anzeige.)  —  Felix  Lieb- 
recht. Le  comie  de  Puymaujre,  Chauts  populaires,  recueillis  dans  la 
pajs  messin,  mis  en  ordre  et  aanotäs*  NonyeUe  Edition,  angmentife  de 
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notes  et  de  iiiecen  nouvelles.  Paris,  H.  Champion.  Nancy  und  Metz, 
Sidot  freies.  l«81.  Zwei  B&ode.  VIII,  286  und  288  u.  19  Seiten 
Musikbeilagen.  8.  (Kef.  verweist  auf  seine  Anzeige  der  l.  Aufl.  dieses 
Werkes  in  den  GUitt.  Gel.  Anzeigen  1866,  S.  2011  n.  Die  neue  Ausgabe 
de«  in  seiner  älteren  einbändigen  Foi-ni  l>ereits  weit  verbreiteten  Buches 
glaubt  er  mit  vollem  Recht  als  eine  ^vielfach  vermehrte  und  ver- 
besserte*' bezeicbtieii  zu  d^en.)  —  R.  Hahrenbolts.  Moli^rirt  p.  p. 
G,  Monvat,  4emc  aiinde.  Nr.  37  —  40.  („Enthalt  meist  Kleinigkeiten, 
die  sich  an  dns  speziell -nationale  Interespe  wenden.  Ref.  gibt  krit. 
Erörterungen  zu  Einzelheiten.)  ---  Nr.  10.  Kai  l  Sittl.  Franz  Eyssen- 
karät.  Römisch  und  Bomaniach  etc.  (Vgl.  hier  IV,  l).  —  H.  Morf. 
Justus  Hendrych  Die  aus  der  lateinischen  Wurzel  ^fac^  entstund nripn 
fran&ösiBchen  Wörter.  Etymologische  Abhandlung.  Görs,  J.  Fallich. 
88  8.  8.  M.  1,25.  (8ebr  sebwacbe  Arbeit.  „Die  Vollst&ndigkeit  der 
Zasatnmenstellang  ist  ihr  einziges  VerdienHt*'.)  —  R.  Mahren holts. 
Möllere -Museum,  hrsg.  von  Dr.  H.  Schweitzer.  Heft  4.  Wiesbaden, 
Selbstverlag.  1881.  XII,  176  S.  8.  („Zu  einer  Kritik,  sei  es  aus- 
stellender oder  ergänzender  Natur,  geben  die  dnrehans  objektiv  ge- 
haltenen Beiträge  keinen  Anlass-'^  Nr.  11.  K.  Foth.  Spohn,  Über 
den  Konjunktiv  im  Altfranz.  Frogr.  des  Gvmnasiams  su  Schrimm. 
Ostern  I88f.  16  8.  4.  (Für  wissenscbaftlione  Zwecke  wertlos).  — 
G.  Willenbcrg.  £.  MSMefeld,  Die  Bildung  des  Nomen  Actionis  im 
Französischen.  Programm  des  Proprmnasiums  nnd  der  höheren  Bürger- 
schule SU  Hannover.  Münden.  Ostern  1882.  46  S.  8.  („Der  Verf. 
bespricht  manche  recht  interassante  Pankte**.  Einige  üngenauigkeiten 
findet  Ref.  vm  berichtiLien,)  —  F.  Settegast.  C.  Rotth,  über  den  Aus- 
fall des  intervokalen  d  im  Nornuinniscbeu  (s.  hier  IV,  89  ).  —  R.  M  ahre  n- 
holtz,  Le  Moli^rist,  4«»»«  annee,  Nr.  41 — 43.  Paris  p.  p.  G.  MonvOL 
1882.  H.  41.  —  Nr.  12.  U.  Suchier.  C.  Jwet,  Essai  sur  le  patds 
normand  du  Bessin  t»uivi  d'un  dictionnttiro  f'tynv' biLrique.  Paris  !HRi. 
[Extrait  des  M^moires  de  la  Soci^t^  de  iinguietique  de  Faris.l  XII,  184  ti. 
?Wird  als  die  beste  gramraatisehe  und  lexikaliscbe  Darttellnng  eines 
nanzösischen  Patois  bezeichnet,  die  bis  petst  geliefert  worden  ist.) 
P.  Neumann.  G.Paris,  Phondtlqne  fran^aise.  1.  o  fermö.  Romania  X, 
S.  80 — 62.  (Sehr  anerkennende,  inhaltreiche  Anzeige.  VgL  hier  III,  604). 
G.  W  illenberg.  Alb.  Hanse,  über  den  Gebrauch  des  Kot^nnkttTs  bei 
JoinviUe.    Profrramra  des  (lynmaB.  zu  Küstrin.    1832.    13  ?.    1.  (Sehr 

{günstig  beurteilt.)  —  Sachs.   E.  Engei,  Geschichte  der  französischen 
iitteratnr  von  ihren  Anftngen  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Leipzig, 
Friedrich.    1882.    544  8.    8.    (Günstig  beurteilt.) 

1883.  Nr.  1.  W.  Knörich.  Wilk.  Mangold,  Moliöre's  Miaan- 
thrope.  Kritische  Studie.  Oppeln,  Eugen  Franck'a  Buchhandlung  (Georg 
Maske).  1888.  44  8.  8^.  Sonderabdmek  aus  der  Zschr.  f.  nnrs.  Spr 
u.  Litt.  IV,  1.  (En.]  f  blende  Anzeige  der  „mit  bienenartigeni  Sammel- 
fleis»  und  kritischem  Öcharf8inn"gearbeitetenAbhandlung,)— G.W  illen- 
berg. H.  Behne,  Vergleichende  Grammatik  und  ihre  Verwertung  für 
den  neusprachlichen  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten,  zunächst 
auf  dem  Gebiete  des  Französischen.  Progr.  der  Grossh.  Realschule  zu 
Darmstadt.  Herbst  1882.  33  S.  (Lobendes  Gesamturteil.  Nur  eiuige 
„im  Verhältnis  zu  der  Yortreffliehkeit  des  Ganzen  geringfügige  Ver> 
sehen"  findet  Rez.  zu  berichtigen.)  -  Nr.  2.  K.  Foth.  Heydcai7ip, 
Remarques  sur  la  langue  de  Moliere.  Pro<Tnuum  des  (rTmnasiums  zu 
Münstereifel.  Ostern  1882.  19  S.  4.  (Bietet  für  den  Sprachforscher 
nichts  neues.  Dem  mit  den  Moliäre'schen  Ei^entiiinlichkeiten  noch -nil- 
bekannt»! Leser  kann  die  Broschfire  immerhin  sur  ersten  Orientierui^ 
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empfoUrni  Wflrden.)  —  E.  v.  Sallwürk.  JÜ^t  Jansen,  Jean-Jacque» 
Rousseau.  Fragment.»  in4diti?.  Recherches  biographiques  et  litt^raires. 
Paris,  Sandoz  et  ThuiUier  iNeuch&tel,  Gen^ve).  Berlin,  U.  WübelmL 
1888.  84  S.  —  Nr.  4.  K.  Sittl.   P.  CMrm,  da  g«mtif  latin  et  do 

la  Präposition  De.  j^tnde  de  syntaxe  historique  sur  la  decompoflition 
du  latin  et  la  formatiou  du  fran<,'»iB.  Paris.  Vieweg.  1880.  iX,  305  S.  8. 
(-So  nützlich  der  zweite  Teil  (S.  180 — 182)  des  Buches  ist,  welcher  die 
altfranz.  Präposition  il^  in  ftUen  ihren  Anwendungen  beleuchtet,  so  un- 
geschickt hnt  Mch  VerfaHPcr  seiner  eigentlichen  Aufgabe  entledig".) 
—  Ii.  Mahrcnholz.  C.  JJitmbert,  Deutschlands  Urteil  über  Mohäre. 
Oppeln.  G.  Maske.  1883.  XXII,  206  S.  (Tendenz  und  Zweck  der  von 
grosser  Sachkenntnis  und  Gelehrsamkeit  zeugenden  verdienstvollen 
Schrift  finden  beim  Rez.  volle  Billijj^ing.  Zu  Einzelheiten  findet  er 
einiges  zu  berichtigen.)  —  Nr.  Charles  Joret.  JuUus  Jäger,  Die 
Quantitilt  der  betonten  Vokale  im  Nenfransösnichen.  [Bonner  msaert.] 
Französische  Studien,  hrsg.  von  G.  Körting  und  E.  Koschwitz.  IV.  Bd., 
Heft  2.  Heilbronn,  Gebr.  Henninger.  1883.  IV,  68  S.  8.  (Rez.  hält 
nicht  alle  Aufstellungen  des  Verf.'s  für  unanfechtbar,  muss  aber  lobend 
anerkennen,  dan  derselbe  nseinen  Gegenstand  dorchans  nnd  woU  be- 
herrscht, und  dasB  er  die  Frage  mit  Sorgfalt  und  Methode  behandelt  hat" 
vgl.  hier  IV,  87).  —  G.  Gröber.  Pfattner,  Franz.  Schul^amm.  Karls- 
ruhe, Bielefelds  Verlag.  1883.  Xli,  322.  S.  8.  (Bietet  „ein,  auf  selbstän- 
diger Dnrcharbeitanff  nnd  auf  sicherer  Beherrschung  des  grammatischen 
Stoffes  beruhendes  Lehrmittel  der  französ.  Sprache  dar.  das  durch 
Reichhaltigkeit  und  Zuverläsi^igkeit,  durch  vielseitige  Berücksichtigung 
der  UmgaugsBprache,  durch  gute  Anordnung,  durch  Klarheit  und  Fass- 
lichkeit  des  Ausdrucks  in  Regeln  und  Erläuterungen  und  durch  ge- 
schickte typographische  Einrichtung  sich  vor  vielen  Werken  ähnlicher 
Art  in  erheblichem  Grade  auszeichnet  und  den  erfahrenen  und  einsich- 
tigen Lehrer  fast  auf  jeder  Seite  erkennen  Iftast.**  Freilich  gibt  auch 
P/s  Bueh,  das  neben  der  Lfickingschen  Gram,  als  die  beste  bis  jelzt 
erschienene  systcmatiHche  Spracluelirc  d^^  Französischen  für  Schulen 
anerkannt  wird,  noch  zu  manchen  Ausstellungen  Anlass.  Namentlich 
misshilUgt  Bes.,  dass  Verfasser  anstatt  das  methodolo^sche  Element 
in  den  Vordergrund  zu  stellen  noch  vorwiegend  auf  ein  gedächtnis- 
mässiges  Aneignen  den  UntprriclitsstofleK  da«  Hauptgewicht  legt.)  — 
Jl.  F.  Kräuter.  Amireas  ßaum^oiUm-,  Lehrer  an  den  höheren  Schulen 
der  Stadt  Winterthur,  Fransösische  Elementai^rammatik.  Zürieh,  Orell 
Füsßli  &  Comp.  1S82.  Vlll,  121  S.  8.  („Eine  recht  erfreuliche 
Leistung.")  —  Foth.  Ernst  Beyer,  Bemerkuntr*'n  zur  Schulgram,  der 
französ.  Sprache  von  Dr.  Karl  Ploetz,  Programm  des  König  Wilhelm- 
Gymnasiums  itt  Höxter  a.  d.  Weser.  Ostern  1882.  13  &  4.  (Bef. 
hält  die  hier  vorgeschlagenen  Veränderungen  rcsyu  Ergänzungen  mit 
wenigen  Ausnahmen  für  überflüssig  oder  unbegründet.) —  G.  Willen- 
berg. Braune,  Ein  Kapitel  aus  der  französ.  Schulgrammatik:  Das 
Fürwort.  Jahresbericht  der  Realschale  L  Ordnung  an  Harburg.  Ostera 
1882.  22  S.  4.  (Der  zwar  nicht<^  wesentlich  tiencs'  bietonde.  auch 
manchmal  unnötig  weitschweihge  üeitrag  ist  gleichwohl  eine  Uankens- 
wrate  Leistung.)  £.  Sallwürk  zeigt  kuns  an:  JVerthow»,  Frans. 
Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten.  Mit  Annterk. ,  Präparation  und 
Wörterbuch.  Cöthen ,  Schulze.  1882.  Vlll,  262  S.  (Auswahl  gut, 
Rezensent  vermisst  Uratorisches.)  Derselbe.  Wershoven,  1a  YtVkmaa, 
Historische  und  geographische  Charakterbilder  fflr  die  fransös.  Lektüre 
an  höheren  Lehranstalten.  Mit  Anmerkungen.  Göthen,  Schulze.  1882. 
89  S.  („Zweckmässig,")  Derselbe.  Conrad  von  Oreiä,  Fraiuösiache 
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Chrestomathie.  1.  TeiL  Nach  der  5.  Aufl.  neu  bearbeitet  von  A.  Rank* 
Zürich,  Schulthess.  1882.  1,  284  S.  (Die  Anawahl  wird  als  im  ganzen 
gut  bezeichnet.  An  den  Anmerkungen  findet  lief,  manchem  auszusetzen.) 

—  Nr.  6.  R.  Mahrenholtz.  Les  Grands  ^criTaiiui  de  la  IVaaee. 
Moliere  T.  VIT,  p.  p.  P.  Mesnnrd.  Paris,  Hachette.  1882.  473  S. 
Mark  7,50.  (Anerkennende  Anzeige  und  einige  Bemerkungen  zu  Einzel- 
heiten.) —  G.  Willenberg.  Fr.  Babklit,  Beiträge  zur  Begründung 
der  Stellung  von  Subjekt  und  Prädikat  im  Neufranzösischen.  Progr. 
dor  Groesh.Kealschule  zu  Apolda.  1882.  16  S.  4.  (Nicht  im  Progranim- 
tausch.)  (In  „sorgfältiger,  klarer  und  ganz  besonders  auschaulicher 
Weisel*  beluMdell  Vemraer  seinen  BtoA  Wmn  der  Leiehl^erstftnd- 
liehkeit  ibxer  fast  durchgängig  überseogenden  Erklärungsversuche 
scheint  R^ef.  diene  Arbeit  auch  zum  Studinm  für  Schüler  der  oberen 
Klassen  sehr  geeignet  und  empfehlenswert  zu  sein.) 

ReTiie  polltique  et  Iltt<^ralre.  1882. 

Nr.  1.  £.  Caro,  Xa  SocUU  franqaise  au  XV III«  siede.  V<Me 
Galiani.  —  Kr.  4.  C.  Lenient,  Alfred  de  Musset.  In  der  Gaus.  litt. 
An/.eige  von  Samt-Rend  Tüiüanäier.  Etades  litt^raires  (über  Boursault 
und  über  die  np'iprovenz.  Dichtung).  —  Nr.  5.  In  der  Cana.  litt.  An- 
zeige von  //.  ä<}  HornieTf  rApötre,  drame  en  3  actes  et  en  vers.  —  Nr.  6. 
L.  Dncros,  CrUkfue  ctnUen^Mraine,  M.  Ednumd  Seh&er.  —  Albert 
Le  Roy,  Docvmenis  twuveaux  sw  J.-J.  Rousseau.  VexU  en  Sftisse.  — 
In  der  Gaus,  litt.:  l^mile  Zola,  notes  d'un  ami,  par  fiatä  Alexis  avec 
des  vers  in^dits  d'^m.  Zola.  Paris  1882.  —  Nr.  7.  Livet,  Nou- 
veUe  e^ht^ian  moHdreeque.  — >  Nr.  9.  Lenient,  Alfred  de  Mttseet,  ^aprie 
les  nonveaux  documenls.  —  Nr.  10.  A.Bar  ine,  Puhh'r/cdmis  fran^aises 
en  AUemagne:  VoümöUer,  Traitö  de  la  Gomädie  par  Armand  de  Bourbon, 
prince  de  C^nti.  —  Nr.  11.  D^Arbois  de  Jubainville,  Le  domaine 
ge'ographique  des  lan^ues  neo-celUqwse.  — >  Nr.  IS.  In  der  Gaus,  litt: 
M^uioireB  du  marrjmR  de  Sourches  stir  V>  rt^cme  de  T-onis  XIV  p.  p. 
MM.  le  comte  de  (  osnac  et  Arthur  BerUand.  l^r  vol.  —  Nr.  13. 
O.  Gr  €  ar  d  T  Venseiffnemeni  ewfdriew  ä  Puis»  Lee  examens  et  les  eours. 

—  F.  Puaux,  Une  lei^on  de  M.  Regmer.  —  Nr.  14.  P.  H^mon,  Les 
iransformaiions  du prix  ^eloqmnce  äVAcad&mie  francaufe.  —  G.  Lenient, 
Alfred  de  Musset.  —  E.  Deschanel,  Eugene  Despois.  —  Nr.  15.  In 
der  Gaus.  litt.  Anzeige  von:  Thöätre  complet  de  Mohbre,  I«"f  vol., 
Libr.  des  Bibliophiles  und  Branidyne.  les  Dames  galantes,  I^r  vol., 
Libr.  des  Bibliophiles.  —  Nr.  16.  Henry  Aron,  L' Ecclesiasie  de 
M,  Renan.  —  Nr.  17.  Gans,  litt.:  Ibrd  et  Monval^  POd^on,  histoire 
administrative,  anecdotique  et  litt^raire  du  second  Thäätre-Fran^aiB, 
2  vol.  —  Nr.  18.  Henry  Michel,  Le  mysticisme  de  Bossuet,  ä  propns 
de  ses  traduciiOHS  en  vers  du  Caniigite  des  cmtiques.  —  A.  Dreyfus^ 
Une  euestian  ÜHdrabre:  fa  eoBaboraHon  ä  propos  SHdUAse  Imnquet 
(von  DumaH  und  Durantin).  In  der  Gaus.  litt.  Anzeige  von  Correspon- 
dance  de  Georf/c  Sand  1«»"  vol.  —  Nr.  19.  Die  Caus.  litt,  bespricht 
Gonseils  a  une  amie  par         de  Puysü'ua\  introduction  p.  E.-A.  SpoU. 

—  Die  Nummer  enthält  auch  eine  kurze  Notiz  L.  Ulbach's  über  ver^ 
Bchiedene  Arten  Moli?>rf  ^  Amolphe  und  Tartuffe  zu  spielen  (auH  AnlaBs 
eines  Aufsatzes  von  Coquelin  in  der  Rev.  d.  d.  Mondes).  —  Nr.  20. 
J.  Reinaeh,  Les  exces  de  presse  en  1789.  — >  Nr.  81.  A.  Gartantt, 
Le  Thdäire  contemporain,  m.  Altxa/tdre  Dumas  fÜs*  —  In  der  Gaus.  litt. 
Anzeige  von  Paul  de  Samt-Victor,  les  Deux  Masques.  T.  II.  Paris  1882. 

—  Nr.  23.  Georges  Gu^roult,  Moliere  lÜn'eitiste.  —  Nr.  25.  Georges 
de  Nouvion,  SoM-Simon  MdU  (Portnubi  de  Ftfnelon.  —  Lettre  A 
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Louis  XIV).  —  Caui.  litt.:  AnBoige  tod  Juks  Baittoß,  Histoife  de  la 

cliablerie  chrötienne.   I"  vol. 

Nr.  1  (1.  juillet).    In  der  Caua.  litt.  Anzeige  von  La  C^uHure 
WOM  le  Premier  empire,  Avee  documents  tn^dits  p.  Henri  TFebcMn^,  — 

Nr.  2.  Camille  Doncet,  Bappm-t  snr  les  concours  liUeraires  (unter 
den  dnrcli  die  Akad.  ausgezeichneten  Werken  befinden  sich  F.  Hemon, 
^tude  8ur  Eotrouj  Fahre,  la  jeunesse  de  Flöchier,  2  voL;  F.  Godefroy, 
Eist,  de  la  litt,  firan^.  ao  XIX«  aidole,  4  vol.;  F,  A.  Luxel,  Legendes 
olirätienneB  de  la  hasse  Bretagne;  Jorei,  Essai  sur  le  patois  normand 
dn  Bessin;  Ettg.  Asse,  CoUectiou  des  lettres  du  XVIIle  et  di:  XYITI« 
siede»;  Correspondance  de  Tabhö  Galiani  p.  p.  IWey  et  Mauyras\ 
Dwruy,  llmtmelion  publique  pendant  la  Reyolntion;  F.  Mtesön, 
le  Marquis  tle  Grignan;  L.  Liara,  DeHcartes;  E.  Sauzay,  Musik  zu  Mo- 
liöres  Sicilien.)  —  lu  der  Caus.  litt,  wird  der  2.  Band  der  CorroHpon- 
dance  de  George  Sattd  angezeigt.  —  Nr.  3.  F.  H  e  m  o  n .  Etudcs  uoii- 
veUes  sur  Roir<tu.  —  Oau«.  litt.:  (Euvrea  (d^oisieH  de  Gilbert,  avec 
iutrodnction  et  notes  par  M.  de  Lascure,  1  vol.;  Edouard  Noel  et 
Edmond  StonlHg,  Annales  du  thöätre  et  de  la  musique ;  1  vol.  —  Nr.  5. 
Caus.  litt. :  Mary  Lafon,  Cinquante  ans  de  via  litfc^raire ;  Rachel  d'aprfes 
sa  correepondance  p.  George  d'Heilly.  —  Nr.  6,  Jules  Simon,  Vie 
ei  travaux  de  M.  de  Rcynnsat.  —  M  n  r  i  e  C  h  a  t  e  a  u  m  i  n  o  i  s .  L'e'dvcaiioH 
des  femnes  au  XVU^  siede.  MadetnoiseUe  de  Scuderi.  —  Nr.  7.  A.  D  r  e  y  - 
fuBf  le  ihdlUre  au  sdminaire.  —  Cmu.  litt:  B.  AiAä,  Polyeucte  dana 
rhistoire,  ^tude  d'apres  des  monumenta  inädits,  l  vol.  1882.  Paris.  — 
Nr.  8.  R.  Rosi^res.  La  Uttcrature  anglnise  en  France  de  1750  ä  1800. 

—  Caus.  litt.:  Kurze  Anzeige  von  Z.  Person,  Histoire  du  Venceslas  de 
Rotrou.  -~  Nr.  9.  Gans.  litt. ;  La  oom^die  de  Daneotirt,  ^de  liistorique 
et  anecdotique,  par  Ch.  Barthclemy^  1  voL  —  Nr.  10.  P.  Deschanel, 
La  sodiite  parisxcnne  au  Ä'FIlß  siede.  —  Nr.  14.  .Tu los  Lemattrc, 
MM.  Edmorui  et  Jtäes  de  Goncouri.  —  Nr.  17.  F.  Sarcey,  Comment 
je  SWS  devenu  Jourmdisle.  —  Kr.  19.  J.-J.  Weise,  Le  tMäire  et  les 
nta'tn'S.  —  Octave  FeniUet,  „Un  roman  pariHien".  —  Tn  der  Caut*.  litt. 
Anzeige  von  ,-/.  Basc/tet,  Tjen  coniedienw  italieus  ä  la  cour  de  France, 
1  vol.;  C.  Coquelin,  rArwolphe  de  Möllere,  1  vol.  —  Nr.  20.  Caus. 
litt:  7%.  de  BanviUe,  Hes  Souvenirs,  i  vol.  —  Nr.  21«  Gabriel  Vi* 
ca, ire,  La  poe'sie  des  pnysans.  Tjuinour  a  In  cnmjmgne.  —  Caus.  litt. : 
Ferd.  Brunetiere,  Nouvelles  Stüdes  crit.  sur  l'hist.  de  la  litt^rat.  fran9., 
1  vol.  —  Nr.  22.  J.  Girard  berichtet  über  die  von  der  Ac.  d.  Inscript. 
ausgezeichneten  Schriften.  —  Nr.  23.  Jules  Leniaitre,  Le  cours  de 
M.  Eniilc  !h's-rh(inc[  (le  ronumtisme  den  classiques). —  J.-J.  WeisH,  Le 
drame  daiis  yiclor  Hti^o  (le  Koi  s'amuHe).  —  Nr.  25.  KDeschanel,  X<r 
rmnmtMsme  des  dasstques.  ^  Weies,  ,.Fe'don^.  ~  Nr.  27.  Bericht 
fiber  eine  These  LarounteVs,  Marivaux,  sa  vie  et  ses  oeuvres. 

1883.  Nr.  1,  F.  Loliäe,  Nos  ertidits.  Lew  inflnencc  sur  les 
pi'ogres  de  ia  liiierature.  —  Nr.  2.  E.  Havet,  X«  casuistique  et  Ut 
rehaion  de  Ptseal.  —  Gabriel  Vicaire,  Le  nuariage  ä  ia  campagne. 

—  In  der  Caus.  litt.  An/ei^^e  von  F.  ßruneiiere,  le  roman  naturahete, 
1  vol.  1888.  —  Nr.  5.  M'^«^  Marie  Chateauniin  ois  de  La  For<;e, 
Les  e'ducatrices,  Jacqueline  l\iscaL  —  Nr.  6.  J.  W  eis«,  Xf  drame  f/o- 
p^bure  de  em  et  etepee.  La  Tbw  de  Nesle.  —  In  der  Caus.  Utt. 
Anzeige  von  Lnrnumet.  Marivaux,  sa  vie  et  ses  CEuvres,  1  vol.  Hachette. — 
Nr.  7.  J.  Lemaitre,  Dancourt.  —  Gabriel  Vicaire,  Le  jnariage  ä 
Ut  campa/jnc  (Schluss).  —  Nr.  10.  G.  deMaupassant,  M.  EmUe  !tola. 

—  Nr.  13.  J.  Lemaitre,  M.  A^honse  Daudet.  I.  —  Caus.  litt.: 
Bijvonek,  Essai  cntique  bot  les  oravree  de  Fr.  ViUon.  Leyde  1888. 
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—  Nr.  14.  J.  Lemaitre:  M.  Mphmte  Jimfdei.  II.  —  Georges  de 
Nouvion  f'on/jrefi  des  societes  mrnnies.  —  Nr.  16.  F.  Bruneti^re, 
Le  naturuäsme  au  XVH^  sück.  —  Nr.  16.  Guus,  litt:  F,  A.  Aulard, 
ÜD  R<«iantiqae  90.  1606.  —  Kr.  18.  J.  Bourdeau,  VeUMHatie  dg 
Jhfcaries  ei  la  UttAmtiur^  eUutiqne.  —  CauH.  litt. :  Leon  VaUde,  Bil>liu- 

phie  df?  BiMio^raphieg;  Ä.  ^äen,  La  cwnädie  ik  1*  oonr,  nuit«  de 
aux,  Petitt)  cubme^B,  Triftoon* 

^agasla  Ptat  41«  Ultcftttar  des        mmdk  Amm* 

Imudcs.  18BB. 

Nr.  14.    S.  200.    Eduard  EngeL    Ein  tugendhafter  Koman 
▼on  ^tUe  Zola:  „An  Bonhenrdes  Damea*  („ein  lesenswertee,  reehter> 

bauliches  Buch    niit  nllen  Fehlfirn  der  ^itcn  Eigenschaften  Zolae  und 

—  mit  einer  beträchtlichen  Zugabe  von  Langeweile").  —  Nr.  15.  S,  211. 
Sechs  Gedichte  von  Alfred  de  Musset.  Deutsch  von  Alberta  von 
Putikammer  (Straasbor^).  —  Nr.  17.  S.  241.  0.  Heller,  Die 
A'orre.tjfondenz  mn  George  Sand.  (Hinweis  auf  George  Sand,  Correspon- 
dance.  4.  Band  (Faris  1883.  Calmann  Ldvy.  3,50  fr.),  der  überwiegend 
intimere  Briefe  entbUt  und  f9r  die  Beurteilung  der  littorarischen 
Thätigkeit  und  des  Familienlebens  der  Schriftstellerin  als  besonders 
wertvoll  bezeichnet  vird.)  —  Xr.  18.  8.  261.  Eduard  Engel.  Ein 
nettes  franzäsisckes  Memoirenwerk.  (Die  nM^moires  du  Comte  üoract 
de  Vm  CaM  rar  le  R^gne  de  NapoL  III«  (1851—1864).  Bern  1888, 
HaUer.  sind  ohne  litterarisc  hen  Wert,  aber  von  kulturhistorischem  In« 
teresse.)  —  Nr.  19.  S.  'il').  M,  G.  Conrad.  Alphonse  Daudet.  Ge- 
schildert von  Adoif  Gerstmann.  3.  Bd.  Berlin  1883.  —  Nr.  20.  S.  292. 
Jamee  Klein,  ZMHlrrMNB9l.->  Kr.  «L  8.807.  Behmidt-W^i"«««* 
fei  f.  Französisch -schweizerische  Dichtung.  (Günstij^e  Beurteilung  von 
Fn  Pnv^^  romand.  Anthologie  des  Pontes  de  la  Suisso  romande.  Als 
ein  beklagenswerter  Mangel  wird  nur  hervorgehobeu,  dass  fast  aus- 
■cUieMlien  Poemen  von  Antoren  der  jüngeren  oder  jüngsten  Generation 
mitgeteilt  wen!r>r!  )  —  Nr.  23.  S.  336.  Aug.  Hettlrr.  ^!oliere-Mugeu^I 
herausg.  von  Dr.  Heinrick  Schweitzer.  5.  Heft.  (Lobeade  Anzeige.)  — 
Nr.  24.  S.  339.  Die  Liiterarkonveniion  zwischen  dem  deutschen  Reich  und 
Frankreich.  (Der  Wortlaut  dee  tot  kurzem  zwischen  Deutschland  und 
Prankreich  abgeschlossenen  liHfrurr^chen  Vertrages  wird  auf  Hiund 
des  amtlichen  Aktenstückes  mitgeteilt)  —.Nr.  86.  S.  368.  0.  Heiler: 
Gettrget  Ohnet,  La  comteiNw  Sarah.  Pam  1888.  ^  Nr.  27.  8.  884.  Ans 
Vkka'  HugcfS  Fortsetzung  der  „Legende  dee  Siäclet''.  —  Nr.  28.  B.402. 
Joseph  Sarrazin,  Ct'löbritds  Contemporaines :  Victor  Hugo  von 
Jules  Claretie.  (Unter  dem  Titel  „G^l^biit^?>  Contoi^raines'*  erscheint 
bei  Qttantin  in  Paris  in  ewangloten  Heften  (ä  75  Centimes)  eine  Reihe 
Bio^aphieen  zeitgenössischer  litterarischer  Grössen  und  berühmter 
Politiker.    Das  ]ci7.\  vorliegende  erste  Heft  der  Sammlung  wird  wenig 

fünsti|^  beurteilt.  „Die  Kervile  Vergötterung  des  Herrn  und  Meisters 
at  kern  oerandee  Ebinpfinden,  kmne  vernünftige  Darstellung  aufkommen 
las-pn.  Das  beste  an  der  Brosehfire  iKt  ein  ausgezeii  hn -tes  Bild  des 
ehrwürdigen  Patriarchen  nach  dem  Gemälde  von  Burney,  sowie  ein 
ebensolches  Facsimile  mit  einem  Gedichte  der  Chätiments  aus  dem 
Monate  Juni  1852  (le  Massacre  imp^al)  nnd  den  kraftvollen  Zügen 
einer  rTnterschrift  aus  dem  Jahre  1868".)  —  S.  408.  Alexander 
Büchner:  Die  französischen  Vniversitätsre formen  der  letzten  Jahre 
(erster  Teil).  ^  Nr.  29.  8.  418.  Alexander  Büchner.  Die  franzö' 
sischen  üniversitdtsreformen  der  letzten  Mre  (Schlue.s).  —  Nr.  30, 
S.  424.    Ludwig  Pfan.    Ihuere  ZeUffenaeeeit.  Erekmemn-Vhairian^ 
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Die  hier  mitgöt^ilten  biographischen  Notizen  sind  der  eben  erschienenen 
dentMchen  AuHgabe  von  Erckmann- ChatrianV  Werken  entnommen.  — 
S.  426.  Paul  Dobert.  M.  G.  Conrad  Madame  Lutetia.  Neue  Pa- 
riser Studien.  Leipsig  1888,  W.  Friedrich.  Sehr  gSnatig  beurteilt.  — > 
Kr  R1.  P.  4:^6.  Ludwig  Pfau.  Lhiscre  Zeüaenossen.  Erckmann- 
Vhairian  (Fortsetzung  und  Schluss).  —  8. 443.  £.  v.  Wolsoge o.  „Criquette** 
▼OB  Ludovic  Halevy.  Parit  1883,  L^.  KaelideBi  Birfinrent  den  Inhalt 
des  Buches  kurz  ang^ebeo,  kommt  er  zu  folgendem  Gesamturteil: 
„Dieser  prächtige  Humor  und  die  erfreuliche  Abwesenheit  jeglicher 
Phrasenhaftigkeit  und  Schönrednerei  ma,chen  das  liebenswürdige  Buch, 
trotE  der  an^fedefnteten  mangelliaflen  Kompomtlon  and  trotn  seiner 
Besch d  IoTiheit  und  Tendenzlosigkeit ,  einer  ('tT,ra8  eingehenderen  Be- 
sprechung und  besonders  —  des  Kaufens  wert."  —  Nr.  32.  S.  448. 
Alfred  Friedmann.  Deutschlands  Urteil  über  Moliere,  von  Claas 
Humbert.  Oppeln  1883.  Georg  Maske.  Referent  empfiehlt  das  in  jeder 
Pfziphnng  gediegene  Bnvh  unfa  wilnn^tr  tillrn  zur  Lektüre  ^die  ein 
Intereäüe  für  die  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  und  Knltur  über- 
Iwnpt,  die  für  das  Drama  nnd  Lnstopiel  dasselbe  Interesse  hegen,  nnd 
endlich  die  es  dem  unsterblichen  Moliere  entgegenbringen."  —  S.  451. 
„Der  letzte  Kuss."  Von  Andre  Theuriet.  Deutsch  von  Eugene  Pe- 
schier  (Constanz).  —  Nr.  33.  S.  459.  Ernst  Eckstein.  Empor- 
und  HereMc&mmUmge  im  Spraehst^iatze  der  Nathnen.  Der  anregend  ^e- 
Fchriebenr .  Ipsennwerte  Aufsatz  handelt  von  RrrrriftVwandelungen  im 
Leben  der  Sprache.  Nachdem  Verfasser  darauf  hingewiesen ,  dass 
namentlich  auf  dem  Gebiet  der  modernen  (spez.  der  romanischen) 
Sprachen  einschlägige»  Material  in  ausgiebiger  Weise  sieh  darbiete* 
stellt  er  einifrn  br^nnders  frappante  Beispiele  zusammen.  —  Unter  den 
„Litterar.  Neuigkeiten'^  wird  eine  von  der  Finna  Garnier  Fr^res  in 
Paris  yeransbilMte  liefenmcsaosgabe  des  Doi^selieii  Babelau  angezeigt. 
Dieselbe  erscheint  in  140  Lieferungen,  k  50  cenUiuet,  in  gxOsstem 
Format ;  jede  Lieferung  mit  3  bii^  4  grossen  Bildern.  Die  ersten 
2000  Subskribenten  erhalten  die  von  Dorl  illustrierten  „Contes  dröiu- 
taqaes"  von  Balsac  gratis.  Nr.  S6.  8.  64>9.  0.  Heller.  A.  de  Ihnt- 
m/irli/i  Souvenirs  iT'tin  vieux  critique.  Paris  I88r! ,  Calmann  L^vy. 
3,ö0  Fr.  Referent  findet  das  Buch  lesenswert.  „Det  Inhalt  bietet  viel 
Interessantes  und  die  Urteile  geben  eine  ziemlich  genaue  Vorstellung 
von  den  im  Faubourg  Saint  •  Germain  geltenden  Anschauungen."  — 
Nr.  88.  S  5r2  Ale^:;inder  Büchner.  Madame  Carla  ScreiiM,  Horn- 
mes  et  Choues  en  Perse.   Paris  1888,  Charpcntier.   3,50  Fr. 

li^Ath^nwnm  Belse.  1883. 

Nr.  4.  S.  56.  C. :  Lohende  Anzeige  von  Traor»5die8  de  Bobert 
Garnier  p.  p.  Fctrster  und  Moliäre,  Einiührung  iu  da»  Leben  und 
die  Werke  des  Dichters  von  Mahrenhotit*  ~  Nr.  5.  S.  83.  P.  F: 
W.  G.  C.  BijvanrJc,  Kssai  critique  aur  les  oeuvre.«?  de  Franyois  Villon, 
consacr^  sp^cialemeut  au  Petit  Testament  et  aux  ballades  in^tes. 
Empfehlende  Anzeige.  —  Nr.  8.  S.  129.  Ouvrag^es  nouveaux:  Aaaeige 
u.  a.  von  R.  MahrmhoUz.  Voltaire  im  Urteile  der  Zeitgenossea. 
Oppeln,  Maske.  —  Nr.  9.  S.  142.  C.  Pitblicaiions  Uttcvaires  aUeman- 
de$.  In  diesem  Aufsätze  werden  u.  a.  die  folgenden  Novitäten  kurz 
besprochen:  Lüekkig.  FransÖsische  GrammatiV  rar  den  Solnilgebraneb. 
Berlin,  Weidmann.  Sehr  günstig  beurteilt.  —  Vihoff.  Niveile  de  La 
ChauBBde's  Leben  und  Werke.  Heilbronn.  Henninger  [-=  Französi-sche 
Studien  V,  l\  Wird  für  eine  der  besten  Abhandlungen  erklärt,  die 
in  den  franaOeiaGlien  Stadien  «HKdiienen  dud.  nL'anteur  de  ce  traTsil 
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qai  comprend  plua  de  soixante  pag^s  träs  eerr^es,  a  tont  dit  sur  la 
vie  et  les  ceuvres  de  l'auteur  du  »Pr^jug^  k  la  modc'  ."  Mahrenhotxz . 
Voltaire -Siodien.  Oppeln.  Maske.  Sehr  anerkennende  Beurteilung 
diMer  von  frrou«r  B«lea«iihiit  und  kriliaeh«ai  Sduurftiim  teinee  Anton 
sengenden  Schrift  —  Zeitaohrift  fflr  neufrans.  Sprache  und  Littera- 
tur  V,  1.  Die  in  diflsem  Heft  «rMhienenen  Abhandlungen  werden 
günstig  beurteilt. 

R^Tne  »ctentflflqne.  1883. 

Nr.  12.  Yakiktks.  Jean  Kirste,  Quelques  parlicuüiriles  de 
la  prowmciaUon  fran^iüse.  (Ober  dia  Ansspraobe  der  flchlnnkonao- 
nanten  im  KenfiaosOnaohen.) 

I<e  C^orrespondaul.  1883. 

Febmar.  Penillet  de  Conches.  La  marquise  de  Crdquy.  — 
If&rz  10.  Fremy.  Lex  pot'.\it's  incdites  de  Catherine  de  Mälicis.  I.  - 
JuUien.  Mermee  düettante  et  oraieur.  —  Märx  25.  Fremj.  Les 
poenn  mMe$  de  Catherme  de  Medkis.  IL  —  M««  CraTen.  Louüe 
de  Mariüac.  —  Mai  10.  Fremy.  Lee  mtdsies  mddüet  dt  Catherine  de 
M^dicis.  III.  —  Mai  25.  Lagrange.  M^.  Dttpanlmtp  ei  M.  de  Talley- 
rand.  —  Fremy.  Les  i^oesies  inddites  de  Catherme  de  Medkis  (fin).  — 
Jnni  S5.  Lallemand.  Vn  faux  Btutuet,  —  Lavodan.  ßfyr.  jthjMm- 
hup.  —  .luli  Ift     r>ac  imlie,    ;V.  llctor  Bitgt  kkt  ei  aujounVhm.  -- 


mi^mt  em  Vtemet  au  mou  de  jmBet  1789. 

AnnaleB  de  la  Faeuli^  des  lettroM  de  Bordeamc 

III,  5.  Espinas.  Remarques  sur  les  eicments  du  rytltme  dan» 
Ar  podtie  franse.  —  IV,  S.   Oombet.   äioniai^  ei  im  BoiHe.  — - 

Brunei.  KssaLt  d'c'iudes  hiUiographiques  sur  Rabelais.  —  Dec.  Be- 
noiitt.  Piotes  sur  la  langue  de  Rotrau.  —  6.  Egger.  Note  sur  deuäc 
pensees  de  Puctd.  —  Brune t.  ICssais  tfe'tudes  bibüoyraphiques  sur  RaMais. 

I«e  lAwre,  1883. 

2.  Kerviler.  Une  sattre  contre  fAcuäemie.  —  5.  Derome. 
(Euvr^i  perdues  ttMfi^ed  da  Btuuei.  —  Forgnea    G.  Bord.  — 

6.  Champfl.  ury.  ^'jr  protecteurs  des  letires  au  XIX*  su'c/e:  Pick  de 
rjsere.  —  8.  Derome.  QUmer  de  Magny.  Le  poite  et  les  ^ditiotu  de 
ses  (Bupres. 

Bullelln  du  bibUophUe. 

1882.  —  M&rs— ApriL  Dedöme.  L'edtttou  de  iG44  des  ceuvres 
da  FSenv  Cemeäle.  —  Jnm— JnIL  Ernonf.  Let  wtmtamilg  de  Babae. 
Auguet— Scptemb.  De  Oranges  de  Surg&re«.  Dihlioz/raphie  des  tradH4h 
lums  des  Reflexions  ou  üentences  et  Maximes  de  Lnrochefoucofuid.  — 
Moulin.  Le  I^tlais  ä  CAc<uiemie:  Beiryer  et  son  fauleuu.  —  Deux 
lettree  de  de  ia  Popelinicre  ä  Ricneliau,  —  Manuscrits  inedits  de 
Diderot.  —  Oktober— Novemb.  Champflcnry  Ln  f>rtnse  des  marit 
mt  XV Ul'  siede.  —  Morand.    Une  causerie  sur  ikunte  Jtieuve. 

1S8S.  —  Jaooar.  Moniin.  TUom-du-TUkt  ei  mm  y,ikunuus^.  — 
Febrnar  —  Mar/,.  Eruouf.  Les  ceuvres  de  Richard  Simon.  —  April. 
Tamiscy  ilo  Larroque.  JJeux  iettres  inedites  de  Jean  Price.  —  Mai. 
Moulin.  Le  Duiais  ü  fAcademie.  —  Cartier.  Les  deux  edilions  de 
FE^iim&om  de  üt  reine  de  Namrre, 
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Zeüfchiftmsckau,  C.  7%.  Idon, 


BiAtter  für  dM  toierisolie  «ymmMiial»  nml  B«al» 
Mlmlwefleu.  188S. 

Heit  1.  8.  80.  Niffsl:  EU»  Memer  Beitrag  zur  frmuOiitehen 
SläMk.   FortgetBung  des  Artikels  im  17.  Bd.    1)        aussi  and  qui 

lui  fiussi.  2)  c'ett  ä  qui  mit  Futnren.  8)  c'esl  ä  ferne  si.  4)  coüter 
nnd  en  coüler.  5)  apercevmr  und  s'apercevovr.  6)  toules  Us  resjnror 
tions  (der  Atem  aller  Anwesenden).  7^  Imperfekt  für  Flnsqitampenekt. 
8)  Eigentümliche  Verbindung  TOn  A^jektiT  and  Snbstantiv. 

Ph.  Plattnbr. 


Centralorsan  fttr  die  Interessen  des  Bealsclinl- 
weMiMU   Elfter  Tvkhrsi  .1112. 

H.  II,  S.  65  bis  S.  112.  Spezialfragcn  der  nenspracldicJien  Metho- 
dik. Von  Hermann  Isaac.  IT.  Das  französische  Verbum  in  der 
Klasse.  (Vgl.  diese  Zeitachr.  IV,  S.  221  f.)  Der  Verfasser  bietet  uns 
erst  eine  Zusannnenstellung  über  die  „verschiedenartige  Behandlung 
des  französischen  VerLmnt;  in  unseren  höheren  Schulen"  an  der  Hand 
der  verschiedenen  Lehrbücher,  hadet  dabei  heraus,  dass  nicht  weniger 
als  19  Klassifikationen  vorhanden  sind,  von  denen  einige  dasselbe 
oberete  Einteilungsprinzip  haben,  keine  jedoch  in  der  Ausführung  dieses 
PrinTiips  der  anderen  vollkommen  gleich  ist.  Dieselbe  Mannigfaltigkeit 
zeigt  sich  auch  in  der  methodischen  Behandlung  des  VerbumB,  der 
Aufstellung  der  Reihenfolge  der  Konjugationen  und  der  Zeiten,  sowie 
in  der  graphischen  Darstellung  der  Formen  und  der  Terminologie. 
Dr^  Hauptprinzipien  lassen  sich  jedoch  ^kennen:  ^  1)  das  (relativ) 
meefaaniscbe,  2)  das  rein  vissensohaftliche  oder  historische,  3)  das  for- 
male (Steinbart,  Gerlach,  Lücking).  Nach  einigen  einleitenden  Worten, 
die  die  Dringlichkeit  betonen,  atif  dieKem  Gebiete  der  Einheit  zuzu- 
streben, geht  Isaac  dazu  über,  leitende  Grundsätze  für  die  methodische 
Behandlung  des  französischen  Verbnms  aofKUstellen ;  er  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  du.'<8  die  formale  Methode  r.icht  nur  den  idealen  Vorzug  gei- 
stiger Gymnastik,  aondern  auch  den  praktischen  Nutzen  einer  mdgiichst 
schnellen  Erreichung  des  Zieles  habe.  Er  ^ibt  dann  eine  „Klassifikar 
tion  der  Verben  und  Reihenfolge  derselben  un  Unterricht" ;  er  teilt  die 
Verben  in  regelmässige  und  unregelmässige,  nimmt  drei  Konjugationen 
an:  L  -re.   11.  a.  reine,  b.  erweiterte  -tr.   IIL  -er.   Dann  folgen  „all- 

femeine  Bemerknngen  flber  die  formale  Behandlung  des  verbnins.** 
)em  Schüler  das  Lernen  von  Lautgesetzen  aufzuerlegen  ,  scheint  ihm 
verwerflich:  alle»  auf  Regeln  zu  bringen,  ist  weder  möglich  noch  nütz- 
lich. Isaac  zeigt  sodann ,  \de  die  graphische  oder  plastische  Darstel- 
Inng  der  Formen  an  der  Wandtafel  sich  dem  Zwecke  dienstbar  er- 
weisen müsse;  er  schlägt  als  passende  Namen  tür  die  Zeiten  vor:  Präsent, 
Imparfait,  Passä,  Futur,  Conditionneli  Parfait,  Flusqueparfait,  Pass^ 
ant^rienr,  Fotur  antörieur,  Gonditionnel  ant^enr ;  bei  den  Moden  statt 
Imp.  du  subj.  „Pass^  du  subj."  und  statt  Flusqueparfait  du  subjonctif 
„Passe  ant<5rienr  dn  subjonctif."  Er  behandelt  dann  die  regelm'AsHigen 
Konjugationen  im  allgemeinen,  er  will  die  erste  Konjugation  (romiuej 
auerst  ganz  lernen  lassen,  dabei  absehen  von  den  bekannten  Bildungs- 
regeln,  nur  die  für  Fnt.  und  Cond,  will  er  zulassen.  Er  unterwirft 
dann  die  drei  regelmässigen  Konjugationen  nach  der  Reihe  einer  Be* 
sprechung ,  die  mit  der  Aufstellung  von  vier  Lftntgesetsen  absohliesst, 
und  gibt  endlich  eine  Darstellung  der  unregelmässigen  Verba.  Die 
AbhaiiUlutig  ist  wie  die  erste  lesenswert,  gibt  manche  nützliche  Aure* 
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gting;  anf  eine  Besprechung  des  Einzelnen  einzusehen,  int  hier  nicht 
aer  Raum;  wenn  es  was  Herrn  I.  gelänge,  sich  Mner  zn  foBsen!  — 

S.  124 — 126.  In  den  ^Schul-  und  VerciiiHiiachrichten"  finrlet  Rieh  ein 
Bericht  über  die  36.  Versammlung  deutsfhfr  Fhiloloffcn  und  Schul- 
männer in  Karlsruhe  1882;  und  darin  eine  InhaltBangaue  des  Vortrags 
des  Prof.  Bihler  in  Karlsruhe  fiber  „die  gegenwärtige  Methode  des 
frnn/nsischen  Spruehnnterrichts  an  den  badiwchen  Gyinnasien."  (Quarta 
4,  Tertia  und  Sekunda  3,  Prima  2  St.)  Der  Unterricht  wird  begonnen 
mit  der  Lektüre  schlichter  Erzählungen,  Vor-  und  Nachsprechen,  Lesen 
im  Chor,  Umgestalten  und  Memorireu  des  Texte«  ffihit  bald  su  Sprech* 
Übungen  ;  nach  4  Wochen  tritt  das  grammatische  Pensum  in  den 
Vordergrund,  und  der  Lektüre  bleibt  fortan  durch  Quarta  und  Tertia 
nur  eine  Wodienstnnde.  Von  ünterseknnda  an  wird  die  Lektüre 
Selbstzweck  in  Originalausgaben  ganser  Werke;  keinelitterarhistoxische 
Chrestomathien ,  jedoch  neben  der  übrigen  Lektflre  eine  Sammlung 
Beden  und  iyrmcher  Gedichte.  Unterhaltungslektüre  ist  auszui^chliesseu. 
KonTersatton  (mfindHche  Referate)  wird  an  die  Lektüre  angeschlossen, 
der  Lehrer  bedient  sich,  wo  immer  thunlich,  der  französischen  Sprache, 
Die  Methode  soll  (nach  dem  Oberschulrat  von  Sallwfirk)  l)  das  Franz. 
aus  seiner  stiefmütterlichen  Stellung  herausreissen ,  2)  es  da  nutzbar 
maehen,  wo  es  den  alten  Sprachen  gegenüber  etwas  besonderes  biete 
(in  phonetischer  und  stilistischer  Beziehung).  3)  in  die  moderne  Kultur 
einführen.  Zwei  Punkte  unterscheiden  diese  Methode  von  anderen: 
J)  sie  ist  rein  analytisch,  es  wird  gleich  in  der  ersten  Stunde  ge- 
rorochen; 2)  sie  führt  die  romanische  Philologie  in  die  Schule  ein. 
Der  Schwerpunkt  liegt  in  der  Tv  i  ntLrr=.chichte ;  von  Etymologien  werden 
nur  soche  gegeben,  welche  die  Schüler  selbst  finden  können.  Die  neue 
Hetiiode  sei  eine  Verbindung  von  Praxis  und  Wissenschaft,  damit  sei 
der  Streit  zwischen  diesen  beiden  Richtungen  gehoben. 

III,  S.  158  f.  M.  Strack  (f  U.  Januar  1883)  .  Verhandlungen  der 
JOvrektoremersammlungen,  11.  Band.  3.  Direkt.-Vers.  in  der  Prov.  Hanno- 
ver. Berlin  1882,  Weidmännische  Bnchh.  688  8.  Den  dritten  Gegenstand 
der  Beratung  bildete  ^die  Auswahl  der  Lektüre  in  den  beiden  neueren 
Sprachen."  Es  lagen  15  Thesen  de»  Referenten  vor,  die  nach  viel- 
seitiger Erörterung  schliesslich  folgende  FasHung  erhielten:  1.  Aus  der 
in.  und  engl.  Litt,  ist  anssnsndien,  was  sn  einer  freien  menschlichen 
Bildxint^  des  Geistes  und  Gemütes  in  hervorragender  Weise  beizutragen 
lind  'gleichzeitig  dem  Schüler  eine  sichere  Kenntnis  der  modernen 
Schrittaprache  zu  geben  geeignet  ist.  2.  Durch  die  Lektüre  soll  eine 
möglichst  eingehende  Bekanntsehaft  mit  einigen  der  bedeutendsten 
Oeisteswerke  und  deren  VerfaHsern  ermöglicht  werilon  n.  Anf  der 
Unterstufe  bildet  die  franz.  Lektüre  einen  integrierenden  Teil  des 
grammatischen  Unterrichts  und  beschränkt  sich  auf  die  S&tze  und 
Lese  Stückchen ,  welche  in  den  üblichen  Grammatiken  geboten  werden, 
b.  Die  selbständige  Lektüre  beginnt  im  Französischen  auf  der  Mittel- 
stufe and  zwar  in  III  B  eventuell  Quarta,  c.  Im  Engl  u.  a.  w.  d.  Der 
Gtobianch  des  französischen  Lesebuche  wird  Ins  III  A  iiicL  fortgesetst, 
bei  ffetrennten  Klassen  kann  schon  in  Hl  A  ein  ganser  Autor  vorgelegt 
werden.  Der  von  dem  Ref.  für  die  Lektüre  ..sorgfältig  und  besonnen 
aufgestellte  Kanon**  wird  „im  grossen  ganzen"  angenommen  und  em- 
pfohlen. Das  Gentndorgan  nimmt  Ton  einer  ICitteflnng  desselben  an 
der  Stelle  jedoch  Abstand. 

TV,  1^  '201  Hb  S.  214.  Fr.  W.  Pflüger,  I^'ensxens  Eeafrjymnasivm 
und  Sachsens  Realschule  L  0.,  gibt  eine  eingehende  Vergleichuug  beider 
Anstalten  unter  Kritik  der  fflr  beide  bestimmten  Lehrpl&ne.  — 


S.  228  ff.  Beurteilünoen  und  Anzkiokn.  c)  Französisch.  Wennrich: 
BrmtJMmann,  K.,  Lea  pr^cieuses  hdicules  von  MoUere.  Berlin  1877t 
Weidmaim'ache  BacUbandloiig.  Anerkennenda  Anseige,  die  nur  die 
beRcheidene  Frage  wagt:  sollte  aber  wirklich  die  Inversion,  wie  in. 
der  Vorrede  behauptet  wird ,  etwas  Mol.  so  eigentümliches  sein?  — 
Derselbe;  Fritäche,  Les  i'emmes  Savantes  von  Moliere.  Berlin  1879, 
Weidmännische  Buckh.  Fr.  hat  die  Fem.  Sav.  nack  allen  Seiten  ein- 
gehend beleuchtet,  wenn  die  Sätze  der  kartesianischen  Philosophie, 
auf  welche  die  gelehrten  Frauen  sich  oft  beziehen,  in  einer  über  den 
Homont  de«  ^kfilers  viellaudli  hinausgehenden  Weise  besprochen 
werden ,  will  der  Ree.  daa  dem  Hg.  nicht  ale  Fehler  anreolman.  — 
H.  Knoche:  Pritsche,  Le  boorgeoiR  gentilhomme  von  Molih-e.  Der  Hg. 
hat  auf  den  Unterschied  zwischen  der  modernen  Sprache  und  der  des 
17.  Jahrh.  in  geeigneter  Weise  anfimerlnam  gemacht,  aber  aueh  in 
eingehender  und  gelehrter  Weise  'lir  sachliche  Seite  bervicköichtigt- 
Es  bleibt  fraglich,  ob  die  Einleitung  in  ihrer  Ausdehnung  auf  18  Seiten 
zum  Verstäncuiis  des  B.  g.  durchaus  notwendig  ist,  der  Hg.  will  aber 
das  StQck  in  Beinem  historischen  Zusammenhang  yerstanden  wissen. 
Die  Ausg.  wird  namentlich  auch  den  Studierenden  empfohlen.  —  Der- 
selbe: Foss,  R.,  liiütoire  des  e^qi^ditions  maritimes  des  Normands  et 
de  leur  ^tablisaement  en  France  an  X«  «i^cle  par  M.  Deppmg.  Berlin 
1877,  WeidmannVche  Buchh.  Das  Werk  D.'s  verbreitet  sich  eingehend 
über  einen  Punkt  der  niittelalterlichen  Geschichte ,  der  in  dem  ge- 
schichtlichen Unterricht  nur  kuri:  behandelt  werden  kann ,  jedoch  die 
Phantasie  jugendlicher  Geister  lebhaft  anzuregen  pflegt.  Die  Anmer- 
kungen (In  ■  HgH.  nind  nur  *<;\chlicher  Art.  Da»  Buch  ist  auch  für  dio 
Frivatlektüre  zu  empfehlen.  Leider  ist  es  sehr  reich  an  Druckfehlern. 
—  Derselbe:  Kitime,  A.,  Don  Quichotte  de  la  Ibuiehe.  Traduit  de 
l'espagnol  par  Florian.  Zwei  Teile.  Berlin  1878,  Weidm.  Die  Aus- 
«ul>o  Tint  nnwtö'^'-itro  oder  minder  interessante  Rfellen  l»eHeitit»t,  dadurch 
dan  Werk  um  nahezu  die  Hälfte  gekürzt;  die  Kürzung  wird  als  gelungen 
angesehen ;  die  Anmerkungen  sind  da,  wo  sie  Sprachliches  betreffen,  oft 
überflüssig.  —  Stühlen  bringt  eine  lobende  .Anzeige  von  FUek  V.Wiitina- 
hauteu's  1)  Klementarbuch  der  franz.  Spr.  2.  Aufl.  1881.  819  S. 
S)  Frans.  Schnlgrammatik.  *  8.  Anfl.  1882.  S66  S.  3)  Übungsbn«^  für 
die  Mittelstufe  des  franz.  Unterrichts.  2.  Aufl.  1882.  171  S.  4)  Übunga- 
buch  für  die  Oberstufe  des  franz.  Unterrichts.  1881.  149  S.  5)  Levens 
de  litt^rature  fran9aise.  Choix  de  morceaux  en  prose  et  en  vers  etc. 
188t.  514  8.  6)  Frans.  Chrestomathie  für  höhere  Lehranstalten. 
3.  Anfl.  1881.  :i77  S.  Wien,  Alfred  Holder.  Bücher,  die  in  ihrer 
ganzen  Einrichtung  den  von  Plötz  ähnlich,  aber  sorgfältiger  durchge- 
rahrt  sind  und  übersichtlicher  angeordnet.  —  Derselbe:  Fiattner,  Ph., 
Fransösische  Schulgrammatik.  Karlsruhe  1883.  Bielefeld.  322  S.  Das 
für  mittlere  und  obere  KlH«-fMi  höherer  Lehran-^t.ilten  bestimmte  Buch 
darf  we^en  der  Reichhaltigkeit  seines  grauunaimchen  Stoffes,  wegen 
der  umsichtigen  Binteilung  und  natfirlic^n  Anlage  des  Regelschallies 
für  ein  sehr  brauchbares  Buch  angesehen  werden,  besonders  verwend- 
bar als  Nachschiugebnch  für  die  vorgerückteren  Schüler.  —  Strien: 
ifUargues,  Fr.,  Lehrbuch  der  tmmiötäiHchen  Sprache.  Unterstufe. 
Berlin  1882.  L.  Oehmigke.  (Ii.  Appelins.)  183  S.  Dies  Buch  ist  fOr 
einen  zweijährigen  Kur^UH  berechnet  und  hat  es  besonders  mifVerein- 
iachuuff  des  Lehrstoffes  abgesehen.  Der  Ree  gibt  unter  Anerkennung 
des  GeleiBteten  den  Inhalt  an  und  geht  dann  sa  eiaaelnen  AosatollinH 
gen  über,  die  zunächst  die  Ansspraolie  hetveffsn,  die  nicht  immtt 
richtig  angegeben  ist,  ferner  die  on  ungenaue  Fassung  der  Regeln.  — 
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Derselbe:  Brunnemann,  K.,  Hauptregeln  der  französiechen  Syntax 
nebgt  Musterbeispielen,  Leipzig  1882.  LitterarischeB  VcrlagHiuatitut 
(G.  Stein).  55  S.  Der  Verf.  folgt  in  der  Anordnung  der  Kegeln  der 
lat.  Syntax  von  F.  Spiess ;  er  wird  dadurch  leider  veranlutibt,  Zusammeii- 
oehAriaea  aoseiiiaQder  su  reisaen.  Abgesehen  davon  finden  aieh  mandie 
Unricntigkeiten  und  Ungenauigkeiten,  wofür  der  Recensent  Belege  an- 
führt. —  G.  Nö  11  e:  Miiyden,  G.  van,  Petit  vocabulaire  frangais  donnunt 
la  pronoiiciatiou  exacte  de  chaque  mot  d'apres  le  syateme  phunetique 
de  la  m^thode  Toussaint -Langenscheidt.  l.  Partie.  Berlin  1883. 
Lanf^cnscheidt.  1G:1  D.i-  Vokabelbuch  hat  den  doppelten  Zweck: 
1}  in  der  Schule  neben  der  Granuuatik  da  benutzt  zu  werden,  wo  auf 
srreieliinig  der  mflndlichen  QeUknfigkeit  Wert  gelegt  wird ;  2)  denen 
zu  dienen ,  welche  ihren  Vokabelvorrat  auffrischen ,  ergänzen  und  im 
Znsammenhange  mit  vollstrindigon  Sätzen  befestigen  wollen.  Zu  dem 
Ende  findet  sich  am  Schlüsse  einetj  jeden  Kapitels  eine  Phraseologie, 
welche  die  emselnen  vorstehenden  Wörter  in  ganien  %teen  aufführt. 
Den  frHTiz.  R'dfypn  ist  die  deutsche  Übersetzung  gegeniibergestellt.  Die 
bisher  erschienenen  Vokabularien  können  schwerlich  mit  .dem  vorlie- 
genden in  die  Sehranken  treten.  Der  Ree.  sieht  dem  BrBobeinen  deb 
2.  Teiles  mit  Spannung  entgegen. —  Derselbe:  F.  Bummel,  Auswahl 
französischer  Gedichte  in  stufenmässig  aufsteigender  Folge.  Mit  deut- 
schen Übertragungen,  üütha  1882.  ü.  Schlössmann.  Zum  AuHwendig- 
lemen  bestimmt  und  geeignet  ;  die  Auswahl  ist  mit  Geschmack  getroffen 
und  n'rbtpt  sich  aus.scliliei^slich  nach  dem  BedürfuiH  der  Schule.  Die 
erste  Abteilung  des  Buches  enthält  dm  iranzösischen  Gedichte ,  die 
xweite  die  poe^chen  Übertragungen  derselben;  es  verdient  beif&Uige 
Att&ahme. 

V,  S.  265  bis  8.  281.  1.  AiiHANi>LiiNGKK.  H.  Bretschneider , 
zur  /rajiZosiscJwH  Ausspiachc  (Vortrag,  gehalten  zur  Versammlung 
des  Sächsischen  Realschulmännervereins,  Sektion  ftir  neuere  Sprachen) ; 
betont  zuTiäch^'t  lii^  Wichtigkeit  einer  guten  Auppprache,  behandelt 
dann  die  Aussprache  der  Vokale  S.  266  —  273,  darauf  die  der  Konso- 
nanten S.  878  —  279,  macht  schliesslich  einige  Bemerkungen  Aber  die 
Aussprache  der  Wörter,  die  der  lateinischen,  italienischen,  englischen 
und  deutschen  Sprache  angehören.  Die  Abhandlung  ist  lesenswert  und 
enthält  viele  treffliche  Bemerkungen.  —  IL  Bkubteilunüen  und  Anzeugen. 
S.  295  t.  Stühlen:  Hunziker,  J.,  Französisches  Elementarbnoh. 
1.  Teil.  Aarau,  H.  R.  Sauerländer.  1882.  Hat  neben  grossen  Vorzügen 
einige  bedenkliche  Eigenschaften :  das  ßegelmaterial  ist  in  so  gedrängter 
Kürze  anf  einander  gehäuft,  dass  nnr  sehr  geweckte  und  idssig« 
Sdifilsr  das  Buch  mit  Nutzen  gebrauchen  kOnnent  die  Disposition  des 

frammatischen  StotteH  bedarf  noch  der  Sichtung  und  Klärung.  — L.  Frey-^ 
ag:  V.  Leixmr,  OilOt  Illustrierte  Geschichte  der  fremdei)  Litteraturen 
in  Tolkstfimlicher  Darstellnng.  Ifit  über  300  TextUlnstrationen  und 
zahlreichen  Tonbildern  etc.  Leipzig  und  Berlin  1881  —  1883.  Otto 
Spamer.  Enthält  auch  die  Geschic  htp  (b  r  franz.  Litteratur.  Der  Verf. 
hat  seine  Aufgabe  im  allgemeinen  gut  gelöst;  die  Ausstattung  ist  eiM 
ganx  vorzügliche. 

VI.  ü.  ÖEURTElLüNGElf  UND  Anzf.igkn.  S.  3G5  f.  Stühlen:  Holter- 
mann,  A.,  Deutsch -franz.  phraseologisches  Wörterbuch.  Dortmund  1882. 
KOppen.  Wird  einem  ieden  willkommen  sein,  der  sich  möglichst  sicher 
in  den  Besitz  der  Sprache  setzen  möchte  und  Französisch  cl.  h.  nicht 
Dentsch-Franz.  erlernen  will;  das  Buch  enthält  eine  ziemlich  reiche  Samm- 
lung echter  firanz.,  namentlich  der  Umeangsphraseu:  dadurch  dass  die 
devtsche  Übenetrang  fehlt,  regt  es  die  lufmerksamkeit  und  das  Denken 

Zselir.  f.  nfirt.  Spff  u.  Litt.  V*.  g 
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an  und  Qbt  das  Gedächtni»  in  höherem  Grade.  —  Derselbe:  Noil,  CA., 
Schule  der  Geläufigkeit  oder  französ.  Konversationschule.  100  fransO«. 
SprechübungeBf  dem  theoretischen  Stafengange  der  grammatischeii 
Regeln  angepasat.  Für  den  »Schul-,  Privat-  und  Selbstunterricht,  Wien, 
Gerold's  Sohn;  5.  Aufl.,  1,80  M.  Ein  treftliches  Buch,  Lehrern  und 
Sohflieni  eine  «ibt  enioiMtliehe  Hflf«,  xn  gram.  Bepetitioneiii  Diktaten 
und  sweckmftanger  Unterhaltiixig  geeignet 

Neue  Jabrbtlielier  mr  PliUologie  and  PMago- 

gllC.  IMS. 

H.  IV,  S.  214 — 232.  J.  S.:  Das  Französische  im  Qinnna^iahmit'r' 
rieht.  Der  Verf.  des  Artikels  meint,  dass  die  sg.  Überoürdungsfrage 
durch  die  neuen  Lehrplüne  und  was  damit  zusammenhängt  ihre  Lösung 
gefunden  habe,  die  bisher  gemachten  BessernngsTOrBclilftge  hätten  nur 
noch  hiBtorisches  Interesse;  der  Verf.  will  dennoch  auf  einen  jener 
Vorschläge  zurückkommen.  Eines  jener  Schriftchen  (W.  Üf/Umann» 
Beitrf^e  zur  Umgestaltung  de»  hlilieren  SelnilweeeDe;  l.  Hefb:  rar  üm- 
gestaltung  des  Gyninasiallehrplibiis,  55  S.)  forderte  die  voUstAndige 
verweisnnn;  des  Französischen  aus  dem  Gymnasialunterricht;  der  viel- 
fach auch  sonst  wahrgenommene  Mangel  an  sympathischer  Unterstützung 
hat  in  jenon  Torscnlage  seinen  jroHftrfiBiten  AnsdntGk  gefunden.  Als 
Fächer,  die  ganz  zu  beseitigen,  werden  Französisch  (Englisch  selbst- 
verständlich! und  Hebräisch  genannt;  Mathematik  und  Naturwiesen- 
schaften  sollen,  wenngleich  in  ihrer  Gesamtstundonzahl  nicht  gekürzt, 
snrfickverlegt ,  d.  h.  in  den  Unterklassen  wesentlich  yerstärkt  werden, 
al>er  mit  Untersekunda  aufhören.  Verf.  bespricht  nun  ausfuhrlich  die 
Frage,  ob  das  Gjmn.  ohne  Nachteil  für  die  GeBamtbüdung  seiner 
ZögÜnge  des  Franz.  entbehren  könne;  er  bekämpft  ratAchst  die  An- 
sicht, nach  der  daa  Französische  eine  leicht  so  erlernende  Sprache 
sein  :^oll,  ^veif^t  sodann  nach,  dass  der  frz.  ^am.  Unterricht  eigentüm- 
liche Vorteile  gewährt,  und  tritt  mit  £uergie  gegen  den  £inwand  auf, 
der  von  der  Beschäftigung  mit  dem  Franz.  eine  nationale  Qefohr  be- 
fürchtet, betont,  dass  auch  der  franz.  Litteratur  ebenso  wie  der  alt- 
klassischen  erziehliche  und  für  die  Geeamtbildung  unserer  Schüler 
wichtige  Momente  innewohnen;  und  thut  endlich  die  Nichtigkeit  der 
Gründe  dar,  welche  das  FransOsische  filr  das  Gymnasium  als  in  prak- 
tischer  Hinsicht  entbehrlich  erweisen  sollen.  Interessant  ist  an  dem 
mit  Wärrae  geschriebenen  Artikel  nur  otwa^  die  Art  nnd  Weise,  wie 
sich  dessen  Verfasser  sprachvergleichende  Übungen  auf  dem  Gebiete 
des  Franz.  in  der  Schule  denkt  (S.  219— 221);  er  ist  sich  übrigens  selbst 
wohl  bewusst,  dass  er  gegen  Windmühlenflügel  ankämpft;  wenn  freilich 
die  Schrift  Pohlmann's  eine  Daseinsberechtigung  haben  sollte,  dann 
hätte  sie  der  Artikel  des  J.  S.  in  vollem  Masse. 

liltterarlBches  CentralblaAt.  1^83. 

Nr.  3.  Sp.  90.  Sgt.:  Aiol  et  Mirabel  und  Elie  de  Saint  Gille, 
tvei  altfiranaOeiBche  Heldengedichte.  IGt  Anmerknngen  nnd  Glossar 

imd  einem  Anhang:  Die  Fragmente  des  mittelniederländischen  Aiol, 
heransg.  von  Wenaelin  Förster,  2  T.,  2.  Heft.  (Schi.)  Heilbronn  1882. 
Henninger.  (LVI  S.  und  S.  399  —  629.  Gr.  8.)  M.  6,75.  —  Der  erste 
Teil  (den  Text  des  Aiol  enthaltend)  erschien  Ende  1876,  die  Ani^be 
ist  nun  vollBtändig  und  wird  von  allen  bisher  erschienenen  Ausgaben 
altfrz.  Texte  als  eine  der  vorzüglichsten  bezeiciinot.  Der  Inhalt  wird 
vom  Referenten  unter  Anfügung  einzelner  Bemerkungen  angegeben.  — 
Nr.  %.  8p.         1/7.  F.s  marpi^,  G,  F.,  grammaire  de  la  langue  d'oll 
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OQ  grammaire  des  dialectes  fran9ai8  aux  XII«  et  Xm«  si^clefl,  «aivie 
d*im  glosMUTe  oonteMuit  tooa       moti  de  raneieiiiie  langoe  4iin  se 

trouvent  dans  Touvrage.  3^  Edition.  T.  I — ITf.  Berlin  1882.  Weber. 
(XIII,  409;  403;  VIU,  395  S.  8.)  M.  25.  Diese  dritte  Ausg.  ist  ein 
anTexftnderter  Abdruck  der  zweiten  vom  Jahre  1869.  Durch  die  Fort- 
SObtHtS,  Wi  ll  Ii'  tlic  hintori8che  Onummatik  des  Französischen  seitdem 
gemacht  hat,  hat  das  Buch  an  seinem  Wert  beträchtliche  EinbiiBse 
erlitten;  doch  hat  die  Gr.  ala  aasiOhrliohste  Sammlung  von  Belegen 
Mr  afn.  Formenlehre  noch  jetet  ihre  Bedeutung ,  sie  Atat  jedodb  nnr 
zTim  Nnrhprhlac^en,  nicht  zu  7.u8iimnienha.ngendem  Studiiuu  benutzt 
werden;  ungeachwächt  in  seinem  Werte  ist  das  den  dritten  Teil  bil- 
dende Gloeear;  vielleicht  hStte  es  sich  empfohlen,  nicht  das  ganze 
Werk,  sondern  nnr  den  dritten  Band  neu  aufzulegen«  Sp.  162  f. 
W.  F.:  F.  Orth,  über  Reim  und  Strophenbau  in  dor  altfranzösischen 
Lyrik.  Kassel  1882.  Hühn.  (75  S.  Gr.  8.)  M.  i,50.  Die  vorliegende 
Distertatton  üit  ein  dankentwerier  Beitrag  cur  metriiohen  Kenntnis  der 
afrz.  T*yrik,  in  ihren  einzelnen  Teilen  freilich  von  ungleichem  Werte; 
der  Ree.  begründet  das  Urteil  des  weiteren.  Das  erste  Kapitel 
(Reim  S.  8  —  22)  wäre  besser  weggeblieben,  da  dazu  eine  grössere 
Kenntnis  des  Afirs.  und  seiner  Dialekte  nötig  ist;  es  folgen  einzelne 
Bemerkungen;  eine  abschliessende  Arbeit  Aber  den  Gegenstand  kann 
erst  geliefert  werden,  wenn  ein  kritisch  bearbeitetes  Korpus  der  afrz. 
Lyrilter  vorliegen  wird.  —  Nr.  IS.  So.  445.  Anon. ;  Friedr.  Dies,  Leben 
und  Werke  des  Troubadour?.  Hin  Beitrag  zur  n3.heren  Kenntnis  des 
Mittelalters.  2.  verm.  Aufl.  von  K.  Bartsch.  Leipzig  1882.  Barth. 
(XVI,  506  S.  8.)  M.  10.  Bartsch  hat  die  Aulgabe  einer  neuen  Heraus- 
gabe des  grundlegenden,  1829  erschienenen  Werkes  von  Diez  in  muster» 
hafter  Weise  gelöst.  —  Nr.  IG.  Sp.  552.  Anon.:  .4.  Wigand,  forniation 
et  flexion  du  verbe  francais,  basäes  sur  le  latin  d'apräs  les  rösultats 
de  la  seienee  moderne.  Hermannstadt  1889.  Michaelis.  (79  S.  Roy.  8.) 
Die  auf  Diez,  Brächet  und  Scheler  beruhende,  fiir  Plereits  vorgerückte 
Schüler  bestimmte  Abhandlung  gibt  in  der  Einleitung  zunächst  eine 
kurze  Übersicht  der  Geschichte  der  franz.  Sprache,  dann  der  Umge- 
B^ltung  der  lateinischen  Wörter  im  FiBasOsiselkeii.  Die  nächsten  Ab- 
schnitte handeln  von  der  Ableitung  und  Zusammensetztmg  der  Verba. 
Sodann  geht  der  Verf.  zur  Flexion  der  Verba  über.  Den  Schluss  der 
in  fliessendem  FransQsiseli  ffeschriebenen  Abbandlnng  büdet  ein  Ab- 
schnitt Aber  die  Etymologie  der  „anomalen"  Verba.  —  Nr.  23.  Sp.  806  f. 
Anon.:  F.CoUard,  trois  univereit^s  allemandes  consid^r^es  au  point  de 
vne  de  Tenseignement  de  la  philologie  classique  (Strasbourg ,  Bonn  et 


Der  Ref.  gibt  d  ii  Inluilt  an,  der  nicht  bloss  in  altphilologischen  Kreisen 
insofern  Interes«>e  wecken  dürfte,  als  der  Verf.  sein  Augenmerk  u.  a. 
aneh  den  Studierenden  snwendet,  Aber  ihre  TULtigkeit  wfthrend  der 
Vorlesungen  und  Übungen,  ihren  häuslichen  Fleiss,  ihre  geselligen  und 
sonstigen  Vergniif^nn<?en,  Kneipe  und  Verbindungsweisea,  Karzer,  Kar- 
zerpoesie, Duelle  iiaudelt,  dabei  endlich  bemüht  ist  Licht-  wie  Schatten- 
seiten hervorzuheben.  —  Nr.  25.  Sp.  880  f.  Bgm:  Canhii,  Marco 
Antonio,  (^tudes  ^t^Tnologiques.  Rom,  (o.  .T.l  Tjoeschtr.  (XVI,  28fi  S. 
Roy.  6.)  In  100  Kapiteln,  deren  jedes  ein  griechisches  Wort  als  Stich- 
wort hat,  irerden  indo^rmanisohe  Wörter  mit  einander  ▼ei^cben 
und  gegen  700  angeblich  neue  Etymologien  vorgetragen:  eine  arge 
Verirmug  des  genialen  Mannes  und  ohne  wissenschRftlichen  Wert.  — 
Nr.  26.  Sp.  917.  Sgt.:  Appel,  Carl,  das  Leben  und  die  Lieder  des 
Trobadors  Peire  Aogier.  I^rlin  1888.  Q.  Reimer.  (108  8.  8.)  H.  S. 
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Eine  im  wesentlichen  beledigende  Ansgftbe,  in  Bezug  auf  das  Leben 
des  Oicliters  ist  es  dem  Hg.  nicht  gelungen,  neoM  foo  erheblicher  Be- 
deutung aufzufinden,  recht  intere?sante  Bemerkungen  enthalten  die  auf 
die  Texte  loigenden  Anmerkungen.  —  Nr.  27.  Sp.  944  i  Kn.:  Hoäer- 
mmm.  Ad.,  Oeiitsoli-fraiiiQateMv  plmaeologiachet  W5Tterback.  Dott- 
mund  1882.  Kdppen.  (Till,  336  S.  Gr.  8.)  M.  3.  Ein  Hülfs^mittel 
zur  Abfassung  freier  französ^i.-^cher  Arbeiten  aller  Art.  >;tellt  eine  Aus- 
lese wichtiger  deutscher  Wörter,  naiiieutlich  solcher,  die  in  den 
iDMiiiigfaltigsten  Redewendungen  wiederkehren,  alphabetisch  zusammen 


ffilire«;  ein  Bneh,  d««  dem  Bec  bei  wiedeiliolter  Benntann^  recht 

brauchbar  erschienen  ist,  wenn  es  natürlich  auch  nicht  immer  die  ge- 
wünschte Auskunft  gab.  —  Nr.  27.  Sp.  918.  Sgt.:  Sainlsfntry,  Gearge, 
a  Short  hietory  of  freuch  literature.  Oxford  18ä2.  Clarendon  Press. 
(Et,  591  8.  8.)  Der  Verf.  hat  sich  seiner  nicht  leichten  Aufgabe ,  in 
dem  l:urzen  Raum  eines  mä.saig  starken  Bandes  ein  Bild  der  Entwicke- 
lung  der  franz.  Litt,  von  ihren  frühesten  Anfängen  bis  zu  den  neuesten 
Zeiten  zu  geben,  im  grossen  und  ganzen  mit  Geschick,  Sorgfalt  und 
eingehender  Sachkenn&s  eoiledi^t;  ee  ict  nicht  zu  billigen,  dass  den 
Chansons  de  geete  nur  ein  so  geringer  Raum  gegönnt  ist ;  dann  folgen 
noch  einige  Bemerkungen  des  —  Nr.  29.  Sp.  1011.  Sgt:  Lotheissm, 
Ferd.,  Oetdudite  der  frans.  Litteratar  im  17.  Jahrh.  3  Kl.  Wien  1883. 
Orrold's  Sohn.  (383  S.  8.)  M.  9.  Behandelt  u.  a.  Boileau.  Lafontaine, 
Mme  de  S*?vign(5  und  die  grossen  Kanzelredner;  der  vierte  und  letzte 
Band  «oll  uns  Moliere  und  Racine  vorführeu.  Der  Ree.  macht  eine 
Bemerkung  über  die  in  den  Text  ^ngestreuten  Übersetzungen  aus  den 
dort  behandpltiMi  Sc  lirift' tollorn ,  die  besHer  durch  das  französi-^che 
Original,  dafl  sich  unter  dem  Texte  hndet,  ersetzt  würden ;  der  diohteriüche 
Ansdmck  in  jenen  Oberse^ungen  Ultto  mit  grosserer  Sorgfalt  behau- 
delt  sein  können.  Der  Ree.  fügt  noch  eine  Bemerkung  über  Lafon- 
taine's  Vorgänger  auf  dem  Gebiete  der  Fabel  und  seine  Quellen  hinzu. 
Durch  kleine  Mängel  wird  der  Wert  des  auiigezeichneten  Werkes  nicht 
beeintriUjhtigt.  —  Nr.  30.  Sp.  1041  f.  Kn.:  Plattner,  Ph.,  französische 
Schulgrammatik.  Karlsruhe  1883.  Bielefeld.  (XII ,  322  S.  8.)  M.  2. 
Verdient  der  bekundeten  Sprachkeuntnis  wie  der  praktischen  Anlage 
halber  Lob;  ebenso  das  Talent  der  Darstellung  und  die  mit  gramma» 
tiBchem  Urteil  gepaarte  Beobachtungsgabe  des  Verf.  An  Ausstellun^n 
erwähnt  der  Ree.  das  Kapitel  vom  Komparativsatz;  die  auf  Lücking 
fussende  Einteilung  des  Verbumä  dürfte  noch  mandiem  Einspruch  be- 
gegnen. Der  Gram,  eollen  ein  Übungebnch  nnd  «in  Elonentarbneh  ab 
notwendige  Ergänzungen  folgen;  fallen  beide  entsprechend  praktisch 
aus,  80  glaubt  der  Ree.  Plattner's  franz  Lehrbüchern  .  wenn  auch  das 
vorliegende  in  einzelnen  i'uukten  noch  Revision  nötig  iiabe ,  eine  Zu* 
konft  pfopheieien  su  kCnnen. 


C  Ttt.  LiOK. 
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Zur  Konstruktion  von  failoir.  —  Wir  wollen  uns  hier  ledig- 
Koii  nii  der  Frage  beschäftigen,  wie  fathir  so  koiurintiiefcti  aei,  wenn 
■uner  einem,  das  Subjekt  vei-trefcendeu  Personalpronomen  noch  eis 
pprsönliches  Fürwort  —  und  zwar  entweder  ein  rein  persönliches 
oder  ein  reflexives  —  als  Objekt  des  mit  „müssen"  Terbundeueii  selb- 
tiftndigen  Verbe  vorbanden  iet  Einige  Grammatiken,  wie  die  Von 
Benecke  fP,  259),  behandeln  diesen  Fall  gar  nicht,  obgleich  allerdings 
eine  der  viei-  ersten  Übungsbeispiele  bei  B. ,  fQr  welche  eine  doppelte 
Übersetzung  verlangt  wird,  lautet:  „Ihr  werdet  euch  den  Befehlen  .  . . 
unterwerfen  mfisten."  Knebel -Probat,  der  noeh  in  der  uns  gerade  vor« 
liegenden  12.  Auflage  seiner  Schulgrammatik  von  1868,  S  139  ausdrück- 
lich vwlangt:  ßut  qu  il  parte,  il  faut  que  Je  vous  attende  (also 
nicht  Ü  Ivi  favi  pariir,  il  me  faui  vous  aiiendre),'*  formuliert  die 
Hegel  in  der  neueren.  16.  Äufla^^e  S.  194  folgendermassen :  ,J)ie8e  letatere 
Konstniktion  [mit  dem  Infinitiv]  kann  auch  gebraucht  werden,  wenn 
das  Subjekt  em  persönliches  Pronomen  iatj  imd  kein  anderes 
pereOolicbea  Fürwort  dab^  sieht  . . a.  B.  fmtt  «Her.  Tritt 
Boeh  ein  anderes  Fflrwort  dazu,  so  zieht  man  q%te  mit  dem 
Subjonctif  vor,  z  B.  ?/  faut  y///'  7V  vous  aitendeJ*  Plötz  und  Plattner- 
ttsteracheiden ,  ob  das  zweite  Prouomen  ein  rein  persönliches  oder  ein 
refieuTee  ist  Brsterer  lehrt  in  seiner  „Sehulgranmatik''  (28.  und  voi^ 
hergebende  Auflagen)  L.  12:  ,.Das  Subjekt  des  MüBsens  kann  bei  faUmr 
mit  dem  Dativ  uns-r^eH rn r-kt  werden,  wonn  das  S^ibjekt  ein  persönliches 
Fürwort  ist,  uud  kein  .uiüeres  als  ein  reilexives  persönliches 
Fürwort  bei  dem  Infinitiv  steht.   Doch  ist  ^  auch  hier 

fabräuchlicher."  ,,Wenn  das  Subjekt  des  Müaaens  .  .  .  ein  persönliches 
ärwort  ist,  bei  dem  noch  ein  anderes  persönliches  Fürwort 
steht,  eo  mnte  que  mit  dem  KonjunktiT  stehen.  Also:  ü  faut  que  je 
9eu$  4ittenäg.**  Älmlieh  äussert  sich  Plattner  in  seiner  „Schulgrammatir' 
(§  98),  in  der  pr  HUgenscheißlich  die  Resultate  eigener  eifriger  Forschnn- 

gen  uud  sorgialtigsten  Quellenstudiums  niedergelegt  hat:  „Wenn  es  [däA 
Objekt]  ein  Personalpronomen  ist,  so  tritt  es  als  DatiT  Tor  falMr;  ror 
dem  Infinitiv  darf  jedoch  kein  weiteres  Personalpronomen 
stehen,  wohl  aber  ein  Beflexiv  oder  Pronominaladverb:  7/  vous 
faut  en  renäre  campte.''  „Daher  ist  im  letzten  Falle  ///  faui  que  vous 
me  rendiez  comptej  die  Infinitivkonstruktion  unmöglich,  wenn 
nicht  das  Sidijokt  als  selbstverständlich  ausgelassen  wird:  //  fftiit  me 
rendre  compie  (Sie  müssen  . .  .).^  —  Beide  also,  sowohl  Plöts  als  auch 
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Plattner,  geben  txl,  dass,  sobald  das  zweite  Pronomen  ein  Reflexiv  um 
ist,  die  Infinit] vkonstruktion  angewandt  werden  darf;  und  das  bezeugen 
in  der  That  nUrdclie  Baspiele  am  der  neneren  nnd  neoerteik  fittemfor 
(vgl.  unten),  so  dam  wir  von  iliwifiiii  Falle  hier  ganz  abeehen  können.^ 

Ea  bleibt  uns  also  nur  fibrig  wo.  untersuchen,  welche  Konstruk- 
tion zolässig  oder  erforderlich  ist,  wenn  ausser  dem  Subjekts- 
pron.  iiocb  ein  sweitet*  nicht  reflexiv  gebrauchtes  Personal- 
pron, vorhanden  ist.  V.-^.  ist  ila.s  Yordirnst  deä  Herrn  Ob! .  W.  Bertrara 
in  Breslau,  durch  Veröttentiichung  zahlreicher  Beinstellen  nact^wi^en 
zu  haben,  dms  —  eutgegeu  den  Angaben  bei  PlOts  n.  a.  —  im  ▼er- 
liegenden Falle  die  Infinitivkonetruktion  sehr  wohl  zulässig 
und  gar  nicht  so  prlten  i^t .  wenngleich  wir  Knebel  -  Probst  darin 
Becht  geben  müssen,  däss  auch  hier  imm^  noch  gue  mit  dem  Konjunk- 
tiv vorgezogen  m  werden  pflegt.  Es  dflrfte  jedoch  in  de^  That  schwer 
sein,  einen  stichhaltigen  Grund  dafür  anzugeben,  dass,  wie  z.  B.  Plötz 
will ,  nur  bei  dem  Vorhandensein  eines  Reflexivnms ,  nicht  aber  eines 
zweiten  reinen  Personalpronomens,  die  Anweuduug  der  Konstruktion  mit 
dem  Infinitiv  statthaft  sein  solle. 

Rontlern  wir  unter  d(^n  bis  jetzt  von  Bertram  pnVdiziertpn  Bei- 
spielen diciienigeo  aus,  welche  ein  Beflexivum  enthalten,  und  daher  fiir 
nns  nicht  weiter  ki  Betracht  kommen,  so  hleiboi  als  Belege  für  die 
Konstruktion  il  me  faul  vous  atiendre  und  ähnliche  folgende  übrig: 
•     1  (Herrig's  Archiv  Bd.  47,  R.  16,  Anm.  2,  wo  B.  noch  meint,  der 
Satz  „ü  vous  faudrait  m  auner  . . ,  commn  je  vous  aime^  dürfte 
ein  üniknm  sainl) 
5  (Päd.  Arch.  1875,  S.  5^1.) 

4  (Bertram,  Bepertorium  französischer  Öatzbeispiele  S.  22.  Zu 
den  dort  gesondert  aufgeführten  drd.  Beismelen  ist  noch  ib. 
Sati  29  hinziifiafBgen:  Ii  m*a  pouriäni  fam  Im  dpre  qme  fm 

baiHirdt'.j 

14  (Päd.  Arch.  1879,  S.  249  ff.  £e  fallen  von  den  17  Beispielen 
weg  Nr.  4,  10  und  18.) 

1  (Päd.  Arch.  1879,  S.  735.) 

Also  in  Summa  25.    Seitdem  hat  jedoch  Herr  Obl.  Bertram  noch 
eine  lieihe  weiterer  Belegstellen  für  diese  Konstruktion  autgetunden  und 


Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  nm  einen  Irrtum  zu  berichtigen. 
Plötz  behauptet  (1.  e.):  n^l  niit  dem  Inf.  wird  namentlich  gebraucht, 
wenn  das  Subjekt  des  Müss^  als  "selbstverständlich  ausgelassen  kt  . . .: 
//  fmt  vous  d4f0ldre  (nicht  U  vous  faut)."  Hierauf  gestützt,  und  in 
Anbetracht  dessen,  dass  ich  zwar  eine  Menge  Beispiele  gefunden  hatte, 
welche  ausser  einem  Subjektspronomen  der  dritten  Person  ein  diesem 
entspreohendes  Refiezivnm  «afWiesen,  nicht  aber  soldie  für  iß»  erste 
und  zweite  Person,  erklärte  ich  in  dieser  Zschr.  IV*,  189  bei  Besprechung 
der  28.  Aufl.  von  Plötz'  Schulgraramatik ,  da«a  das  Subjekt  des  Müsgens 
bei  folgendem  Reflex ivpron.  der  1.  oder  2.  Person ,  weil  aus  dem  Zu- 
sammenhange leicht  zu  ergänzen,  immer  ausgela^n  werde.  Dem  ist 
jedoch  nicht  ?n ;  vgl.  Bertram  in  Herrig's  Arch.  Bd.  47,  16  (U  n/ym 
faut .  twus  renfei  tmr)  und  im  Päd.  Arch.  1879,  S.  250,  Nr.  12  (U  m'a 
faUm  m*ex/MifnerJ.  Femer:  II  me  fallait  seukmetU  m'habiihr,  AI- 
manach  comique  pour  1843,  ö.  107.  —  II  me  fallaii  me  dire  toits  les 
matiits  quc  .  .  .  L' Illustration,  l^^juin  1878  —  L'hiver,  il  vons  fau- 
druil  vous  y  prendrc  plus  ä  favancv.  ib.,  11  Oot.  1879,  S.  596.— 
II  me  fallu't  nne  seconde  fois  me  raiäir  eontre  la  dauktir,  pmr 
$nmpeir  4ms  farire.  Ib.»  S2  mai  1880. 
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mir  dieselben  mit  grösster  Bereitwilligkeit,  für  die  ich  ihm  hier  noch- 
mals meinen  aufrichtigen  Dank  abtttaite,  zur  Verfügung  gestellt.  (Auch 
die  vorhin  in  der  Anmerknog  mitgsteiltbii  Beitpiele  und  adnen  Scunm> 
langen  entnommen.) 

Die  neun  bisher  noch  nicht  veröffentlichten  Belege  für  die  in  Bede 
■teheade  Konstruktion  <rind  folgende: 

1.  Mais  il  me  faut  ie  perdre,  awU  tm^mit  perdu»  CorndllOb 
Le  Cid  III,  4.  923  (4d.  Strehlke). 

2.  Cesi  (CuH  mttre  que  toi  qu'il  me  faut  i'lta  Utcj  obUnir. 
Ib.  948. 

8.  //  7nc  fallut  lex  voir  faiblir  et  heitre  en  heure,  les  chert 
intiorcnfs' '  Contes  familiere  ])ar  Maria  Edgeworth,  tradoction  de 
Jjmc  belloc.    Paria,  Garuier  frferes.    1872,  S.  81. 

4.  Qhl  oh!  fii-ii,  voilä  un  bereetm  gm  est  trop  e'troit.  Jfemaiit 
maim,  ii  mc  faudrm  Vugrüniir,  Geoijge  Suid,  L»  petite 
Ffldette. 

A  k*  eniendre,  nout  tUndrionM  molre  ttmiim  vaehe  nunare  et 
il  Mong  faudrait  ia  manger,  hon  gre,  wuU  grä.  L'Illttitm- 

tion,  5  juin  1880. 

6.  Le  vieux  porlefeitüle ,  trop  aonfle,  s'e'taii  creve  en  tombaiU,  et 
ton*  les  papiert  nvaient  fwm  swr  le  tapit;  il  m#  fallut  les 
ramn s s  r  T nn  aprit  f andre*  -  AlpbonM  Daudet,  Lettm  de  moa 

MouUin,  S.  194. 

7.  Ce  sermt  drdle,  s'il  me  fallait  ie  soigncr  Ic  rcaic  de  ia  nuit. 
l<lmile  Zola,  Nana,  Seite  119. 

8.  Mdme  si  le  piix  est  raisonnable,  il  lui  faut  le  debatire*  R. 
d.  d.  M.,  15.  juin  1882,  S.  830. 

9.  Or,  ees  comudssanees,  FUaAerl  n'en  m^ail  que  de»  noHane  im^ 
parfaÜes,  et  il  lui  fallait  les  studier,  ne  fUt-ce  que.  som- 
matrenteni,  afin  d'en  j^uvoir  pofU'f.    Ib..  IS.  oct.  1882,  S.  822.^) 

Zum  Scbluss  sei  noch  b^läufig  darauf  aulmerksam  gemacht,  dass 
sich  bei  dieser  Konstruktion  Üeweilen  sogar  drei  Pronomina  tereinigi 
finden,  namentlich  wenn  das  eine  derselben  ein  B-elativum  ist.  Bertram 
citierte  bereits:  Pardonnez-moi  le  clutgrin  qu'il  me  faut  vous  causer 
(^^epertorium"  S.  22)  —  ...  il  lui  faudra  toujours  se  le  rappeler 
(Fid.  Arch.  1879,  S.  249,  Nr.  6)  —  , . .  une  certaine  e'troitesse,  qu*il 
MS  faut  bien  lui  pardonner  (ib.  S.  250,  Nr.  9).  Vgl.  ferner:  Elle 
se  lasse  des  contiaintes  qu'il  lui  faut  s'tmposer  datts  une  vis  sociale 
plus  relevde,  B.  d.  d.  M.,  15  sept.  1879,  8.  494. 


^)  Hiernach  mu8s  ich  Avidermfen,  was  ich  hier  IV-,  180,  lediglich 
den  Angaben  von  Plötz  und  riattner  folgend,  über  den  vorliegenden 
Fall  gesagt  habe.  —  Nachträglich  entdecke  ich,  dass  v.  8allwürk  im  Päd. 
Arch.  1880,  S.  27  (im  Anachluss  an  die  Bemerkung,  dass  heute  eine 
solche  Konstruktion  von  faUoir,  wie  obige  Bdspiele  seigen,  nicht  mehr 
■tattheft  sei)  eine  andere  hierher  gehörige  Stelle  aus  Oomeflle  angefahrt 
hat,  nämlich  Polyeucte  U,  6  (dd.  Sbeblke  647):  Cesl  raltente  du 
il  nous  la  faut  rcmpiir. 

Es  würde  gewiss  allseitig  dankbar  anerkannt  werden, 
wenn  Fachgenossen,  welche  Gelegenheit  aur  Lektüre  moder- 
ner Zeitschriften  und  Autoren  liaben,  etwaige  weitere  Beleg- 
stellen für  diese  beachtenswerte  Konstruktion  verOffent- 
liehen  wollten. 

0.  WiLLBHBSBO. 
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Hatipiregeln  dar  französiteh^  ialyntajc  mOsi  Mustt^rbci^inelen,  von 
Dr.  B.  Brtmnemaiiii,  TMreVtor  der  Kealtolrale  1.  Ordnung  (auf  dem 
Titelblatt:  dea  Realg}niinasiums)  in  Elbing.  (Zweite  TMmehrte  Aallage.) 
Leipadg  1883.    C.  A.  Kock'a  Verlagsbuchhandlung. 

Quousque  tandem!  Wie  lange  wird  Herr  Bruuuemanu  den  guten 
Kamen  des  Mntschtta  Ldirentandes  mit  seinen  traurigen  Publikationen 
zu  untergraben  sich  angelegen  sein  lassen?  <^bii.^e8  Büchlein  fiel  mir 
heute  in  die  Hände,  und  in  denuelben  (mit  einiger  Notwendigkeit)  das 
letzte  Kapitel  „vom  Gebraneh  de«  Partiiip'*  zu  welchem  ich  mir  ein 

Saar  Bemerkungen  erlaube.  Nachdem  §  168  und  g  169  die  Regeln  Aber 
ie  Flexion  des  mit  nvoir  resp.  ?tre  konjugierten  Pc.  Pf.  in  wenigstens 
annähernd  befriedigender  Form  gebracht  haben,  lautet  §  170 :  „Dagegen  (!) 
ist  das  participe  paawS  stets  nnver&nderlich  in  den  temps  compoe^  der 
unpersönlichen  und  der  mit  avoir  konjugierten  intransitiven  Verben.''  — 
Herr  B.  will,  seinem  Vorworte  zufolge,  zeigen,  ^dass  die  lateinische 
Sprache  in  Bezug  auf  syntaktiache  Verhältnisse  durchaus  nichts  vor  der 
franzöHischen  Sprache  voraus  hat,  nm  so  mit  beitragen  zu  helfen,  den 
landläufigen  Irrtom  zu  beseitigen ,  als  habe  die  Beschäftigung  mit  der 
lateinischen  Grammatik  einen  grOäoeren  Wert  für  formale  Ueisteabildung, 
als  die  mit  der  franBOsischen."  Ein  solches  Ziel  wird  man  nie  orreiehen, 
■wenn  man  zwei  so  Vi-  tern<^ene  Dinge  ohne  weiteres  ^'narnmenwirft.  Das 
Zweite  folgt  doch  unmittelbar,  sobald  man  die  Regel  über  das  mit  avo/r 
konjugierte  Partizip  richtig  gegeben  hat,  für  das  Erste  mnss  auf  die 
Regel  verwiesen  werden,  dass  im  Französischen  das  Prädikat  sich  jeder- 
zeit nach  dem  gram maf iseh Subjekt  richtet.  Bei  B,  scheint  r1ief?e 
Verweisung  allerdings  nicht  möglich  zu  sein,  weil  die  B^el,  da  wenig- 
stens, wo  sie  stehen  sollte,  nieht  vorhanden  ist  —  Die  S§  171  und  172 
verstehe  ich  nicht  inhaltlich  wiederzugeben,  ich  muss  sie  wörtlich  ab- 
Bchreiben.  §  171:  „Das  participe  pa.ss^  der  verbes  passifs  und  der  mit 
6tre  konjugierten  verbes  neutres  kann  auch ,  gerade  wie  das  participe 
present,  dieses  aher  von  allen  Verben,  auftreten,  ohne  einen  Teil  des 
PrlUinmf^vprbs  an^izumachen.  In  diesem  Falle  be/pir'bnet  das  participe 
passe  die  Person  oder  Sache,  welche  die  durch  das  Verb  ausgedrückte  (V) 
erleidet  oder  erlitten  hat,  [natfirlieh  aneh  die  durch  das  verbe  nentre 
ausgedrückte  Thätigkeit  während  das  participe  prdsent  die  handelnde 
Person  bezeichnet.  Z.  B.  Mural  put  reconnnilrt'  tjue  des  hopitanx  il  ne 
sorliraü  fjue  des  mutüds  et  des  cadai  res.  Les  assuillants  deploraient  kwr 
sort.'^  Idi  glaubte,  Herr  B.  wolle  von  der  Substantivierung  des  Partizips 
sprechen,  aber  ji^efphlt!  §  172  „In  dieser  Anwendung  (sie!)  richtet  sich 
das  pailicipe  passe,  es  trete  selbständig  odor  prädikativ  oder  attri- 
butiv auf,  stets  in  Zahl  and  Oesehleeht  na<m  dem  Substantiv  oder 
Pronom.,  zu  dem  es  in  Beziehung  steht.  Z.  B.  La  gamison  etait  reduite 
ä  irois  Cents  hommes.  La  tcrre  n'est  converte  qne  de  palais  de'tnnis,  de 
trones  reneerses.  Les  msieyes  (sc.  hubiiants)  essay'ereni  une  sortie.^ 
Wer  versteht  nun  noch,  was  Herr  B.  gmneint  hat?  leb  nicht,  Herr  B. 
auch  nicht;  der  letzte  Schimmer  eines  möglichen  Verständnissea  geht 
verloren,  wenn  als  Beispiel  zu  §  169  gegeben  wird:  „Les  soiäats  sont 
iprieidäs  du  eomte  de  Tonhu»^  und  eu  §  172  (im  Anhange):  „La  fa- 
tniUe  royaHe  sorixt  du  chäteau,  precedce  de  ses  gardes.  —  §  173  bringet 
dann  wieder  die  alte  brave  Regel  von  der  »dauernden  Eigenschaft"  und 
der  „vorübergehenden  Handlung,''  welche  das  präseutische  Partizip  aua- 
drQeken  soll.  Man  mag  das  entschuldigen  mit  Montesquieus  leider  nur 
7.VL  wahrem  Aii-.^pruch :  „il  y  a  des  choses  que  tout  le  monde  dit,  parce 
qu'elles  out  ete  dites  une  fois."  Aber  was  soU  man  sagen,  wenn  Herr 
B.  mm  in  §  174  fbrtiUirt:  „Eine  einmalige  Torflbergehende  Hand- 
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luuff  drückt  das  participe  pr^öeut  stets  aus  und  ist  daher  unveränder- 
li  cd:  a)  wenn  ee  ein  AlcktiBativ-Objekt  oder  eine  Negation  bei  sich  hat; 
b)  wenn  es  ein  Dativ-  oder  ein  Genitiv -Objekt  bei  Bich  bat*  dessen  es 
nicht  entbehren  kann  (?);  oder  c)  wenn  ihm  cn  vorj^esetzt  ist"  (!). 
Einer  weiteren  KommenÜeruiiff  des  Paragraphen  enthalte  ich  mich; 
leugnen  aber  Icann  ieh  nicht,  rah  m<ic3ite  -wom  eimnal  ilabei  aehi.  wenn 
Berr  B.  seinen  Primanern  deduziert,  inwiefern  in  dem  i  piele:  r^Cest 
t/nr  pn-^ionne  {PifH  mittirfl  dnux,  ne  ffrnndant ,  ne  contredisant ,  yic  des- 
oM^^eanl  jamais,  '  oder  m  dem  Beispiele  des  Anhangs:  „La  clmuuäcre 
fCavmt  ptu  de  porie  fermant  au  wrrou*  —  die  Partizipien  ffrondmä 
u.  8.  w.  einmalige  vo rüTjergehende  Handlungen  auadrücken.  — 
Doch  genug  hiervon;  zum  Pmveis  für  die  Leichtfertigkeit  der  Ar^ieit  wird 
das  Gesagte  ausreichen.  Nur  noch  ein  KurioBum,  welches  mir  aufstiesa, 
als  ich  die  Regel  von  der  Konkordanz  des  Prädikats  mit  dem  gramma- 
tischen Subjekte  suchte.  §  ^5  I  mtet:  „Wenn  in  dem  Subjekt  zw  i  Hp^^;  n 
stände  enthalten  sind,  tritt  für  den  TeiluugHartikel  (nämlich  beim  prädikati- 
ven Substantiv^  das  Zahlwort  deitx  ein,  z.  B.  Ces  aeux  Franqma  tont  deux 
ornemenis  de  uur  natUm  par  leur  comage.*  Obe  nun  aneh  wohl  weiter 
geht:  trois-lroix,  quatre-quatrc?  —  Vr\(\  n-m  roch  ein*«,  was  mir  zunächst 
di'l  Feder  in  die  Haud  drückte.  Auf  dem  Titelblatt,  nicht  aber  auf  dem 
grauen  Umschlage,  steht  „zweite  Termehrte  Auflage. Bei  weiterer 
KiachftinHSfanng  fand  ich,  da»,  in  meinem  Exemplar  wenigstens,  54  Seiten 
der  grammatischen  Regeln  tmd  der  Umschlag  aus  der  ersten  Auflage 
stammen;  neugedruckt  sind  Seite  55  der  grammatischen  fiegeln,  zwei 
Blatte  ntelfYoTwOrter,  Inhalts-  nnd  DmekrefalerrenBeichniB  und  47  Seitra 
neuer  ^Beispiele-*  (die  hieraus  resultierende  Zerschneidung  des  vierten 
Bogens  brachte  mir  eben  das  letzte  Kapitel  der  grammatischen  Regeln 
in  die  Hand).  Wie  ist  m  nun  zu  erklären,  wenn  Herr  B.  in  dem  „Vor- 
wort zur  zweiten  Auflage"  schreibt:  nin  Folge  der  günstigen  Anftiahmo 
tmseree  Büchelchen«  wird  schon  nach  .Tahresfrist  die  zweite  Auflage  nntig" 
ü.  8.  w.?  —  Mit  Widerwillen  habe  ich  Vorstellendes  geschrieben,  doch 
„amicus  Plato,  magis  amica  vcritas,"  sage  ich  mit  Heirn  B.  am  Schlüsse 
seines  Vorwortes  inr  ersten  Auflage. 

G.  Ebzosabbeb. 


Üher  dm  Gebraut  det  KmhmkUw  hei  JornvUle.  Albert 
Haase  (Programm  des  Bats-  und  FkiedriohsgTmnasiQnis  ni  Kilsiann). 

An^  der  Arbeit  geht  hervor,  da<"?  der  Verfaf'^er  derselben  seinen  Autor 
gewissenhaft  durchstudiert,  dessen  Sprechweise  sehr  aufmerkiiam  beob- 
achtet nnd  die  rinscihlägige  Litterator  in  anerkennenswerter  Weise  be- 
rücksichtigt hat.  Gewünscht  hätte  Ref.,  dass  der  Verf.  jeden  Fall  der 
Anwendung  des  Konjunktivs  auf  seine  Grundbedeutung  zurückgeführt 
nnd  Tou  einer  grammatischen  Einteilung  der  Sätze  in  selbständige  und 
abUngige  (in  der  Form,  wie  er  es  tini@  abgesehen  Ultte.  Die  letst^en 
lerfallen  nach  ihm  in  Relativ-  und  Konjunktionalsätze.  Rof  l^ann  aich 
von  der  Ansicht  nicht  loslösen,  dass  alle  Sätze  entweder  Haupt-  oder 
Nebensätze  sind,  und  zwar  enthalten  alle  Hauptsätze  entweder:  1)  ein 
selbstftndiges  Urteil,  oder  2)  eine  Willensäusserung  =  B^hl,  oder  3)  mne 
Fkage.')  Treten  diese  Sätse  nnter  die  Rektion  eines  Terbmn  s^tiendi 


*)  Unter  den  HanptB&tsen  kommt  im  ftlteefcen  FfanaOnsoh  flber- 
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und  declarandi,  so  werden  sie  abhängig,  und  das  ist  die  ernte  Bciho  der 
Nebensätj&o.  Zur  zweiten  Reihe  gehören  naiurgemilss  —  und  das  ist  auch 
initsner*8clies  System  —  alle  Attributiv-,  maeIiiiDg8wi«ee  ftefaitivriltee 

und  die  Advcrbialsätase,  welche  H.  Konjunktionalsätze  nennt.  Am  diesem 
und  aus  anderen  Gründen  kann  ich  mich  mit  H.  in  einzelnen  Punkten 
nicht  einverstanden  erklären.    Es  sind  das  folgende: 

ad  A.  „der  Konjunktiv  im  selbständigen  Satie:" 
S.  1.  H.  nennt  einen  Satz  wie  ,,/?  rnr/s  respondi  que  T)iex  en  fitst 
aonrez"  und  die  flgd.  nur  äusserlich  abhängig.  Er  kann  aber  doch  wohl 
wirklich  abh&ngig  sein.  Betpondi  konnte  nier  ebmiao  jpit  im  Sinne 
eines  Verbums  der  Willensäussernng  stehen ,  wie  auch  mre  im  gleich 
darauf  folgenden  Beispiel  Jl  disi  que  IHeu^  Ic  feist  aiisst  preu  home 
contc  le  duC^.  Diese  Anwendung  eines  Verbs  der  Aussage  anstatt  eines 
Verbs  der  Willensäussernng  ist  nichts  Ungewöhnliches  und  kommt  so- 
wohl im  Neufranzösiscben  als  auch  im  Altfrz.  und  üln  rhaupt  in  allen 
Sprachen  vor.  H.  weiss  das  natürlich  auch,  das  beweut  er  auf  pg.  7 
(lehrte  Zeilen).  —  Ebd.  ^Ebenso  erklärt  sich  der  Kovj.  ä  me  dirt  ^fue 
fsi  Diex  H  auiasij  etc."  —  Unmittelbar  vorher  steht:  „Beachtenswert  sind 
die  nur  äusserlich  abhängigen  Wunschöiitze  der  indirekten  Rede"  (näm- 
lich als  Wunschsätze).  —  Wenn  es  also  heiast:  „lilbenso  erklärt  sich 
etc./*  so  muBB  man  glauben ,  der  Verfasser  meint,  der  Säte  „«i  IHex  H 
aidast^  enthalte  ebenfalls  einen  Wunsch  und  sei  ebenfalls  nur  äuaserlich 
abhängig.  Dabei  sagt  er  aber:  es  liegt  kein  irr^Ier  Wunsch  vor.  Die 
Folgerung  ist  mir  nicht  klar  und  ebenso  wenig  der  Ausdruck  „irrealer 
'Wunsch."  Der  Satz  si  Diex  etc.  ist»  wie  U.  richtig  sagt,  eine  Beteue* 
rnngsformel ,  und  dann  chcn  gar  nicht  abhängig.  —  S.  2.  „Ein  Kon- 
junktiv der  Aufforderung ,  durch  die  der  alten  Sprache  geläufige  etc. 
konjunktionale  Wendang  maii  que  eingeleitet,  einem  bedingenden  Satw 
gleichwertig,  liegt  vor  etc.  in  Sirr  ,  pour  Dien,  rainihez  -iious  di'  rjuant 
que  etc.,  mais  que  vous  ne  twhs  mefiez  Jä  oü  an  met  ies  murtriers.'* 
Dass  der  hier  gebrauchte  Konj.  sich  aus  seiner  Bedeutung  der  Aufforderung 
erklären  lässt,  will  ich  nicht  bestreiten.  Ich  sehe  aber  keinen  zwingen- 
den Grund,  den  durch  uiais  qtff'  pin;2^eleiteten  Satz  als  einen  Hauptsats, 
oder  wie  H.  sagt,  als  einen  selbständigen  Satz  anzusehen,  Mius  que  ss 
vXn.  snppose  qtte  oder  povrtm  que;  der  Sats  brandit  aleo  mdit  einem 
konditionalen  gleichwertig  zu  sein,  sondern  er  ist  in  der  That  ein  Kon- 
ditionalsatz. —  S.  3.  „Ein  Konjunktiv  der  Annahme  findet  sich  wie  im 
Nfrz.  etc.  in  Que  pechiez  soü  ordure,  ce  tcsnioigne  Ii  paiens  qui  dist.**  — 
Soll  hier  der  Eoqj.  der  Annahme  dasselbe  sein,  wie  conj.  potentialis  zum 
Ausdruck  subjektiver  unentschiedener  Behauptung?  Warum  boU  tlas 
durchaus  ein  Hauptsatz  sein,  und  warum  soll  hier  eine  subjektive  An- 
nahme tu  Grunde  liegen?  Que  pechiez  s&Ü  ordure  enthftlt  allerdiiige  den 
Hauptgedanken,  er  ist  aber  doch  abhängig  von  tesmaif/ue  des  nächsten 
Satzes.  Der  Konj.  nach  verbis  nentiendi  et  declarandi  als  Vertreter  des 
latein,  acc.  c.  inf.  ist  im  Afrz.  niciit  ao  ungewöiiulich ,  was  Stelleu  be- 
weisen aus  der  Vie  de  eaiiit  Alexis  ed.  G.  Paris  78^  4  und  5 :  vifs  aten- 
deie  qued  a  »uri  repairasset  und  ebenso  108,  4  u.  w.   Quoitre  Uvnts  des 


einstimmend  mit  dem  Nfhs.  und  Latein,  der  Konj.  nur  in  Wunschsätzen 
vor,  beziehungsweise  in  solchen,  die  eine  Aufforderung  enthalten:  cf. 
meine  Programmabhandlung  vom  Schrimmer  Gymnasium  1882.  Was  die 
Nebendltze  anbetrifft,  so  kam  er  im  Altfrz.  in  allen  Formen  desselben 
vor,  sogar  in  Urteilsdützm ,  wie  ich  daa  in  einer  Forteeleaiig  jener  Ab- 
handlung nachsuweisen  gedenke. 
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Rois  l,  13,  78.  £  penmi  fut  ü  fminmi  par  nm.  Deigl.  17»  M  md 
viele  andere. 

ad  B.    I.  Der  Konjunktiv  im  abhängigen  Satze. 

B.  4.  In  dem  Satze  „ii  me  respcndirent  que  je  preisse  kqttel  que 
je  vtmrroie^  eoll  voun-oie  (iMeh  den  Worten  H'a,,  „wo  vmtMr  im  Fut. 
den  Eonj.  vertritt")  Fiitumm  sein.  Die  Futural  -  Form  aber  ist  vourrni 
Vourroie  ist  Conditionalis.  £m  ginge  an ,  wenn  der  Verfasser  gesagt 
Uite^  dae  Foi  der  Vergangenheit,  wie  Jl&tBiier  das  Condiüosnel  Veeeiehii^ 

ad  B.  II.  Konjunktionalsatz. 

S.  6.  „Nach  einigen  Au^^dnicken  dos  Strebens  ist  statt  des  Kon- 
junktionalsata^  ein  indurekt^r  i^  ragesatz  eingetreten.  Ijeicht  erklärlich 
sind  denurtiive  Sftfae  im  IiidiltatiT :  wie  tt  s€  ito»eiUoU  muH  H  saint  kom 
commeiii  il  (es  meüeroit  cn  droite  t'oit'."  —  Es  iat  leicht  gesagt  „leicht  er- 
klärlich sind  solche  ö.  im  Ind.,"  aber  daa  warum  wt  der  Verfasser 
schuldig  geblieben;  mettcroit  ist  Übrigeos  wiederum  ebenso  wie  vourroie 
(pg.  4)  nicht  Indik.  im  Sinne  von  H.,  sondern  Oondit  Wozu  soll  hier 
aber  durchaus  ein  Konj.  des  Wunsches  angenommen  werden?  die  indi- 
rekte Frage  lässt  sieb  ebenso  gut  verteifUgen.  Dass  der  Koi\}.  in  indi- 
rekten Fragen  vorkommt,  sagt  Verfasser  selbst  yag.  11;  er  ist  nnsweifel- 
haft  lateinischen  Ursprungs.  Freilich  kommt  aucu  fibereiustimmend  mit 
dorn  Nfrz.  der  Indik  in  indirekten  Fragesätzen  vor,  und  eiä  lässt  sich 
beobachten,  wie  die  Sprache  bestrebt  ist,  mit  der  latein.  Auschauunff  zu 
breohen  und  Mne  iln«r  Vocstellnng  entsprediendere  Form  fttr  ^e  iW» 
Stellung  ihres  Gedankeninhalts  zu  wählen.  —  S.  8.  „Die  Ausdrücke  des 
Versprechens  und  Beschlieesens  haben  im  Nfrz.  den  Indik. ...  Im  Altfra. 
tritt  in  diesen  Ausdrücken  oft  die  Tendenz  in  den  Vordergrund.'* 
leb  besweifle,  ob  hier  immer  eine  besondere  Tendewt  den  Ko^j.  ▼enmlesst 
hat.  Wenn  man  die  ältesten  Denkmäler  der  französischen  Sprache  ver- 
folgt, so  sieht  man,  wie  der  Konj.  oft  lediglich  zur  Bezeichnung  der 
Abhängigkeit  gebraucht  wird.  —  Die  S.  Ii  unter  Nr.  4  angeführten 
Sitae  nach  den  Verben  des  Unterlassens  und  Unterbleibens  erinnmn  sehr 
an  das  latein.  qriin,  ebenso  die  S.  12  unter  e  augeführten  —  nfrz.  sans 
que  mit  dem  Kot^j.  —  Die  Emendation  von  eussiens  zu  eumes  im  Gegen- 
s«ta  in  Nebling  in  dem  Satze  pg.  13  g  apret  ce  gue  nmtt  eustienr  pris 
Damifie  ist  sehr  wahrscheinlich. 

Im  Vorworte  seiner  Abhandlung  sagt  Haase  über  Nebline,  der- 
selbe hätte  in  seiner  Schrift  über  den  Konj.  bei  Joiuville  manches  un- 
rkdiiig  anfgefasst  nnd  den  sprachhastorisohen  Gesicbtepnnkt  zu  wenig 
berücksichtigt.  Ich  kann  H.  hierin  nicht  unrecht  geben.  Allein  ich 
fürcht«:',  H.  i?t,  abp^e^ehen  davon,  dass  er  es  versäumt  hat,  die  Anwendung 
deti  üum.  immer  auf  seine  Grundbedeutung  als  Ausdruck  des  Wunsches, 
der  Aufforderung  und  der  damit  aosammenhängenden  Erwartung  sowie 
der  nnonf schiodcnen  Behauptung  zurückzufuhirn,  von  Jcm  Vorwurf,  den 
sprachhistorischen  Standjpunkt  zu  wenig  berücksichtigt  zu  haben,  auch 
nicht  frei.  Die  französische  Sprache  hat  sich  einmal  auf  der  latein. 
aufgebaut,  das  gilt  für  die  Formenlehre,  das  gilt  auch  für  die  Syntax. 
Und  doch  kommen  vielfache  Abweichunf^en  von  der  latein.  Konstruktion 
vor.  Es  würde  sich  also  empfehlen,  einerseits  die  Fälle  zusammenzu- 
ftellm,  wo  im  frz.  Sprachgebrauch  die  latein.  AuffiMsnng  zn  Chrunde  liegt, 
nnd  andererseits  die,  wo  Abweichungen  eintreten.  Für  beides  sind  die 
Gründe  anzugeben.  Der  nfrz.  Sprachgebrauch  ist  beständig  mit  dem 
latein.  in  Parallele  zu  ziehen.  Der  Vergleich  darf  sich  nicht  auf  ein 
Gebiet,  also  nicht  auf  das  Nfhs.  allein  odor  auf  das  Latein,  atleia,  sondern 
muss  sich  auf  beide  zugleich  erstrecken.  Wo  der  altfrz.  Sprachgebrauch 
vom  Jat.  abweicht  und  dem  nfia,  gleioh  ist  oder  sich  ihm  nähert,  ist  die 
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Auffassung  in  Betracht  za  sdehen,  die  fBr  diese  Abweichung  maßgebend 
ist.  Das  wäre  nach  meiner  Aosiclit  tlor  sprachhistorische  Stondpuakt«  ||»d 
der  ist  von  U.  nicht  durchgehend  eingehalten  worden. 


Zü  Moliere'ä  Misauthrope,  Vers  376.  Der  Vers  „fratwhement, 
U  Mt  bon  ä  metire  au  Cfdmief*  ist  bisher,  auch  in  des  UnieneiehneteB 
neuer  Bearbeitung  der  Laiin'schen  Hisanthropeausgabe,  atets  falsch  er- 
klärt worden.  Die  neueste  Nummer  des  MoH^riste  bringt  eine  neue, 
hOehft  befriedigende,  wahrscheinliofa  richtige  Interpretation,  welche  ich 
midb  beeile  den  Fachgenonen  nntsutaileii,  die  hänfig  in  der  Lage  niid 
diene  Stelle  interpretieren  zu  mQssen 

Ffir  das  Wort  cabmet  nahm  mau  bisher  drei  Bedeutungen  an, 
welebe  alle  auf  dieee  Stelle  Anwendung  fenden. 

1)  Gemach,  Studierstube  So  hat  allein  Chapuzeau  es  luor 
verstanden,  wenn  er  in  seinem  Theätre  fraufais  (äd.  Monvali  p.  64)  aagt : 
„Si  k  comedien  ä  gut  fauieur  a  laisse  sa  piece  pour  rexammer,  trouve 
qu^eUe  ne  pmste  Hre  rtprctetU^,  ei  ne  sott  bonne  quf  potir  ie  cM^t 
comme  le  sonnet  md  came  un  proces  au  Misanthrope,  ce  seraU  wne  choae 
inutüa  au  poi'te  de  faire  assembier  ia  troupe  pour  ta  Im  Ure.*  Denn  in 
seinem  sn  Basel  1675  in  sweiter  AnA.  enenienenen  Nonvean  DieKonnaire 
Fran^'oirt  -  Aleman  etc.  erklärt  der<=eU)c:  „Celle  jnecc,  ce  poeme  est  pliix 
pour  le  cnhiuci  tjue  pour  le  ilieatre.  Dieses  Gedicht  lasset  Bich  bes-ser 
leijeu,  als  auf!'  dem  Schauplatz  spielen,  schicket  sich  besser  iu  eine  ge- 
heime Zusammenkunft  als  zu  einer  oflSantUchen  Vemunblong,  Hne  te»> 
«Tcrdia,  ill-Td  po^'ma  plu^  vnlr^t  in  paneorom  fr  acnüsrimornm  eonfeseat 
quam  iu  plebis  ignarsB  frecmentia". 

2)  Behrank  mit  Sehnbkftsten,  sorimnm.  IHwelbe  war  meist 
aus  feinen  Hölzern  kunstvoll  gearbeitet  und  diente  zum  Aufbe- 
wahren von  allerlei  Kostbarkeiten,  Raritäten,  Dokumenten,  Mann^kripten, 
Büchern  etc.  So  versteheu  es  hier  wohl  die  meisten  Erklärer,  wie  Mo- 
land,  Littrd,  Mesnard,  Livet,  indem  sie  behaupten,  hon  ä  metire  au  cn- 
hinet  bedeute  so  viel  ab  bon  ä  metire  saus  clef,  ä  enfermer  dans  fes 


^vnYw  p&tiy 

seul  (Mc^nard). 

3)  Abtritt.  Das  älteste  Lexikon,  welches  diese  Bedeutung  auf- 
führt, ist  das  von  Fareti^re,  1690,  zwei  Jahre  nach  seinem  Tode  im  Haag 
erschienen.  In  demselben  heist  es :  eabmei  te  prend  qtielque  fois  pour 
ffarderobe,  und  der  in  Rede  stehende  Vers  aus  Mol.  wii^  dasu  citiert. 
Auger,  G^nin,  Ch.  Marie  (Moliäriste  II,  170),  Anonymus  C.  D.  (Moli^iiste 
IV,  155)  n.  a.  schlo^n,  sich  Fureti&re's  Erklärung  an,  indem  sie  diese 
Derbheit  teils  aus  dem  Ärger  Alcestens,  teils  als  eine  Konzession  an  den 
Goschmack  des  Parterres  erklärten.  Die  meisten  Herausgeber  beatritten, 
daee  Mol.  eine  derartige  Plumpheit  habe  sagen  wollen,  und  daas  cabinet 
ftberhanpt  sn  Mol.'s  Zeit  die  Bedeutung  ^Abtritt''  gehabt  habe.  Sie 
sagten,  Furetibre's  üictionnaire  sei  viel  jünger  als  der  Mis.,  könne  also 
für  die  Sprache  desselben  keine  Beweiskraft  haben,  der  Verf.  habe  den 
Druck  nicht  selbst  geleitet,  die  Herausgeber  ne  äurent  pas  faire  smt- 
pule  d'augrnenter  et  Compiler  (Mesnard).  Dem  muss  man  erwidern,  da« 
dieselben  Herausgeber  an  unzähligen  anderen  Stellen  ihre  ErklSning 
gerade  auf  Furet^re  stützen;  daas  die  Überarbeitung  der  Fureti^re'scben 
Manoskripte,  wenn  sie  statteefunden  bat  (was  ich  niehi  w^)«  wobl 
kaum  im  eimebeti  nachauweieen  sein  dürfte;  dass  Fnretikre'a  Diot  fBr 
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die  dem  Mis.  nahe  liegende  Zeit  doch  wohl  als  beweisIrTftftig  betrachtet 
werden  mnss,  da  er  dasselbe  gewiss  lange  vor  IGdT),  wo  er  aus  der 
Academic  eutfernt  wurde,  bec3:onnen  hat;  endlich  dasa  caömet  in  besagter 
Bedeutung  in  der  That  schon  vor  dem  Mis.  sich  findet.  Im  Moli^riste 
(IV,  p.  155)  macht  C.  D»  anf  folgende  Htdle  aiw  dem  Widmmigshriefe 
A  Mcsdames  Mesdames  lea  Beurrieres  de  Paris  aufmerkHani, 
welchen  L.  C.  Discret  der  zweiten  Ausgabe  (1664)  seiner  Alison  vor- 
auästellte.  Die  Stelle,  welche  ich  etwaa  ausführlicher')  mitteile,  als  es 
in  IColitfriste  gcscheheD,  Umtet:  Vious  ne  vendez  pas  un  ^purtnm  de 
beurre  ny  de'pinards  en  caresme  qne  Fenveloppe  7ie  snit  des  ceuvres  de 
meuieurs  les  poßtes  du  tempst  de  messitws  de  (Acuüemie,  des  enlretiens 
pitux  des  Ftret  eavUempUiUfs  eu  de  nöt  fcdtevr»  de  remmu;  ei,  sant 
faire  tort  ä  ieurs  foris  raisonnements  et  profonde  science,  c'esi  mal  re- 
connoitre  les  obli/jatiom  f/u'Us  vom  ont:  cor,  comme  vmts  fctites  toufes 
choses  avec  poiäs  ei  mesure,  ia  baiance  que  vous  tenez  si  souveni  ä  la 
mam  (veriUwk  marque  de  dorne  JytHeeJ  faU  que  veus  les  peeez  «eee 
tanl  d'dquit^  que  iel  qni  n'u  pas  im  escu  povr  acheter  un  Uwe  eniier  en 
void  du  moms  qttelqtde  peiite  partie  ä  bon  marche ,  puisque  vous  en 
deetnez  Untjours  <j^lque  Mfnbeou  par  dessus  les  denre'es  que  vous  dSbUez; 
et  par  ce  moyen  ü  pevt,  pow  peu  d'aryent  qu'il  ait,  gotister  le$  ckar- 
mans  enlretiens  de  ces  grands  genies,  s'il  »e  se  sert  de  ieurs  eeuvres 
ä  auire  usage  dans  le  cabinet. 

Dass  diese  drei  Erklftrungen  einen  befriedigenden  Sinn  geben, 
wird  wohl  Niemand  behaupten,  die  erste  ist  sehr  matt,  da  sie  teils  einen 
Tadel,  teils  ein  f-ob  ausspricht;  die  zweite  ist  f^ezwnnpfen,  denn  eigent- 
lich würde  ea  ein  holita  Lob  sein,  wenn  AIceste  sagte:  Das  Sonnet  ist 
wert  in  den  Sekretär  gelegt  zu  werden,  wo  doch,  so  viel  wir  wissen,  nur 
wertvolb'  Dinije  aufbewahrt  werden;*)  die  dritte  gibt  in  der  son^it  s-a 
feinen  Diktion  einen  so  onangeaehmen  Missklang,  dass  sie  immdgUch.aU 
riehtig  beeeidinet  werdai  kann. 

Als  ich  meine  oben  erwähnte  Ausgabe  arbeitete,  konnte  ich  midi 
für  keine  der  drei  Interpretationen  entscheiden,  auch  nichts  besseret 
beibringen  und  glaubte  am  besten  zu  thun,  dem  Leeer  die  Wahl  sa 
ftberlaawn. 

In  der  Auffustnumraer  des  Moli^riste  erklärt  nun  Edmond  Cottinet 
wie  folgt:  Le  chef -d'oeuvre  de  l' eb^hUsierie  au  XV W  siede,  le  scrigno 
des  lUmennes,  le  cabinet  des  Fran^aises,  prtta  de  bonne  heure  son  norn 


*)  Nach  Foumier,  Th^tro  hvn^  an  XVI«  et  an  XYJl«  ai^le. 

Band  II,  p.  283. 

*)  cf.  Brantöme,  Vie  des  Dames  Galantes,  disc.  I :  Elles  /les  sianeesl 
estoknt  Iris  -Inen- faites,  4f  ^  ienues  lengUtnps  ett  man  Cabinet,  ^ 
vondrois  avoir  donne  beaucoup  4r  ^  iemr,  pcw  les  ins4rer  tcy*  Ferner 
Le  Petit's  Dixain  an  Gombaud: 


Paris  rid.  et  bnr).  par  P.  h,  Jacob  bibl. 
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4  UN  §mre  pw^evUer  de  reeueilt  podUquet.    DroHtfürme  en  Uvre,  k 

Cahinet  fut  Ce'crin  des  sounets  et  des  roiidt'mtx  ä  la  mode,  4§  pO^kU 
quintessenciee,  chere  anx  änines.    So  erschienen: 

Cabiiu't  Uli  trczor  des  uouveltes  chansons  recueUlies  des  plus  rares 
4tt  excellenis  esprits  modernes,  ä  Pciris,  par  Godefroy  de  BillJ«  1602. 

Cabitiii  saiyrique,  Paris,  Billaine,  1618. 

Cabitiet  des  Muses  ou  mmfeau  recueü  des  plus  beaux  vei's  de  ce 
Umps.  Ronen,  1619. 

£e  nouveau  Cabinet  des  Muses,  ou  feslite  des  plus  helles  poe'sies  de 
ce  iemps,  par  le  sieur  de  la  Mathe«  Pari«,  16&6^  2*  ediOon  166&. 

Diesen  kann  ich  hinzufügen: 

Le  CiAktei  satyrique,  au  reeueU  parfaii,  de  vere  piquans  4r  ffMttarde 
de  ce  iemps.  1666.^) 

In  dem8elben  Sinne,  wie  Alc^^fte  «apt :  Franchement,  il  est  bon  ä 
mcttrc  au  Cübinet,  hätte  man  /.u  Antang  unseres  Jhd/s  gesagt:  ü  est  hon 
m  metire  m  FJlmanaeh  (des  Muses  oder  des  Beaux 'JSsprifsJ. 

Diese  Erklärung  befriedigt  in  jpr^nr  Reziehuiig,  sie  ist  ungezwungen, 
und  gibt  den  Worten  Alceste's  einen  treit'enden  Sinn;  ich  halte  sie  für 
die  einzig  richtige.  Wer  daran  zweifelt,  der  möge  ndi  die  Hübe  machen, 
ein  eolches  Cälrinet  durchzublätteni»  er  wird  buMl  erteheD»  dass  Qronte*« 
Sonnet  aehr  wohl  dahin  paast 

W.  Knöbicu. 


Der  „Panögyriqne  de  l'Ecole  des  Pemmes".  Zu  den  Ver- 
diensten der  zweit^  Audage  von  Moland's  Moli^re- Ausgabe  gehört  vor 
allem  der  Wiedwabdmek  seltener»  zu  Holi^re  in  Beriehnng  stehender, 
Dichtungen  und  die  bequeme  Vereinigung  dieser  diaparaten  Materialien 
auf  einem  leicht  zu  überblickendt^'n  Räume.  Damit  kann  ja  die  That- 
Sache  nicht  abgeleugnet  werden,  daas  diese  zweite  AuÜage  bei  der  ge- 
ringen Verschiedoiheit  von  der  ersten  und  bei  ihrer  Inferioritftt  der 
Hachette 'sehen  ^genflber  keine  unbedingte  Notwendigkeit  war  und 
dass  die  dort  publizierten  Novitäten  sich  leicht  in  ein  oder  zwei  Supple- 
mentbänden vereinigen  Hessen,  wodurch  der  Molibre- Forscher  dem 
nnangenehmen  Zwange  überhoben  würde,  einiger  Stücke  wegen  das 
ganze  Werk  zu  kaufen;^)  Zu  diesen  Novitäten  gehört  u.  a.  Robinet's 
nPanegjrique  de  l'Ecole  des  Femmee'S  weicher  von  Lacroix  nicht  in 
die  nOolleetion  Moli^resque"  aufgenommen  nnd  anf  dentwdien  Bibliotheken 
gar  nicht  zu  erlangen  war.  Die  deutschen  Molieristen  haben  ihn  da« 
her  vor  dem  Erscheinen  des  5.  Bandes  der  in  Rede  stehenden  Ausgabe 
(Herbst  1881)  garnicht  einsehen  können  und  mussten  sich  aul  das  wenige 
▼erlassen,  was  Despois  nnd  Fonrnel  Uber  ihn  bemerkt  hatten.  Da 
diese  letzteren  Angaben  nicht  stets  sich  nis  genau  und  vollständig  er- 
weisen, so  will  ich  mit  einigen  Worten  die  Stellung  des  „Pan^gyrique" 
in  dem  Streite  um  die  Fraueuschule  kennzeichnen.  Als  jtobinet  seinen 
ffPanteyriqae*'  Anfang  Dezember  1663  (der  Druck  wurde  am  30.  November 
abgesäiloBsen)  TerOffentlicbte,  waren  ihm  Yon  den  Kritikern  der  Frauen- 


^)  Die  Siadtbibliothek  zu  Stralsund  besitzt  dieses  Cabinet 
*)  Ein  ähnlicher  rein  buchhändlerischer  OpHichtspunkt  wird  auch 
bei  uns  von  der  Firma  Veit  &  Co.  beobachtet,  weiche  jetzt  eine  Her- 
bart-Auqgabe  von  Kehrbaeh  mit  vieler  Beklame  in  die  WeUi  aendet* 
die  doch  zu  Hartenstein's  Ausgabe  in  fthnKchem  Verhftltni«  »tehtr  wie 
Moland  sn  Despois-Mesnard. 
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aelnde  MolAre  setlNt  mit  teiner  „Grit,  de  VEe.  d.  F.",  de  Vis^  mit 

seinen  ,,Nouv.  nouv und  der  ..Ziilindo",  Boursault  mit  seinem  am 
19.  Oktober  wahrscheinlich  zuerst  aufgeführten  „Portrait  du  Peintre" 
▼orangegangen  und  in  seinem  „Panegyrique"  nimmt  er  zu  diesen  Vor- 
gängern eine  ausgesprochene  Stellang  ein.  Den  bedeutendsten  von  ihnen, 
Molifere,  feiert  er  als  Gpp^npr  der  auch  im  ^Pan^^f^^yrique"  (a.  a.  0.  83,  93) 
yerspotteten  PreziOaen  und  »tebt  auch  der  angeteindeten  „Ec  d«  Fem.** 
eher  sympathisch  als  antipathisch  gegenflber,  aber  als  tmMl^gter  Verelurer 
des  grossen  Corneille  (95)  kann  er  sich  mit  der  Kritik,  welche  die 
Tragödie  in  der  „Cr.  de  l'Ec.  d.  F."  erfährt  und  mit  den  unzwcidentigen» 
an  gleichem  Orte  gegen  Corneille  gerichteten  Weuduugeü  uicbt  ein- 
ver^nden  erkläre.  Die  „Ecole"  selbst  wird  im  nPao^gyrique"  offenbar 
mit  trfüsserer  Wärme  vortoidigt,  als  bekämpft,  und  wenn  die  beifien  Ver- 
teidiger aoletzt  aus  diplomatischer  Berecbnang  ihren  Moliere  feindlichen 
Geliemen  beipflichten,  ao  liegt  doeh  darin  Keati  Merkma]  einer  gegen 
Meliere  gerichteten  Tendenz.  Diese  Verteidigung  irtübnoens  in  wesent- 
lichen Punkten  Original  und  entlehnt  nur  den  gegen  die  Älleingültigkeit 
der  Aristoteli  schen  Regeln  gemachten  Ängritf  der  Moliere 'sehen 
nCritique^,  während  die  Polemik  nor  eine  Verflachnng  und  Verwäwemng 
der  „Z^linde"  zu  sein  scheint.  EigentüniHrh  ist  jedoch  die  Bemerkung, 
dass  die  der  Agn^s  von  Arnolphe  gegebenen  Lehren  eine  Nachbildung 
der  bekannten  Unterredung  Don  Qnixotes  mit  Sancho  Pansa  seien. 

Zu  de  Vis^  wird  nobinet  einigermaflsen  durch  die  gleiche  Cor- 
neille-Verehrung hingezogen,  doch  ist  er  auch  wieder  mit  der  spötti- 
schen und  gesuchten  Afterkritik  in  den  „Nouv.  nouv.'',  die  gelegentlich 
aueh  den  gegen  d*Aubignae  verteidigten  ngrand  Aiiste**')  niät  ver^ 
schont,  wenig  einverstanden.  Sein  Verhältnis  zu  Boursault  ist,  nach 
der  h5hni«chen  Abfertigung  des  „Portrait  du  Peintre"  zu  urteilen,  ein 
durchaus  leiucllich^  (108)  und  eine  nachträgliche  Glorifizierung  jenea 
Machwerkes  und  seines  Erfolges  auf  der  Bühne  des  „Hötel  de  Bourgc^ne" 
ist  schwerlich  erni<t  gemeint»  da  sie  der  albernen  Modedame  Bwae  in 
den  Mund  gelegt  wird. 

Bei  dem  offenbaren  Spotte,  den  Robinet  ^^n  das  gekünstelte 
Modewesen  und  die  flache  Galanterie  seiner  Zeit  richtet  und  bei  der  un- 
endlich schwachen  Kritik,  welche  er  die  Moliere  feindlichen  Koketten  au«- 
sprechen  lässt,  kann  eine  bewusatei  aber  verhüllte  Feindschaft  gegen  die 
mESo.  des  Fem."  nimmennebr  der  Gmadxug  dra  „Pan^yrique^  sein,  wie 
uns  <lafl  Foumel  glauben  lässt.  Vielmehr  i  f  Robinet  mehr  ein  Mann 
der  alten  als  der  neuen  Zeit,  der  noch  fest  an  Corneille  hält,  ältere 
Dichter,  wie  Desmarets,  selbst  dann  lobt,  wenn  sie  zu  dem  angebeteten 
Corneille  im  Gegensatz  standen,  der  die  PreziOsen  und  den  ganzen 
tfodeprunk  in  Kleidung,  H»  jiehmen  und  Redcwniae  hasat  und  in  Moliere 
mit  unverhohlener  li'reude  den  srosaen  Setter  jener  moderneu  Aus' 
arfaingen  begrflsst,  obgleich  er  ihm  die  Xonkurrens«  welche  er  der 
ifScfaOnen  (d.  h.  älteren)  Komödie"  macht  und  die  wohlverdiente  Kritik 
der  unwahren  Rhetorik  Corneille's  nicht  verzeihen  ma^.  Selbst  die  Ex* 
trame  in  der  „Ecole"  und  die  zugespitzte  Schärfe  in  der  Charakter- 
seic^nnng  des  „Arnolphe''  sind  ihm  keineswegs  antipathisch,  und  wenn  et 
auch  einen  franz^isierten  EngülnJer  bemerken  lässt,  die  Tyrannei  jenes 
„Arnolphe'*  würde  der  sozialen  Freiheit  des  Inselvolkes  nimmermehr  zu- 
sasen,  so  wird  doch  der  englische  Ehemann  mit  seinem  kavaliermässigen 
Fluegma  soharf  genug  kritanert 


*)  D.  h.  Corneille. 
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Eine  ganz  bestimmte  und  nur  ao  zu  deutende  Tendenz  hat  aber 
der  „Pan^gjrique"  jedenfalls,  trotzdem  Robinet  in  der  Vorrede  die  ganze 
„komisehe  UDiOThaftung"  als  blosaen  dramatucben  Seherz,  der  meminideB 

ürteil  beeinflussen  solle,  und  noch  am  Sohlusa  die  Verteidigung  der 
„Kcole"  als  nicht  ernstgemeint  hinstellt  (a.  a.  0.  124).  Denn  die  Vor- 
rede, eine  affektierte  Eerabsetzune  des  eignen  Werkes,  enthält  Angaben, 
die  Hiebt  als  thateftehlieh  anfennuBen  sind.   Wenn  er  u.  a.  darin  aagt, 

der  „Panegyrique"  wäre  bereits  öeit  drei  Monaten,  also  seit  Ende  August 
1003,  im  Umlauf,  wie  könnte  er  dann  im  Stücke  selbst  von  Moliere's 
Gegenwart  bei  der  Aufführung  de-i  Portrait  du  Peintre*'  sprechen  imd 
dine  Komödie  selbst  gesehen  oder  gelesen  haben?  Und  die  Schluas- 
wendnng  steht  wieder  mit  cL^r  Wärme  der  Verteidigung  in  Widerspruch. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  in  Sc.  1.  des  „Pao^gyrique"  eine  Bemer- 
kung, die  mOglieherwdae  Molifere  ttbt  seinen  „Avare"  verwertete.  BKer 
ist  von  einem  fiistoriographen  die  Rede,  der,  wie  Harpagon,  seinen 
Pferden  einen  Teil  des  Hafers  heimlich  wegstiehlt  und  der  auch  zu  un- 
freiwilligen „collations"  gezwungen  wird.  Wenngleich  nun  diese  Züge 
im  „Ayare**  sich  anf  andwe,  vielleicht  dem  Robinet  auch  bekannte 
QnrllrTi  zurückführen  lassen,  so  ist  doch  die  Möglichkeit,  dass  ]\!oliöre 
hier  die  Komödie  seines  Vorkämpfers  auegeschrieben  habe ,  nicht  un- 
bedingt abzulehnen.  Wenn  man  endlich  noch  fragen  sollte,  waram 
Bobinet  sich  nicht  unbedingt  für  Moliere's  „Ecole"  ausspricht, 
so  ist  darauf  zu  erwidern,  dass  der  Sieg  im  Streite  um  die  Frauenschule 
noch  nicht  zu  Gunsten  des  Dichters  entschieden  war,  dass  er  vielmehr 
dfirdi  den  Erfolg  von  BonrsaaIt*8  «^Portrait  da  Peintre'*  wiedw  vorläufig 
in  Frage  gestellt  wurde,  dass  Robinet  keineswegs  ein  Interesse  haben 
konnte,  sich  mit  dem  einflussreichen  de  Vise,  dassen  höfischen  Anhange 
und  mit  den  Schauspielern  des  „üöttil  de  Bourgogne"  zu  entzweien,  und 
dass  endlich  die  Parteiual m  für  Moli^  dnrä  sein  Verfaftltois  bu  dem 
ältwen  Comdlle  eingeschränkt  wurde. 

R.  Maheenuoltz. 


')  8.  die  absichtlich  übertreibende  Glorifiziemng  dieses  Erfolges  in 
de  Vis^'s  .(Lettre  sur  les  atiaires  du  thdatre"  (a.  a.  0.  203),  noch  zu 
einer  Zeit»  wo  dar  deftnitlve  Sieg  Holilbre*a  schoa  sugestanden  werden 
uusste  (ebds.  259). 
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Fleiiry,  Jesa^  Marivaux  et  le  Marivaadage.   Paru  1881.  EL  Plön 
et  C*.  416  &  S.  gr.  8,*) 

Kapitel  T.  Einleitung:  Zwei  Schrifsteller  des  achtzehnten 
Jahrhunderts.  Marivaux  und  Beaumarchais,  von  denen  der  erstere 
gegen  den  Aiii'aug,  der  letztere  gegen  den  Schlius  degselben  lebte, 
haben  da»  gleiche  Geschick  gehabt,  der  Nachwelt  giüt>äer  zu  er- 
flefaeinen,  ala  ihreiL  Zeitgenossen.  Ihr  Bestrebeni  eine  den  yefünderten 
Verhältnissen  in  den  Sitten  und  Ansohaanngen  ihrer  Zeit  ange- 
messene neue  Eanst  nnd  Sprache  sn  schaffen ,  fand  lebhaften 
Widerspruch  bei  den  damaligen  Kritikern,  und  namentlich  bei 
den  AnÄittngem  Moliäre's,  welche  das  Lustspiel  und  die  Sprache  d(^ 
letzteren  —  vom  aiisschliesslichon  Standpunkte  der  Kunst  aus  be- 
trachtet —  über  die  Werke  des  Beaumarchais  und  Marivaux  ge- 
stellt sehen  wollten.  Man  gab  zu,  dass  beide  Öchriitateller  Geist 
und  zwar  sehr  viel  Geist  besassen;  das  Publikum  nahm  ihre  Stficke 
im  Theater  sehr  beifällig  auij  mau  las  mit  Eüer  liue  iSchriti^n, 
aber  man  spiaeh  ihnen  den  GeschmadE  ab.  Die  reefate  Wttrdigung 
ihrer  Verdienste»  deren  sich  bade  li&nner  wohl  bewnsst  waren, 
muBsten  sie  Ton  den  Kritikern  der  Kaehwelt  hoffen,  nnd  diese 
Hoffnung  hat  sich  denn  auch  vollkommen  verwirklichi  Beau- 
marchais, der  mit  all  seinen  Ideen  und  seiner  gamen  Sprache 
der  Bevolutionszeit  angehörte ,  ist  von  den  Generationen ,  welche 


*)  Im  Nachstehenden  wird  keine  Bezension,  sondern  nur  ein  aus- 
•  führüches  Referat  über  das  Buch  Fleury'a  gegeben.  Die  Zeitschrift  wird 
derartige  Referate  in  Zukunft  öfters  bringen,  und  hofft  dadurch  denjenigen 
ihrer  Lewr  entgegenzukommen,  denen  es  an  Gelc^^enheit  oder  an  Masse 
fehlt,  neu  erschienene  wichtigere  Werke  über  Gegenstände  der  feansds. 
Litteraturgeschichte  durch  eigene  Lektüre  keunea  su  lernen. 

Zichr.  f.  nfn.  Spr.  u.  Litt.  o 
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cUreVt  oder  indirekt  an  dem  Ausbruch  der  Revolution  teilgenommen 
haben,  mit  Stolz  als  einer  der  ihren  aufgenommen  worden.  Mari- 
▼Miz*  Wtlrdigung  erfolgte  allerding»  erst  später.  Es  bedurfte  nr 
Erkeantni»  seiner  VerdioDSfee  erst  einer  Beaktion  der  Methode  aDes 
wissenschaftlichen  Fonchens,  wir  meinen  die  Anfiertellang  jenes  Prin- 
npB,  nach  welchem  alles  Erkennen  aafizngeheu  hat  —  nich^  wie  man 
vordem  glaubte,  Ton  der  Gesamtheit  zum  Detail,  sondern  —  von  der 
gewissenhaften  genauen  Beobachtung  der  kleinsten  Einzelheiten,  nm 
darauf  das  Ganze  aufwärts  zu  koustnüeren.  Diesen  jetzt  in  allen 
Zweigen  der  Wissenschaft,  in  der  Physik,  in  der  Linguistik,  in  der 
Moral,  wie  in  der  Kunst  und  Litteratur  allgemein  giltigen  Gnmd- 
sati^  hat  niemand  genauer  beobachtet,  ab  Marivaux.  Er  spürte  die 
lartesten  Triebfedern  unserer  Handlungen  auf,  er  prüfte  mit  der 
Lnpe  die  Begangen  des  menschlichen  Henens.  Wer  hat  wohl  ge- 
naner  als  Marivanx  die  geheimsten  PIkde  der  Liebe  im  mensehliohen 
Henen  erforscht,  wer  die  nnmerUiebea  Wege  gefnnden,  auf  denen 
de  weh  offenbart?  —  Disser  Trieb,  die.^  Vorliebe,  zu  zergliedern, 
n  analysieren,  in  allen  IMngea  nach  dem  letzten  Ghronde  zu  fragen, 
wodurch  sich  die  gegenwärtige  Greneration  besonders  auszeichnet,  ist 
durchaus  nicht  als  eine  zufällige  Liebhaberei  derselben  zn  betrachten. 
Wir  sehen  vielmehr  in  der  Geschichte  stets  auf  eine  Ppriorle  blinden 
Glaubens  eine  andere  des  Zweiicl-;,  auf  den  Dogmatismus  den  Skep- 
ticismns  folgen.  Das  siebzehnte  Jahrhundert  war  eine  Zeit  der 
Buhe,  die  ängstlich  das  Alte  zo  wahren  suchte,  es  war  jene  Zeit, 
wo  man  nidit  mit  prtlfendem  Verstmide  an  reSgiSse  nnd  poUtisdie 
Dmge  herantrat^  wo  man  nidit  wagte,  an  den  fibeiliefiarten  Formen 
woL  rütteln.  Sogar  die  Form  der  Phrasen,  deren  man  sidi  gewShii- 
Udh  bediente,  war  erstarrt  mid  widerstrebte  nur  allzu  häufig  dem 
natllrliflhen  Geftlhle.  Sie  waren  umsttodlich,  reich  gesohmttckt  und 
schleppend,  aber  nicht  nur  Bossnet,  sondern  auch  Bacine,  Moli5rc 
und  sogar  M"*  La  Fayette  bedienten  sich  ihrer.  Erst  gegen  Ende 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  tritt  eine  Wendung  ein,  welche  bis 
um  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  fortdauert.  Bajle, 
La  Bruy^re,  Dufresny,  Le  Sage  und  Fontenelle  samt  ihren  Nach- 
ahmern sind  Analytiker,  sind  Kritiker;  sie  zweifeln  und  suchen  die 
WafadMÜ  ffie  lassen  die  Meriiohe,  reiche  Phrase  fidlen  nnd  nehmaa 
dafür  flinh»,  gewandte,  ein  wenig  gezierte  Anadmckswossn  an. 
Gegen  die  IGtte  des  achtsehnten  Jahriumdarts,  nach  dem  Erscheinen 
des  "Bagtit  des  lois  nnd  des  Ptsoonie  Boassean^s  sdben  wir  dann 
eine  neue  Beaktion  sich  volMshen.  An  die  Stelle  des  Zweifels  und  * 
der  Kritik  tritt  der  Glaube  nnd  die  Schwärmerei,  und  statt  der 
Vernunft  huldig  man  dem  Gefühle.  Dieser  Umschwung  spiegelt 
äch  auch  in  der  öprache  wieder.  Die  rolle,  reiche  Phrase  kommt 
wieder  snr  Geltung,  und  der  periodische  Bau  der  ä&tze  in  Auämiime. 
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Die  zwischea  beiden  Reaktionen  liegende  Periode,  welche  aisö  vom 
Ende  des  siebzehnten  bis  zur  Mitte  dua  «ichtaeliataa  Jahrhunderts 
flieh  flnbeekto,  war  für  die  6«aeIlBdiAft»  fttr  die  sogenaanto  ftiae 
W«lt  «iae  kiohtfertige  Zdt  dier  Boha  und  d«  fikihgriuBnlanani.  Die 
drei  groesea  Soigen  der  Oegenwart,  Ehrgeiz,  Liebe  tnd  Geld, 
brnimihigieii  die  Oemüter  nicht  üm  ein  Amt  zn  erfaBltw,  bnmelite 
man  nur  GSnner,  nicht  Fähigkeiten.  Leere  äussere  Galanterie 
galt  höher,  als  wahre  innere  Herzensneigung;  was  Wunder  noch, 
dass  man  alle  jene  Verbindungen,  welche  auf  Herzonsneigung  be- 
mhen,  nur  überüiichlich  nahm,  dass  Ehe  und  Freundschaft  nur  als 
Tändelei  angesehen  wurden?  So  erklärt  es  sich,  dass  Ehegatteu,  sobald 
Ud  einander  aberdrtlssig  waren,  lachend  auseinandergingen  und  nenes 
Qlflek  in  einer  andeiea  VerbindnDg  enebteii.  Qeld  danMi%eliea  m 
laesen,  ebne  tn  redinen  und  sa  eUdcii»  gehlMe  aotweDdlg  inm 
gnten  Tone.  Der  Herzog  von  RioheUeu  warf  einet  eine  BSae  Geld 
zum  B^eneier  lunane,  ale  aein  Sohn,  der  dasselbe  zu  seinem  YergnQgen 
hatte  verwende  sollen,  es  ihm  unberührt  zurücklieferte.  Derart  waren 
die  Zustünde  r]er  Gesellscluift,  in  welcher  Marivanx  lebte  und  sich 
entwickelte,  eine  solche  VS'elt,  üorglos  und  leichtfertig  in  allen  ihrtai 
Handlungen,  nmgab  ihn,  als  er  den  grössten  Teil  seiner  Werke  ver- 
fasste.  Die  beiden  Männer,  welche  er  sich  zum  Muster  nahno,  und 
mit  denen  zugleich  er  in  den  Kampf  der  Alten  and  Neuen  ein- 
trat, wann  FontentUe  nad  La  Holte.  Von  dem  enteran  epridit 
er  twar  in  aeinen  Werina  wsnig^  glaobt  aloer  daflir,  den  La  Motte 
n^nmls  genug  gelobt  n  haben.  Drei  Perioden  lassen  sich  in  eeinam 
litterarischen  Leben  unterscheiden:  in  der  ersten  sucht  er  seinen 
Weg,  in  der  zweiten  hat  er  ihn  gefondm,  and  in  der  dritten  hat 
er  ihn  wieder  verloren. 

Kapitel  II.  Marivanx'  Jugendworke.  Pierre  Carlet  de 
Chambiaiu  de  Marivaui  wurde  am  4.  Februar  löäö  zu  Paris  geboren. 
Seine  fbnilie  stammte  ans  der  Noimandie  nnd  hatte  bedenten^ 
Iftnner  in  dem  Pailameni  dieeer  Fmini  anfmweieen.  per  junge 
Mariraax  Inun  ent  mit  eeinem  Vatnr  Midi  Biom,  dam  nach  Idmogsoi 
wo  dieser  den  Posten  eines  Müaidirekton  TemlL  Ale  Mann  lebte  er 
dann  immer  in  Paris.  Er  verstai^  liemlioh  gut  Latein,  kannte 
jedoch  das  Griechische  nicht,  und  seine  KenntmiBe  in  der  Gewduohte 
wuen  aiicli  keineswegs  gründlich. 

Marivanx  begann  sehr  früh  sich  schriftetelleriscfa  zu  versuchen. 
Sein  erstes  Werk:  Le  i^^re  prudent  et  öquitable  ou  Crispin  l'heureux 
fourbe,  erschien  bereits,  als  er  crsi  m  seinem  vierundzwauzigsten  Löbena- 
jähre  stand.  Das  Stflok  trägt  gans  den  Cfaaiakter  jener  Anfibigaf- 
maoliwerln^  welehe  gewQimliäi  dmn  leaer  preisgegeben  werden^  eo- 
bald  ihaon  andere  gefolgt  riad.  Maiivaaz  aber  Hem  es  dmoken,  nad 
es  flgoriert  nater  seinen  Werken*  Wie  in  einer  grossen  Aandd  von 

9* 
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Stücken  jener  Zeit,  so  ist  auch  in  seinem  Erstlingswerk  als  Haopt» 
inomeut  jene  GeschicLtd  zu  verzeichnen,  in  welcher  drei  Brautwerber 
dvreh  die  List  und  BlolEe  das  Diaurs  dnea  Tierten  liebbabero  ans 
dem  I^lde  goseUagan  werden,  um  das  junge  muloheii  dem  letsteiea 
ro  retten. 

8eh<m  das  folgende  Jahr  biaefate,  ohne  des  YerfaBsera  Namen, 
die  swei  evsten  Bände  eines  Bdhians,  der  anf  fünf  solcher  berechnet 
war;  er  faiess:  Lee  Effets  surprenants  de  la  Sympathie.    Das  Werk 

befindet  sich  in  zwei  Ausüben  der  Werke  Marivanx',  indessen 
Lenglet-Dufrc'=^no^^  clor  es  anfangs  in  seiner  Bibliothäqne  des  romans 
als  von  Marivaux  herrührend  aufgezeichnet  hatte,  hegte  später  starke 
Zweifel  und  schrieb  es  vielmehr  einem  Chevalier  de  Mailly  zu,  der 
unter  andern  Romanen  auch  die  Amours  des  empereurs  romains,  die 
Histoire  secrete  des  Vestnles  verfasst  hat  und  1724  starb.  Eni 
anderer  Biograph  hält  den  Roman  ftlr  das  Werk  des  Abtes  Bar- 
deion; Formej,  der  1757  in  Berlin  sdiriftatellerte,  besoluttnkt  Mari- 
TBnx*  geistiges  Aniecbt  nur  anf  einen  des  Werkes.  Wir  halten 
die  Meinung  dieser  Sefatiftsteller  fbr  irrig  nnd  glanb«!  Yiehnehr,  dass 
dieser  Eoman  wirklich  von  Mariyaux  herrülurt  Dies  beweist  schon  die 
Thatsache,  dass  in  dem  ganzen  Werke  alles  mit  dem  griJssten  An- 
stände vor  sich  geht,  dass  udi  nicht  eine  einzige  gewagte  Szene 
vorfinclet:  Mailly  nnd  Bordeion  lieben  es  im  Gegenteil,  dem  Leser 
lüsterne  Details  vorzumaien.  Dann  aber  lässt  sich  auch  das  Bild  des 
Dichters  aus  dem  Werke  gleichsam  heran skonstruieren.  Die  Reihe 
junger  Damen  die  sich  beim  ersten  Anblick  in  die  jungen  Leute 
verlieben,  und  selbst  die  Initiative  ergreifen;  die  züchtige  Zurück- 
haltnug,  welche  sich  durch  das  Werk  hinzieht;  die  Naivität  be- 
stimmter Sitnationen,  aUes  zeigt  nns  in  dem  Yer&aser  einen  den 
Franen  gegcnttber  verlegenen,  verliebten  nnd  sehr  fnrobtsamen 
jungen  Mann.  Dies  trifft  genan  fOr  die  PersOnlidikstt  Marivanx* 
an,  besonders  aber  flttr  seine  Jugendzeit,  ans  welcher  obiger  Boman 
hervorging.  Das  Werk  selbst  ist  keine  Pax^odie^  wie  man  geglaubt  hat» 
die  Person«!  sind  in  ernstem  Sinne  in  nehmen.  Die  Handlung 
spielt  in  einer  unbekannten  Zeit  und  in  einem  unbekannten  Lande, 
das  nur  vortlbergchend  dem  Frankreich  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
gleicht.  Man  kennt  dort  keine  Polizei;  Entttlhrer  und  Mörder 
werden  nicht  von  der  Gerechtigkeit  verfolgt,  in  den  Schiussem 
hausen  schreckliche  Tyrannen;  in  den  Hütten  leben  Prinzessinnen, 
als  Laudmitdclieu  verkieidei;  m  den  Wäldern  ruliea  Einsiedler  von 
ihren  Abenteaem  ans;  das  ist  des  Dichters  Welt  in  diesem  Stttok. 
Diese  Welt  ist  nnn  bevtilksrt  von  yerliebten  Personen;  Liebeserklft- 
mngen  regnen  wie  Hagel»  nnd  häufig  maefaen  Frauen  damit  den 
An&ng.  Die  dem  Werke  angeflochtenen  Episoden  sind  amflsanter, 
ftsselnder,  als  die  Hanpteraählnng.   Hieraus  Hesse  sieh  Termutiieoy 
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dass  diese  von  Mitarbeitern  des  Dichters  herrührten;  indessen  spncht 
dag;egen  der  Charakter  Mari\-aux*,  der  eine  solche  Hilfe  nicht  zugelassen 
iiuLte.  lu  dem  ganzen  Buche  vernimmt  man  gleichsam  das  Echo 
der  NoYBlIaa  dee  GemnteB,  und  es  ist  «»lizwiMiiLlieb,  dus 
die  SffetB  de  la  svmpatiue  unter  dem  l^flnase  einer  firaniQ- 
aiediflo  Obenelnng  tob  PetaleB  und  ISgisiuiinde,  wtüebB  Diohtoiig 
in  der  eraton  HUfle  des  siebsehnten  Jafarbanderte  enchien,  ent- 
standen sind. 

Die  Erfolglosigkeit  dieses  Romans,  und  die  Reaktion  der  Zeit 
gegen  den  Heroismns  überhaupt^  führten  Mariranx  dazn,  dem  sc^e- 
nannten  „sentimcnt  chevaleresque'^  den  Krieg  z\i  erklären.  Der  erste 
Akt  dcFSflhen  war  die  Voitnre  emhoiirli(^e.  In  diesem  Roman  er- 
zählt uns  der  Dichter,  wie  eine  muntere  Gesellschaft,  in  der  er  sich 
selbst  befindet,  Über  Nacht  durch  die  Trunkenheit  des  Kutschers  sich, 
festfährt  und  gezwungen  ist,  m  der  Schenke  des  Dorfes  zu  über- 
nachten. Da  keinem  der  Schlaf  kommen  will,  beschUesst  man,  Ge- 
fldiiditen  m  ertKhlen.  Wir  hören  nnn  von  einem  Idebhaber,  der 
seine  Liebe  einer  Dame  gestellt;  da  dieselbe  aber  seine  GefttUe 
nicht  erwidert,  begibt  er  sieh  sls  irrender  Sittor,  yon  einem 
Knappen  begleitet,  auf  Abenteoer.  Als  seine  Geliebte  das  erflM;» 
packt  sie  wilde  Verzweiflang  ttber  seinen  W^gu^;  ihr  Entschluss 
ist  gefiisst,  sie  wurd  inende  Rittenn,  und  ihre  Kammerfrau  begleitet 
sie  als  weiblicher  Knappe;  sie  woUon  die  Irrenden  suchen.  Hier 
setzt  eine  der  mitreisenden  Damen  ein:  Die  ritterlirbf  Dame  kommt 
bei  Anbruch  der  Nacht  mit  ihrer  Bedienten  in  eine  Höiüe.  Hier 
herrscht  ein  alter  Zauberer,  der,  sobald  er  sich  älter  werden  fühlt, 
irgend  einen  jungen  M.ann  seiner  Umgebung  tötet  und  in  dessen 
Körper  föhrt;  auf  diese  Weise  ist  er  berdts  260  Jahre  alt  geworden. 
Nor  einmal  im  Monat  wird  er  wieder  der  binftUige  Greis,  nnd  dann 
ist  er  der  Macht  sdner  Umgebung,  in  der  mäi  a»Bh  yiele  gefangene 
Damen  nnikeiwil]%  befinden,  flberHeÜnrt;  man  kann  ihn  toten.  Die 
Eidlhlenn  hatte  offenbar  Den  Qaijote  nnd  Tausend  nnd  eine  Nacht 
gelesen.  Eine  dritte  Dame  fahrt  nun  die  Geschichte  zu  Ende:  Land- 
.leute,  die  man  herbeiholt,  ftlhren  die  beiden  Abenteurerinnen  zom 
nächsten  Dorfe  hin,  hier  treffen  sie  den  irrenden  Ritter  mit  seinem 
Knappen,  denen  nicht  das  minderte  Abenteuer  zugestossen  war. 
Man  versöhnt  sich,  mati  siugL  und  trinkt,  —  und  die  Gesellschaft 
erhält  die  Nachricht,  daps  die  Weiterfahrt  vor  sich  gehen  kann. 

Die  in  diesem  Siilck  beabsichtigte  Parodie  auf  die  Ritt.erliebe 
ist  der  am.  weuigsteu  gelungene  Teil  des  Kornaus.  scheiiit  im 

Gegenteil  fest,  als  ob  Marivaux  gerade  an  dieser  am  meisten  fest- 
gehalten habe,  da  er  sie  zom  Gegenstand  eines  anderen  Bomans  in 
zwei  Binden  maehte^  der  nnter  dmi  Titeln:  Fhanamon,  Folies  smoii- 
renies  imd  Don  Qnidiote  moderne  enchien.  Bs  ist  keine  Fttodie 
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desjenigen  von  Cerrantes,  eondern  eine  migesobiokte  Naohahmimg 
desselben.    Der  Inhalt  i<^t  folgender: 

Pharsamou  ist  bei  seinem  Onkel  en?ogeu  worden.  Roman- 
lektüre hat  seine  Gedanken  tiberspannt  gemacht;  er  zieht  hinaus, 
b^leitet  von  seinem  geü'ouen  Knecht  Clitou,  um  sich  Abenteuer  und 
eine  Dolcinea  zu  suchen.  Er  findet  beides.  Zunächst  die  QeUebte, 
eine  dfiöga  Bonmiileaeciii,  die  ekli  Gitaliee  nomea  lllsat  und  ihr 
Hen  nur  einem  Bomanbelden  echenken  wilL  PbanaoMm  beengt 
im  Kämpft  den  Ideblmber  der  CStaUse.  Dann  geleitet  er  sie  in 
die  Welt  auf  Abenteuer.  In  einem  Streite,  der  sich  in  einem  Hauee 
SWiMlien  ihnen  und  den  Hochzeitsgäaten  entspinnt,  wird  Pbarsamon 
venmndet,  (Htalise  entflieht  und  gelangt  glücklich  in  ihre  Heimat» 
wo  ihre  romanhaften  Ideen  vernünftigen  Gedanken  VXnir  machen. 
Anch  Pharsamon  lässt  nach  seiner  Wiederherstellung  von  seinen 
phantastischen  Vorstellungen  ab.  Das  Interessantere  in  dieser  Er- 
zählung bieten  die  romanhaften  Episoden,  in  denen  Glovine  dem 
Pharsamon  und  der  Citalise  ihr  abenteuerliches  Geschik  erzählt. 
Dann  die  Geschichte  der  Fermiane,  welche,  von  Seeräubern  entführt 
nnd  als  SUavin  varlmift,  ent  nach  manoherlri  Abenteuern  ihr 
Hehnatland  Fraokreiisb  wiedersieht,  und  endfidi  die  ErdUdnng^ 
welehe  COiton,  dnr  Diener  dee  Phanamon,  toh  «einer  Kindheit  giU. 
Die  letste  Episode  verdient  deswegen  noch  besondere  Besiohtangi 
weil  wir  in  ihr  zum  ersten  Male  jene  künstlioh  gedrechselte  und 
gesohianbte  Sprache  antreffen,  die  ^tev  eine  solche  Ansdehnang  in 
den  Werken  des  Dichters  erlangte. 

Von  der  Parodiemng  der  sogenannten  ^amonr  heroYqno"  ging 
Marivaux  zum  Angriff  icegen  die  Alten  über.  Er  wollto  llonu  r  und 
den  ganzen  epischen  Heroismus  ins  Lächerliche  ziehen.  Perrauit 
liatto  zuerst  den  Kami»t  gegen  da^  Altertum  begonnen;  Pontenelle 
und  La  Motte  traien  auf  seine  Seite;  man  stritt,  im  Grunde  ge- 
nommen, am  die  Frage,  ob  die  Menschheit  im  Hinblick  anf  dae 
Altertum  einen  Fortaohiitt  oder  mnen  Btlekaehiitt  gemacht  habe. 
Ia  Motte  halte  es  nntomommen,  einen  modernsn  Homer  an  achaffen^ 
der  dem  GesahoMeke  der  Zeit  entspittehe.  Er  beeohrfaikte  die  24 
Gesänge  der  Bias  anf  12  ganz  knappe  Auszüge  nnd  glaubte  allee 
fimstes,  dem  alten  DSehter  einen  Dienst  erwiesen  zu  haben,  indem 
er  alles  seiner  Meinung  nach  Überflüssige,  die  Fehler  des  Geschmacks, 
wie  er  es  nannte,  ausschied  Qttd  ihn  dadurch  für  seine  Zeit  80  zu 
sagen  salonföhig  machte. 

Marivaux  nun  ging  noch  weiter.  Er  wollte  nicht  nur,  wie 
dies  Scarron  bezüglich  der  .^Ineide  gethan  hatte,  sich  und  andere 
durch  haimlübe,  mit  erdichteten  Zusäken  geschmückte  Scherze  an- 
genehm unterhalten,  er  wollte  — >  die  Statue  des  Homer  umstürzen; 
er  nflitte  hiiman,  dass  die  Diae  abnird  in  der  ganssn  Kempcaition 


Digitized  by  Google 


J.  Fkury,  Marivaux  et  k  MarivoMdage, 


13ö 


sowohl,  wie  in  ihren  Einzt  lbeiien  sei,  trotzdem  dass  er  kein  Griechisch 
versttniid.  (Seine  Parodie  gründet  sich  auf  die  Übersetzung  des 
de  La  Motte.) 

Der  Erfolg,  den  das  Wedc  eczang,  mtsprach  kemesw^gB  den 
Erwartongen  dm  Didhtenu  Es  blisb  aemlicli  unbeachtet,  denn 
einerseits  kam  es  sn  q^t»  andererseits  «igte  es  den  fttr  ein  Werk 
dieser  Art  gewaltigen  Fehler,  dass  es  g^stroQ»  aber  nieht  nnter> 
haltend  gesehneben  war. 

Nach  Homer  nun  fiel  Marivaux,  wie  dies  zu  erwarten  war, 
über  die  französischen  Nachahmer  desselben  her.  Er  begann  eine 
Parodie  der  Aventures  de  Telemaque.  Brideron,  ein  Landedelmaun, 
80  erzählt  er  darin,  hatte  sich  vor  20  Jahren  nach  Ungarn  begeben, 
um  die  Welt  kennen  zu  lernen.  Seit  dieser  Zeit  hat  man  aber 
nichts  von  ihm  vernommen,  die  meisten  iiaiten  lim  iür  tot  Land- 
junker bestürmen  sein  Weib,  deb  wieder  m  Terheicaten,  da  sie  aber 
nidii  an  den  Tod  ihres  Mannes  glaubt,  weist  sie  die  Freier  snrOok 
nnd  schickt  ihren  Sohn  in  B^gleitoi^  seines  Oheims,  der  den  Täti- 
maqne  gelesMi  hat,  hinaus,  den  Vater  zu  suchen.  Nadh  Tielm  Aben« 
tenem  kommen  beide  in  schlechtem  Ge^tfirt  bei  Melicerte,  der  ehe« 
maligen  Geliebten  des  alten  Brinderon,  an ;  sie  überträgt  die  Neigung 
und  Gefühle,  die  derselbe  ihr  ehemals  eingeflösst  hatte,  auf  den 
Sohn  u.  s.  w. 

So  lange  der  Verfasser  in  semer  eigenen  natürlichen  Sprache 
redet,  folgt  man  ihm  gern,  sobald  er  aber  anfängt,  poetische  Aus- 
drücke des  Fi^aelon  mit  parodisüßchen  Lrivialen  Üedeuaartea  zu 
mischen,  wird  die  ErSfthloiig  nuangenehm  an  lesen. 

Um  diese  Zeit  hatte  Voltaire  mit  seinem  (Edipe  emen  ran- 
sehenden  Beifall  im  Theater  geemtet  Das  beweg  Ifovivanz^  eben- 
fidls  ein  Tianerspiel  zu  dichten,  und  er  wählte  einen  schon  früher 
von  Scudöry  und  Thomas  Corneille  bearbeiteten  Stoflf,  den  Tod  des 
HannibaL  Das  tragische  Geschick  dieses  Helden  bot  ihm  ohne 
Zweifel  schöne  Szenen  zur  Ausführung;  allein  die  anziehendsten  unter 
di^en  waren  schon  von  Vorgängern  bearbeitet,  imd  er  konnte  sie 
nur  wiederholen,  auf  die  Gefahr  hin,  bie  abzuschwächen.  Der  feier- 
lich erhabene  Moment,  wo  Fiaminius  die  Auslieferung  des  Hannibal 
veriaugl,  war  schon  von  Racine  m  buiner  Audromac^uö  verwertet; 
in  diesem  Stüdes  Ulngt  die  Entseheidnng  des  Fyrrhns  tou  dem  Ge* 
fühle  ab,  welches  er  der  Andromaobe  einfldsst,  in  dem  des  Marivaux 
dagegen  hängt  alles  von  dem  alleinigen  Willen  des  Fmsias  ab;  aber 
vom  ersten  Akte  an  fühlt  man,  dass  dieser  Wille  gegen  die  Furcht, 
welche  die  Romer  ihm  einüössen,  nicht  Stand  halten  wird.  Hanni- 
bal konnte  als  durch  die  Liebe  mit  aller  Macht  geschützt  und  ver- 
teidigt  dargestellt  worden.  Hieran  hat  Marivaux  auch  godncht,  aber 
er  hat  sich  zu  furchtsam  dieses  Mittels  bedient.  Ausserdem  musste 
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ein  Trauerspiel  m  dieser  Zeit  seine  Liebcsintrigue  haben.  Thomaa 
Corneille  hilft  sich,  indem  er  dem  Hamiibal  eine  Tochter  gibt,  die 
nach  dem  Tode  des  Pioisias  Königin  von  ßilLjuieu  wird.  Maiivaux 
aber  woUte,  was  die  Lösung  anbetrifft,  der  Geschichte  getreuer 
bleiben.  Er  liesa  den  Hannibol,  trots  seiner  64  Jahre,  sich  yer- 
Heben  und  stellte  Om  dem  römischen  Gesandten,  dessen  Alter  nicht 
weniger  respektabel  war,  als  Nebenbuhler  entgegen.  Damit  diese 
liebe  zur  Triebfeder  wttrde,  hätte  sie  brennend,  leiden schaftUdi  auf 
Seiten  der  Frau  sein  mflssen,  welche  den  Hannibal  um  jeden  Preis 
zu  retten  entschlossen  gewesen  wäre.  Statt  dessen  aber  ist  die 
Tochter  des  Prusias  kalt  und  gleichgiltig,  und  imser  Interesse  wird 
hierdurch  bis  zum  Minimum  reduziert.  —  Der  Stil  des  Stückes  ist 
abstrakt  und  prosaisch,  Schönheit  der  Verse  ist  nicht  vorhanden. 

Kapitel  III.  Periodische  Schriften.  Seit  acht  Jahren 
arbeitete  nun  Marivaux  mit  stetem  Eifer  und  grosser  Anstrengung, 
aber  ohne  Erfolg.  Er  entschloss  sich  deshalb,  —  genau  die  Ge- 
st^iclite  des  Honorö  de  Babae  —  nicht  länger  die  Xnqiirationai 
seiner  Phantasie  in  seinen  Schriften  niederznl^gen,  sondern  seine 
Kräfte  gänalich  auf  die  Sehildenmg  des  Erlebten,  des  thatsädhlich 
Beobachteten  za  yerwenden.  Die  Jahre  1718—1721  bilden  über- 
haupt einen  bemerkenswerten  Zeitabschnitt  seines  Lebens.  1718  und 
1719  lieferte  er  für  ein  periodisches  Werk  Artikel,  die  mit  Becht 
Beachtung  verdienten.  1720  Hess  er  drei  Stücke  aufführen;  L'Araour 
et  la  Vörit^,  Annibal  und  Arlequin  poli  par  l'Amour,  von  denen 
das  letztere  regen  Beifall  gewann.  1721  verheiratete  er  sich  mit 
einem  FrJiulein  Martin,  die  er  jedoch  nach  zweijähriger  Ehe  wieder 
verlor,  nachdem  sie  ihm  eine  Tochter  geboren  hatte.  Letztere  wurde 
Nonne  in  dem  Klostt;r  Thrösor.  In  diese  2ieit  von  1736- — 1742 
fällt  die  Abfisssong  seiner  Marianne,  in  der  viele  Szenen  im  Kloster 
spielen. 

Im  Jahre  1722  grttndete  Harlvanz  eine  periodisdie  Schrift 
fär  moralische  und  litteEarische  Plaudereien,  in  der  er  die  Histoire 
de  la  jenne  fille  an  miroir  veröffentlichte,  eine,  dem  Biographen 
nach,  Tom  Dichter  selbst  erlebte  Geschichte,  w^cfae  ihn  eine  vor 
dem  Spiegel  ihre  Gesichtsausdrücke  und  Gesten  musternde  junge 
Dame  tiberraschen  Hess.  Die  nächste  Zeit  zeigt  uns  "Marivaux  an 
einer  periodischen  Schrift  thätig,  die  seit  der  Zeit  ihres  Gründers 
Vis6,  vom  Jahre  1672  ab,  unter  dem  Namen  Mercure  galant, 
dann  Nonveau  Mercnre  figurierte  und  nun  den  Titel  Mercure  de  France 
führte.  Er  veröffentlichte  darin  ein  Tablcau  de  Paris  in  Form  eines 
Briefes  an  eine  Dame,  dessen  Inhalt  vier  Kapitel  umfasste;  Le  Peuple, 
le  Bourgeois,  les  Femmes  de  qnalitö,  les  beaox  Esprits.  Das 
puiser  Yolk,  sagt  Marivaoz  darin,  ist  ein  grosser  Hund,  der  immer 
bereit  ist,  in  beissen,  der  einem  aber  die  Band  leckt,  wenn  man 
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ihm  ein  Stück  Brot  schenkt,  d.  h.  ein  gates  Wort  gibt.  Der 
Börger  will  mit  dem  Volke  nichts  gemein  haben ,  er  ist  sehr  cere- 
nionipll  und  hat  das  Aiissuheii,  als  wolle  er  sich  stets  auf  den 
Fersen  eraiwrheben,  um  grösser  zu  erscbeineD.  Die  Bürgerinnen  sind 
Koketten,  wenn  auch  nicht  in  dem  Masse,  wie  die  Damen  von 
Bange.  Die  ersteren  erröten  noch,  einen  Liebhaber  za  haben,  die 
letstereo  worden  bescliSmt  min,  wenn  sie  deren  nicht  mehrare  anf- 
snweiaen  h&tten.  Die  damaligen  Schöngeister  acUiesaMch,  d.  h.  die- 
jenigen, welche  stndiertoi  und  schrieben,  teilt  er  in  diei  groBse 
Kategorien:  Männer  von  Genie  (officiers  sup^rieurs),  die  grossen 
Mittel mässigen  (officiers),  endlich  die  Mittelmässigen  (otficiers  subal- 
ternes). Gelehrte,  Mathematiker,  Philosophen  und  Dichter  verweist 
er  in  die  Klasse  der  Koketten  und  zeigt,  dass  sie  nur  dnrch  Ei^n- 
liebe  zum  Produzieren  getrieben  werden. 

Die  BrieflForra  sagte  Marivaux  zu.  Er  bediente  sich  der- 
selben nochmals  in  dem  Anfange  eines  Romans,  dessen  Inhalt  ihm 
das  belauscht«  Gespräch  zwischen  einer  lebhaften  nnd  einer  senti- 
mentalen juugon  Dame  an  die  Hand  gab.  Die  ersten  drei  Briefe 
befinden  sich  in  dem  mrten  Bande  der  (EhiYres  diverses  de  Mari- 
Tanz  vom  Jahre  1765  xmter  dem  Titel:  TApprentif  coqnei  Sämt- 
liche fünf  Briefe  befinden  sich  in  der  Ausgabe  vom  Jahre  1785, 
aber  anter  einem  andern  Titel.  —  Während  einer  Beihe  von  20 
Jahren  verschwindet  Marivaux'  Name  aus  dem  Mercure.  Der  Er- 
folg des  englischen  Spectator  hatt^»  in  ihm  den  Wunsch  wachge- 
rufen, ein  ähnliches  Organ  zu  besitzen,  dessen  Eigentümer  und 
Redakteur  er  selbst  sein  wollte.  Das  Blatt  entstand  unter  dem 
Titel  Spectateur  fran<jais,  erschien  wöchentlich  zweimal,  mussto  aber, 
nachdem  25  Nummern  erschienen  waren,  wieder  eingehen.  Sein 
Inhalt  setste  sich  folgendermassen  snsammen:  Die  Qeschidite  des 
Mfidchens  yor  dem  Spiegel;  die  Schilderong  einer  Andiens,  wie  sie 
Ton  grossen  geldstolzen  Herren  furchtsamen,  ehrbaren  Armen  erteilt 
wird;  eine  Anekdote  von  einem  armen  Schuster,  Ave  sich  von  den  Fest- 
lichkeiten, die  der  Menge  anlttsslich  der  Anwesenheit  der  Infontin 
von  Spanien  in  Paris  gegeben  wurden,  fernhielt,  weil  sie  ihm  die 
Lust  zur  Arbeit  benähmen;  eine  lobende  Kritik  des  Romulus  von 
La  Motte,  in  dem  er  die  Eleganz  Racine's  und  die  Erhabenheit  Cor- 
neille's  findet;  er  verbreitet  sich  iHnger  über  die  Inös  de  Castro  Cor- 
neilie's,  beurteilt  die  Lettres  persanes;  bringt  endlich  ein  ErgiLnzunga- 
hapitd  IQ  dem  Aufsatz  über  Schöngeister,  welcher,  wie  erwllhnt,  einen 
Teil  des  Tableau  de  Fbris  im  Meronre  bildete.  Es  ist  bemerkenswert, 
dass  in  M.'8  Speetatenr  Franca  eine  hervonagsnde  Bolle  spiden.  Der 
Verfasser  cnAhlt  uns  von  einem  armen  MAdchen,  das  vorteilhafte 
Anerbietangen  seitens  eines  reichen  Bttxgers  ausschlägt,  trotzdem  dass 
es,  nm  seine  armen  kranken  Eltern  sa  nntersttttsen,  sum  Betteln  ge- 
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zwiingen  ist;  wir  hören  von  einer  Frau,  die  ihren  Ehegatten  liebt 
und  trotz  der  mancherlei  Versuchungen,  die  an  sie  herantreten,  ihm 
treu  bleiben  will,  sie  drückt  die  Qualen  ihres  Herzens  in  ihren 
Briefen  aus;  es  folgen  zwei  sehr  beredte  und  rührende  Briefe  eines 
verführten  Mädchens  u.  s.  w. 

War  auch  der  Erfolg,  welchen  der  Spectateur  errang,  nur 
gering,  so  liess  sich  dennoch  Marivaux  die  HoflFnung,  dass  seine 
periodischen  Veröffentlichungen  mit  der  Zeit  den  Beifall  des  Publi- 
kums gewinnen  würden,  nicht  rauben.  Er  schickte  deshalb  unter 
derselben  Form  den  Indigent  philosophe  und  das  Cabinet  du  philo- 
sophe  in  die  Öffentlichkeit.  Die  erstere  Zeitschrift,  welche  nur  sieben 
Nummern  erlebte,  brachte  die  abgerissene  Erzählung  eines  Aben- 
teurers, der,  nachdem  er  als  Soldat  desertiert,  zuerst  bei  einem  Geist- 
lichen Diener,  dann  auf  dem  Theater  Lichtputzer  und  schliesslich 
selbst  Schauspieler  wurde.  Seine  ganze  Lebensgeschichte  bringt  indes 
der  Indigent  philosophe  nicht,  statt  dessen  aber  allerlei  Reflexionen, 
wie  z.  B.  über  die  Vorliebe  der  Franzosen  für  das  Neue  und  Fremde, 
über  Reiche,  die  mit  Gold  beladen  sind  imd  niemals  Almosen  geben, 
über  Philosophen,  die  alles  vrissen  wollen  imd  sich  durch  die  Frage 
eines  Landmannes  aus  der  Fassung  bringen  lassen  etc. 

Aas  diesem  Indigent  philosophe,  der  im  Jahre  1726  entstand 
und  auch  verschwand,  bildete  sich  1734  das  Cabinet  du  philosophe. 
Ein  besonderes  Kapitel  in  diesem  letzteren  handelt  über  die  Schön- 
heit und  das  sogenannte  „je  ne  sais  quoi^,  ein  im  18.  Jahrh. 
beliebtes  Wort,  das  die  Grazie  in  der  Kunst  bezeichnen  sollte. 
Montesquieu  und  Marivaux  haben  beide  über  das  „je  ne  sais  quoi^ 
gehandelt,  jener  in  abstrakter,  dieser  in  seiner  eigenen,  seinem 
Talente  entsprechenden  malerischen  Form.  Marivaux  führt  uns 
nämlich  zwei  Gärten  vor,  den  jardin  de  la  beaute  und  den  jardin 
des  je  ne  sais  quoi.  In  jenem  ist  alles  symmetrisch  und  wohl- 
geordnet, in  diesem  herrscht  die  geschmackvolle  Unordnung. 

Die  letzten  Blätter  des  Cabinet  du  philosophe  füllt  ein  Stück, 
betitelt:  Voyage  dans  le  nouveau  monde  oder  le  Monde  vrai,  in  dem 
uns  Marivaux  enählt,  wie  ein  Misanthrop,  der  sich  auf  Reisen  begeben 
hat,  unterwegs  von  einem  Fremden  ein  übernatürliches  Mittel  er- 
hält, welches  ihm  die  geheimsten  Gedanken  und  Meinungen  seiner 
Mitmenschen  über  ihn  offenbart.  Das  Land,  welches  er  mit  dem 
Fremden  betreten  hat,  gleicht  genau  seinem  Heimatslande;  er  sieht 
auch  sein  eigenes  Haus  und  alles,  was  darin  voi^ht.  Das  Ergötz- 
liche dieser  Erzählung  besteht  darin,  dass  alle  Personen  an- 
fangen, Komödie  zu  spielen  und  doch  im  nächsten  Augenblicke 
erkannt  Mrerden. 

Vou  den  drei  periodischen  Publikationen  ist  das  Cabinet  du 
philosophe  das  beste. 
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Kapitel  TV.  Romantische  und  soziale  Lustspiele. 
Der  bequemoren  Übersiclit  halber  teilen  \nr  die  Lustspiele  Marivanx', 
welche  unter  sich  ziemlich  grosse  Ähnlichkeit  zeigen,  in  folgende 
Gruppen: 

Drei  romantische  und  soziale  Komödien:  Le  l  iiiice  travebti 
1723;  La  FantM  SuiTante,  on  le  Fonrbe  poni  1724;  Le 
Triomphe  de  rAmonr  1732. 

Drei  eoziale  KomVdieii:  L'Oe  des  EseUyeB  1726;  L'Ue  de 
U  Raison  1727;  La  Colonie  1729. 

Fünf  Allegorien:  Le  Triomphe  de  Plutus  1728;  R^union 
des  Amonrs  1731;  Chemm  de  Ja  Fortune  1734;  Dispate  1744; 
Föüeie  1750. 

Vier  PhantasiestUcke :  Denoümcnt  imprdvu  1724;  Mepriae 
1734;  Joie  impr^vue  1738;  Acteurs  de  bonne  foi  1755. 

FUnf  Charakterkomödien :  Höritier  du  village  1725;  Ecole 
des  Di^res  1732;  M6re  confidente  1733;  Sinceres  1739;  Provin- 
ciale  1761. 

Sieben  LiebeBflberraacliDngen:  Premiere  Sarprise  de  TAmour 
1722;  Seeonde  Snrprise  de  l'Amoor  1727;  Double  Ineonetance 
1723;  Jen  de  l'Amonr  et  dn  Hasard  1730;  Serments  indiscrets 
1732;  Henreux  Stratag^me  1733;  Fansse  eonfidenee  1737. 

Vier  „Überwundene  Vorurteile":  Petit-Uaftre  corrig4  1734; 
Legs  1736;  Epreuve  1740;  Prejuge  vaincu  1746. 

Hieran  scliliessen  sieb  nocb:  ii'Amour  et  la  V^nüJb  und 
Arlequin  poli  par  rAmour. 

Als  Gesamtzahl  der  draTrtatisrlirn  Wrrkr  Mari\;iux'  ergibt 
sich,  einschlieöölich  der  verloren  gegangeiieii,  die  Zaiil  37. 

Diese  Stücke  nun  wurden  von  dem  Dichter  mit  grosser 
Vorliebe  in  dem  Th6atre  Italien  zur  Aufführung  gebracht.  Hier 
befand  sich  eine  Mademoiselle  Balletti,  welche  die  Marivaux' sehen 
Cbaraktere  dem  Publikum  mit  einer  soleben  Meisteraebaft  und 
solober  Vollkommenheit  vor  Augen  stellte,  wie  keine  ibrer  Celle- 
ginnen  an  dem  TbMtre  Fhai^ais. 

Geben  wir  nun  dazu  über,  den  Inbalt  dieser  Stücke  und 
iwar  zunächst  des  Arlequin  poli  par  Tamoury  weil  durcb  ibn 
die  fieihe  der  Lustspiele  eröffnet  wird,  kurz  anzugeben. 

Die  Szene  im  Arlequin  poli  etc.  ist  das  Feenreich.  Auf 
der  einen  Seite  sehen  wir  eine  Fee,  die  bemüht  iRt,  dem  stumpf- 
sinnigen Harlekin,  in  den  pie  verliebt  ist,  Geist  oinzullössen,  auf 
der  andern  Seite  die  Schälerin  Sylvia,  welche  von  einem  Schäfer 
heiss  geliebt  wird,  aber  dessen  Neigung  nicht  erwidert.  Eine 
Begegnung  zwischen  Arlequin  und  Sylvia  bringt  eine  entscheidende 
Wendung  in  das  Stück.  Sie  betrachten  sich  gegenseitig,  eigen- 
artige GeftOde  bewegen  die  Brust  Arlequins;  er  Alhlt  liebe  so 
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Sylvia,  diese  liebt  ihn.  Die  Fee  kann  en  nu  ht  hindeni,  dass 
die  Heirat  der  beiden  vor  sich  geht.  Das  Stück  enthält  hUbsclie 
D6tail6,  aber  die  Lösung  darin  ist  zu  mangelhaft,  weil  Bie  nicht 
aus  der  ganzen  Handlung  klar  ersichtlich  ist  Die  Szenen  sind 
akinanhaft. 

In  einem  andeni  SIttcke,  in  dem  Prinee  timTeiti  oq  rilluBtre 
Aventarier  führt  uns  Harivaiiz  nach  Barcelona.  Dort  halten  eich 

am  ITofc  der  Prinzregentin  zwei  Terldeidete  abenteuernde  Prinzen 
auf.  Bie  ist  in  den  einen  derselben  verliebt  und  bestimmt  ihn, 
dem  Oepnndten,  der  um  sie  zu  werben  ang;ekommen  ist,  ihre 
ablebneiidr  Antwort  m  liberbrinfren.  Wie  in  Bnjazet  imd  in  der 
Novelle  des  Segraih,  wo  der  {gleiche  (lej^cnstand  bebandelt  wird,  wagt 
die  Prinzessin  nicht,  Bich  dem  Prinzen  zu  entdecken.  Sie  be- 
auftragt damit  Hortense,  eine  verwittwete  Verwandte  von  ihr, 
ohne  indes  an  ahnen  ^  daaa  diese  schon  seit  llagerer  Zeit  mit 
dem  Prinzen  ein  LiehesTeifailtnis  nnterhlQt.  Hortease  befindet 
sich  in  einer  recht  unangenehmen,  schwierigen  Lage.  —  Die 
Ldsnng  wird  durch  einen  Brief  herbeigeftthrt,  der,  von  Hortense 
an  ihren  I.elio  gerichtet,  irrtlimlicli  in  die  TiHnde  der  Prinzessin 
gerät.  Dn^  Stfiek  nidf  t  mit  einer  Heirat  zwisehen  Hortense 
und  Leliü,  der  nicb  als  Künig  von  Aragon  entpuppt,  und  der  Prinz- 
refjontin  mit  dem  Kttnig^e  von  Kafitilien,  der  sich  ihr  unter  dem 
Namen  beineb  Gesandten,  um  sie  unerkannt  prüfen  zu  können, 
vorgestellt  hatte.  Es  hatte  einen  fllr  jene  Zeit  glänsenden  Er- 
folg, indem  es  18  Vorstellongen  erlebte. 

Noch  lebhafter,  als  in  dem  Prince  trsTesti,  Ist  unser  Inter- 
esse in  der  Fausse  Suivante  in  Anspruch  genommen;  hier  ist 
man  auch  weniger  auf  die  Ldsuog  der  Katastrophe  vorbereitet 
Ein  offenbarer  Mangel  des  Stückes  liegt  darin,  dass  die  Personen 
nicht  ^a  rade  auf  ihr  Ziel  Josgehen,  sondern  uns  gern  bei  Neben* 
dingen  aufhalten. 

Hier  haben  wir  es  mit  einer  verkleideten  jungen  Dame  zu 
thun,  die  Mannskleider  anlegt,  um  einen  Intriguanten ,  namens 
Lelio,  sn  entlarven.  Dieser  Lelio  machte  einer  jungen  Grifin 
den  Hof  und  war  mit  ihr  ttbereingekommen,  dass  deijeaige  von 
ihnen  eine  bestimmte  Somme  zahlen  sollte,  der  zuerst  das  Ver* 
hättnis  abbräche.  Diesem  Letio  gesellte  sich  jenes  verkleidete 
junge  Mädchen  zn.  Bald  bot  sich  jenem  Gclef^enheit,  ein  drei- 
mal so  reiches  Madchen,  als  seine  Verlobte  ist,  zu  heiraten.  Er 
möchte  das  alte  Verhältnis  aufgeben,  muss  aber,  um  nicht  die 
festg^esetzte  Summe  zu  verlieren,  die  CJrätin  selbst  zum  Bruch 
mit  ihm  treiben.  Aul  tieiu  Bitten  lasBt  sich  sein  Freund  —  das 
verkleidete  Midchen  —  bereit  finden,  seine  Stelle  au  vertreten. 
Die  Geliebte  fibertrigt  nun  ihre  sarten  Gefühle  auf  den  neuen 
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Freundj  aber  die  Diener  haben  Wind  bekommen,  dass  der  ver- 
meintliche neue  Ritter  eine  Dame  ist.  Lelio  will  GewiBsheit 
haben  und  fordert  den  Freund  zum  Zweikampf.  Aber  dadurch 
beschleunigt  er  nur  seine  Strafe.  Der  Kamerad  entdeckt  sich. 
Leiiü  muBS  die  Summe  bezahlen;  die  schöne  Gräfin  aber  ist 
Srgerlieh)  dass  ihr  Ritter  mit  ihr  von  demselben  Oesehlecliie  ist 

I>ie  Gesohicbte  des  TriveliD  in  der  ersten  Ssene  dee 
Stuckes  hat  Beanmarehais  su  der  Rolle  seines  Figaro  benntst 
Die  Ideen  und  Wendungen  sind  bei  beiden  Autoren  identisch. 

Am  12.  März  1732  wurde  im  Thö&tre  Italien  ein  neues  Stück 
aufgeführt,  betitelt:  Triomphe  do  Tamour.  Indes  hatte  es  keinen 
Erfolg.  Desboulmiers  sagt:  „Man  war  eigentümlich  berührt,  eine 
Prinzessin  von  Sparta  sich  in  Männerkleider  werfen  zu  sehen, 
um  einen  jungen  Mann  zu  besuchen,  von  dem  sie  gar  nicht 
wusste,  ob  er  sie  liebe,  und  einen  Philosophen  durch  Schelmen- 
streiche zu  tKnsohen.  Abgesehen  von  der  historischen  Unwahr- 
Bcbeinliehkeit  der  Rolle  der  Hauptperson,  besteht  der  Hauptfehler 
des  Triomphe  de  Tamonr  in  dem  fast  stets  ernsten  Tone  des 
Dialogs  und  in  der  Armut  der  Erfindung. 

Den  Inhalt  brauchen  vir  hier  nicht  erst  anzugeben,  er 
lässt  sich  im  wesentlichen  aus  dem  von  Desboulmiers  (Hist.  du 
th^tre  Italien)  tlber  das  Stück  Gellussertcn  erraten. 

Die  romantischen  Lustspiele  wechseln  bei  Marivanx  mit  den 
sozialen  Komödien  ab.  Marivaux  hat  diese  Gattung  jueht  er- 
funden; eiu  gewisser  Delisle,  ein  auf  Abwege  und  in  Armut 
geratener  Student  der  Rechte,  brachte  deren  zwei  auf  die  Bühne : 
Arlequin  sauvage  und  Timon  le  Hisanthrope.  Er  predigt  darin 
die  Gleichheit  der  Menschen  und  die  Überlegenbeit  des  Wilden 
ttber  den  Kulturmensehen  oder  der  Natur  über  die  Kultur.  Solch 
weitgehende  Forderungen,  wie  Delisle  sie  ktihn  gestellt  hatte, 
hat  kein  anderer  dramatischer  Schriftsteller  jener  Zeit  gemacht. 
Sehen  wir  zn^  was  Marivaux  in  seinen  Sozial-Komödien  anstrebte. 
In  seiner 

Ile  des  Esclaves,  die  am  5.  März  1725  zum  ersten  Male 
gespielt  wurde,  schildert  er  uns  die  Auswanderung  der  von  ihren 
Herren  misshandelten  Sklaven  Attikas  nach  einer  einsamen  Insel, 
wo  sie  sich  su  einer  Gesellschaft  vereinigen.  Jeder  Tomehme, 
der  auf  der  Insel  landete,  wurde  anfiings  umgebracht;  spSter 
milderte  man  das  Oesets  dahin,  dass  jeder  landende  Sklave  frei, 
jeder  freie  Herr  aber  Sklave  wurde,  und  falls  ein  Herr  mit  seinem 
Sklaven  zusammen  ankam,  sie  die  Rollen  tauschen  mnssten.  Das 
letztere  geschieht  in  vorliegendem  Fall.  Aus  dem  Wechsel  der 
Rollen  entspinneii  si(  h  die  heitersten  Szenen.  Indessen  die  zu 
Herren  umgewandelten  Sklaven  miaabrauchen  ihre  Macht  nicht; 
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die  finheren  Herren  aber  werden  beschlmt  and  bereuen  ihr  den 
Diesem  frtther  zugefügtes  Unrecht  und  erhalten  ihre  Freiheit  zorttch. 

Dieselben  Lehren,  nur  länger  ansgeBponnen^  aber  in  weniger 
gitlekUcher  Fassung,  gibt  uns  des  Dicliters: 

Tie  de  la  RaiRoii  ou  les  Peiits  Hommes.  Die  Expo- 
Bitioii  ist  nicht  ganz  klar,  das  Stück  ist  zu  lang,  und  die  Situation 
bleibt  vou  Anfang  bis  zu  Ende  dieselbe.  Die  Insel,  auf  der  das  Stück 
spielt y  ist  dadurch  charakteristisch,  dass  die  Menschen,  welche 
Bie  betreten,  je  nach  dem  Grade  ihrer  Weisheit  grQsaer  oder 
kleiner  werden. 

Das  Jahr  1729  braehte  die  Nonrelle  Colonie  on  la  Ligne 
des  femmes.  Dies  Stück  war  ursprünglich  dreiaktig.  Der 
Dichter  schmolz  es  indes  später  in  einen  Akt  zusammen,  und 
in  dieser  Form  erschien  es  Dezember  1750  im  Mercure. 
Desboulmiers  gibt  uns  in  der  Histoire  du  theätre  italieTi  eine 
Analyse  der  ersten  Fassung  desselben.  Die  Ligue  des  femmes 
ist  ein  Protest  der  Frauen  gegen  die  Einräumung  vou  Privilegien, 
Hechten  und  Freiheiten  an  die  Männer  ausschliesslich.  Sie  ver* 
langen  gleiehe  Beilleksiehtigung  wie  die  MJtnner. 

Diese  drei  Sttteke  sind  nieht  die  einsigen  Sehriften  geblieben, 
in  denen  sldi  Maiivanx  gegen  die  BeTOnagnng  einzelner  Btiinde 
auflehnt.  Es  geh(5ren  hierher  die  Donble  Ineonstanee  Tom  Jahte 
1729,  der  H6ritier  du  Village,  der  Paysan  parvenu  und  der 
Dia!of?ne  sur  l'Education  d'un  prinee;  in  allen  diesen  sehen  wir 
Marivaux  im  Kampfe  gep^en  den  Adel,  ge?en  das  Köri^^tüni  und 
die  sozialen  Ungleichheiten.  Sie  liefern  uns  den  Beweis,  dass 
Mari  Vau  £  der  politischen  Bewegung  seiner  Zeit  nicht  fremd 
geblieben  ist 

Kapitel  V.  Allegorien,  Fantaisies  und  Charakter- 
Komödien.  Insofern  die  eom^dies  soeiales  des  Marivaux  sieh 
anf  eine  Idee  gründen  und  nieht  anf  eine  Sitoation  oder  m 
Gefllhl,  stehen  ihnen  die  comödies  allegoriques  nahe. 

Das  erste  Stilek  dieser  Art  ist  der  1728  im  Thöitre  Fran- 
$ais  aufgeführte: 

Triomphe  de  Plutus.  Es  behandelt  in  allegorischer  Form 
den  uralten  Streit  zwischen  dem  Geiste  und  der  Materie,  zwischen 
dem  Wissen  und  dem  Reichtum.  Schönheit,  Geist  und  Bered- 
samkeit, welche  durch  Apollo  repräsentiert  werden ^  vermügeu 
nichts  gegen  den  Reichtumi  der  doreh  den  hltssUehen,  dummen 
Plntas  dargestellt  ist 

Die  Rinnion  des  Amonrs  spielt  im  Olymp.  Amor  streitet 
wider  Cupido,  d.  h.  die  achtbare  Liebe,  wie  sie  in  der  Astr^ 
und  in  den  Romanen  der  Scuddfj  dargestellt  ist,  erhebt  sich  gegen 
Jene  Art  der  Ldebe,  wie  sie  nns  üi  den  Romanen  des  jftagma 
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Crtbillon  entgegentritt   Minerva^  der  die  Entselieidong  BolilieBS- 

lich  anheimgegeben  wird,  spriebt  sich  weder  für  die  Bcbttcbteme 
Leidenschaft,  noch  für  die  aussebweifende  Liebe  aus,  sondern 
befiehlt,  dass  beide  sich  vereinen,  nnd  dnss  die  eine  der  andern 
von  ihrem  Wesen  mitteilen  soll. 

Im  Chemin  de  la  Fortune  führt  uns  der  Dichter  in  den 
glänzenden  Palast  der  Göttin  des  Glücks.  Wer  hinein  will, 
muBS  Uber  einen  Graben  setzen,  den  nur  derjenige  überschreitou 
kann,  der  aieli  aller  Beiner  edlen,  ebrbaren  Gtefiihle  zuvor  ent- 
XnsBert  bat  Treue  dea  Freundee,  Moral  dea  PbiloBopben,  ün< 
eigenntttsigkeit  eines  Bmdera,  alle  haben,  wie  die  Inachnften  auf 
den  OrXbem  zeigen,  hier  ihren.  Untergang  gefunden.  Wer  Auf- 
nahme bei  der  QDttin  finden  will,  musB  frei  von  Reue  und  frei 
von  allen  edleren  Regungen  des  Herzens  sein.  —  Das  Stück  ist 
geistreich  und  gefällig  in  seinem  Dialoge,  aber  für  ein  Volka- 
theater  viel  zu  zart  und  fein. 

In  der  Dispute  handelt  es  sich  darum,  welches  von  beiden 
Geschlechtern,  der  Mann  oder  die  Frau,  zuerst  daa  Beispiel  der 
ünbeaUbidigkeit  gegeben  hat  Das  Resultat  wird  doreh  ein  Ex- 
periment festgestellt  Drei  Paare  werden,  isoliert  von  der  ttbrigcn 
Welt,  in  einem  Hanse  von  Kind  an  beobaehiet  Es  findet  sich, 
dass  zwei  Paare  in  der  Liebe  unbeständig  werden,  nnd  zwar  die 
beiden  Geschlechter  zu  eben  derselben  Zeit 

Das  StUck  birgt  eine  Menge  feiner  Gedanken,  aber  das 
Ganze  ist  zu  zart.  — 

Unter  Marivaux'  Lustspielen  beruhen  einige  nur  auf  einer 
Situation,  einem  Ereignis  und  nicht  auf  einer  Idee,  wir  bezeichnen 
sie  mit  dem  Namen  „Fautaisies''. 

Wir  erwähnen  folgende  dieser  Art. 

D^noümeni  imprövu,  ein  Stttek,  das  in  Dentsehland  bessere 
Aufiiahme  fand,  als  in  Frankreich,  erzählt  die  pUMslieh  erwaehende 
Liebe  emes  jungen  Mädchens,  —  das  WahuBinn  simnlieit  hatte, 
um  der  YerbindTTnn:  mit  einem  unbekannten  Manne  zu  entgehen, 
—  als  es  den  Zukunftigen  wider  Erwarten  geistreieh  und  liebens- 
würdig findet 

Die  Möprise  erhielt  ihren  NanK  ii  von  dtr  Verwechselung, 
die  einem  Liebhaber  mit  zwei  maskierten,  täuschend  ähnlichen 
Damen  begegnete.  Marivaux  zeigt  hier  eine  grosse  Menge  der 
ihm  eigenttlmlichen  Feinheiten. 

Die  Joie  impr^vue  fUhrt  uns  einen  Spieler  vor,  der,  naeh- 
dem  er  seme  ganze  Barsehaft  verloren,  in  seinem  Gegenspieler 
pltttzlieh  seinen  Vater  entdeokt  und  das  Yeilorene  ersetzt  erhält 

Wiebtiger,  ahl  diese  Werke,  sind  die  CharakterkomlSdien 
Marivaux', 
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Das  kürzeste,  aber  ergötzlicbate  Stück  ist  der: 

THeritierde  village.  Iiier  werden  die  sogenannten  feinen 
Sitten  dl  r  hiihercu  Klassen,  diu  ein  durch  eine  reiche  Erbschaft 
wohlhabend  j^ewordener  Dorfbewohner  in  seine  Fantilie  einfUiiren 
will,  nach  Gcbiüii-  gcgoisselt. 

Id  der  Eoole  des  mireB  Tennicl^  der  Diehtcr,  um  eine 
moraliBche  Lehre  zo  geben.  Er  zeigt,  wie  dnroli  den  mit  Strenge 
enwnngeBea  Oehoniam  das  Hers  dea  Kindes  dem  Matterhersen 
entfremdet  wird. 

Gleichsam  das  Gegenstück  zu  der  Ecole  des  innres  bildet  die: 

laMAre  confidente.  Zeij^te  uns  das  vorangehende  Stück, 
wie  eine  Mutter  nicht  sein  soll,  so  will  dieses  uns  ein  Bild  von 
einer  Mutter  geben,  wie  sie  sein  soll,  die  Vertraute  ihres  Kinde-s 
nämlich,  die  ihm  in  allen  schwierigen  Lagen  des  Lebend  i^tlriid 
nnd  helfend  zur  Seite  steht.  —  Dies  Stück  erscheint  noch  heute 
TOD  Zeit  SU  Zeit  auf  der  Btlhne. 

Dureh  dieSine^res  endlich  beweist  uns  der  Dichter,  dasa 
eine  nur  affektierte,  äasserliche  Aufrichtigkeit  zu  verwerfen  ist; 
dass  Aufrichtigkeit  nicht  zur  Grobheit  werden  darf.  Desbonlmiera 
wirft  dem  Stllcke  Mangel  an  Handlung  vor. 

Kapitel  VI.  Die  Liebest! b erraschnnge n  und  die 
„Überwundenen  Vonirtoile".  Unter  dem  Namen  Surprises 
de  rAmour  fassen  wir  die  .sieben  Lustspiele  zusammen,  in  denen 
diese  Art  Überraschung  am  schönsten  dargestellt  ist.  Zwei 
derselben  tragen  wirklich  diesen  Titel,  haben  aber  ausser 
diesem  nichts  mit  einander  gemein.  Das  erste  seigt  nns,  wie 
iwei  Junge  HXnner,  die,  durch  die  Treulosigkeit  der  Weiber  be- 
wogen, sich  gänzlich  von  dem  Verkehr  mit  ihnen  zuritckgezogen 
hatten,  pUHzlich  von  Liebe  erfüllt  werden  nnd  —  es  gilt  wenig- 
stens flir  den  einen  —  Damen  heiraten,  die  vorher  genau  SO 
von  den  Miinnern  daeht^'n,  wie  diese  von  iltncn. 

Die  Seconde  Surpiisr  de  l'Amonr  zeicbiH  t  si(  Ii  vor  der  ersten 
durch  einen  entschiedeneren  Uang  der  liandiung  aus.  liier  kon- 
zentriert sich  die  letztere  in  der  Entwickelung  der  GcfUhle 
einer  jungen  Marquise.  Diese  hat  sich  aus  Schmerz  um  den 
Verlust  ihres  Mannes  von  der  Welt  zurückgezogen;  sie  ist  am 
liebsten  allein,  um  sich  ganz  ihren  schmerzlichen  Qeflihlea  hin« 
zugeben;  doch  kann  sie  zwei  Freunde  des  Verstorbenen,  einen 
Grafen  und  einen  Kitter,  nicht  von  der  Thtlr  weisen.  Der  erstere 
ist  sehr  um  sie  beschäftigt,  man  sajrt,  er  werde  sie  heiraten; 
das  erregt  ihren  Unwillen.  Der  letztere  ist  ein  unglücklicher 
Liehhaber,  man  will  ihn  bewegen,  der  Marquise  den  Iluf  zu 
macheu,  aber  er  weigert  sich  entschieden.  Das  erlahrt  die 
Wittwe;  sie  ftthlt  sich  gekränkt,  und  beschliesst,  den  Bitter  zu 
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demütigen.  Es  gelingt  ihr^  er  ifit  besiegt,  aber  ihr  Herz  ist 
verloren. 

Die  Double  Inconstanee  ist  eins  derjenigen  Stücke  Mari- 
▼aox'y  in  welehen  er  die  Feinheiten  seines  Talents  und  seines 
Stils  am  meisten  entfaltet. 

Ein  Prins  hat  sieh  auf  der  Jagd  in  ein  jnnges  MMdchen 
▼erliebt;  er  lässt  sie  samt  ihrem  Geliebten  entfuhren  und  anf 
sein  Schloss  bringen.  Hier  Tersncht  man  nun,  die  Herzen  der 
beiden  Liebenden  einander  zu  entfremden.  Der  Dichter  zeigt 
uns,  wie  durch  unaufhörlich  erneuorto  Listen  und  durch  den  Kampf 
der  widerstreitenden  Gefühle  in  ihrer  eigenen  Brust,  die  Neigung 
der  Liebenden  zu  einander  allmiChlich  abnimmt,  wie  sie  gleichsam 
auf  einer  Kclii(  len  Ebene  langsam  hinabgleitet,  bis  der  Augen- 
blick eintritt,  wo  sie  sich  der  geschwundenen  Liebe  bewusst 
werden,  und  nun,  dem  Zuge  ihres  Herzens  folgend,  beide  neue 
Yerbindongen  anlmllpfen.  Man  sieht,  das»  der  Dispnte  nur  eine 
neue  sehleehte  Ausgabe  der  Double  Ineonstanee  ist 

Das  bekannteste  Stttek  Mariranx'  ist: 

Jen  de  ramonr  et  dn  hasard.  Die  Idee  an  diesem  Stiteke 
nahm  er  ans  dem  Le  Galant  Ooureur  ou  TOuvrage  d'un  moment 
▼on  Legraad.  £ine  jnnge  Gräfin  legt  sich  die  Kleider  ihrer 
Kammerzofe  an,  um  ihren  Zukünftigen  auf  die  Probe  zu  stellen. 
Dieser  hat  indes  keine  Lust,  zu  heiraten;  er  macht  seine  Be- 
suche bei  der  Gräfin  nur  aus  Kücksicht  auf  einen  alten  Erb- 
onkel; daher  geht  er  in  das  Haus  der  Dame,  nachdem  er  seine 
Kleidung  mit  der  eines  Läufers  gewechselt  hat.  Das  Kammer- 
zöfcheu  gefällt  ihm,  er  verliebt  sich  in  sie,  man  gibt  sich  zu 
erkennen  und  heiratet  —  ein  wirkliches  Glttoks-  und  Liebesspiel. 
Legrand's  Stück  ist  nnr  eine  flüchtige  Skizse  und  fast  ohne  Ent- 
wiekelang,  wie  man  sieht  Mariyanx  macht  daraus  ein  reizendes 
GemlUde.  Bei  ihm  tauscht  die  Geliebte  ihre  Rolle  mit  ihrer 
Kammerfrau^  der  Liebhaber  mit  seinem  Diener.  So  spielt  jede 
Partei  Kom&die|  ohne  dass  es  die  andere  weiss,  eine  Menge  der 
ergötzlichsten  Szenen  spielen  sich  ab,  bis  sich  die  Liebenden 
erkennen  und  ees^enseitig  bereitwillig  Verzeihung  zugestehen. 

In  den  Serm<  iits  indiscrets  verB])r<'ohen  die  beiden  ein- 
ander liebenden  Peröonen,  sich  ihre  oft  sehr  starke  llerzens- 
neiguflg  nicht  gegenseitig  durch  eine  einfache  Erklärung  zu  offen- 
baren. Infolge  dessfeii  müstseu  beide  erst  alle  jene  Herzensqualcu 
erieiden,  welche  Liebende  empfinden,  so  lange  zwischen  ihnen 
das  Gtestlindnia  der  Gefühle  au  einander  noch  nicht  erfolgt  ist, 
bis  endlieh  am  Sehlnsse  des  Stückes  der  Liebhaber  der  Ge- 
liebten oder  umgekehrt  die  Neigung  in  Worten  ausspricht 

In  dem  H  eure  uz  Stratag^me  wird  uns  ein  Liebhaber  dar- 
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gestellt,  der  sich,  als  er  eines  andern  halber  von  seiner  Dame 
vernachläSBigt  wird,  von  ihr  wegbegibt  und  die  Zuneigung  einer 
andern  j^ewinnt.  Als  er  von  jener  reumütig  zurückgerufen  wird, 
antwortet  er  ihr  durch  die  Vorlage  einer  Hrir.itsiirkunde,  der 
sie  als  Zeugin  ihren  Namen  untersetzen  soll.  Mit  brechendem 
Herzen  folgt  sie,  aber  wer  beschreibt  ilire  Freude,  als  sie  er- 
jfUbrt,  diiaü  die  Urkunde  sich  auf  iiire  eigene  Person  und  den. 
von  llir  Mher  VersehmilhteM  besieht?  —  Die  Kritiker  jener  Zeit 
loben  besonders  die  Ldsnng  des  Stttokes,  welehe  mia  YOiher- 
siehty  aber  nieht  erwartet 

Die  Fausses  Confidences  berohen  anf  der  Idee,  zwei  Per- 
sonen,  die  sieb  vordem  fremd  gegenflber  standen,  dadurch  in 
gegenseitige  Liebesleidensehaft  zu  versetzen,  dass  man  die  Liebe, 
welche  er  für  sie,  oder  sie  für  ihn  angeblich  empfindet,  jedem 
der  beiden  Teile  durch  eine  dritte  Person  als  „confideoce"  d.  b. 
vertraulich  mitteilen  lässt. 

Der  Roman  d'un  jeune  homme  stellt  uns  einen  ver- 
armten jungen  Hann  dar,  der  in  einer  reiehen  Fandlie  als  Ver* 
Walter  füngiert  nnd  allmShlicb  die  Liebe  einer  adeligen  Dame 
gewinnt.  —  M.  Scarcey  bemerkt,  dass  in  diesem  Sttteke,  trots* 
dem  es  sich  darin  ebensoviel  nm  Geld,  wie  nm  Liebe  handlOi 
das  Wort  Geld  kanm  ausgesprochen  werde,  während  in  den 
modernen  Stücken  fast  in  jedem  Augenblicke  davon  die  Rede  sei 
und  zwar  mit  einer  Gier,  welche  die  Salons  zur  Zeit  Marivaox' 
empört  haben  würde. 

Dasselbe  Thema  ist  in  dem  sog.  Pr6jug6  vaincu  wieder 
aufgenommen.  Wir  verstehen  unter  diesem  Namen  vier  Stücke, 
die  in  die  vorhergehende  Klasse  eingereiht  werden  könnten, 
welehe  aber  von  Marivanx  unter  dem  obigen  Titel  zn  einem 
einheitliehen  Ganzen  vereinigt  wurden;  es  sind:  Le  Petit-Maftre 
corrigö,  le  Legs  (Vermächtnis),  l'Epreuve  imd  Pr6jug6  vaincu. 
Sie  verherrlichen  den  Sieg  der  aufriehtigen  Liebe  Uber  die 
Standesvomrtcile. 

Kapitel  VII.  Die  Lustspiele  Marivaux'  verdienen 
mit  Recht,  einen  besonderen  Platz  in  der  Litter.itur  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  einzunehmen.  Sie  gleichen  weder  denen 
Moliere's  und  dessen  Nachahmer,  noch  dem  von  Nivelle  de 
la  Chaussee  eingeführten  sentimentalen  Lustspiele.  Ihre  Eigen- 
tümlichkeit besteht  darin,  dass  Marivaux  in  denselben  stets  die 
Motive  der  Handlung  bis  an  ihrer  Wurzel  verfolgt,  dass  er  uns 
nie  vor  imerwartete  Situationen  stellt,  sondern  immer  dureh  eine 
geschiekte  Disposition  die  Entwickelung  uns  klarlegt  Wie  wir 
gesehen  haben,  wendet  er  sich  in  einer  Reihe  von  StUcken 
gegen  die  Ungleichheit  der  Stände,  in  anderen  gegen  die  Vor- 
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urteile  der  einzelnen  Klassen,  in  dem  grüssten  Teile  zei^t  er 
uns  die  Überraschungen  der  Liebe.  Der  Grundgedanke  ist  in 
ftUei  £Mt  derselbe,  aber  die  AusfUiniiig  ist  versehieden.  Wlhtend 
bei  M oliöre  und  seinen  Kacbahmern  die  Liebenden  nur  im  Hinter- 
gninde  auftreten,  spielen  sie  bei  Mariyanx  immer  die  Haapirolie, 
die  Onkel,  Väter  and  Mütter  dagegen  figurieren  nur  in  Neben- 
rollen. Die  Personen  Marivaux'  sind:  unbefangene  jnnge  Mäd- 
eben,  gnte  nnd  bösartige  junge  Wittwen,  unbesonnene  und  eifer- 
süchtige Franen,  g^eißtreiche  und  tölpelhafte  Liebhaber,  listige 
und  stumpff^iunige  Diener,  hUbsche,  geschwätzige  Kammermädchen 
und  endlich  Landlente,  die  bisweilen  tlickisch  und  listig  sind.  — 
Die  Verwickelung  ergibt  sich  in  den  meisten  Fällen  aus  dem 
eigenen  Willen  der  Personen,  selten  aus  einer  äusseren  Ursache. 
Die  Äudeiung  dieses  Willens,  die  zur  glücklichen  Losung  des 
Knotens  notwendig  ist,  wird  durch  eine  Fülle  von  Zwischen- 
fiillen  herbeigeführt,  welche  wie  Hagel  anf  die  Personen  nieder- 
fallen. 

Die  Büder,  velche  der  Dichter  uns  entwiift,  seichnen  sieh 
durch  exakte  Ausf&hrung  der  Details  besonders  aus. 

Marivaux  war  ein  Lustspieldiohter,  der  mit  seiner  eigen- 
tümlichen feinen  Beobachtungsgabe  und  mit  seinem  eigenartigen 
Stile  in  seiner  Zeit  eine  vereinsamte  Stellung  einnahm. 

Kapitel  VlIL  Die  Romane.  Auf  das  Gebiet  des 
Romans  wurde  Marivaux  geführt  durch  den  Misserfolg  der  beiden 
ersten  periodischen  Schriften,  welche  er  nach  seinen  Komödien 
wieder  erscheinen  Hess.  Die  Komane  figurierten  damals  übrigens 
auch  unter  periodischen  Publikationen.  Es  kam  daher  oft  vor, 
dass  dieselben  unyoUendet  blieben^  und  dies  ist  sogar  bei  sänit- 
Uchen  des  Marivaux  gesohehen. 

Anfangs  schien  es,  als  wollte  Marivaux  sich  Le  Sage  ia 
diesem  Genre  cum  Muster  nehmen,  aber  seine  Marianne 
bewies  bald  genug,  d^s  er  sich  eigene  Bahnen  vorgezeichnet 
habe.  In  der  Marianne,  sagt  Fieury,  erzählt  die  Heldin,  welche 
diesen  Namen  fllhrt,  ihre  Erlebnisse  in  jener  ungezwungenen 
Form  der  Unterhaltung,  wo  An  «rufe,  Wiederholungen  und  kleine 
familiäre  Redensarten  ohne  Bedenkon  sich  in  die  Erzählung  ein- 
drängen dllrfen.  Marianne  will  uns  ihr  Leben  darstellen;  ein 
Lebenslaiil  ist  nun  aber  nie  Ronderlich  f^eradiiiiig  und  Tncthodisch 
angelegt;  mau  verspätet  hieb  aui  der  Lebensbahn  oft,  mau  irrt 
sich  im  Wege,  man  begeht  unbesonnene  Handlungen,  man  ver^ 
spfirt  Müdigkeit,  —  alles  dies  finden  wir  in  der  Marianne, 
folglieh  auch  unntftie  Abweichungen  vom  Hauptthema,  ganse 
Seiten  ohne  fortschreitende  Handlung  und  sogar  Widersprüche. 
Man  Tcnnisst  schmerzlich  Plan  und  Ziel  der  Erzählung.  Aber 
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—  Harianne  zeigt  ao  viel  Geist,  sie  erzlhlt  so  htlbseh,  dass 
sie  uns  führen  Iuidd,  wohin  sie  will.  Der  Reis,  den  sie  auf  ihre 
Umsehnng  aasUbt,  packt  aneh  den  Leser. 

Wir  miissten  nun,  da  das  Interessante  bei  Marivanx  in  den 
Details  liegt,  eine  ausführliche  Darstellung  des  Inhaltes  geben. 
Da  aber  hierdurch  der  Umfang:  unserer  Arbeit  um  ein  Bedeu- 
tendes wachsen  würde,  und  möglicliste  Beschränkung  f^eboten 
ist,  so  verweisen  wir  den  Leser  bezüglich  des  Inhaltes  der 
Marianne  auf  Flenry's  Buch  selbst  (pag.  169  ff.jj  wo  sich  eine 
ziemlich  detaillierte  Angabe  desselben  hndet. 

Die  ErsSlilung  besteht  ans  zw91f  Teilen.  Am  Ende  des 
aehten  Teiles  bricht  der  Verfasser  plötzlich  in  seuiem  Berichte 
über  Marianne  ab;  die  drei  folgenden  Teile,  welche  im  Jahre 
1742  erschienen,  widmet  er  der  Erzählung  der  Nonne  (Histoire 
d'une  religieuse},  und  der  zwölfte  Teil  bringt  einen  Schluss  so- 
wohl zur  Marianne  als  auch  zur  Histoire  d'une  religieuse,  welche 
ebenfalls  unvollendet  geblieben  war.  Wer  der  Verfasser  dieses 
Schlusses  ist,  weiss  man  nicht;  Marivaux  ist  es  nicht,  darüber 
ist  nur  eine  Stimme.  Edouard  Fournier  halt  M'"*^  Riccobini  für 
die  Verfasserin,  indes  die  Thatsache,  dass  die  von  dieser  Dame 
besorgte  Fortsetsong  derHariaane  erst  im  Jahre  1751  abgefasst 
wurde,  der  Schlnss  sich  aber  schon  in  den  Exemplaren  der 
Ausgabe  von  1745  findet,  macht  die  Hinfillligkeit  dieser  Be- 
hauptung evident  In  der  erwähnten  Fortsetzung,  deren  Druck 
▼om  Autor  selbst  approbiert  wurde,  zeigt  sich  W^^  Riccobini 
als  eine  äusserst  gewandte  Nachahmerin  Marivaux'.  In  den 
Details  geht  sie  vielleicht  weniger  sondierend  zu  Werke,  als  ihr 
Meister,  aber  sie  reproduziert  seine  Gedanken  und  seiueu  Stil 
in  einer  Weise,  welclie  ihr  Werk  dem  seinigen  täuschend  ähnlich 
macht.  —  Der  Schluss,  dessen  Veriasser  unbekannt  ist,  hat 
keinen  ästhetischen  Wert. 

Kapitel  IX.  Die  Nonne.  D^  ländliche  Parvenü. 
Die  Histoire  d*nne  Religieuse,  welche  die  drei  letsten  Teile  der 
Marianne  ausfüllt,  ist  eine  einfache,  ernste  Erzählung,  die  mehr 
auf  das  Herz,  als  auf  den  Geist  wirkt  Der  Inhalt  ist  im 
wesentlichen  folgender: 

Tervire,  so  heisst  die  Erzählerin,  war  sechs  Monate  alt, 
als  sie  ihren  Vater  verlor.  iS'ach  einem  Jahre  verheiratete  sich 
die  Mutter  wieder  und  liberliess  das  Kind  Verwandten,  sie  seibat 
siedelte  mit  iiirem  Manno  nach  Paris  tiber.  Bald  aber  starben 
andi  die  Verwandten  fort,  und  Tervire  wurde  nun  in  einem 
Pachterhaose  enogen.  Eine  Dame  der  Kachbarschaft,  M"^  de  S**- 
Hermi^res,  bewies  sich  äusserst  gütig  gegen  sie  und  machte  ihr 
den  Vorschlag,  In  ein  Kloster  einzutreten.   Tervire  schwankte 
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in  ibrem  EotselilaBB;  sie  bat  eine  Ihr  befreundete  Könne  am  Bat. 
Diese  aber  mahnte  aie  ab.   H*"*  Henmöres,  die  ihren  Wnneoh 

nicht  erfüllt  sah,  zog  sich  zurück.  Damach  vergeht  einige  Zeit* 
Tervire  ist  arm  und  verlaesen ;  sie  willigt  auf  Hennieres'  Anraten 
in  die  TTeirat  mit  oinom  reichen,  alten  Baron,  welche  jedoch 
durch  df^n  Erben  des  letzteren  hintertrieben  wird.  Tervire  zieht 
zu  ihrer  alten  Tante  Dursan,  welche  das  Schloss  der  Eltern  Tervire's 
hat  einrichten  lasRen.  Der  junge  Dursan,  welcher  vor  Jabreu 
seiner  Mutter  eine  bedeutende  Summe  Geldes  gestohlen  hatte, 
um  ein  Mädchen  aus  der  untersten  Klasse  zu  heiraten,  kehrt 
arm  und  Icrank  mit  Weib  und  Kind  zur  Mutter  zurttek.  Bald 
stirbt  die  letztere,  der  Sohn  folgt  ihr,  und  Tervire  mues^  um 
dem  fortwährenden  Streite  mit  der  jungen  Wittwe  Dursan  zu 
entgehen,  das  Schloss  verlassen.  Sie  wendet  sich  nach  Paris, 
um  in  der  Nähe  ihrer  Mutter  zu  sein.  Dort  wird  sie  durch  die 
Wirtin  ihres  Hotels  auf  eine  arme  Frau  der  Nachbarschaft  auf- 
merksam. Es  stellt  sich  heraus,  dass  es  ihrr  Mutter  ist.  Dieselbe 
ist  seit  acht  Monaten  Wittwe  und  von  ihrem  Sohne  zweiter  Ehe, 
zu  dessen  (iunsten  sie  auf  das  Vermögen  ihres  Mannes  verzichtet 
hatte,  elendiglich  Verstössen  worden.  Tervire  nimmt  sie  auf; 
beide  begeben  sich  zu  dem  undankbaren  Sohne,  und  dieser  be- 
kommt  nun  von  seiner  Halbsobwester  eine  derbe  Strafpredigt  — 
Hier  brieht  Marivanz  seine  Gesehiehte  der  Nonne  ab,  indem  er 
den  Sehluss  flir  die  nächste  Zeit  verspricht.  Der  Verfasser  des 
zwölften  Teils  der  Marianne  verkündet  nun,  dass  Tervire's 
Mutter  kurze  Zeit  darauf  Stirbt,  und  jene  Jetzt  ihre  Zuflucht  in's 
Kloster  nimmt. 

Alle  Werke  des  Dichters,  die  wir  bis  jetzt  kennen  gelernt 
haben,  sind  von  einem  sittlichen  Grundgedanken  getragen.  Um 
so  mehr  muss  es  uns  Wunder  nehmen,  dass  er  1735  einen 
Roman  veröffentlichte,  in  welchem  liebeglUhende  ^  um  nicht 
zu  sagen  wüste  —  Szenen  einander  fOrmlieh  jagen.  Der  Orond 
zu  diesem  plötzlichen  Heraustreten  aus  seiner  sittüchen  Beserre 
war  eine  im  Jahre  1734  von  dem  jttugeren  Cr6billon  veröffent- 
lichte. In  sittlicher  Beziehung  sehr  bedenkliche  Erzilhlung,  be- 
titelt: Tanziüt  et  N6ardan6,  ou  TEcumoire,  in  welcher  Marivaux' 
Stil  ironisch  nachgeahmt  ist.  Hatte  damit  Crebillon  dem 
Marivaux  eine  stilistische  Lektion  erteilt,  so  gab  ihm  dieser  eine 
Belehrung  über  litterarische  Kompositiun.  Er  bewies  ihm,  dass 
in  einem  litterarischen  Werke,  wenn  es  auch  von  roher  Un- 
sittlichkeit  erfüllt  sei,  diese  doch  stets  unter  eleganter  und 
geistvoller  Form  ersebelnen  mttsse.  Gröbillon  habe  aber,  sagt 
er,  in  seinem  Werke 'nur  naeh  verlockenden  GemUden  ge- 
jagt, um  den  Hangel  an  Qeist  und  Ideen  damit  zu  verdecken* 
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Im  Paysan  Farve nit  bat  vm  Karfvanx  diesea  Theorieen  eine 
conerete  Form  gegeben.  £b  ist  ebenfalls,  vie  die  Marianne, 
eine  SelbBtbiographie.  JaeqneB  de  la  VaU6  enählt  seine  Lebens* 
gesebiebte.  Wer  sieb  fttr  den  Inbalt  sebr  interessiert,  den 
müssen  wir,  unseres  knappen  Raumes  balber,  wieder  auf  Flenry*8 
Werk  pag.  216  ff.  verweisen. 

Die  Personen  in  den  Romanen  Marivaux'  sind  hauptsächlicli 
aus  drei  Stünden  p-CTiommrn,  aus  der  Aristokratie,  der  Geistlich- 
keit und  der  reiciieu  Bourgeoisie^  nur  zuweilen  treten  auob 
scblichte  Bürger  und  Bauern  auf. 

Kapitel  X.  Schluss  d e r  B iograpbie.  Seine  Alters- 
werke. Seine  AnBichteu.  Als  mit  der  VerÖflfentlichung  der 
Religieuse  Mariranx'  Talent  seinen  Höhepunkt  erreicht  hatte,  berief 
man  ibn  im  Jahre  1743  in  die  Akademie.  Der  damalige  Direktor 
derselben  war  der  Eirsbisebof  von  Sens,  Languet  de  Qergy.  Er 
lobte  den  neneingetretenen  Dichter,  unterliess  es  aber  auob  nieht, 
Vorwürfe  gegen  ihn  zu  erheben,  und  unter  diesen  war  der 
schlimmste  der  Mangel  an  Moral  in  seinen  Werken.  Das  reizte 
den  Dichter  zur  äussersten  Erbitterung  gegen  Lsnguet,  und  er 
bat  ihm  ewigen  Groll  nachgetrntren. 

Um  1746  zog  sich  Marivaux  mehr  und  mein-  vom  littera- 
rischen Schauplatz  zurück.  Sein  Genie  war  ers«  liiijift.  Kr  be- 
schränkte sich  darauf,  seine  früheren  Produktionen  umzuarbeiten. 
1755  lioss  er  nochmals  im  Thöatre  Fran^ais  ein  kleines  Stück 
spielen,  betitelt:  Les  Actcurs  de  bonne  foi,  aber  erfolglos;  man 
findet  es  in  semen  vollstllndigeu  Werken.  1767  bracbte  der  Mer- 
eure  eine  Allegorie  im  Geiste  des  Ohemin  de  la  Fortune,  unter 
dem  Titel:  F61iee,  welobe  keinen  hoben  Wert  besitst.  Die 
Entwiekelung  fehlt,  der  Stil  ist  frostig. 

Um  diese  Zeit  pflegte  man  überall  die  sogenannte  comedie 
de  soci6t6.  Man  wählte  meist  unter  bekannten  Stücken.  Der 
Graf  von  Clennont  aber  wünschte  einmal  etwas  Neues  und  bat 
Marivaux,  seinen  confrere  in  der  Akademie,  um  einige  neue 
Sachen,  welche  er  auf  steinen  beiden  Schlössern  La  ßoquette  und 
Bemy  in  Szene  gehen  lassen  wollte. 

Marivaux  schrieb  die  Femme  fidfele  und  die  Provinciale. 
Das  erstere  war  ein  sentimentales  Drama  im  Geschmacke  des 
La  Chaussee,  mit  sehr  schwacher  Intrigue. 

Foumier  sagt,  dass  von  der  Frovinciale  leider  nichts  er* 
erlialten  sei«  Das  iSsst  sieb  nicbt  unbedingt  behaupten.  Der  Her- 
cnre  entfaXlt  in  den  beiden  Nummein  vom  April  1751  eine  Komödie 
in  einem  Akte,  mit  dem  Titel:  La  Frovineiale,  und  man  hat 
allen  Grund,  Marivaux  für  den  Autor  zu  halten.  Bezüglich 
der  ssenischen  Entwiekelung  und  des  Stils  littlt  das  Stiiek 
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durchaus  keinen  Verg-Ieicli  mit  des  Dichters  Meisterwerken  aus. 
Es  findHTi  sicli  ari,e  Ungescliicklichkeiten  in  dem  inneren  Bau. 
Der  Dialog  ist  bisweilen  sehleppeud  und  entbehrt,  besondere  im 
Anfang,  jener  Gewandtheit,  jenes  uno^ezwungenen  Tones,  jener 
spruhondeu  Geistesfunken,  die  wir  bei  Marivaux  gewohnt  sind, 
Im  Gamsen  ist  jedoch  das  StUek  «mltsaiit 

Als  unediert  und  In  Friratbesits  befindlich  fUhrt  Fonrnier 
folgende  Werke  des  SchriftstellerB  an:  Comm6re  und  HenrenBe 
Surpriee;  14  kleine  Lustspiele,  die  unter  dem  Psendonym  Thomas 
Croquet  erschienen,  werden  ebenfalls  von  Fournier  Marivaux 
zaerteilt  Quörard  führt  als  hierher  gehörig  an:  Traite  historiqae 
et  politique  du  gouvemcment  franQais,  vom  Jahre  1734,  Le 
Triomphe  du  büboquet,  ou  la  Döfaite  de  I 'Esprit,  de  TAmour 
et  de  la  Raison.  Dies  letztere  Werk  findet  sich  in  keiner  ein- 
zigen Ausgabe  des  Autors,  dafür  aber  hat  man  in  zwei  Ausgaben 
verschiedene  Stücke  auigeuommen,  die  nicht  von  Marivaux  her- 
rühren, wie  z.  B«  den  Dialogue  de  Sylla  et  d'Eucrate.  Die  vier 
lotsten  Stucke  des  Anton  lassen  schon  das  Schwinden  seiner 
geistigen  Kraft  fühlen. 

Wenn  man  erwägt,  wie  gross  die  Anzahl  der  Werke  Mari- 
vaux' ist,  welche  Sorgfalt  er  anf  den  Stil  verwandte,  wie  er 
alles  selbst  erfand,  so  wird  man  begreifen,  dass  er  bei  solcher 
anfrestrengten  Thfitigkeit  sich  manchmal  nach  Ausspannung  und 
Kuhe  sehnte.  Er  liebte  es  dann,  auf  den  öffentlichen  Plätzen 
umherznschlendern,  wo  die  auf-  und  ab  wogende  Menge  ihm  ein 
schätzbares  Objekt  der  Beobachtung  bot.  Er  starb  im  Februar  1763. 

Eö  ist  bemerkenswert,  dass  er  über  Religion  und  Politik 
in  seinen  Werken  sich  so  äusserst  selten  geäussert  hat  Nnr 
an  drei  Stellen  spricht  er  von  der  letzteren,  indem  er  hervorhebt, 
dass  die  Beligion  wegen  der  eng  mit  ihr  verbundenen  Moral 
hochsnhalten  sei,  dass  man  gut  tiine,  sie  nieht  nSher  su  prüfen, 
und  dass  man  besonders  den  Glauben  eines  andern  achten  müsse. 
Marivaux  steht  also  in  der  Mitte  zwischen  den  Verteidigem  nnd 
den  philosophischen  Angreifern  des  Christentums. 

Kapitel  XI.  Die  Marivandage.  Wie  wir  bereits  t:;e 
sehen  haben,  war  es  Marivaux'  Gewolmheit,  die  Dinge  unter  den 
verschiedensten  Gesichtspunkten  scharf  und  systematisch  zu  be- 
trachten. Die  Folge  davon  war,  dass  er  die  EigentHmlichkeiten 
derselben  in  ihren  zartesten  Nfiauceu  erfassto,  was  einer  flüchtigen 
nnd  serstienten  Betrachtung  absolut  munüglich  gewesen  wire. 
Bei  dem  Bestreben  nun,  das  Entdeckte  anssudrücken  und  andern 
mHsuteilea,  mnsste  es  notwendig  geschehen,  dass  Marivaux 
Worte  nnd  Wendungen  zum  Ausdruck  seiner  Gedanken  wählte, 
denen  man  sonst  nieht  begegnete«  Man  tadelte  daher  seinen  Stil 
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wegen  der  künstlichen,  gesuchten  Ausdrucksweise  nnd  hielt  ihm 
die  einfache  Schönheit  der  Alten  entgegen.  Marivaux  aber  er- 
klärte, dasa  die  einfache  Schreibweise  derselben  mit  der  bedeutend 
einfacheren  Kultur  der  damaligen  Zeit  zusammeDhänge ,  in  der 
mn  die  sorgfältige,  scharfe  Beohaehtung  der  Dinge  in  der  AuBeen- 
weit  und  der  Gefttble  in  der  menseblichen  Brust  nieht  ttbte,  wie 
dies  in  der  neueren  Zeit  der  Fall  sei.  Er  war  der  Heinnngy  dass 
die  neue  Zeit  ilire  Fortschritte  gegen  das  Altertum  auch  in  der 
Sprache  zeigen  mttasei  dass  die  neuen  Ideen  also  auch  im  Stile  ihren 
Ausdruck  finden  mUssten.  Die  Folge  war,  dass  sein  Stil  äusserst 
geziert  und  geschroben  erschien  nnd  flurch  den  Namen  Marivau- 
dage  gekennzeichnet  wurde.  Anfangs  iiess  er  in  seinen  Stücken 
nur  die  untergeordneten  i*ersouen  diese  eigentümliche  Sprache 
reden;  als  das  Publikum  aber  seinen  Gefallen  an  der  gezierten, 
anmutigen  Kede  bezeugte,  tlihrte  er  sie  auch  bei  den  Ubrigeu 
ein.  —  Vollständige  Neuerungen  waren  Übrigens  diese  Abwei- 
chungen von  der  gewOhnUeben  Sprache  nicht:  La  Bruy^re, 
Dufresne,  Hamilton  und  besonders  Fontenelie  hatten  schon  yor 
ihm  in  iliren  Werken  durch  eigentümliche  Worte  nnd  Wendungen 
jenen  Stil  gewissermassen  Yorbereitet^  dem  Harivauz  dann»  weil 
er  ihn  vollendete,  den  Namen  gab. 

Einige  Proben  des  Marivaux'sclien  Stils,  deren  Wiedergabe 
hier  EU  viel  Raum  wegnehmen  würde,  findet  man  bei  Fleury,  pag. 

Marivaux  hat  in  Frankreich  im  achtzehnten  Jahrhundert  nur 
sehr  schwache  Nachahmer  gehabt.   Piron  sagte  daher  scherzhaft: 

Fontenelie  a  eogendr^  Marivaux,  Marivaux  a  engendrö 
Moncrif,  et  Moncrif  n'engendrera  personne. 

Andere,  wie  Dupaty,  der  in  seinem  Stile  Diderot  mit  Mari- 
▼anz  TerUndeti  Demoustier,  der  die  galante  Harivaadage  vertritt, 
nnd  Delille,  der  die  Pitii,  ein  Gedicht  ttber  die  Opfer  der  Bevolu- 
tion,  8chrieb|  besitsen  wohl  eine  gewisse  Zierlichkeit  des  Gedankens, 
indessen  kann  man  sie  nicht  als  Scbfller  Marivaux'  beseichnen. 

Der  Einsige  im  achtzehnten  Jahrhundert,  der  vielleicht 
diesen  Namen  verdient,  ist  der  Engländer  Sterne.  Die  Unter- 
schiede zwischen  beiden  sind  allerdings  nicht  unbedeutend;  allein 
diese  rühren  zum  Teil  von  der  Ungleichheit  ihrer  Umgebung, 
zum  Teil  von  dem  Charakter  der  Schriftsteller  selbst  her.  Mari- 
vaux ist  meist  zUchtig  und  moralisch,  Sterne  liebt  es,  Zoten 
zwischen  den  Zeilen  lesen  zu  lassen. 

Sterne  thut  nun  im  Grossen,  was  Mai  ivaux  im  Kleineu  vor- 
nahm. Sterne  beobachtete  durch  das  Mikroskop,  Marivaux  beob- 
achtete durch  die  Lupe.  —  Der  englische  Autor  setst  oft  mehrere 
Seiten  daran,  um  eine  Kleinigkeit  zu  beschreiben,  der  niemand 
ansieht,  dass  sie  die  schwersten  Folgen  nach  sich  aiehen  wird. 
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In  Deutschland  wurden  MarirMx^  Werke  ttbenetzt  und 
mit  grossem  Beifall  auf  den  Bühnen  anfgeflihrt.  Sogar  Lessing, 
dor  damals  doch  dem  französischen  Theater  den  Krieg  erklärt 
hatte,  sprach  sich  anerkennend  darüber  aus. 

Minder  p-iinstig  beurteilte  man  ihn  zur  selben  Zeit  in  Frank- 
reich. Die  Kritiker  meinten,  sein  Stil  wUrde  nattlrlicber  sein, 
wenn  er  weniger  sinnreich  witre.  La  Harpe  sagt:  Der  Autor 
sieht  seharf,  aber  nieht  weit,  die  Charaktere  seiner  Personen 
sind  nicht  fein  genug  ausgeprägt,  in  den  Frauen  bat  er  nur  Ko- 
ketterie,  in  der  Uebe  nur  Eigenliebe  gesehen.  Das  einzige 
Sttick,  welches  von  diesem  Kritiker  ohne  Rückhalt  gelobt  wird, 
ist  rÜF^  Marianne.  GeoftVoy,  der  unter  dem  Kaiserreiche  das 
Feuilleton  des  Jonrnn!  des  D^bats  redigierte,  hat  sein  Urteil,  das 
noch  strenger  ist,  als  das  des  La  Harpe,  in  seinem  „Cours  de 
la  litteratnre  dramatique",  6  vol.  in -8",  t.  III,  abgegeben.  Ville- 
main 's  Urteil  steht  verzeichnet  in  seinem  „Oours  de  la  littörature 
du  dix-huiticme  sifecle",  premiere  partie,  IS'**"*  le^on. 

Die  Ausgaben  M&rivaux'.  —  Wir  besitzen  nnr  drei 
Ausgaben  der  (EnTres  eomplötes,  und  nnr  eine  einzige  seines 
Th^ätre  complet  Keine  dieser  Ausgaben  enthält,  trotz  der 
Titelangabe,  alle  Werke  deff  DiehterSi  und  keine  ist  mit  ge- 
nügender Kritik  veranstaltet  Die  hervorragendsten  Ausgaben 
der  Werke  Marivaux'  sind: 

1765  erschien  die  erste  Gesamtausgabe  in  21  Bdn.  in- 12; 
Th6ätre  5  Bde.,  Marianne  4  Bde.,  Spectateur  2  Bde.,  tEuvres 
diverses  4  Bde.,  worunter  Don  Quijole  moderne  2  Bde.,  Iliade 
et  T^l^maque  travestis  1  Bd.,  Education  d'un  prince,  Miroir, 
Apprentif  coquet  etc.  und  Dialogue  de  Sylla  et  d'£ucrate,  Histoire 
de  mademoiselle  Oothon. 

1781  Ausgabe  in  12  Bdn.  in-6^  Dies  ist  ^e  schönste 
und  vollständigste!  obsehon  in  mehreren  Punkten  fehlerhaft. 

Sie  enthält,  wie  die  vorige,  den  Dialogue  de  Bytta  et  d*Eu- 
crate  und  die  Histoire  de  mademoiselle  Gothen.  Der  kleine  Ro- 
man: Apprentif  ooquet,  der  in  der  voriirrn  Ausgabe  nur  teilweise 
steht,  ist  hier  ganz  abgedruckt  unter  dem  Titel,  den  er  im 
Mercnre  trug:  Lettre  k  une  Dame  etc.  Dafür  hat  man  aber 
unterlassen,  aus  dem  Mercnre  von  1718  die  Ketiexions  sur  divers 
Sujets,  ans  dem  von  1750  die  Colonie,  und  aus  dem  von  1751  die 
Provinciale  autzunehmen.  Die  Vorrede,  welche  vor  dem  Triomphe 
de  ramonr  stehen  sollte,  befindet  sich  an  der  Spitze  des  Annibal. 

1836*1830*  Diese  Ausgabe,  besorgt  von  Duvignet,  in 
10  Bdn.  ist  weniger  vollständig.  Man  veimisst  besonders  die 
Iliade,  T^lömaque  travesti  und  die  Effets  de  la  sympafiile.  Über- 
dies findet  sieh  darin  der  Irrtum,  dass  der  awOUle  Teil  der  Ma- 


Digitized  by  Google 


154 


BefmOe  und  Rtzgtwtmen.  W,  Btnmmert, 


lianne  von  Mmc  Riccobini  und  die  drei  letzten  Teile  des  FayBan 
parrenu  von  Marivanx  herrühren  sollen. 

Daa  Thöätre  comp] et  ist  von  E.  Fourmer  ediert. 

Diejenigen  Schriftsteller,  auf  welche  in  unserem  Jahrhundert 
Marivaux  am  nachhaltigsten  eingewirkt  hat,  sind  Alfred  de  Vigny, 
Alfred  de  Musset  und  Octave  Feuillet  Bei  Vierny  tritt  diese 
Beeinflussung  durch  Marivaux  besonders  in  Stücken  hervor  wie 
Stelle,  Veill6e  de  Vincenncs  und  Cachot  roiige.  Feuillet  und 
Musset  haben  nicht  in  tiemsclben  Masse  von  Manvaux  entlehnt. 
0er  erstere  ahmte  nur  Beine  feine  Weise,  die  Gefühle  zu  ana- 
lysieren, nach;  der  letztere  bildete  aber  bisweilen  anoh  seinen 
Stil  nach.  Husseins  beste  StUeke  sind  ganz  im  Sinne  der  „Sur* 
piise  de  Vamonr"  gehalten.  Sein  On  ne  badine  pas  avec  rAmonr 
gleicht  Marivaux'  Triomphe  de  ramonr,  sein  Chandelier  hat  Ähn- 
lichkeit mit  dem  Dönoüment  impr^vn  und  der  Double  Incon- 
stance.  Die  Hauptperson  in  seinem  II  ne  faut  jurer  de  rien  bat 
auflfallenfle  Ähnlichkeit  mit  dem  Lelio  in  der  ersten  Surprise  de 
l'Amour.  Sein  11  faut  qu'une  porte  soit  ouverte  ou  fermee  er- 
innei't  an  Marivaux'  Legs.  Musset's  Element  ist  die  brennende 
tiefe  Leidenschaft. 

Feuillet  schildert  mit  Vorliebe  die  reiche  Bourgeoisie  und 
den  Adel  der  Provinz.  In  Maiivaux'  btücken  steiien  die  Männer 
häufig  ihre  Frauen  auf  die  Probe,  bei  Feuillet  sind  es  umge- 
kehrt die  Frauen,  welche  die  MSnner  prüfen.  Dies  zeigen  Sfflcke 
wie  le  Gheveu  blanc,  la  Olef,  rüme  ete.;  die  übrigen  Produk- 
tionen Feuillet's,  als  da  sind:  TErmitage,  la  Föe  und  le  Roman 
d'un  jeune  homme  pauvre,  sind  sogenannte  «Surpriaes  d'amour*' 
im  Sinne  Marivaux'. 

Kap.  XII.  Marivaux  als  Mensch.  Bisher  haben  wir 
Marivaux  nur  als  Schriftsteller  betrachtet,  betrachten  wir  nun 
Ilm  endlich  von  der  rein  menschlichen  Seite, 

Marivaux  hat  jene  Mabniing  des  Dichters: 

Ami,  Cache  ta  Tie  et  montre  ton  esprit 

buchstäblich  befolgt  Seinen  Geist  hat  er  immer  gezeigt,  sein 
Leben  aber  dafür  verborgen.  Man  kennt  weder  einen  Freund 
noeh  eine  Freundin  von  ihm,  was  vermuten  lüsst,  dass  er  für 
Liebe  und  Freuodschaft  kern  lebhaftes  Gefühl  besass.  Der 
Grund  wird  jedenfalls  in  der  natürliehen  Schüchternheit  des  Dich- 
ters  zu  suchen  sein,  welche  sich  in  allen  seinen  Schriften  kund 
giebt  In  den  Komödien,  wie  in  den  Romanen  bemerken  wir 
das  ängstliche  und  zaghafte  Auftreten  seiner  Personen,  wir  meinen 
beponrlers  der  Liebhaber,  worin  sie  der  Geliebten  ^eg-entlber- 
treteu;  immer  ist  es  die  Frau,  welche  den  ersten  Schritt  thut^ 


Digitized  by  Google 


/.  Ftewy^  Mnivmae  et  le  Mmimidagt. 


155 


welche  den  Mann  ermut^  und  ofl  sich  saent  erklärt.  Vor- 
eiDzelte  Fälle  dieser  Art  würden  uns  zu  keinem  Schluss  be- 
rechtigen,  aber  die  Beharrlichkeit,  mit  welcher  dies  Benehmen 
der  Männer  festgehalten  wird,  zeigt  uns,  dass  der  Dichter  nach 
der  Wirklichkeit  zu  zeichnen  glaubte.  Diese  Furchtsamkeit 
bekundete  er  aber  nicht  nur  den  Frauen  gegenüber;  er  legte  sie 
in  demselben  Masse  auch  Yor  den  Männern  au  den  Tag.  Das 
beweisen  uns  nicht  nur  seine  Dichtungen,  deren  Gestalten  an 
keiner  Stelle  sieh  bedrohen  oder  handgemein  werden,  sondern 
auch  sein  Leben.  Denn  niemals  sehen  wir  Marivanx  sefnen  Kri* 
tikem  direkt  entgegengetreten,  er  zieht  es  vor,  ein  Mittel  aas- 
zusinnen,  durch  das  er  seine  Ansichten  veröffentlichen  und  seine 
Gegner  demütigen  kann,  ohne  seine  Person  direkt  dabei  bloss- 
zustellen,  so  handelte  er  z.  B.,  als  er  dem  jiin^^eren  Crcbillon 
jene  Lektion  zu  Teil  werden  Hess.  In  Folge  dieses  furchtsamen 
Charakters  liisst  es  sich  erklären,  dass  er  viele  Schriften  anonym 
herausgegeben  und  dass  er  sich  des  Anteils  am  Öffentlichen  Leben 
enthalten  hat  Er  versenkte  sich  lieber  in  seine  BeobachterroUe 
und  wandte  dieser  seinen  ganzen  Sehaifsinn  an. 

llarivanz'  Antbipatie  gegen  Voltaire  iUhrte  nicht  allein  von 
den  Angriffen  her,  die  dieser  in  seinem  Temple  du  Go6t  gegen 
ihn  gerichtet  hatte;  er  war  vielmehr  auf  Voltaire  eifersüchtig; 
er  sah  sich  duroh  den  Rnbm  desselben  in  seinem  eigenen  Rufe 
beeinträchtigt. 

Wie  wir  wissen,  verwandte  Maiivaux  sehr  viel  Mühe  auf 
die  Form  des  Gedankens,  Voltaire  dagegen  schien  sich  wenig 
um  den  Stil  zu  kümmern,  er  sprach  die  gewöhnliche  Sprache 
und  haschte  durchaus  nicht  nach  Neuerungen.  Sehr  häuiig  be- 
sohrXnkt  er  sieh  darauf,  seine  €todanken  leicht  anzudenten,  eben 
genügend,  dass  der  Geist  sie  erflssst,  aber  nicht  so  brei^  dass 
der  Leser  ermttdet  In  einem  eimdgen  ÜUehtlgen  Saise  entrollt  er 
vor  unserem  Geiste  eine  Menge  von  Ereignissen,  Bildern  und 
Gedanken,  wir  durchwandern  darin  eine  ganze  Welt  Diese 
mächtige  Wirkung  der  KonzentriernTr^,  der  Inhaltsfülle,  begriff 
Marivaux  nicht  Er  schätzte  den  Stil  Montpsffiiicii's ,  weil  er 
Arbeit  darin  sah,  diese  fehlte  aber  seiner  Ansicht  nach  bei 
Voltaire;  es  ärgerte  ihn,  dass  Voltaire  zu  einem  solchen  Ruhme 
gelangt  war,  ohne  äicii  anscheinend  die  entsprechende  Mülie  ge- 
geben an  haben« 

Bie  Gewohnheit  Marivanx',  die  geringsten  Kleinigkeiten 
bei  seinen  exakten  Beobaehtnngen  an  entdecken  und  genau  wieder- 
zugeben, erklSrt  uns  auch,  weshalb  er  seine  Romane  unvollendet 
liess.  So  lange  er  nämlich  nur  die  fein  beobachteten  Ereignisse 
des  gewl^halichen  Lebens  daraustellen,  so  lange  er  nur  die  ent- 
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entstehenden  LeidenBchaften  zn  schildeni  hatte,  gefiel  ihm  sein 
Werk,  wenn  er  aber  entschieden  in  die  dramatische  Handlang  ein- 
treten mnsstc,  wandte  er  sich  von  der  Arbeit  ab. 

Die  Gescliic'lite  der  Werke  Marivaux'  liefert  uns  einen  neuen 
Beweis  dafUr^  was  Wille  und  Arbeit  könnon  und  nicht  können. 
Sein  Anfang  war  kümmerlich,  und  seine  letzten  Jahre  waren 
traurig.  Er  arbeitete  lange,  um  aus  seiner  Uubedeutsamkeit 
hinauszukommen,  und  lange  vor  seinem  Tude  geriet  er  wieder 
in  dieee  hinein.   Dafttr  war  die  lOtte  eeinee  Lebens  glänzend. 

Sein  Lieblingsgebiet  ist  die  Darstelinng  des  weibliehen 
Herzens  nnd  weiblicher  KolLetteriekfinste. 

In  seinem  Stil  ist  er  fein,  glänzend,  geziert*  Dufresne 
hascht  nach  glänzenden  Gedanken,  Marivaaz  ist  mehr  um  die 
Wahl  der  Worte  besorgt. 

Man  kann  im  Namen  des  reinen  und  klassischen  Geschmacks 
gegen  die  Marivaudage  als  Stil  form  protestieren;  die  Grösse  Cor- 
neiile's,  der  lyrische  Glanz  Vi(  tor  Hugo's,  die  reiche  und  un- 
erschöpfliche Komik  Moliere's  sind  ohue  Zweifel  von  höherem 
Wert,  aber  auch  die  Marivaudage  hat  ihren  Reiz.*) 

W.  Bbuiimbbt. 


Voltaire- Studien.  Beiträge  zur  Kritik  des  Historikers  und  des 
Dichters  von  R.  Mahrenholtz.  Oppeln,  Eugen  Franck's 
Bachhandlang  (Oeorg  Maske).    1882.    196  S.  8.  M.  6. 

Obwohl  die  Voltaire -Litteratnr  schon  bedeutende  Dimen- 
sionen angenommen  hat,  ist  die  Forschung  doch  noch  weit  ent- 
fernt zu  abschliessenden  Resultaten  gelangt  zu  sein,  sowohl  in 
Beziehimg  auf  die  Biographie  als  aneh  auf  die  Werke  Voltaire's. 
Es  ist  daher  yerdienstiieh ,  wenn  der  bisher  haoptsitehlieh  als 
MoliMste  rBhmliehst  bekannte  Verfasser  seine  fHtheren  Voltaire- 
forsebungen  (vgl.  Herrig's  Archiv,  Bd.  LXU)  wieder  aufnimmt  nnd 
zwar  mit  der  Absieht,  eine  wissensehaftliche  Biographie  V.'s  zu 
verfassen. 

Der  vorliegende  Band  ist  als  Vorarbeit  fUr  das  in  Aussicht 
gcBtellto  Hauptwerk  zu  betrachten  und  lässt  schon  erkennen, 
dass  man  sich  von  demselben  etwas  Tttchtiges  versprechen  darf. 


"*)  Inzwischen  ist  abermals  ein  umfassendes  und  in  vieler  Bedehung 
aoeh  iatereasanterei  nnd  inhaltareiehera  Work  aber  Marivaux  enddenen; 
Larroumet.  Marivaux,  sa  vie  et  ses  ceuvres  d'apite  de  noQTeanz  doen- 
ments.   Faris  1882.   Hachette  et  O«. 
Wir  werden  Aber  dasselbe  fhnnliciist  bald  ebenfalls  ein  Refentt 
bringen*  Q.  M. 
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Der  Verf.  stellt  V.'b  ThUtigkeit  als  Geschichtsschreiber  und  Dich- 
ter dar  und  suebt  eine  feste  Grundlage  fUr  die  Charakteristik 
deeaelbea  »i  sehaffeiL 

Der  erste  Abschnitt  ist  eine  weitere  AnsfBhrang  des  im 
LXIL  Band  von  Herrig's  Archiv  veröffentlichten  Aufsatzes,  er 
setzt  die  historiographischen  Prinzipien  V.'s  auseinander,  be- 
leuchtet die  einzelnen  histor.  Werke  samt  ihrer  Tendenz,  ihrer 
Polemik  cren^eu  Bossuet,  Hontesquiea,  ßousseaU|  Möaeray  o.  a«| 
D&d  nach  ihrem  Werte. 

Der  zweite  Abschnitt  ist  den  Dichtungen  V.'s  gewidmet 
und  enthält  eine  FUlle  von  feinen  Beobachtungen  uud  krilibciieu 
Urteilen.  Die  Tragödien,  KomSdien,  die  episehen  und  politischen 
Dichtungen,  die  Lehrgedichte,  Romane  etc.  werden  in  den  ein- 
seinen  Gruppen  nach  chronologischer  Folge  belmndelt  nnd  in 
Beeng  auf  Tendenz,  Quellen,  GeBchichte  und  etwaige  Vorbilder 
geprüft.  Bei  Besprechung  der  Tragödien  hätte  ich  gewltnsclit, 
das*^  (ItT  Verfasser  seine  Behauptung  eingehender  bewiesen  hätte, 
nach  welcher  V.  besonders  Corneille,  den  von  ihm  so  kleinlich 
und  abfällig:  beurteilten,  sich  zum  Vorbilde  gewählt  habe.  Den 
tlbrigen  Aubciiiaudersetzungen,  besonders  über  V.'s  V'erhältnis  zu 
Shakespeare  und  den  Alten,  wird  wohl  jeder  zustimmen. 

Der  letEte  Abschnitt  enthJOt  eine  Kritilc  der  Quellenschrif- 
ten für  eine  Biographie  und  ChanÜLteristilc  Voltnhre's.  Als  Haapt- 
quelle  sind  sn  betrachten  V.'s  eigene  Werke  nnd  Briefwechsel, 
sowie  Grimm's  Correspondance  littfoaire.  Die  Hemoirenwerke 
der  drei  Sekretäre  V.'s,  Wagniöre,  Longchamp,  Collini,  beson- 
ders der  beiden  letzteren,  die  zahlreichen  Lob-  und  Schmäh- 
Schrift*  II  auf  ihn  sind  nur  mit  grösster  Vorsicht  zu  benutzen. 
Den  bchluss  bildet  eine  treffliche  Charakteristik  V.'s  als  Schrift- 
steller und  Mensch,  weiche  die  zahlreichen  Widerspruche  und 
Kontraste  in  seinem  Wesen  nnd  Schriften  zu  erklären  sich  bemüht. 

Das  Werk  sengt  von  einer  ganz  bedentenden  Belesenheit 
in  der  einsehlSgigen  Litteratnr,  TOn  einer  geistigen  Beherrschung 
des  gewaltigen  Materials  und  einer  Besonneidieit  des  Urteils, 
welche  die  berechtigte  Hoflhong  erregen,  dass  dem  Vorf.  die 
wissenschaftliche  Biographie  wohl  gelingen  wird.  Aber  auch  fUr 
sich  allein  sind  die  Voltaire -Studien  belehrend  und  anreprend, 
daher  jedem  Frennde  der  £ranz.  Litteratur  beäuii<i(  i  zu  empfehlen. 

.   W.  Knö&ich. 

Moli^re's  Werke,  hsg.  v.  A.  Laan.  I.  Lc  Misanthrope,  2.  Auf- 
lage Yon  Dr.  W.  KnOrich«  Leipzig,  0.  Leiner.  1888. 

Der  Unterschied  der  neoen  nnd  der  alten  Molitee^Fhüologie 
wird  uns  in  dieser  Kenbenrbdtnng  der  1873  eraohienenen  Lann^sehea 
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Misanthrope* Ausgabe  recht  klar.  So  pietttsToU  «Höh  Eii9rieh 
alles  von  Laan  Ererbte  bewahrt  hat»  soweit  es  bewahrt  werdea 
konnte^  so  tritt  doch  der  grelle  Uaterschied  beider  Ausgsjben  nameatp 
lieh  in  folgenden  Pankten  hervor. 

1)  K.  kennt  nicht  nur  Moliöre,  sondern  auch  die  zeit- 
genössische franz.  Litt.,  daher  pflogt  er  nicht,  wie  Laun,  seine  Er- 
klärungen und  Erläuterungen  subjectiv  zu  hcgründea,  sondern  durch 
Heranziehung  von  Parallel  stellen  aus  anderen  Schriftstellern  der  da- 
maligen Zeit  und  durch  ergiebige  Ausnutzung  älterer  Grammatiken 
und  Lexika  wirklich  zu  beweisen. 

2)  K.  hat  nicht,  wie  L.,  den  gangbaren  Text  einfach  abge- 
dnudkt,  sondern  dk  Varianten  aller  irgendwie  wertvollen  Moli^re- 
Ansg.  sorgfUtig  benutzt 

8)  E.  hat  sich  in  ssiner  hi8tori8dh-&Bihetischen  iänleitang  und 
den  grossenteils  ttsthetischen  Ezonrsen  nicht  bloss  aof  eine  Wieder- 
gabe der  herrschenden  Ansichten  besohittnkty  sondern  die  neoere 
MoüÄre-Littoratur  kritisch  verwertet. 

4)  K.  bespricht  von  den  Vorbildern  und  Nachahmungen  des 
Misanthrope  nur  da'^,  was  er  wirklich  gelesen  und  geprtlft  hat, 
daher  er  denn  über  Fabro  d'Etrlantines  y,Philinte  de  Moliere" 
u.  a.  nicht  so  ganz  falsche  Ansichten  verbreitet»  wie  sein  Vor- 
gänger. 

5)  K.  nimmt  zu  den  kritischen  Fragen,  die  sich  au  diese 
Heiaterdichtung  knüpfeu,  eine  ganz  feste  Stellung  ein,  er  verwirft 
mit  gntem  Gmnde  die  willkUrlieben  Portittts  nnd  Anspielungen,  die 
man  im  „Misanthrope^  entdecken  woUte,  wllhxend  L.  nemUch 
ratlos  swiseben  entg^gengesetatsn  Meinongea  nmherschwankt.  Der 
beste  Beweis  seiner  kritischen  Selbständigkeit  ist  der,  dass  K.  selbst 
durch  Mangoldes  bestechende  Sohrift  über  den  „Misanthrope''  sich 
nicht  auf  die  Bahnen  einer  etwas  antiquierten  bistorisohen  Kritik 
iireftlbrcn  lägst. 

6)  So  ist  K.'s  Ausgabe  eine  von  den  wenigen  Schulausgaben, 
die  im  Commentar  und  in  dem  Anhango  wirklieh  viel  Neues  enthalten. 
Von  den  zahlreichen  Reniiniscenzen,  Nachbildungen  und  Parallel- 
steilen,  die  er  in  den  Noten  seibat  angibt,  abgesehen,  ist  nament- 
lich Anhang  m,  der  zu  Akt  II,  265  ff.  Analogien  aus  Piaton, 
Lncrez,  Horas,  Ovid,  Faret»  Scarron,  M"*  de  Send^ry 
(Grand  Cjms)  anführt,  sdir  wertvoll  nnd  aneh  für  den  Ii  oli^ rieten 
▼om  Fach  tftnesfalls  mmStag.  Ebenso  sind  hier  soerst  die  Stsllsn 
aus  „Don  QaroiB  de  Navane**,  wek^ie  Meliere  in  den  „Misanthrope" 
hinttbemahm,  vollständig  zasammengestellt  (Buch  IV.).  Auch  ist 
der  in  Bierling^s  Moli^rc-Übers.  dem  „Misanthrope**  nachtitglich 
angehängte  BUhrschluss  (Alceste  und  C ^limine  werden  nletst  ein 
Paar)  mitgeteilt  worden  (JSinl.  16  und  17). 
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7)  Wie  schon  in  der*  Ausg.  dear  fJBoolA  dm  Hans*',  wo  kider 

K/s  gründlicbe  Gediegenheit  sich  ia  den  flüchtigen  „Esprit"  Laun- 
scher  Subjektivität  fügen  musste,  ist  der  Kommentar  grammatisch 
und  9»rhlich  mit  besonderer  Qenanigkeit  and  übenengender  Klar- 
heit abgettissi  worden. 

Wenn  wir  hier  nns  auf  Ausstellungen  einlassen  ^vollen,  so 
haben  wir  nnr  gegen  zwei  Punkte  uns  zu  wenden.  Emmal  iialten  wir 
es  für  überflüssig,  der  Ausg.  von  1734  mit  ihrer  willkürlichen 
AnderoBgssneht  nnd  CoDjecInndkritik  enen  so  breiten  Spi0liHinn&  sn 
gewHhnm,  dann  bedauern  mt,  dass  E.  bei  der  BttUftrung  des  omi- 
nSsen  „ealnnet**  (1, 376)  wieder  fttr  die  Bedentang  ^btritt*"  sieh  sn 
entscheiden  scheint  nnd  So  in  ffinewi  Punkte  wenigstens  eine  nur 
freiwillige  Ennnamng  an  Brannemann 's  verschollenes  und  elendes 
Machwerk  {'Mis.,  in  Weidmann's  Samml.  fra.  Schriftst.)  hervorruft. 
Freilich  würde  es  unbillig  sein,  ihm  hieraus  einen  Vorwurt  zu  machen. 
Denn  in  der  Beurteilung  nnd  Benutzung  der  Ausg.  von  1734  ent- 
schuldigt ihn  das  Vorbild  hervorragender  franz.  Koiü  inen  täte  ren, 
auch  werden  wohl  die  meisten  deutschen  Moli^re  -  Kenner  weniger 
ungünstig  Aber  diese  Edition  nrteilen,  wie  Kef.  es  sn  than  gezwungen 
kt;  in  der  ErkUmng  yon  „eabinet**,  kann  sieh  E.  andi  anf  Ana- 
logien des  damatigen  Spnuil^ebraaehs  nnd  anf  Antoritftten  beniibn. 

Wir  kdnnan  danach  K.'s  Au»g.  als  eine  dnrchans  anf  selb- 
ständigen gramm.  und  histor.  Studien  ruhende,  von  nflchtemer  nnd 
sorgfiiltigcr  Prüfung  durchdrungene,  für  den  Lernenden  nvA  Lehren- 
den <^iöich  Wichtige  bezeiclitieii.  Wenn  es  bisher  in  den  Ankündi- 
gungen der  Verlagsbandlung  eitle  Reklame  war,  Laun's  Moliüire- 
Edition  der  Delius 'sehen  Shak  espeare- Ausg.  an  die  Seite  stellen 
zu  wollen,  so  ist  erst  mit  der  zweiten  Misanthrope-Ausg.  dieser 
ehrende  Vergleich  m8|^cfa  geworden.  Nnr  würde  die  iSnleitung 
doeh  etwas  eingehender  sn  halten  sein  nnd  noch  mdir  die  litterarir 
sehen  Benehnngen  des  Stuckes  sn  berlieksichtagen  haben,  nm  anoh 
in  dieser  Hinsicht  den  Verj^^ioh  mit  Dolins'  Shakespeare  auszu- 
halten.  Die  &ftcksioht  auf  die  Anforderungen  des  Schalnntenidites 
sollte  weniger  massgebend  sein,  ist  doch  auch  schon  von  Lion 
und  Pritsche  in  den  Einleitungen  ihrer  Moliöre-Ausg.  der  rein 
fachwissensohaftliche  Gesichtspunkt  mehr  hervoi^ekehrt  wor  bn.  Die 
noch  folgundt^n  Ausgaben  von  sieben  Moli ^re'schen  Stücken  würden 
bei  Beachtung  dieses  Punktes  sicher  zu  Musterausgaben  in  wissen- 
sobafUidier,  wie  in  pSdagogisdier  Snsicht  werden. 

B.  HAHBSMHOLm. 
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A.  Barbou,  Victor  Hugo  et  son  tempa,  fed  tLbertngai  iron 
Otto  Weber,  Leipn^  Fr.  TbiaL  1888.  408  S.  Fkais  5  IL 

A.  Barbou's  Werk  „Victor  Hugo  et  son  temps*^  soll  keine 
Biographic  des  Dichters  sein.    Es  hiess  damals  in  <\9m  Prospekt: 

^Sous  ce  titre  (Victor  Hugo  et  son  teraps)  le  lecteur  retrouvera 
Thistoire  politique,  litteraire,  anecdotique  du  xix"  siede. 

L'auteur,  bibliothecaire  ä  ia  üibliotheque  Öaiute-Genevieve,  a 
eu  maintes  fois  le  grand  hoanear  d'entretonir  le  poäte  chez  lui. 
Dans  668  loDgttfiB  coiiT«mäoi>8^  il  a  reoneÜli  nne  foale  d'anecdotsB 
inäditeB,  de  rteits  des  plns  curieoz.  Lee  amis  les  plus  mtiiiiea  du 
malire  out  Uen  voolu  loi  eominiiiiiqner  leors  soaTenin.  C*e8t  eette 
menne  monnaie  de  l'hietoire,  pieuaement  et  conecieneieDeeiiieat 
amaasde,  que  nous  offrons  ati  lecteur." 

Das  Bnch  ist  zudem  untx?r  dem  frischen  Eindruck  der  gross- 
artigen National  fei  er  geschrieben,  die  Frankreich  am  27.  Februar  1881 
suiiM  ru  Liebimgsdichter  darbrachte,  und  daher  ganz  und  gar  pane- 
gj^^riüch  gehalten.  Was  soll  nun  die  llbersctznng  eines  so  «eminent 
frauzöbischea und  für  nüchiejne  Kritilier  uogeuiessbaren  Werkes  in 
Deutschland?  Diee  fllUte  wol  der  Übersetster  Otto  Weber  selbei 
Damm  sind  aneb,  so  sagt  er  in  der  Einleitnng^  die  ttberadiwftngliduten 
Stellen  an^gement,  „die  anf  alhsn  starke  francDsiscbe  Eigenliebe 
anrfieksiiführen  sind^;  andrerseits  hat  er  die  nach  aolehen  Aosmer- 
znngen  eoetandenen  Lücken  durch  Aussehnitte  aus  deutschen  Zeit- 
sdiriftea  und  Broschüren  zu  verkleistern  gesucht.  So  finden  sich 
in  dem  „eminent  französischen  Buche"  seitenlange  Citato  aus  dem 
Map:azin  f.  Lit.  d.  In- und  Auslandes  und  der  Berl.  N ational- 
Zeitung  (Seite  392 — 402!),  sowie  aus  Paul  Lindau's  „Aus  dera 
litt.  Frankreich"  (252  tf.)  und  Rud.  von  Gottschall's  Bl.  f.  litt. 
t/uLerh.  (327  ff.).  Dies  nennt  der  Übersetzer  eine  freie  Bearbeitung. 
Beferent  nennt  es  Bntstallni^;  fremden  geistigen  Eigentams. 

Gleichwohl  konnte  man  sich  eine  derart  cnrechtgemachte  y,ttm 
Bearbeitnng^  gefollen  lassen,  wenn  der  Antor  derselbai  sacbUdi  nnd 
sprachlich  seiner  Aufgabe  gewachsen  wäre  und  anf  s^e  „Bearbei- 
tung^ die  der  schönen  Ausstattung  des  Boches  entsprechende  Sorg- 
falt verwendet  hätte.  Nun  findet  sich  aber  eine  Menge  Fehler  und 
Schnitter  in  der  „freien  Bearbeitung",  welche  derselben  den  Charakter 
nachlässiger  Fabrikarbeit  autdrücken. 

Zunächst  ist  der  deutsche  Stil  des  Herrn  Otto  Weber  ein 
mangelhafter.  So  lesen  wir  z.  B.  Seite  223:  „Gefolgt  von  seinem 
Bruder  und  seinen  Verwandten,  ging  Carl  u.  s.  w.",  so  finden  wir 
mehrfach  die  im  AnnoncenstU  der  IntelligensbUtter  beliebte  Sabjekts- 
inversion  nach  nnd.  Es  gentigt,  sw«  Beispiele  aninfnhren,  deren 
loterpnnktion  wir  gewissenhaft  beibehalten:  1)  knrae  Zeit  nach  der 
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Heirat  Karl's,  wurde  eine  gemeinsame  Reise  nach  Seeland  ver- 
anätaltet  und  roisto  Victor  liugo  bei  dieser  Gelegeuheit  In- 
kognito (S.  276).  2)  Gemdeao  nie  ihre  NmhUria  stobt  dieae 
IdmI  nntor  engl.  Plrotektorst»  and  werden  die  alten  Gewolmr 
betten  ...  in  jeder  Hiattcbt  veepektiert  (8.  246). 

Dass  Herr  Otto  Weber  das  frauzQsiscbe  Original  nicht  in^mer 
verstanden  and  idiomatisch  richtig  übersetzt  hat,  zeigen  folgende 
beliebig  heraHsgegriflFene  Sfttie:  „eine  sehr  tiefe  /'haMSPi.  aber  ciehr 
deatliche  Stimme  (Iii  6)".  —  „So  haben  wir  in  lo  Roi  s'amuse  eine 
Vaterschaft  vor  uns,  die  uns  troti  der  physischen  Misageburt 
imponiert,  in  der  Lncrezia  Borgia  eine  Mutterschaft:  so  rein  und 
edel,  dass  wir  die  Missgeburt  der  Seele  vergessen  (134)".  —  „In 
eUen  Tonarten  und  nnier  allen  ordentlieben  (?)  Formen  bald 
dnrdi  Oden,  bald  dareb  emfiMÜie  Lieder,  bald  doreb  sobarfe  Saiyren 
(sie!),  bald  durch  epiecfae  Diebtangen  etc.  (S.  230)".  -  Neu  erdaebt 
ist  die  Bezeichnung  Abendmablsgeeellscbaft  für  Gonade,  apo- 
kalyptisch dunkel  dagegen  der  sehr  gorliumige  tind  sehr  hoch  ge- 
stochene Salon  (18),  sowie  Tbeopbile  Gautier's  Begier  „der  Hyder 
des  Hauben  Stocks"  den  Kopf  abzuschlagen  fll  3).  —  Im  Über- 
setzen von  Eigennamen  zeigt  sich  gleichfalls  die  Meisturhaiul :  bald 
ist  die  französische  Form  unversehrt  geblieben,  bald  durch  deutsche 
Lettern  am  die  Aeeente  gekommen,  bald  aooh  verdeatadit.  Viotor 
Hngo  eobrieb  Oeeünge  der  Morgenröte  (or^poseole)  neben  Co n- 
templationen  (!),  während  Nodier  tfkt  den  «Alltftglieben* 
Artikel  Terfaaate.  Der  Abb4  Lamennais  avanciert  zum  Abt,  wftbrend 
Pater  Lariviäre  —  erschaudert,  ihr  Christen  —  Vater  werden  mnes 
(36).    Don  Journalisten  Francisqne  Sarcey  erkennt  man  in  Herrn 
Otto  Weber's  Franz  Sarcöy  (mit  Accent!  353),  wahrend  Ndpo- 
muc^no  Lcraercier  in  der  deutschen  ÜbenseUung  seines  Voiiiaraens 
den  Accent  beibehält  (Nepomuk,  zweimal  S.  161).    Der  Khükor 
Sainte-Beuve  ttitt  oft  nie  minnlieher  HeiUger  anf  (Saint-Beuve 
dreimal  8.  162  and  fiflerX  bebllt  jedocb  faie  and  da  adne  -volle 
weibliebe  Form.    Die  ünglfielclicben,  die  nm  einen  Boohetaben 
tranern,  bezw.  denen  cnn  eoleber  geschenkt  ward,  wollen  wir  aicbt 
alle  aufwühlen:  in  bunter  Reihe  wechseln  Handel air  (118),  Vaquerie 
(1  79,251)  mit  Los  surf  |iie  u.  a.  ab,  B('' ränge  r  und  Lacre  teile  tauschen 
ihr  e  und  a  unter  einander  aus  (160,  17ü);  selbst  der  ehrwürdige 
Prophet  Jesaias  ist  nicht  verschont  geblieben  (232).    Aus  dem 
beute  noch  lebenden  und  wirkenden  No6l  Parfait  sind  durch 
Komma  swei  Herren  entetanden,  Herr  No6l  und  Herr  Parfait 
(266)  ets.  etc. 

Den  ZaUen  ist  kein  beeeeree  Qeeebiek  an  teil  geworden:  lee 

Miserables  ersihieiieii  1872  (246),  Ics  Chätiments  1833  (260);  Hugo's 
Jubiläom  &nd  am  2L  Fehmar  statt  (874)}  Macion  Delonne  wude  1822 

ZidNr.  r.  ofti.  Spr.  tk  Ult.  y*,  t« 


Digitized  by  Google 


162 


Refei^aic  und  Rezemionen.  J.  Srnrazm, 


verboten  (105);  der  Dichter  uuU-riag  seinem  Gogenkandidaton  mit 
929,000  gegeu  122,435  Stimmen  (324).  VolUues  Zweifelsystem 
verpestete  das  Zeitalter  Ludwigs  des  XVI.  (156),  und  Dona  SolM 
eine  Spanierin  des  sehnten  Jahrhunderts  (118).  Sogenannte  Drack- 
fehler  kSnote  man  eine  L^fion  anfiftUen:  dceimal  ist  des  Diehteors 
Mntter  eine  Yend^eerin  (12,  42,  70);  Napoleon  spielt  8.  224  seinen 
letzten  Triumph  ans,  wogegen  S.  382  ein  Triumpf  gefeiert  wird. 
Fehler  wie  Knuthe,  Menlun,  Cantitat,  Lackei,  Zeichnenkunst, 
Grimmassen,  apeUiren,  sind  daneben  nnbedentend;  wir  verzichten 
natürlich  auf  eine  vollständige  Liste. 

Zum  Scblvisse  noch  eine  Probe  des  dichterischen  K^nnen^  des 
Httrn  Otto  Wober.    Die  gewaltige  Stelle  aus  den  Chatimeuta: 

„J'accepte  l'fi,pre  exil,  n'eut-il  ni  fin  ni  terme, 

Sans  chercher  ä  savoir  et  aans  considerer 

Si  quelqu'un  a  pliö  qu'on  aurait  cru  plus  ferme, 

Et  si  plusieurs  s'en  vont  qui  devaient  demeurer, 

S'il  n'en  est  plus  que  mille,  et  bien,  j'en  auis !  Si  mSme 

Hfl  ne  Bont  plus  que  cent,  je  brave  encor  Sylla, 

S'il  en  demeure  dix,  je  serai  le  dixi^me, 

Et  s'il  n'en  reste  qu'un,  je  serai  celui>lal" 

lautet  in  Otto  Weber's  Übertragung  foIgendermaBBen: 

,Jch  murre  nicht  und  harre  mut^  aus  — 
Und  müsete  leben  ich  von  trocknem  Brote* 
Die  Andern  mögen  ziehen  nach  Haus  — 
üneingedenk  der  Ehi^  und  Pflichtgebote, 
Sind's  tausend  nur,  wohlan,  ich  bin  dabei! 
Sind's  hundert  noch,  ich  will  darunter  sein, 
Und  bleiben  zehn  nur  —  meiner  Treu  — 
Sin  ich  der  sehnte  —  and  sur  Not 
Wm  ich  der  allerletste  sein.« 

Da  muBS  Emern  doch  wahrhaftig  der  Ansnif  des  Oatoll  gegen 
die  Annalen  des  Volusius  einfallen,  und  man  bedauert  den  Verleger, 
der  ein  sokhes  Ifaohwerk  so  reläh  iUnstriert  und  so  piftchtig  aus- 
gestattet hat 


6.  Brandes,  Die  Litteratur  des  neuuzeliuteu  Jahrhunderts 
in  ihren  HanptstrSmungeu.  — '  Band  S:  Die  roman- 
tische Sehnle  in  Frankreich.  Leipzig,  Veit  6  CSomp. 
1888.    462  88.        8,  60. 

Ein  Buch  wie  Brandes'  „  liomautische  Schule  in  iraukreich** 
zn  besprechen,  ist  eine  ebenso  schvrierige  als  erfreuliche  Ani^he; 
schwierig  wegen  der  tLberreichen  FttUe  dee  Stoffes  und  der  neuen 
und  eigenartigen  Oedanken,  erfrenüch  wegen  der  rttckhaltlosen  Be- 
wunderung^ die  man  dem  genialen  Verfasser  eines  solchen  Werkes 
sollen  mnss. 
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Noch  nie  ist  Tuiseres  Erachtena  die  gewaltige  iSiurm-  und 
Drangperiode  der  tiaiizSsischeu  Liiteratur  mit  so  tiefer  uud  so  auh- 
jektiver  AuSSaasnng,  nodi  nie  so  Iotas*  und  EeberoU  duipMieUt 
worden.  Brandes  gisbt  kerne  abgerifsenen  Btogtaphien,  keine  toU- 
sttndigen  Nomenklatnien;  er  üVecbliokt  die  geistige  8far<(nning,  ans 
welcher  die  neue  Idtterator  erwuchs,  ohne  sich  iu  Abstrakten  zu 
tetüeren  und  die  inr  Anschaulichkeit  unentbehrliche  D^tailschilde- 
rong  zu  vemachlftssigen.  Es  giebt  vielleicht  in  der  Litteratnrge- 
scliirhte  keinen  grösseren  Gegensatz,  als  den  zvnschen  diesem  Werke 
des  hervormgeudeu  Kritikers,  in  dessen  Adern  das  Leben  der  ge- 
schilderten Zeit  lebensfrisch  and  lebenswann  pulsiert,  und  der  be- 
kannten Geschichte  der  französischen  Litteratnr  seit  der  Bevolution 
1789^  des  Herrn  Jnlian  SekmidiO  Wenn  aber  ein  Teigleick 
gesogen  wedkm  soll,  so  ist  Brandes*  »Gescfaiohte  der  litterstor  des 
neunzehnten  Jahrkimderfcs  in  ihren  Etanptströmungen"  dem  impo- 
nierendea  Kunstwerke  des  jüngst  veiBtorbenen  Hettner  an  die  Seite 
zu  stellen,  freilich  j,toutes  restrictions  faites  que  comporte  toute 
comparaison'^.  Den  ersten  Band  des  Brandes'schen  Werkes  jjDie 
Emigrantenlitteratu  r  hat  A.  Barine  in  der  Revue  politique 
et  litt^raire  vom  16.  Juni  1883  eingebend  besprochen  und  für  eine 
bedeutende  litterarische  Leistung  erklärt;  im  vorliegenden  treten  die 
koken  Yorzttge  von  Brandes*  Anflbssnng  nnd  Dantellang  selbstto- 
diger  kervor,  weil  kier  die  dem  Antor  sympatbiscke  Zeit  den  Boden 
rein  negativer  Kritik  zn  verla^n  gestattet. 

Ehe  er  das  eigentliche  Tkema  aufesst,  macht  Brandes  den 
Leser  mit  dem  politischen  Hintergrunde  und  dem  heranvrachsenden 
Geschlechte  der  lef^ion  Jahre  der  Restauration  bol<annt,  zeigt,  wie 
unter  dem  unheimlich« u  Drucke  jener  öden  Zeit  der  Dmng  nach 
Freiheit  auf  politischem  und  litterarischem  Gebiete  entstand,  dann 
unter  dem  BUrgerkönigtum  sich  freier  entwickelte,  biä  mit  einem 
Beklage  anf  fiub-  und  glanslosem  Hintergrunde  „die  flammende^ 
lenektende^  polternde,  die  Leidensobaft  nnd  das  Sekarlachrote  an- 
betende Litterator^  kervortrat 

„Man  suchte  und  begehrte  in  allen  Künsten,**  sagt  Bran- 
des 3. 19,  ,|Brnek  mit  der  KonTontion.   Die  innere  Flamme 

Unter  anderen  UnseheuerUchkeiten,  Entstellungen  und  Yer- 
im|[li]npfnngen  der  Romantiker  fiasNert  diesem  litteraruichen  Bieder» 

muuT  auch  das  Misf;;);escbicli,  den  Hernani-Monoloii;  in  einen  Keller  sn 
Frankfurt  am  Main  zu  verlegen  (so  zu  lesen  S.  351  de«  2.  Bandes!)  — 
Lesenswert  sind  von  älteren  Werken  Schmidt-Weiflsenfels,  von 
neueren  Paul  Albert,  les  Origines  da  Romantisme,  Paris  1882,  Ludw. 
Spach,  zur  Geschichte  d'-r  modernen  frz.  Litt.,  Stra^abg,  1877  n.  dgl. 
Unbedeutende  Monogruphien  gibt  es  in  Menge:  Honegger  (verzl. 
Herrig*s  AiekiTj  Baad  SS,  S.  i89)  und  St.  Born,  die  rom.  Sek.  in  I>. 
nnd  in  FraakroMk,  Heidubg,  1879,  sind  die  aanekmbanten. 

11* 
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sollte  die  musikalischen  Formen  durchglühen  und  befreien,  die 
Liniea  und  Kontareu  veraefaren  und  das  Gemftlde  zur  Ftobensym- 
phonie  gestalten,  ondlidi  die  Dichtkunst  verjüngen.  Ifvn 
soohte  nnd  begehrte  in  allen  Ettnsten  Faihe,  Lndeoaehaft  und 
Stil;  die  Farbe  so  energisch,  dass  der  genialste  Maler  des  Zeit> 
alters,  Delocroix,  die  Zeichnung  darüber  ver^nmte;  die  Leiden- 
schaft 80  heftig,  dass  Lyrik  nnd  Drama  Gefahr  liefen  ^  in  Fieber 
nnd  Krampf  sich  zu  verlieren;  der  Stil  mit  einer  so  absoluten 
Kunstbegeisterung,  dass  bei  einzelnen  der  Jüngeren,  wie  bei  den 
beiden  GegensäLzeu  M^rim^  und  Gautier,  die  poetische  HumaniUlt 
in  lauter  Stil  aufging.^ 

Interessant  Ist  neben  dieser  markigen  und  meisterhaften  Cha- 
rakteristik der  neu  anfkonooenden  Htteranschen  StrOmung  die  De» 
finition  dss  „Romantlsmus"  in  den  Tsrsdiiedenen  Varianten:  Du- 
vergier  de  Hauranne  bezeichnete  im  ^Globe'' den  Bomantismiis 
als  Freiheit,  den  Klaasicismns  als  Routine,  —  dazu  pant  Victor 
Kugo's  Schlagwort:  Le  romantisme,  c'est  le  liböralisme  cn  littöra- 
iure  — ,  während  Ampere  die  letztere  Richtung  als  Nachahmung, 
die  erstere  als  Originalität  definierte,  und  äismondi  in  ihm  ein 
treues  Bild  der  modernen  Kultur  erblirkeii  wollte.  —  Die  jugend- 
lichen Schriftäteller  erhoben  sich  gegen  das  lästige  Joch  der  I  radition 
und  nahmen  als  ihre  Losungsworte:  Naturwahrheit  und  Lokal- 
farb el  Das  phantastisch  Ubernatflr liehe  dagegen,  das  urogent* 
liehe  Merkmal  der  deutsdien  Bomantik,  ist  nur  ein  einselnes  Element 
der  französischen,  das  bald  untergeordnet,  bald  stBrker  hervortritt, 
tfberhaupt  sind  beide  Biditungen  grundverschieden  von  einander: 
ausser  E.  T.  A.  Hoff  mann  hat  kein  Vertreter  jener  Nebel-  und 
Mündscheinpoesie  auf  die  französische  Litteratur  Elnfluss  gehabt, 
Ludwig  'Pieck  war  zu  unbestimmt,  Novalis  aber  zu  geheimnisvoll, 
um  auf  Franzosen  zu  wirken. 

Einen  passenden  Übergang  zur  Betrachtung  der  einzelueu  Ab- 
schnitte und  der  einzelnen  Vertreter  der  neuen  Richtung  bietet  die 
Kritik  des  epochemachendsten  aller  Werke  Hugo's.  in  Hernani 
sah  das  junge  Geschlecht  der  Juliieyolution  san  eigenes  Abbild, 
hörte  es  seine  innersten  Gefühle,  seine  Träume  von  Freiheit  und 
Ehre,  von  Liebe  und  Tod;  denn  bei  allem  historischen  Dttail  uimL 
bei  aller  Lokalfarbo  blickt  aus  dem  jugendkräftigen  Drama  weniger 
ein  Bild  Spaniens  im  Jahre  1519  dem  Zuschauer  oder  Leser  ent- 
gegen, als  ein  Stück  Frankreich  am  Vorabend  der  Julitage.  Der 
historisch  -  politische  Genieblick  des  Dichters  des  Fiesco  setzt  uns 
auch  bei  Victor  Hugo  in  Staunen,  der  vielumstrittene  Monolog  des 
Ednigs  Carlos  vor  der  Kaisergruft  zu  Aachen  ist  von  revolution&rsn 
Gedanken  und  Gleichnissen  durehkrenzt  Nimmt  man  lu  diesen 
weltbewegenden  modernen  Ideen  die  reiche  Lyrik  hmm,  wie  sie 
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auch  in  den  tLbrigen  Dramen  des  in  geiaem  innersten  Kern  lyrischen 
Hugo  überwiegt,  so  b^gieift  man  den  erscbüttemden  Eindruck  Her- 
nanis auf  die  damalige  Jugend;  mag  das  Drama  auch  als  Kunst- 
werk  unvollkommen  sein  und  mancherlei  Überspanntheittni  enthalten, 
es  hat  einen  Vorzug,  der  der  entscheidende  ist:  „eine  Menschenseelc, 
die  selbständig  und  bedeutend  war,  hat  sieb  hier  rücksichtslos  aus- 
gesprochen*.   (S.  39.) 

Der  einzige  französische  Romantiker,  welcher  mit  der  deutbchoa 
Sehnle  Yeigleiobmigsptmkto  darbietet,  der  Tftterlidie  BeashlltBer 
der  anfetrebenden  Aatoien,  der  liebenswürdige  H&rcheadiehter  No- 
dier,  der  VerlSMser  der  ^Bvosamenfee^  Dieser  Mann  mit  kind- 
lichen Empfindungen  und  mit  der  naiven  Frisdie  einer  ungebundenen 
Phantasie,  hat  jahrelang  die  jungen  Anfänger  um  sich  versammelt, 
die  später  um  Victor  Hugo's  Fahne  sich  scharten,  and  insofern  anf 
die  ganze  Richtung  einen  nicht  zn  unterschätzenden  Einfluss  ausge- 
übt. Hierin  kommt  er  den  Bahnbrechern  des  Komantismus,  Cha- 
teaubriand und  Mi^^^  de  Staöl  —  diese  sind  im  ersten  Band 
behandelt  —  am  nächsten. 

Bedeutende  Anregungen  aus  dem  Auslande  wirkten  auf  die 
junge  Romantik  ein.  Vor  allen  war  Shakespeare  dnreh  die  61o- 
bisten  snr  Geltung  gekommen  nnd  von  Stendhal  dem  Kational- 
dlchter  Badne  gegenübergestellt  worden;  dann  beeilten  sich  Vigny, 
M^rim^  und  Dumas  in  Walter  Scott 's  Fusstapfen  zu  treten, 
anch  Balaac,  der  Vater  der  Naturalisten,  hatte  mit  diesem  xn 
wetteifern  gedacht  und  ein  Werk  in  Angriff  genommen,  wie  es 
Gustav  Freytag  in  den  „Ahnen"  verwirklichte.  Am  nachhaltigsten 
wirkte  aber  Lord  Byron  ein,  nnd  in  Alfred  de  Musset  Riegelt 
sich  seine  Eigenart  am  klarsten  wieder.  Von  deutbehen  Dichtem 
ist  ausser  E.  T.  A.  liuUaiaun  nur  Goethe,  und  dieser  nur  durch 
den  Werther,  von  Einfluss  gewesen.  Faust  blieb  bei  den  Fran- 
soeen  troti  Q^rard  de  Kerval's  Übersetenng  noTerstanden. 

N^Mn  diesen  dentwh- englischen  Anregungen  tragen  Andri 
Ch4nier*B  wieder  an%efnndenen  nnd  1819  henuugegebenen  Qe> 
diohte  am  meisten  zur  p'oetiechen  Wiedergeburt  bei.  Richtig  erblickt 
Brandes  in  der  Mischung  neuer  Ideen  und  QefQhle  mit  antiker  Dar- 
stellung eins  der  bewegenden  Prinzipien  der  romantischen  Entwicke- 
Inng,  nnd  wenn  auch  die  Romantiker  des  toten  Chänier's  Mahnung 
nicht  befolgten: 

„Changeons  en  notre  miel  leurs  plus  autiques  fleurs, 
Pour  peindre  notre  id^e  empruntons  leurs  couleurs, 
Allumons  nos  fluoLbeauz    leors  fenx  po^tiques, 
Sur  des  pensers  nonveaaz  faisons  des  vers  antiquesl", 

so  war  doch  eein  Emflnas  auf  die  ersten  IMchter,  die  som  Doreh- 
braoh  kamen,  besonders  aal  Yignj  so  nnverkennbar,  dass  Bftom> 
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Lormian  wat-  and  zonuehnaabead  den  aofkommenden  Dichtam  die 
FhnMe  Ins  Aaflits  sdileiideni  konnte: 

Kou8,  nouB  datons  d'Hom^re,  et  vous,  d'Andrä  Ch^nier! 

Nachdem  der  keaacbe  und  edle  Vigny  Ton  dem  bellenischeB 

Archaismns  sich  frei  gemacht,  der  seines  Vor^ngers  hohen  Flug 
noch  gehemmt  hatte,  konnte  Victor  Hugo  des  durchsichtigea 
Ch^nier'schen  Verses  sich  bemächtigen  nnd  ihn  in  den  buiite?»»:'n 
Farben  schillern  las.-eu.  Denn  wie  gro»»  auch  der  Abstand  zu  sem 
scheint,  der  Andre  Cheuier,  den  zagenden,  stoischen  Dolder,  von  dem 
stolzen  Selbstvertraoen  des  jugendücheu  Dichters  der  Orientales'' 
irannt,  dieee  eigientttmlkfaea  IMat  and  Kinder  odor  besaar  Enkel  dar 
Mose  CfaMer*8^  ineofem  das  Griechenland  der  Oanaria  nnd  Boliaris 
ein  Kind  des  alten  Hellas  war. 

Die  Betrachttmg  der  „Ori^tales^  nnd  der  innerhalb  derselben 
erkennbaren  Entwickelnngsstufen  Hngo's  ist  bei  Brandes  im  höch- 
sten Grade  geistreich.  Als  ältestes  Stück  der  Sammlnnfr  sieht 
er  No.  23  an  (la  Ville  prise),  dann  folgen  ^les  Tetes  ein  ?- rail", 
„Enthousiasme",  ^Navarin**  mit  rein  hellenischer  oder  i  LUheileni- 
scher  Inspiration.  Einen  Grad  weiter  geht  No.  7  (Douleur  da 
Facha;  mit  immer  noch  leise  durch  klingendem  subjektiven  Geftlhl 
des  Dichters;  „la  Marche  torqae'^  trägt  schon  die  türkische  Lokal- 
fube  in  ihrer  gaaien  Bnitelitftt»  <khne  dase  der  Diehtor  druneiiiiefat 
In  d«n  spttteien  Uedem  der  „OrienteloB^  erscheint  er  vollenda  als 
rein  objektiver  Darsteller;  es  ertSnen  dort  xdn  orientalische  Weisen. 
Die  jtldische  Snltanin  fordert  die  Köpfe  ihrer  Nebenbuhlerinnen,  „die 
Gefangene'^  freut  sich  bei  aller  Sebnsacht  nach  der  fernen  Heimat 
der  Zaiiberpaläste  Smymas  und  des  weiten  blauen  Meeres,  die  „ara- 
bische Wirtin"  liebt  mit  unterwürfiger  Anbetung.  Von  den  Bildern 
aus  dem  Serail  sehweift  der  Dichter  zu  den  „Djinns"  und  zui-  wil- 
den Jagd,  von  der  wild  ii  Jagd  in  die  Wüste  hinüber.  In  der 
Wüste  aiehl  er  den  iieldeu,  der  die  i'yiaanden  zum  Fiedeslai  nahm 
(Ko.  40:  Lni),  sieht  er  die  untergegangenen  Städte  der  Voneit 
(No.  1:  le  Fen  dn  ciel).  Jetit  hat  er  den  nngehenerliehen  Stoff 
gewonnen,  der  seiner  Oeistesriehtong  am  meisten  zusagt  Alles  ist 
mit  einem  Pinsel  gemalt»  ^der  an  jene  Tanne  erinnert,  welche  Heine 
aus  Norw^ens  Wäldern  reissen  und  in  des  Aetna  glühenden  Schlund 
teuchen  wollte,  um  damit  den  Namen  seiner  Geliebten  an  die  dnnUe 
ffimmelsdecke  zu  schreiben".    (S,  96.) 

Der  Umkreis  der  Orientales  war  ein  unpersönlicher  c^cwcscn. 
In  den  „Feuillcs  d'autorane"  braehte  Hugo  Gedanken  und  Bil- 
der aus  seiner  jungen  Häuslichkeit  und  Erinnerungen  aus  der  Kinder- 
zeit, zwischöu  denen  ein  Klingen  wie  von  Kindeijubel  und  Vogel- 
sang hindurchzieht,  in  den  ^^Gontemplations"  ernste  Stimmuoga- 
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l»ild«r  im  Atttohlnas  ui  den  Tod  masc  nalgeUebten  Toehtor.  8«m 
Blick  wendet  neb  von  den  Angeböngen  sn  den  Frennden  und  Be> 
kannten,  tob  da  zu  den  Unbekannten,  zur  ganzen  Menscbbeit,  zu  den 

lebenden  und  zti  den  ausgestorbenen  Städten,  bis  er  sich  im  Hinans- 
stari  en  über  das  doppelte  Meer  der  Zeit  uinl  d(  r  Raumes  in  jenes 
Unendliche  verliert,  das  An  liü  Chenier,  al»  Sohn  des  achtzehnten 
Jahrhunderts,  Yerachmäht  und  gemieden  iiatte. 

Im  Zotammenhang  damit  steht  die  politisch  und  sozialistisch 
•Dgebmiehte  Sammlung  der  „Cfaants  da  Cräpatcnle^.  Die  Eat> 
ttuchottgeo  des  kloinen  Hsuuiee  naeb  der  JvIireTolntion  fthran  in 
dem  allbekannten  Gedicht  „sur  le  Bai  de  THötel  de  Ville**  eine 
beredte  Sprache.  Eine  nnbeetinunte  ünrahe  und  ernste  Ifafanworfte 
an  die  Herrscher  Europas  zeigen,  dass  der  Dichter  mit  ahnnngs- 
vollem  Geist  „die  Hand  am  Pnlsschlag  der  Zeit  hat^.    (S.  103.) 

So  hat  Brand dit  poetisch -politische  Physio<Tnomie  des 
Messias  der  neuen  JLitteratur  zu  Aui'aug  des  J\iiiküaigtiims  ge- 
zeichnet, ein  vollendetes,  dramatisch  belebtes  Gemälde.  Dass  der 
kfiniggewordene  Dichter  der  sp&tecen  Periode  etwas  m  knts  kommt, 
thui  dem  gumen  Bilde  keinen  Bmtrag:  den  stnitbana  Fflhrer  nnd 
Propkefcen  stellt  Brandet  hOlier  als  den  Verbannten  wn  Jersey. 
Der  Dramatiker  Hugo  kommt  im  33.  Kapitel,  der  unerschrockene 
Verfechter  der  Unterdrückten  und  Enterbten  in  dem  geistvollen 
Kapitel  über  dit>  sozialpolitische  Ideenbewegung  in  der  Poosie  zu 
Wort.  Auf  die  äusseren  L#cbonsnmstände  Hugo^s  und  auf  die  Kampf- 
lyrik gegen  Napoleon  den  Kleinen,  lässt  sich  unser  Autor  ebensowenig 
ein,  als  auf  die  mystischen  Produkte  des  greisen  Dichters.  Sie  ge- 
hören nicht  mehr  in  die  romantisohe  Ideenbewegung. 

Neben  Hngo  erhebt  sieh  dne  iwaite  Oesfeslt  anf  dem  Boden 
der  romantiseliea  Lyrik,  der  geniale  nnd  sehelmiscli  nnyer&orene 
Alfred  de  Müsset.  Ein  Element,  das  in  der  würdevollen  und 
ekstatischen  Lyrik  des  Führers  fehlt,  tritt  beim  enfant  terrible  und 
späteren  Renegaten  in  den  Vordergrund:  der  eclitfranzösische  esprit 
mit  seiner  scbai-fcn  ^\'Li^zc.  Ob  dies  nun  «lenUgt,  um  Musset  in 
den  Augen  des  Weitmannes,  des  Gelehrten  und  —  der  Damen  eine 
höhere  Stellung  in  der  Lyrik  anzuweisen,  als  Victor  Hugo,  bleibt 
dahingestellt  Jedenfalls  ist  der  unglückselige  Mann  unserus  Inter* 
eeses  in  hohem  Hasse  würdig. 

Prlditige  Hnster  der  GharakfcenchÜdenuig  sind  die  Seiten 
119 — 120  mit  der  Paiallele  swisdien  Mosset  und  George  Sand  nnd 
die  Darstellung  des  vertrauten  Verhältnisses  beider  in  seiner  ästhe- 
tisch-psychologischen  Seite.  „Es  ist  der  Adam  der  Knnst  und  die 
Eva  der  Kunst,  die  sich  einander  nühera  nnd  den  Apfel  vom  B-Mim 
der  Erkenntnis  teilen.  Dann  folgt  der  Fluch,  das  heisst  der  Bruch, 
«e  trennen  sich  and  gehen  ein  jedes  seinen  Weg . . .   Naoh  ihrer 
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Tremumg  nnd  bdde  gereifte  Kfloetler.  £r  ist  tou  jetzt  an  4er 
Biditer  mit  dem  Inreiiiiencleii  Henen,  sie  die  Sibylle  mit  der  pn>- 
phetäBchen  Beredaamkeii^  Das  letzte  Wori  Uber  jenes  VeridUtnis 
ist  noch  nicht  gesprochen  und  kann  nie  gesprocheB  werden,  weü 

Dokumente  fohlen.  Oder  wird  Jemand  ernstlich  „les  Lettres  d*un 
Voyageur"  und  die  foindseligen  IVndenzschriften  „Elle  et  Lui"  und 
^Lui  et  Elle"  als  solche  hetrachten?  —  Nebenbei  die  Bemerkung, 
dsm  Maxime  Du  Camp  in  seinen  Souvenirs  litttraires  {2.  Teil, 
25.  Kap.;  llevue  d.  d.  M.,  15.  Aug.  1  bö2),  wo  diuse  Liaison  eine 
gleichfalls  schönfUrberische  Beurteilung  erfährt,  ausdrücklich  mit' 
teilt»  daae  dfcmtliche  aof  dieselbe  besll^idien  Brie&chaOeii  bis  auf 
flBiif  minder  wichtige  veraiclitet  worden.  Die  gaose  worfamolie 
reiehe  Eorrespondens  der  merkwttxdigen  Fmn  —  bis  jetit  erschienen 
vier  Bünde enthält  in  der  'fhat,  soweit  Referent  darin  geblftttei^ 
nur  wenige  imd  nnr  versteckte  Andeutnngeo.^) 

Hatte  Brandes  bei  der  Charakterisierung  George  Sand's  die 
nattiralistischö  Schule  und  ihren  Propheten  Zola  gelegentlich  mit 
einem  Seitenblicke  gestreift,  so  ist  in  dem  umfangreichen  Abschnitt 
über  Balzac,  Stendhal  fHenry  Beyle)  und  Merim^^e  (Seite  175 
bis  325)  nachdrückiicii  aui  dun  lebendigen  Zusammenhang  zwischen 


*)  Wertvoll  i^iiul  zwei  Stiicke  aus  Maxime  Du  ra!U]VB  oben  or- 
w'ähnten  „Erinnerungen" ;  erstens  zwei  vorher  unbekannte  Strophen 
TOn  Alired  de  Maiset  ans  den  Briefen  an  George  Sand: 

Te  voila  revenu  daus  mes  nuits  etoilees, 
Bei  ange  anx  ^euz  d'asur,  aux  paupiöres  Toiltes; 
Amour,  raon  bien  euprSme,  et  que  j'avais  pcrdu! 
Pai  cru,  pendant  trois  ans,  te  vaincre  et  te  maudirei 
5.  Et  toi,  les  yeux  en  pleurs,  avee  ton  donx  sourire, 
Au  chevet  de  mon  lit  te  voili  revenu! 

Eh  bien,  deux  mote  de  toi  m*ODt  fait  le  roi  du  monde. 
Mets  ta  main  sur  mon  coeur,      1>le8Bure  est  profonde; 
£)lar^'la,  bei  ange,  et  qu'il  en  soit  bris^. 
10.  JamaiB  amant  aim^  mourant  pour  la  mattrerae 
N'a  dani  des  yeux  plus  noirs  bu  la  eheste  ivresset 
Nal  flur  nn  plus  beaa  front  ne  l'a  jamais  bais^. 

Ferner  einen  Brief  an  Du  Camp  selbst  mit  einer  bei  der  VerfiMserin 

von  „Indiana"  eigentümlich  berührenden  Apologie  der  Ehe,  deren  be- 
merkenswerteste Stelle  lautet:  „. , ,  Mariez-vous!  je  vous  crie  que  la 
famiUe  est  le  port.  On  tous  Va  dit  trop  t6t,  je  ne  toub  le  die  pae 

trop  tard.  On  a  l'äge  que  Ton  parait  avoir.  Faites  un  mariage  d'a- 
mitiö  pour  avoir  den  rntanta.  L'amour  ne  procree  guere.  Quand  vous 
verrez  devant  vous  uu  etre  que  vous  aLmerez;  pluB  que  vous-memei 
Toas  eeres  heureux.  Mai»  ce  n'est  pa«  la  femme  que  l'on  peut  aimer 
plus  que  soi-raßme.  C'est  l'enfaut;  c'est  l'etre  innocent,  c'est  le  type 
divin  qui  disparalt  plus  ou  moins  en  grandissant,  mais  qui,  durant 
quelques  anneei,  noni  ram^ne  k  la  posseasion  d'un  v3M.  snr  la  terre.^ 
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den  Romautikero  uud  ihreu  hartnäckigsten  Widersachern,  zwischen 
der  romantischen  Formel  imd  der  sog.  formale  mitoraliste,  bsw. 
aelBotifiqae  hiugewieeen*  Diese  Formel  eeblnmmert  bereite  in  der 
romantlMlieii  Ekthnk;  Baliao  mit  eeinem  Anhang  mtua  ale  ^de- 
glied  swiachen  der  ktiteren  irad  der  nntaralietieehea  gelten.  Der  Weg 
vom  „Dernier  jour  d^nn  Condamnö'^  zum  ergreifenden  Sdilaae 
des  pAssommoir'^  geht  ttber  ^Eugönie  Graadet^*  und  ^P^re 
Goriot'^  hinweg.  Dies  vei*gi88t  Zola  in  seiner  Verblendung  nnd 
SelbstberSucherung,  —  vgL  |,Me8  Haines",  „Dociimont?  litt^raires", 
Roman  experimental "  — .  wRhrend  Baizar  nnrl  rkiiilirrt,*^  ihre 
Abhängigkeit  vom  Altmeister  an«  rk.uuitijn.  Cieuieiu!>iiui  mit  Hugo 
hat  Balzac  das  Gebieterische  der  Eml  ildungskraft,  To  TztÖavov.  Da- 
gegen ist  das  Pari»,  da«  in  seinen  Werken  leibt  und  lebt,  nicht  das 
Paris  Ludwig's  des  Elften,  auch  nicht  jenes  ideale  Paris  dee  Geistes 
mid  der  AoftUnmg,  es  ist  die  wirUiche  Stadt  mit  ihrer  Fk«ade 
imd  ihren  Bleiid,  der  Polyp  mit  bnnderttansend  Armeoi  der  groese 
Erebesehadea,  der  am  Harke  Fkankamehe  sehrt  Was  Balsw  einst 
als  Naehahnier  Walter  Scott*s  erträumte,  verwirklichte  er  ftlr  4^0 
Gegenwart  und  wurde  der  Naturforscher  seines  Zsitalters:  wie 
Dante  in  der  „Göttlichen  Komödie"  die  Weltanschaunng  des  Mittel- 
alters in  einen  poetischen  Brennpunkt  gesammelt,  so  wollte  Balzac 
in  der  ^Comedie  humaino"  die  Physiologie  und  Psychologie  aller 
Gesellschaftsklasstm  Frankreichs  und  damit  seines  Zeitalters  liefern, 
indem  er  die  Hunderte  lebendiger  Gestalten  in  seinen  slimtlichon 
Bomanen  mit  einander  verband  und  als  Typen  vorftlhrte  „i^-ir  hat 
nicht  nur  die  moderne  Form  des  Eomans  begründet^  sondern  als 
echtor  Sohn  eines  JahthondertSy  in  welchem  die  Wkseaediaft  skdi 
immer  mehr  in  die  Knnst  hineindittngt»  enie  Methode  der  Beob- 
achtung nnd  Beschreibung  inangnriert^  die  von  anderen  er- 
eigriffen  nnd  angewandt  werden  konnte."*)   (S.  224). 

Ähnlich  wie  Victor  Hugo  und  lAmartine  als  ein  sich  ergän- 
zendes Paar  gelten,  so  Balzac  und  Bejle  (Stendhal):  zu  Balzac 
verhält  sich  der  Diplomat  Beyle  „wie  ein  reflektierender  Geist  zu 
einem  beobachtenden,  wie  ein  Denker  in  der  Kunst  sich  zu  einem 
Seher  verhält^.    Beyle  steht  der  romantischen  Gruppe  näher  als 


Als  Flaubert  vom  SehlagfluBs  gerührt  auf  dem  Todesbett  lag, 
hielt  Spin  kranke«  Gehim  nur  noch  einen  Gedanken  fest;  mühsam 
stiess  er  die  allerletzten  Worte  aus:  »Avenue  d'E^lan".  Sein  letzter 
Augenblick  gehörte  seinem  Fremd  tmd  Vorbild,  Yietor  Hugo.  (Vgl. 
Viraor  Hugo  und  seine  Zeit,  von  Barbou-Weber,  Leipzig  1883,  S.  842.) 

*)  Man  lese  als  Gegensltze  zu  diesem  trefflichen  Urteil  die  f[e- 
ringschätzigen  Beurteilungen  von  Franzosen :  Pontmartia,  Souvenirs 
d'nn  vienx  ciitique,  pag.  S75  nnd  Bdm.  Bchärer,  l^dei,  VH,  176. 
Aach  Sainte-Beuve  hatte  6alsae*8  Chrösse  nicht  «rkannt 
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jener,  obwohl  er  weder  lyrieoli  noch  pafheteh  war  und  als  Ba- 
tionaiiet  im  Sinne  dea  18.  Jahrhnndertn  lebte  und  starb;  sein  .Tnlian 
ist  mit  den  Hugo'schen  Stiefkiodem  der  GesellsohafÜ^  Didier,  Ruy 
Blas  nnd  mit  Dumas'  Antony  nahe  verwandt  Darum  sieht  Brandes 
in  ihm  ein  unüberapringbarcs  Glied  der  grossen  Tdeenbewegung  des 
Jahrhundorts;  „denn  als  Psychologe  hat  er  keinen  geringeren  Nach- 
folger als  Taine  und  als  Dichter  keinen  geringeren  Schüler  als 
Prosper  Mörimöe"  (S.  269).  Das  schriftstellerische  Verhältnia 
zwischen  Beyle  und  dem  letzteren  ist  mit  überzeugender  Beredsam- 
keit dargelegt.  Unmittelbar  sflUimt  öeh  die  Charakteiigtik  des 
kühleren  Mörimte  nnd  als  Gegenstück  diejenige  Tböopkile  Gau- 
tier'e  daran»  des  Hannes  mit  der  feuerroten  Weste  nnd  der  bil- 
dersttotsenden^)  Wortarchitektar.  Doss  nämlich  M^rim^e  noch  snr 
romaotischeii  Schule  gehört,  ist  unzweifelhaft.  ^  Die  anderen  spreng« 
ten  in  bunten  Waffenröcken,  mit  vergoldeten  Helmen  und  wehen- 
den Fahnen  in  die  Arena:  er  ist  der  schwarze  Bitter  in  dem  grossen 
romantischen  Tumier."    (S.  325). 

Selbst  Gantier  hat  die  Naturalisten  beeinflusst  Als  Stilist 
rief  er  die  heutige  deskriptive  Schule  ins  Leben,  Flaubert,  Zola, 
Dandet,  jene  Schule,  bei  woleher  die  Sfttn  malen,  singen  nnd  — 
,  nach  Zo]a*B  eigenen  Worten  —  wie  MarmorblOcke  bearbeitet  sind« 

Am  klarsten  erkennt  aber  der  Leser  das  Verhältnis  Kwisehen 
beiden  Schulen  an  der  Stelle,  wo  Brandes  die  drei  Hanptmomente 
des  Bomantismus  folgendermassen  formuliert  (S.  409): 

,,"Rrstens,  das  Bestreben  nach  treuer  DarstelliiTi  g  des 
Wirklichen,  gleichviel  ob  die  Treue  die  historische  Vergangenheit, 
oder  das  moderne  Leben  betraf;  also  Trieb  nach  Wahrheit; 

zweiteua,  das  Streben  nach  vollendeter  Form,  einerlei  ob 
dieselbe  als  das  plastische  und  malerische  im  Ausdruck,  als  streng 
metiisebe  Harmonie,  oder  als  knappe  Einfachheit  mnes  nnyei^^g^ 
liehen  Prosastils  au^eiaest  wnrde^  d.  h.  die  Liebe  xnm  Sehönen; 

oidlich  die  reformatorische  Begeisterung  für  grosse  religiaee 
oder  politische  Ideen,  das  ethische  Streben  innerhalb  der  Knns^ 
d.  h.  Sinn  für  das  Gute. 

Diese  drei  Grundrichtungen  bestimmen  das  Wc?en  dieser 
lebensvollen,  kunstreichen  Schale,  wie  die  drei  Dimensionen  den 
Baum  bestimmen.'^ 


^)  Die  ganze  Bedeutung  Th^ophile  Gautier's  für  die  Bereicherung 
der  Sprache  ut  noch  sn  wenig  betont  worden.  Sainte^BeuTO  sagte 

von  ihm:  Seitdem  wir  den  haben,  ist  das  Wort  „indicible"  nicht  mehr 
französisch.  Brande«?  nennt  Gautier  den  ersten,  der  den  glänzenden 
Beweis  lieferte,  dasH  die  Grenzen  der  Poesie  weitere  sind,  alH  sie  Lea- 
sing im  Laokoon  gesteckt  hat,  indem  er  vieles  besdirieb,  was  Leasing 
dichterisch  zu  behandeln  für  unmöglich  hielt. 
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In  diesem  Satm  gipfelt  die  meisterhaft  durchgeführte  Be- 
trachiang  der  Starm-  und  Drangperiode  der  franzCaiBchen  Litto- 

ratur,  und  damit  sollte  eigentlich  diese  Skizze  schliessen,  welche  in 
Hauptztigen  den  Gedankengaug  Greorg  Brandes'  wiederzugebon  suchte. 
Indessen  ruft  die  begeisterte  Beurteilung  Samte-Beuve's  einige 
Bedenken  hervor.  Wohl  ist  dieser  als  liritiker  ein  epochemachen- 
der Geist,  weil  er  eine  eiguaü  Methode  begrüudet,  und  im  Gegensatz 
zur  sog.  philosophischen  Kritik,  die  weder  tun  des  Ver&saers  Per- 
80B  sich  kümmert,  noch  am  die  auf  seine  persönliche  Eni* 
wickelnng  einwirkenden  Umstttnde,  die  kritieobe  Wissenschaft 
anf  dem  festen  Boden  der  Geschichte  und  der  Psychologie  au^ge* 
baut  hat.^)  Aber  es  dürfte  ttb^rferieben  sein,  ihn  als  einen  Neuerer 
zu  bezeichnen,  der  in  seinem  Gebiete  noch  mehr  bedeutet,  „als  die 
übrigen  Schriftsteller  jener  Periode  innerhalb  der  ihrigen".  Man 
darf  nicht  vergessen,  dass  Sainte-Beuve  die  Totalübersicht  ^nzlich 
iiiaiigeli,  wie  Brandes  selbst  sagen  muss  (S.  352),  und  dass  er  die  Grösse 
und  Bedeutung  Buizac's  nicht  zu  überschauen  vermochte;  man  darf 
seine  vieleD  Wandlnngen  nnd  die  Feigheit  nicht  vergessen,  mit 
welcher  er  nach  dem  Brache  nut  Uadame  Hugo  die  ganze  Schule 
ans  dem  Hinterhalte  angriff  —  vgl.  seine  Chroniqne  parisienne  — 
nnd  nach  Chateaubriand's  Tode  über  den  Mann  herfiel,  dem  er  nn- 
gomessen  Weihranch  geendet.  Sainte-Beuve  der  Kritiker 
ist  nur  Virtuose  gewesen;  zu  einer  Wissenschaft  ist  die  litte- 
rarische Kritik  erst  durch  Taine  ausgebaut  worden.  Mag  Sainte- 
Beuve  ein  noch  so  feiner  Beobachter,  ein  noch  so  geschmeidiger 
Geist  sein,  ,^il  nVst  pas,  k  coup  sür,  un  de  ces  osprits  supörieurs 
qui  out  ia  iiaute  compröhension  de  leur  siöcle."^)  Daher  der  Wider- 
wille SO  mancher  selbständiger  Geister  gegen  seine  Tyrannei:  ;,Je 
sais  flattö  qne  vons  YOns  nnissez  h  moi  daas  la  harne  de  Sainte- 
Beuve  et  de  tonte  sa  bontique^  sdirieb  der  junge  Flanbert  seinem 
Frennde  Conneoin  (Maiime  dn  Camp,  SouTonurs  litttodrss,  Baad  I, 
a  572). 

Dies  ist  die  einzige  Ausstellung,  die  Befei'ent  an  dem  grossen 
und  hervorragenden  Werke  zn  machen  hat,  und  sie  ist  unbedeutend 
genug.  Einer  andern  hat  der  Verfasser  im  Schlussworte  vorgebeugt: 
man  verraisst  den  einen  oder  anderen  Namen  unter  den  enfants 
perdus  der  romantischen  Kampfesperiode,  ;,den  Übersehenen  und  Ver- 
gessenen^, welchen  Brandes  ein  edel  empfundenes  und  herzlich  ge- 
schriebenes Kapitel  gewidmet  hat   Neben  Petrus  Boid»  Louis  Ber- 


*)  Vgl.  Zola,  la  Formule  critique  appliqu^e  au  roman,  in  dem 
Sammelwerk  le  Romans  ezp^rimental,  S.  S20  ff.  und  812  ff. 
*)  Zola,  p.  317. 
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tmnd,  Thdopbile  Dondey,  Ulrie  Gatiängnerp  Davalle,  Fdix  Amn,^) 
Fernere,  neigen  dem  unglficklicheii  Tmbert  Qaüolzp  snebt  der  Leser 
den  wahnsinnig  gewordenen  Naofatwaodler  niid  Faustübersetzer  G^- 
rard  de  Nerval;^  neben  der  groflsen  Franengestalt  George  Sandys 
ihre  bescheideneren  Genossinnen  Madame  de  Girardin,  Desbordes- 
Valmore,  Amable  Tastu,  welche  SchniiMt- Wpis:?f^nfels  -m  pinem  seiner 
schönstea  Kapitel  begeistert  haben  (Frankreichs  moderne  Litt,  seit 
der  Restauration,  S.  62  —  87).  Aber  Brandes  wollte  und  konnte 
keine  vollständige  Geschichte  des  Roman tismus  geben.  „Es  gibt  iu 
der  Generation  von  1830,"  sagt  er  S.  460,  „zwei  Gruppen  von 
SduriftsteUem,  eine  kleine,  die  für  die  ganze  Erde  geschrieben  hat, 
und  ttne  grossere,  die  für  FrankreiGh  sdirieb;  nur  die  erstove  bftbo 
ich  bier  in  volles  Liebt  stellen  wollen.'' 

Diese  Ani^be  bat  er  denn  aneb  in  hervornigender  Wdse  ge- 
löst und  sieb  dadnrdi  unter  den  bedeutendsten  Litterarhistorikern 
und  zugleich  unter  den  Tollendeten  Meistern  des  dentadhen  Stils^) 
einen  Ebienplats  ecrungsn. 

J.  Sabbazxn. 


Unrichtig  ist,  dass  Fdlix  Arvers'  Name  sich  jetzt  nur  an 
ein  anmutiges  Sonett  Imfipft  (S.  440).  Er  bat  vielmehr  ein  Drama  yer- 

fasst,  dem  Victor  Hugo  Stoff  und  Motive  zu  „Le  Roi  s'amuse"  ent- 
nahm. —  Unrichtig  ist  auch  die  Bezeichnnng^  des  Jambographen  Au- 
guste Barbier  als  ehrenhaft,  im  übrieen  aber  gering  begabt  (8.  871). 
—  Der  ZwischenfoU  nach  dem  DnrdifeU  der  „Burgraves"  ist  nicht  ganz 
genau  wiedergegeben.  Augnstc  Vacqnerie  und  Paul  Meurice 
waren  es,  die  von  Cölestin  Nanteuil  dreihundert  Spartaner  forderten, 
um  das  gefährdete  Stück  zu  retten  (vgl.  Barbou,  Seite  142).  —  Von 
dem  S.  22  citierten  Versifex  mit  „Baroelone**  nnd  ,3e>b7lone"  sollte 
der  Käme  der  Vergessenheit  entrissen  werden:  er  hiess  Briffaut. 

Maxime  du  Camp  beschrieb  Nerval's  imseligen  Zustand  (vgL 
Souvenirs  litt.  I,  420  ff.). 

Einige  fremdartige  Wendungen  thun  dem  kraftvoll  gedrunge- 
nen ??tile  des  Autors  keinen  Eintrag.  KodenHarten  wif>  ,.Er  ist  anfani^s 
odiüs"  (S.  35)  und  die  dreimal  wiederkehrende  Konstruktion  „Er  endigt 
damit,  als  ^lieer  bu  entsagen"  (S.  87,  289,  404)  muae  man  einem 
dänischen  Scbiiftsteller  Teraeiben,  der  jahrelang  in  Frankreich  ge- 
lebt hat. 
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I.  Grammatik  und  Metrik. 

J.  Spelthalin.  Das  Ganux  der  franzvsischt^n  Subslaniiva.  Eine  neue 
Anleitung,  das  Genus  aller  französischen  bubätantiva  (CLber  40000)  durch 
Begriff  und  Form  zu  bestimmen  (Amberg  1883,  Ed.  Pohl),  erstrebt  eine 
Benerung  der  in  den  französischen  Schulgrammatikea  gewöhnlich  sdir 
mangelhaften  Geschlechtsreijeln ,  indem  auf  Grund  einer  selbständigen 
Durchmusterung  des  fc^zösischcn  Sprachschatzes  nach  Sachs  Wörterbuoh 
sonichst  genauere  Genus  regeln  aufgeatelH,  ihre  Atunahnieit  aogefülirt 
oder  der  Zahl  nach  fiAictt,  un  1  s  lilie-:^!!*']!  "kürzere  Geschlechtiäregeln  für 
Schüler  daraus  abstrahiert  werden.  Zur  Bestimmung  des  nfrz.  Genus 
dienen  Betriff  und  Form  (Endung) ;  nur  wo  sich  dasselbe  mit  diesen 
Hilbmitteltt  nicht  finden  lässt,  wim  ausnahmsweise  und  mit  Durehkreu- 
zung  der  grundsätzlichen  Einteilungsprinzipien  das  Etymon  zu  Rate  ge- 
zogen. Die  Hauptrubriken  des  Verf.s  sind:  1)  Neutrale  Begriffe*  2j  Nicht- 
neutrale  B^^flTe,  letsteve  mit  den  TTntenbteilnngen :  I.  wibstaniiTO  anf 
accentloses  e  und  zwar  A.  auf  tlumpfea  e,  B.  auf  stummes  e,  IJ.  Substan- 
tiva  auf  Tiif'bt -c".  Dumpfes  e  nennt  Sp.  das  auslautende  e,  dem  ein 
Kouyüiiaut,  btuiumea,  dem  ein  hörbarer  Vokal  vorausgeht.  Diese  Be- 
stimmung iet  natürlich  nicht  richtig;  überhaupt  ist  der  Verf.  selbst  der 
einfiich.^ten  sprachphysiologischen  Begriffe  baai-,  dr>nii  or  sieht  beispicls-- 
weise  (S.  22)  frz.  au,  eu,  ou  ttlr  Di|>hthonge  an,  jedentalls  weil  diese  eiu- 
fiMliCHD  Vokale  dnidi  xwei  Vokakeiehen  ausgedrflckt  und.  Aach  ist  es 
nicht  sehr  empfehlenswert,  mit  dem  Verf.  (ebd.)  die  Endungen  aine,  eine, 
oine  unter  die  Endung  ine  zu  subsumieren  u.  dgl.  Des  Verf. 's  sprach- 
historische Kenntnis  lässt  in  gleichem  Masse  zu  wünschen  übrig,  wie  seine 
Etymologien  S.  29  ff.  bezeuge,  die  neben  vielem  Unnützen  auch  des  CFn- 
richtigen  und  Halbwahren  genug  enthalten  und  auf  fragwürdige  oder 
weit  abgeleitete  Quellen  zurückgehen.  Sehr  hässlich  berührt  S.  30  cUe 
Att£^lnng  von  huange  (laudemia!)  unter  den  Ifoscolinen.  littr^'s  W^. 
ist  vom  Verf.  nicht  ohne  erhebUehen  Nachteil  unbenutzt  geblieben.  Eine 
Teilung  der  Worte  in  Erb-  und  Lehnworte  wäre  dorn  Werkcheu  sehr  zu 
statten  gekommen,  von  dem  das  Wertvollste  die  darin  uiedei  gelegte  Ma- 
terialiennammlang  ist,  wie  för  den  Banpttcil  so  f&r  den  Anhang  „Die 
Geschlcchtswandlung  der  Nomina  auf  nur'',  in  welchem  es  dem  Verf. 
nicht  gelungen  ist|  befriedigende  Bqgeln  fär  die  Genuaflexion  dieser  Worte 
zu  formulieren.  Koschwitz. 
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Die  Bestrebungen  Mallierbc's  auf  dem  Gebipfe  rlcr  poetischen 
Technik  in  Frankreich  von  Tritz  Johauuesson,  Halle  a. S. 
1881  (Disaortation). 
Bei  dem  bedeutenden  Einflim  MalherWs  auf  die  Entwickeluog 
des  franzöaiacben  Versbaus  können  Spezialabhandlungen  über  diesen  Ge- 
genstand nur  erwünscht  sein.  Die  letzten  Jahre  haben  mehrere  Disser- 
tationen dieser  Art  gebracht  Enrz  vor  dem  Erscheinen  der  oben  ange- 
zeigten Abhandlung  veröffentlichten  die  ^ranz.  Studien,  1,41  —  126  „Der 
Veral^nn  bri  riiilippn  Dp^portes  und  Frangoia  de  Malherbe"  von  P.  Gröbe- 
dinkel,  eine  Arbeit,  welche  Johaaue^äon  erst  zukam,  als  seine  Disser- 
tation IwieitB  drndcfertig  war,  so  daas  er  aieb  dtranf  beschtftnlcen  muaste, 
einzelne  Abschnitte  der  srnnigen,  welche  iMveits  atisführlich  von  Gröbe- 
dinkel  behandelt  waren,  ungedruckt  zu  lassen  und  abweichende  Ansichten 
in  Anmerkungen  zu  berühren.  Die  Abhandlung  von  Jobannesson  ist  als 
ein  sehr  schätzbarer  Beitrag  zur  Oeschichte  der  frans.  Verslranst  so  be- 
zeichnen. Die  Methode  ist  streng  wissenschaftlicli ,  die  Litteratur  vom 
IG.  Jahrh.  bis  anf  flie  neueste  Zeit  vnll^tHndipr  bpnutzt,  sodasa  man  nach 
Durchsicht  der  bciirit't  den  Eindruck  ernster  wissenschaftlicher  Arbeit 
gewinnt  und  nach  dieser  Erstlingsarbeit  gern  wieder  dem  Verf.  begegnen 
wird.  Nach  einer  die  Stellung  Malherbe's  zur  Plri  i^In  nnJ  iliren  An- 
hängern beleuchtenden  Einleitung  (p.  5 — 21)  werden  die  Bestimmungen 
des  Dichters  behandelt:  1)  Über  den  Hiatus  (M.  hat  das  Verbot  dmh 
selben  erst  eigentlich  durchgeführt.  Die  heute  geltende  Regel«  nach 
▼elcher  Wörter,  din  mit  aspiriertem  //  anlauten,  als  konsonantisch  an- 
lautende gelten,  und  Wörter  mit  absolut  stummen  Eodkonsonauten  vor 
Tokaliseh  anlantende  treten  d&rfen,  rührt  nicht  von  M.  her,  vielmehr 
wurden  diese  Verbindungen  vom  Dichter  wegen  der  Aussprache  edner  Zeit 
nicht  als  Hiatus  bildend  empfunden;  für  absolut  stumme  Endkonsonanten 
hat  er  den  Hiatus  verboten.  Wenn  der  Endvokal  ein  Nasal  ist,  hat  M. 
den  Hiatus  nicht  empfanden,  p.  22—41).  2)  Über  Elision  und  Sil- 
ben zäh  lang  (M.  beschränkt  die  alte  Freiheit  der  Elision  a)  des  ptum* 
men  e  im  Wortausgauge  in  der  3.  Pers.  Sing,  vor  folgendem  il,  eile,  on, 
ferner  in  dem  Falle,  wo  diesem  e  ein  Vokal  vorhergeht,  vor  folgendem 
Konsonanten  und  h  aspir^,  wie  er  solche  Wortausgknge  im  Inneren  des 
Verses  als  zweisilbige  zu  gebrauchen  überhaupt  vnrmir  lrn  hat,  io  den 
Plural  -  und  Verbalendungen  es  und  ent  nach  vorhergehendem  Konso- 
nanten, in  grand';  von  den  Wörtern,  welche  zwei  oder  drei  verschiedene 
Formen  besassen«  z.  B.  eomme  nnd  com\  avecquet,  avecque,  avtc,  etc.» 
bevorzugt  M.  im  allgemeinen  die  unverkürzten  Formen;  b)  d«^  a  in  ma, 
ia,  sa,  des  i  ui  si,  m,  gui,  c)  der  Endkonsonanten  im  Inneren  oder  am 
Sdilnm  des  YerBet  tur  Erldehterung  des  Versbaus  oder  Brimst  tu  passe'; 
tu  svrmonte  mit  conte  reimend;  d)  in  beeng  anf  die  Sübenzahl  der  Wör- 
ter, in  welchen  zwei  Vokale  ausser  stummem  e  neben  einander  stehen, 
folgte  M.  im  ganzen  den  früheren  Dichtern;  solche,  welche  schwankten, 
Tormied  er  selbst  sn  gebrauchen;  seine  Entscheidung  eu  im  Kommentar 
zu  Desportes  blieben  ohne  erheblichen  Eiufluss;  p.  42  —  58).  3)  Über 
die  syntaktische  Gliederung:  a)  Das  Gebot  der  Cäsur  (M. 
schliesst  sich  an  die  bisher  geltenden  Begeln  an,  nur  hinsichtlich  der 
Stärke  der  Cäsur  stellt  er  höhere  Anforderungen;  p  59  —  64).  b)  Das 
Verbot  des  Enjambement  (hat  er  /.uerst  durchgreifend  zur  Geltung 
gebracht;  p.  64  —  65).  c)  Die  Strophcncäsur  (iur  die  6 zeilige  Stanze 
nach  dem  dritten,  für  die  zehnzeilige  nach  dem  vierten  Verse,  welche 
schon  von  früheren  Dichtern  beobachtet  worden  war,  erhob  er  zum  Gesetz; 
p.  66^69).  4)  Der  Reim  (ftnf  den  Eeim  hat  11  besonderes  Gewicht  gelegt 
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und  im  VerbältoiB  zu  T?on=nrfl  strenge  Vorachriften  geii.^hr'n,  welche  das 
Reimen  erheblich  erschwerteu,  iudetu  er  Reime  von  Adverbien,  Partizi- 
pien, Substantiven  nnd  Adjektiven  analoger  Bildung  etc.  verbannte.  Ge- 
gen Bellanger,  welcher  die  bisher  auf  Grand  TOD  Racan*«  AuMige  all» 
^mein  recipierte  Aridiolit,  dnas  JA.  den  Reim  von  nasi^lom  en  nnd  nn^^alem 
4in,  swischen  welchen  die  Aussprache  noch  vielfach  unterachied,  verboten 
liab^  auf  Chnnid  solcher  Reime  bei  M.  adbrt  batreitelv  imd  ea  dem  Er^ 

gboiB  gelangt,  daas  M.  selbst  die  Freiheit  gebraneht  habe,  welche  e  r  bei 
»Sportes  an  zwei  Stellen  tadele,  wird  nachgewiesen,  daas  jene  Reime  bei 
M.  überhaupt  nur  ganz  vereinzelt  vorkommen,  und  daas  ein  Vergleich  M.'s 
mit  firflhfwmi  Dichtem  eine  nnverlcenDbare  Tendens  sor  ünterdrOoknng 
dieses  Reimes  zeige,  sodass  Racan*s  Angabe  gerechtfertigt  sei,  welche  auch 
durch  die  Polemik  der  M"«  de  Gournay  ihre  volle  Bestätigung  finde  Sehr 
wahrscheinlich  ist,  dass  M.  für  Endungen  wie  ance,  enc4  etc.,  Reichtum 
des  Reimes  als  notwendiges  Erfordernis  aossh,  und  er  auch  mit  deshalb 
jene  Stollen  bei  Dcsportes  getadelt  bat  Im  rrpfrrn-atz  z\i  früheren  Dich- 
tern verbietet  M.  den  Keim  von  langen  und  kurzen  Vokalen,  von  u  und 
eu,  von  e  und  ai  bei  Verschiedenheit  der  Aussprache,  von  nasalem  at 
oder  ei  und  nasalem  i,  welche  auch  von  den  Diehtern  der  Plejade  im 
Reime  vermieden  wurden.  Die  Reime  von  geschlossenem  und  offenem 
CT«  von  der  Plejade  ziemlich  häufig  gebraucht,  obwohl  bereits  Ende  des 
16.  Jfthrh.  von  Theoretikern  beanstandet,  hielt  M.  flir  berechtigt,  weil 
in  seiner  Heimat  diese  Reimlante  unterschiedslos  gesprochen  wurden. 
Indes  gehören  alle  Reime  fliescr  Art  Gedichten  seiner  früheren  Periode 
an,  im  späteren  Alter  aoU  er  die  Absicht  gehabt  ^aben,  sie  alle  aus  seinen 
Gedichten  an  entfernen;  p.  70^96). 

A.  Haasb. 


H*  Terhradlnngen  der  presMlscliea  Blrekloreii  -Ter« 
MuumloBgen  Uber  deD  AHubb.  Vntenrlelit. 

Ycrhuidlangen  der  DinktMren-Ver8ammlttn/°;eii  in  den  Provinzen  des 

Könip:reichs  Preassen  seit  dem  Jahre  1879.  Elfter  Band.  Dritte 
Direktoren- Versammlung  in  der  Frovina  Hannover.  18S2. 
Weidmann^aehe  Buehhandlnng. 

Die  obenstehenden  Verhandlungen  behandeln  als  VI.  Thema:  Die 
Auswahl  der  Lektüre  in  den  hcidcn  neueren  Sprachen.  Zunächst  findet 
sich  von  S.  471  P  nti*!  das  Referat  (los  Rektors  Hemme,  dann  von 
S.  566  — S.  578  das  Korreterat  des  Direktors  Braune  abgedruckt:  end- 
Heh  von  8.  586 590  das  Protokoll  der  Beratang  Aber  das  Thema.  Die 
Wichtigkeit  dea  Themas  lässt  auch  für  diese  Zeitschrift  einen  Bericht 
Über  dessen  so  gründliche  Behandlung  in  der  Direktorenkonferenz  wünschen«» 
wert  erscheinen.  Wir  glauben  unsern  Lesern  am  besten  zu  dienen,  wenn 
wir  dennlben  anf  dne  Angabe  des  wea«itliduMi  Inhalts  jener  Yerhand* 
hingen  unter  Beiseitelassung  des  Englisebea  nnd  HinaofDgung  einiger 
kritiacber  Bemerkungen  beschränken 

Das  Referat  gibt  zunächst  in  V^orbemerkungen  eine  übersieht 
Uber  die  Einzelreferate,  sodann  einen  Überblick  über  die  benntite  Litte- 
ratur,  darauf  folgt  die  Abb andl ung,  welche  in  der  Einleitung  nnter 
1.  „Umgrenzung  und  Einleitung  der  Aufgabe^  das  Thema  auf 
Gymnasien  und  Realgymnasien  resp.  Progymnasien  und  Prorealgymnasien 
beschränkt  und  die  Aufgabe  in  einen  theoretischen  Teil,  welker  rieh 
mit  der  A  if-t ellung  allgemeiner  Gesichtspunkte  beschäftigen  soll,  nach 
denen  die  neuspraohlicbe  Lektüre  aomwählen  ist^  und  in  einen  prak- 
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tischen  Teil  zerfallen  lässt,  in  welchem  der  LektureatofiF  geprüft  und 
das  für  die  erwähnten  Schulen  Geeignete  als  solches  hingestellt  und  den 
einzelnen  Unterricbtestufen  zugewiesen  werden  soll.  Unter  2.  wird  die 
Wichtigkeit  des  Oegenatandet  betont,  unter  8.  der  gegenwär- 
tige Zastand  der  neusprachlichen  Lektüre  auf  G.  und  R.  mit 
Hinweis  auf  die  von  Dir.  Kasten  nunmehr  auch  im  Centraiorgan  für  die 
Interessen  des  Realschulwesens,  Bd.  iX,  p.  480  tf.  (vgl.  diese  Zeitschrift 
m,  S.  628)  Teröffentlichten  statirtifleheii  Tabellen  und  unter  Mitfteilimg 
zweier  anderer  Tabellen  zur  Darstellung  gebracht;  die  von  Jahr  zu  Jahr 
sich  ateigemde  und  heute  schon  an  Überwucherung  grenzende  Produk- 
tion von  Schulausgaben  dient  nur  dazu,  das  Übel  eines  kritiklosen  Ztt- 
fmaSBOM  nach  jedem  beliebigen  Lesestoff  zu  rwallgemeinem  und  die 
Verworrpnhoit  und  Unsicherheit  dnr  Ansichten  zu  vergrössern.  Unter 
4,  Überblick  über  die  bisherige  Entwickelua^  der  Frage  wird 
Lauf  jten  allgenieiBen  Lehrplan,  2.aaf  die  Seh mi dusche  Encyklo- 
pftdie  des  gesamten  Erziehungs-  und  Unterrichtswesena  nnt^ 
dem  Artikel  „französische  Sprache",  3.  auf  Schräder 's  Ensiehungp-  und 
Unterrichtslehre,  4.  auf  Vogel,  Programm  der  Realschule  I.  0.  zu  Perle- 
berg, 1880,  Inngewieaen.  (Der  GrondsatB,  den  Yerf.  voranstellt:  „Die 
Schule  hat  sich  darauf  zu  beschränken,  ihre  Schüler  auf  dem  Gebieto 
der  französischen  modernen  Litteratur  soweit  zu  orientieren,  dass  sie 
fortan  seihständig  in  ihr  sich  zurechtfinden  und  ihr  Studium  wisscuschaft- 
lieh  so  betreiben  im  stände  sind,"  wird  bestritten:  nicht  jedes  litterar- 
historisch  bedeutende  Werk  bilde  eine  gute  Schullktüre,  umgekehrt  könne 
manches  Buch  den  Schulzwecken  dienen,  ohne  eine  hervorragende  Stel- 
lung in  der  Litteratnrgeschichte  einzunehm^.  Es  wird  dagegen  bemerkt, 
daes  Vogel  als  Kriterium  für  die  Auswahl  tob  Schulautoren  ebenso  sehr 
die  Fähipkoit  einer  allseiti^rrn  Ergreifung  und  Förderung  des  jugend- 
lichen Geistes  habe  gelten  lassen,  als  ihren  litterargeschichtlichen  Wert. 
[Demnach  hat  entweder  Y.  den  von  ihm  aufgestellten  Gntndaats  nicht 
in  seiner  Strenge  praktisch  durchgeführt»  oder  er  ist  insofern  falsch  ver- 
standen ,  als  er  Litteratur  in  allgemeinerem  Sinne  aufgefasst  wissen 
wollte.]  Dass  V.  besonders  auf  die  für  die  Lektüre  knapp  zugemessene 
Zdt  hinweist,  die  nur  sorgsamsten  Auswahl  des  Allerbesten  drftngt,  ver- 
dient eine  sehr  ernste  Beachtung).  5.  Münch,  Programm  der  Realschule 
L  0.  zu  Ruhrort,  1879.  Dass  er  die  Lel-türe  in  den  Mittelpunkt  der 
Sprachstudien  stellt  „nicht  jener  manmgtaitigeu  Übungen  (Kouvei-satioa, 
Grammatik,  Phraseologie,  Synonymik,  Etymologie,  Metrik,  Litteratnr- 
geschichte u.  s.  w.)  wpgrr,  die  sich  an  sie  am  natürlichsten  anschliessen 
werden,  sondern  um  der  grossen  Erziehungsaufgabe  willen,  die  unsere 
Schulen  lösen  sollen,  um  des  idealen  Charakters  willen,  der  ihnen  an- 
haften soll,"  erscheint  als  das  einzige  Richtige.  Über  das  Prinzip,  das 
Münch  befolgen  möchte,  vgl.  man  diese  Zeitschrift  III,  S.  101.  6.  Ott- 
mann  in  Eölbing  s  Englischen  Studien  Iii,  &  338  ff.  bedauert,  dass  Münch 
die  Anfttellung  eines  sog.  Kanons  nnterlassen  habe;  er  hüt  dtesdhen 
für  unentbehrlich,  meint  aber  mit  Recht,  dass  derselbe  FaraUelglieder 
haben  müsse:  der  Zweck  der  Schule  dränge  alle  anderen,  meist  persön- 
lichen Bücksichten  und  Wünsche  in  den  Hintergrund. 

Von  den  Verhandlungen  der  Direkt orenkon f er ensen  wird  nnr 
auf  das  7.  Korreferat  der  Dir. -Vers,  der  Prov.  Schleswig -Holstein  von 
Prof.  Seitz  „über  einige  den  französischen  Unterricht  betreffende  Punkte"* 
aufmerksam  gemacht;  auch  dieser  will  keinen  Kauon  aufstellen,  doch 
Bchdnt  ihm  »eine  gewisse  Beschränkung  durchaus  geboten.**  Seine  Kritik 
einer  ganzen  Kr iho  von  Chrestonathien  und  Schnlantoren  wird  als  reoht 
wertvoll  beaeiclmet 
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Ffiiif  bis  secl»  Stimmeo  (Allg.  Lehrplan,  baierische  Verordnung, 
Mündit  Vogel,  Seitz,  Dir.-Vers.  d.  Prov.  Sachsen)  sind  bisher  auf  folgende 
Schriftwerke  als  kanonische  gefallen:  1)  für  Illa:  Voltaire.  Charles  XU; 
oder  Lesebuch;  2)  für  II:  dasselbe;  Michand,  Croisades;  Segur,  Bist,  de 
Kapol^n;  Thien»  Bonaparte  en  Egypte;  IlaciDet  Atfaalie;  3)  fBx-  I:  Cor- 
neillf,  Cid  und  Hör.;  MoHere.  Avure;  Montesquieu,  Considdrations  etc. 
Drei  odpr  vier  Stimmen  euttiolen  auf  1)  für  III:  Eollin,  Hommoa  illustres 
elc. ;  2)  tür  II:  Sandeau,  M""^  de  la  Seigli^re;  oj  lür  i;  Hoileau,  Ai-i 
po^t.;  Bossuet,  Or.  fnn.  (Auswahl);  Guizot,  li^v.  d'Angleterre ;  Racine,  Britan.; 
Molifere,  Mis.;  Voltaire,  Sifecle  de  Louis  XIV;  Mignet,  Revol.;  Mirnhpnn, 
Heden;  Sammlung  lyrischer  Gedichte;  Mignet,  Vie  de  Franklin;  Guizot, 
Wflaliington;  Senbe,  Venre  d*<»ii  und  Bertra&d  et  fiaton;  Feuillet,  le 
Village.  AnfEalleDd  kt«  dass  ddi  für  Corneille,  Cinna  und  für  Moli^e» 
Femmes  pavantes  nur  zwei  Stimmen  erhoben,  und  dass  noch  eine,  aber  die- 
selbe Stimme  (Ministerialbi.  für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  im 
KfinIgFeich  fibyeni,  Nr.  3S»  1874)  ftlr  Pyelon,  Ttfldmaque;  CavioTt  mi^es; 
Scrioe,  Caniaraderie:  Arago,  Not.  biogr.  in  die  Schranken  trat. 

Die  Einleitung  schlie.^.st  mit  dem  Satze,  dass  uns  der  Verlauf  der 
theoretischen  Krörterung  der  I'rage  in  der  letzton  Zeit  mit  einiger  Hoff- 
nung auf  das  Eintreten  besserer  Zustände  erfüllen  könne.  (Audi  meine 
Ansicht:  es  handelt  sich  bei  dieser  Früijn  wie  überhaiipt  immer  darum, 
jedes  Extrem  zu  vermeiden,  man  falle  nicht  aus  dem  einen  Extrem,  in 
dem  wir  miB  bis  jetet  Wbnd«!  haben,  ins  andere.)  In  einem  Nach- 
trage  wird  znnScOut  noch  Bücksicht  genommen  auf  die  Instruktionen 
für  den  Unterricht  an  den  Realschulen  in  Österreich  im  Auscbluss  an 
den  durch  Verordnung  Tom  15.  April  187i>  gegebenen  Normallehrplan 
der  Bealachnle.  Wir  aitoelunen  «brat»  «nige  Gedanken:  ale  Leieatoff 
für  die  Ohon  ral  -clTnle  ergibt  sich  die  edlere,  geistig  gehaltvolle  Litteratnr 
mit  Absehung  vou  Fachlittenitur  niid  von  konversationoller  Lektüre. 
(Ein  gutes  neueres  Theaterstück  müclit^ju  wir  doch  ungern  nii.'?sen.)  . .  . 
Eh  ist  indes  andi  die  nenere  Lektüre  (Druckfehler  für  „Litteratnr"  ?)  zu 
briiltl:  sieht  igen  ...  Es  ist  der  obersten  Klasse  vorV)elialten,  vollstänrlin^e 
Werke  zn  lesen;  vorher  wird  man  sich  begnügen  müssen,  grössere,  in 
sieh  abgeaoUoBsene  Aliechnitte  nnd  bedeatnme  &»tQeke  hervorragender 
Werke  zu  lesen.  (Warum  mfissen,  wenn  es  anders  möglich  istV)  Als 
dem  Zwecke  der  Lektüre  in  der  obersten  Klasse  entsprechende  Werke 
werden  namentlich  bezeichnet:  Horace,  Cinna,  Polyeucte,  le  Cid  von 
Corneille;  Atbalie,  Iphigenie,  Britannicus  von  Racine;  le  Mimuithrope 
von  Molifere;  l'Art  poetique  von  Boileau;  Grandeur  et  Decadenco  des  Ro- 
mains von  Montesquieu.  Selbstverständlich  muss  in  dieser  Klasse  der 
Prosa  ein  reicher  Teil  an  der  Lektüre  zufallen,  da  die  Schüler  für  die 
eigenen  Versuche  in  französischer  Darstellung  der  häufigen  Vorfühning 
guter  Vorbilder  hierfür  bedürfen.  Eine  Einfühnm^  in  die  Litteraturge- 
schicbte  wird  nicht  beabsichtigt:  es  genügt,  dasi  die  während  des  Lesens 
gesammelten  Daten  nnd  Beot>aebtnngen  zu  einem  kleinen  biographieehen 
Bilde  gestaltet  werden. 

Es  werden  dann  noch  in  d^m  Nachtrage  die  Schriftwerke  nnnient- 
lich  mitgeteilt,  deren  Lektüre  in  dem  durch  Verfügung  vom  2.  Aug.  1880 
vorgezeichneten  Studienplan  des  franzöHiaohen  Gymnasial-  nnd  Real-' 
Bchul  -  Unterrichts  fenseignement  secondaire)  angeordnet  ist.  (Selbstver- 
ständlich müssen  die  Franzosen  bei  der  Wahl  der  Schriftwerke  ihrer 
Muttersprache  für  die  Sobollektäre  nach  anderen  Rücksichten  verfahren 
als  wir,  daher  bat  das  Verseiehnis  für  nns  nnr  ein  nebemAchliches 
Interesse.) 

Es  folgt  A.  der  theoretische  Teil,  in  dem  nach  einigen  allge- 
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mein  gehaltenen  Bemerkungcu  unter  I.  die  allgemeineu  Unterrichts- 
ziele besprochen  werden.  Gymnasium  tiad  Bealgymtianam  verfolgen 
(Heselben  idealen  und  einheitlichen  Ziele,  nnr  die  angewendeten  Mittel 
sollten  verschieden  sein;  das  Real^^mn.  ist  darum  nicht  weniger  ideal, 
weil  aeiiie  Biehtnng  Tonragsweiae  lur  Gegenwart  zugewandt  ist  Eb  kt 
unmö||;lich,  ideale  Interessen  eingehend  zu  verfolgeOf  ohne  ragloeh  die 
praktischen  in  bedeutendem  Grade  zu  fördern. 

2.  Der  nähere  Zweck  der  Lektüre  in  den  beiden  neuereu 
Spraclien  wird  dahin  bestimmt,  dass  durch  dieselbe  der  Geift  des  Schü- 
lers zugleich  formal  und  real  gebildet  werde.  Daher  ist  auszuwählen,  was 
inhaltlich  und  sprachlich  der  Erreichung  dieses  doppelten  BUdongszdeles 
am  fftrderHefaeten  iit  Denmaeh  kt  aiMoschliessen,  „was  der  Fluiotane 
schädlich  sein  und  die  sittUehen  Anschauungen  verwirren  kann,"  »alles 
Leichtfertige  und  Triviale,"  „was  bloss  Unterhaltung  und  nicht  zugleich 
Arbeit  und  Belehrung  bietet;  was  über  den  Horizont  der  einzelnen  Klasse 
hinauag^t}  was  einen  rein  spehnlatiTen  nnd  tendenaiSeen  Gharoltter  hat : 
endlich  was  specielle  Studien  voraussetzt  oder  rein  fach wisäcnachaftli eben 
Zwecken  dient.''  Romane,  Novellen,  Eeisebeächreibuugen,  launige  Er- 
zählungen, fachwissenschaftliche  Abhandlungen  und  Briefe  fallen  somit 
fort.  —  In  der  franz.  Litteratur  ist  nicht  über  die  Zeit  Ludwig'a  XIY, 
binauszugehen.  —  Den  Schülern  darf  nur  das  vorgelegt  werden,  was 
formell  vollendet  und  inhaltlich  bedeutungsvoll  ist.  —  „Was  (auf  litte* 
ratargeachiehtlichem  Gebiete)  Temfinftigerweiae  erstrebt  werden  hanot 
beschränkt  Hieb  auf  eine  intimere  Bekanntschaft  mit  dem  gclosencn  Schrift- 
werke bezüglich  der  eli^entümlichen  Dargtellnng  des  Gedankenganges  (de« 
ganzen  Inhalts)  und  aul  einige  allgemeine  Notizen  über  Leben  und  Be- 
deutung des  Verfassers."    Die  Vermittelung  litterarhntoriadier  Seiint- 

ist  nicht  ala  Aufgabe  der  Lektüre  in  den  aetrarm  Sprachen  su 
betrachten. 

3.  Die  Lektflre  in  den  verschiedenen  Sprachen  ist  als 

ein  einheitliches  Ganze  zu  betrachten.  (Die  t^berdchrift  scheint 
weniger  gelungen,  als  die  darunter  entwickelten  Gedanken  )  Die  Ent- 
wickelnngsgeschichte  der  französischen  Geistet^arbeit  zeigt  iti  niancheu 
litterarisäen  Gattangen  auffällige  Schwftchen,  sodass  man  gegen  den 
Bildungswert  der  franz.  Lektüre  überhaupt  misstrauiscb  werden  könnte; 
indessen  ,^uf  dem  Gymnasium  tritt  das  Frami.  (resp.  auch  das  EInglische) 
inhaltlidhi  und  geschichtlich  als  Ergänzung  der  beiden  alten  Sprachen 
auf,..,  auf  dem  Bicalg.  fällt  umgekehrt  der  lateinischen  Sprache  diese 
ergänzende  Aufgabe  zu.  Das  Verständnis  der  modernen  Welt  soll  durch 
Zurückführen  auf  die  Haaptquelle,  a,m  welcher  fast  die  gesamte  neuere 
Koltnr  geflossen  ist,  vertieft  werden."  Daher  wird  man  die  verschiede' 
nen  Tjiiteraturen  sich  in  der  Scliullektüre  kompensieren  lassen;  man  wird 
diejenigen  litterarischen  Gattungen  in  einer  Sprache  gänzlich  aufgeben 
oder  in  nur  beschränkter  Weise  heranziehen,  welche  verkümmert  ge- 
blieben sind  oder  nur  spärliche  Blüten  getrieben  haben. 

4.  Die  für  die  liektüre  zu  Gebote  stehende  Zeit.  Nur 
wenige  der  einselaafenen  Gutachten  hatten  mit  »diesem  höchst  wichtigen 
nnd  nnahftnderTidien  Faktor"  gerechnete  Anf  Grand  einer  in  einem  Giffr- 
achten  (Mushacke)  angestellten  genauen  Berechnung  und  eigener  Erfahrun- 
gen nimmt  der  VerP  des  Referate  an,  dass  a\if  dem  Kealgymn.  im  Franzöei-^ 
sehen  in  IIb  jährlich  2.  m  IIa  und  I  jährlich  2,  höclistens  3  verschiedene 
Schriftwerke  gelesen  werden  können*  d.  h.  im  Ganzen  von  einer 
Schülergonerati OD  8  bis  11  ganze  Werke.  Will  man  einen  Tur- 
nus eintreten  lassen,  was  wfinsobaiswert,  wenn  nicht  notwendig  erscheint 
^wegen  der  nicht  vtrselateii«  in  der  Klasse  zurückbleibenden  rafller  un> 
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bedingt  notwendig!),  so  hat  man  tür  die  Schule  im  ganzen  16  bi«i  22 
französische  Werke  auszuwählen. 

Im  Ansehltue  an  den  vierten  Abschnitt  des  theoretischen  Teils 
folgen  dvei  Excurae:  A.  Statarisch(;  oder  kursorische  Lektüre? 
B.  Privatlektüre.  C.  Chrestomathie  oder  AutorV  —  Statarische 
Lehtari«  gilt  als  die  Begel:  man  liest  wohl  am  besten  so  raseh  als  e« 
unbeschadet  der  rirnndlichkeit  möf^Iich  ist;  jedenfalls  ist  es  unznlri<wif». 
auch  in  den  oberen  Kla^j^^en  einen  Autor  zn  lesen,  ohne  ihn  zu  fibersetzi'n. 
—  Von  einer  geordneten,  unter  Aulkicht  der  Schule  stehenden  Piivat- 
lektüre  kann  auf  Gymnasien,  wegen  des  Mangels  an  Zeit  dafür,  nicht  die 
Reil*»  sein,  aber  auch  auf  Ttealfjyranasien  nicht;  wird  eine  nolohc  Lektüre 
beanfsicbtigt,  so  unterscheidet  sie  sich  nicht  von  einer  anderen  häuslichen 
Arbeit  oder  Vorberdtnng,  nnr  dass  der  fleii^sige  Schfller  gewinenhafter 
»eine  Pflicht  thut  als  der  andere,  und  gerade  den  gewissenhaften  sollen  wir 
doch  vor  Cborbflrdung  schützen.  Wohl  kann  die  in  der  Schule  abge- 
brochene Lektüre  eines  Schriftstellers  zu  Hause  t'ortgCÄetüt  werden,  auch 
kann  einmal  sum  Zweck  mündlichen  Vortrags  oder  schriftlicher  Arbeiten 
einzelnen  oder  rilmtlichen  Schülern  der  Kla>se  das  Durchlesen  einod  be- 
stimmten Werkes  zur  Pflicht  gemacht  werden:  dann  aber  wird  die  Lek- 
türe ein  Teil  des  gramniatifleh-stiliettsehen  Unterrichts  nnd  kommt  des- 
halb hier  nicht  in  Betracht.  —  Fast  einstimmig  wird  ein  Lesebuch  für 
die  zweckmlbsigste  Lektüre  auf  der  Mittel  stufe  gehalten.  Sodann  werde« 
die  Grunde  für  Chrcstomathieen  in  ihrer  Lnzuhlnglichkeit  nachge- 
wiesen und  die  Voriflge  der  Autorenlektüre  erörtert;  der  Schlu<(8 
wird  gezogen!  wir  beanspruchen  also  für  die  oberen  Kla-'-en  mit  Hnrk- 
sicht  auf  den  geistigen  Standpunkt  der  Schüler  und  auf  den  tdealeu 
Charakter  des  Gymn.  und  Realgymn.  die  ansschfiessliehe  Lektfire  von 
Autoren.  (Der  Satz  fällt  mit  der  Vorschrift  der  Erlftutorungen  zu  den 
Lehrplanen  vom  31.  Mftrz  18H2  zusammen:  -m  ist  dabei  möglichst  bald 
von  dem  Gebrauche  der  Chrcitoinuthieen  zur  Lektüre  von  ganzen  Schrift- 
steilem vorzuschreiten,  deren  Inhalt  und  Darstellung  dem  Standpunkte 
der  einzelnen  Kla^^en  entspricht.)  Es  ist  nur  eine  scheinbare  Ausnahme, 
wenn  daneben  der  Gebrauch  einer  Sammluiig  lyrischer  und  kürzerer 

aiscber  Gedichte  Terlangt  wird;  dergleichen  eine  Sammlirag  dnielner, 
ler  vollständiger  Reden. 

5.  Nach  welchen  allgemeinen  Grundsätzen  muss  das  für 
diu  Mittelstufe  in  Gebrauch  zu  nehmende  Lesebuch  verfasst 
sein?  1.  Die  StQeke  mfissen  moralisch  unanstOssig  sein.  2.  Über  die 
Wahl  des  Stoffes  machen  sich  verschiedene  Ansichten  laut:  er  soll  so 
gewählt  sdiu,  dass  er  die  idealen  Zwecke  der  Schule  nach  Möglichkeit 


in  zweiter  Linie  erst  der  objektiv  darötellenden  Poesie  (Fabel,  Parabel. 
Romanze)  entnommen  werden.  Der  Ref.  selbst  mOchte  jedoeb  die  «sub- 
jektive Poesie  (Buranger  u.  a.)  von  dieser  Stufe  nicht  aut*si  hliesseu. 
Ebenso  wenig  meint  er  (nnd  das  mit  Becht)  die  Anekdote  nnd  laonige 
KrTuhlnng  fern  halten  zu  müs-sen.  Auch  die  Ansicht  findet  Billigung, 
dass  man  den  Stoff  mit  Rücksicht  auf  aliis  wählen  solle,  was  die  Kennt- 
nis des  Landes  und  seiner  Geschichte,  der  Sitten  nnd  Oebritnche  dee 
Volkes  betrifft,  in  dessen  Sprache  die  Ix^sestflcke  geschrieben  sind.  (Wenn 
d;vs  ira  t*lirigen  möglich  int,  ja,  aber  als  eine  nn bedingte  Fordenmg,  so 
daes  man  etwa/«,  daa  ihr  nicht  geradezu  entspiicbt,  ausschliesseu  raüsst«, 
erscheint  mir  das  nicht).  8.  In  .'Sprachlicher  Beriehnng  raHssen  die  Lese- 
stuckc  mu.stei giltig  sein.  1.  Strenge  Ordnung  n  ^  Ii  dem  stofflichen  Zu- 
sammenhange, nicht  aber  ausschliesslich  nach  Stilurten  und  keineswegs 
nach  litterar isicheu  Epochen.    5.  Die  Schwierigkeit  soll  nach  Inhalt  und 
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Form  der  Bildungtstufo  den  Schülern  angcmeaseu  sein.  0.  Die  ciuzclucu 
Stücke  sollen  m^lichEit  in  sich  abgesehUMsen  sein.  7.  Die  bemititeD 
Schriftsteller  konnon  (IrTi^narii  nicht  immer  speziell  Itlassigch  sein  .  ge- 
ni^t,  dass  sie  anerkauut  gute  »lud.  8.  Gute  äussere  Ausstattung.  — 
(Gegen  das  Lesebuch  auf  der  Hittolstufe  mOchte  ich  geltend  machen, 
zunächst  dass  für  die  nach  dem  gegenwärtigen  Lehrplan  im  Laufe  des 
zweiten  Halbjahrs  in  Quarta  bcf^nnende  Lektüre  der  in  den  Elementar- 
büchern, z.  B.  in  Probst 's  Praktischer  Vorschule,  angebängte  Lesestoff 
ausreicht,  dass  aber  in  Dntert«itia  redit  wohl  schon  die  L^ktfire  eines 
Schriftstfllcr.^  beginnen  kann.  Sodann  liisst  es  sich  nicht  ab  leugnen,  Jas«, 
wenn  auch  Einzelausgaben  zu  billigem  Preise  beschattt  werden  können, 
die  Ausgaben  im  ganzen  dafür  sich  höher  stellen  werden,  als  für  die 
frflher  hecxadienden  Chrestomathien;  darum  sollte  man  aber  auch,  wenn 
es  angeht,  nun  die  Atisgabe  für  die  Chrestomathie  sparen  und  sich  in 
dieser  Beziehung  mit  der  Gedicht8aminlung  begnügen,  die  ja  auch  noch 
gefordert  wird.  Eine  darauf  hin  angestellte  Prfifbng  hat  nun  unter  Bc- 
rücköiclitigung  aller  in  Betracht  kommenden  Ge.sichtHipunkte  ergeben, 
dass  unter  den  vorhandenen  Gedichtsammlungen  als  eine  solche,  die  neben 
den  Prosaschrit'tstellern  angemet»eu  benutzt  werden  kann,  G.  Betiguerel, 
Choix  de  poesies  fran9aises.  Bonn»  Ad.  Marcus.  1881.  3«  4d\t.  93  8.  8^ 
kart.  1  M.  hervorgehoben  zu  werden  verdient.) 

Der  zweite  Teil  der  Untersuchung  (B.  Praktischer  Teil)  soll 
sich  mit  der  Prüfung  und  defisifchren  Auswahl  der  fOr  die  Schule  in  rage 
kommenden  Erzeugnisse  der  franz. . .  .  Litleratar  und  deren  Verteilung 
auf  die  einzelnen  Klassen  beschilftigen. 

L  Notwendigkeit  eines  Kanons.  Von  27  Bef.  sind  7  ent- 
schiedene Anhänger  und  etwa  3  oder  4  grundsätzliche  Gegner*  Gegen  die 
Aufstellung  eines  Kanons  der  neusprachl.  Lektüre  werden  an  Gründen 
vorgebracht:  1)  Alle  bisherigen  Versuche  sind  gescheitert.  (AUer- 
dings  kein  Grund  dafür,  dass  alle  nachfolgenden  auch  scheitern  müasten, 
sondern  ein  Omnd  mehr  dafür,  einen  neuen  zu  wagen ;  ich  stimme  mit  dem 
Bef.  überein,  wenn  er  schliesslich  sagt:  wäre  freilich  ebenso  verkehrt, 
den  index  librorum  legendorum  auf  diese  wenigen  Werke  beschränken 
SU  wolleo,  als  die  Üngebundenheit  und  Ztigellosigkeit  so  lange  weiter 
herrschen  zu  lassen,  bis  man  bei  seinen  Vorschlägen  der  allgemeinen  Zustim- 
mung im  voraus  f^^ewiss  zu  sein  hoffen  dürfte."  Der  Zügeliosigkeit  können 
beiläufig  leicht  die  ProvinzialschulkoUegien  durch  die  Versagung  der  Qe- 
nehmigung  für  eine  unangemessene  Lektüre  entgegentreten.)  2)  IHe  Sub- 
jektivität des  Urteils  verhindert  die  Aufstellung  eines  Kanons.  „Sollte 
es  darum  unmöglich  sein,  zu  einer  Objektivität  und  Allgemeinheit  des 
Urteils  sn  gelangen?"  8.  Der  Referent  Iftsst  auch  den  Ghrund  der  Not- 
wendigkeit  einer  freien  Bewegung  gegen  die  Aufstellung  eines 
Kanons  nicht  gelten.  Mit  Recht,  wenn  damit  fin  solcher  Missbrauch  ge- 
trieben wird,  so  viele  Fehlgriffe  verbunden  sind,  wie  bisher.  „Wir  wollen 
deshalb  einen  Kanon  von  mehreren  Parallelgliedern,  so  reichhaltig,  dnas 
der  persönlichen  Freiheit  und  Neigung  immer  noch  liaum  bh-^iV  t.  Aber 
die  persönliche  Freiheit  muss  sich  innerhalb  der  Grenzen  der  allgemeinen 
und  besottdem  ^klagogischen  Bfleksichten  bew^en.**  5.  Die  grosse 
Fülle  des  Stoffs  ist  nur  eine  angebliche,  beschränkt  sich  sehr  durch 
die  Befolgung  allgem.  pädagogiachcr  Grundsätze.  (Richtige  Bemerkung; 
man  sehe  darauthin  nur  die  Bezeusionen  der  Schulaufgaben  in  dieser 
Zxdir.  durch,  wie  viele  derselben  als  für  Klnaoonlektflre  unbedingt  branch- 
bar  beaeichnet  und  dafür  ganz  uneingeschränkt  empfohlen  v-orden .  so 
gar  viele  sind  es  nicht,  und  ich  verspreche  meinerseits,  bei  solcher  Em- 
pfbblnng  gegen  früher  noch  etwas  zurückhaltender  zu  werden).   5,  Das 
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Fortleben  der  frans^ösischea  Litteratur:  es  ut  doch  nicht  Aufgabe 
der  Schule,  ihre  Zfiglinge  in  Bezuff  anf  Tielleicht  ephemero  Enwheinangen 
der  G^nwart  auf  dem  Laufenden  zu  erhalten.  (Ich  lube  mdeiu  von 
solchem  Kanon  doch  nicht  die  Vorstellung,  dads  alles,  waa  nun  zufällig 
nicht  darauf  steht,  durchaus  verworfen  werdeu  mü^te;  ich  müsste  mich 
ttlatlamn  e&tadiieden  dagegen  erUftren.  Eh  ist  genug,  wenn  rine  Amhl 
Schriftwerke  al«  kanonische  bezeichnet  werden.  Daher  glaube  ich  auch, 
dasa  im  Ganzen  die  Verhandlungen,  Ober  dio  hier  berichtet  ¥rird,  viel 
Gtttee  stiften  werden.)  6.  Die  Ungleichheit  der  Schulverhältnisse: 
soU  nach  Anridit  des  R^erenten  led^flieb  eine  qoantitatiye  Yenehiedsn- 
heit  begründen.  (Doch  wohl  auch  eine  qualitative;  wenn  ich  z.  B.  Montes- 
quieu, Coünid  etc.  gern  dem  Gymnaiium  zuweasOt  so  doch  niobt  dem 
Realgymnasium.) 

El  folgt  dann  ein  Kanon  der  firanz.  I^ekt.,  aus  den  Angaben  von 
20  Gutachten  zii^nmmengeatellt .  dessen  Wiedergabe  wir  nns  hier  ver- 
saj^en  müssen.  Zum  8uhlust>  werden  noch  einige  allgemeine  Sätze  aufge- 
stellt:  1.  Die  Prosa  wird  die  Poesie  überwiegen  müssen.  2.  Innerhalb 
der  Prosa  wird  die  historische  Prosa  vorwi^en  müssen.  Es  erscheint 
jedoch  nicht  richtig,  die  Ijektflre  in  den  Dienst  der  Geschichte  zu  stellen. 
(Vgl.  die  Lehrpläne  a.  a.  0.,  S.  33:  „Namenttioh  hat  die  Erklärung  bei 
hinorischen  Weiitra«  den  geschichtlichen  Unterricht  ergänzend,  die  Be- 
kanntschaft mit  den  Begebenheiten  und  den  staatlichen  Einriehtongen  su 
vermittpln'.)  lici  der  Auswahl  der  histor.  Wirkr  der  Franzosen  -  .  .wer- 
den wir  uu«er  Augenmerk  vorzüglich  auf  Darstellungen  ihrer  einheimi» 
•eheii  QeMbiehte  richten  mBnen.  Der  Vorachlag,  für  das  Oyrnnarium 
fzamOailolie  Darstellungen  der  römischen  und  griechischen  Geschichte  su 
bevorzugen,  erscheint  dem  Ref.  bedenklich.  (Dann  müsste  viw-  dem  eige- 
nen Kanon  des  Ref.  folgeriditig  Montesouieu,  Cons.  etc.  verschwinden; 
ich  wül  solche  Darstellungen  yor  S^gur,  Bist,  de  la  grande  arm^  n.  i* 
nicht  bevorzugen,  glaube  aber  andererseits,  dass  sowohl  im  Gymn.  wie 
im  Realgjaun.,  wenn  gleichzeitig  in  der  Klanse  griech.  oder  roni.  Ge- 
schichte Pensum  ist,  j^ute  Schriften  dieser  Art  zweckmässig  gelesen  wer- 
den können  und,  wie  mich  nun  anch  die  Erfahrung  mit  Mar^al, 
Hisfoiro  romaine,  von  mir  herausgegeben,  Leiii^'i^'^  Baumgärtrun's  Buchh., 
p-cli  In  t  hat,  sogar  von  den  Schülern  gern  gelesen  werden.  Man  verübele 
mir  nicht  diese  oratio  pro  domo,  ich  wäre  aber  nicht  an  die  Herausgabe 
des  genannten  Werkes  gegangen,  wenn  mich  nicht  die  Ansicht,  da&s  sol- 
ch(^  Lektüre  angemessen,  dabei  geleitet  hätte;  ich  halte  e.s  durchau.s  für 
geeignet,  den  nach  Sprache  und  Inhalt  etwas  veralteten  Mont^uieu  — 
idt  will  des  Schriftstellers  Veidisiist  damit  nicht  verkennen  —  au  er- 
setzen, da  ©8  in  vorzüglichem  Sffle  in  gut^m  Neufranz,  geschrieben  ist  und 
in  seinem  Inhalt  aich  auf  die  neueren  Ge9chichti<for8chungen  stützt.)  Auch 
in  Frima  gebührt  der  historischen  Prosa  noch  eine  bervorraeende  Stel- 
lung. 8.  Die  Lektfire  des  klassischen  Dramas  der  Fransosen 
ist  nicht  zu  entbehren.  4.  Das  neuere  französische  Drama. 
Einigen  wenigen  Stücken  ist  im  Kanon  fiir  die  Realgymna.sien  eventuell 
ein  Platz  einzuräumen;  das  Drama  der  romautiachen  Schule  sollte  nicht 
in  Fhi^  kommen.  Die  nenklassische  Tragödie  samt  der  Yoltaire*s  kann 
anf  der  Schule  die  klassische  des  9.ge  d'or  nicht  ersetzen. 

Der  Referent  nimmt  folgende  Verteilung  der  Autoren  auf 
die  einzelnen  Klassen  nach  liiterarischen  Gattungen  vor: 

IIb:  2  histor.  Werke.  Ha:  2  histor.  Werke  und  etwa  alle  swei 
Jahre  ein  leichteres  Drama. 

I:  2  histor.  Werke,  1  Redner  resp.  Philosoph  und  2  bis  3  Dramen. 

Er  schreitet  dann  su  einer  Kritik  einzelner  Autoren,  deren 
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Wiedergabe  wir  hier  schon  deshalb  unterlassen,  weil  sie  sich  fast  voll- 
ständig mit  der  in  dieser  Zechr.  geübten  deckt  Er  schlagt  endlich  auf 
Grund  seiner  Kritik  die  folgenden  Werke  Sur  Aufiiahme  in  den  Kanon 
für  die  französische  Lektüre  vor: 

A.  Historiker. 

IIb.    1.  Voltaii-e.  Charles  XU  (etwa  aoeh  für  lUaj. 

2.  Miohaud,  l^'^rc  croisade. 

3.  Thiers,  Bonaparte  en  Egypte  (resp.  IIa). 

4.  Baxante,  Jeanne  d'Arc. 
(5.  Duruy,  Hist.  de  Fianoe.) 

IIa.   1.  Mignet,  Franklin. 

2.  ß^gur,  Hist.  de  Napol^n  (resp.  IIb). 

3.  Voltaire,  Sifecle  de  Lonis  XIV  (resp.  Ib). 

4.  Thierry,  Conquete  de  TAngleterre. 

5.  Michaud,  croisade. 
(6.  Villemain,  Cromwell). 

I,    1.  Mignet,  Rt-volvition  fVaii^iae. 

2.  Montesquieu,  Cousiderations  etc. 

3.  Guizot,  Wauhiu{^tou. 

4.  Goisot,  R^olution  de  FAngleterre  (Auswahl). 

B.  Die  übrige  Prosa. 

a)  BeUeimii$ehe  SchnfUn.  Weuu  geuügend  Zeit  vorhanden  ist,  für 
11:  X.  deUaistre,  Le  L^preux  und  für  I:  Chateaubriand,  Itinöraire. 

b)  Redner.  Für  I:  Miial  eau.  Beden  (Auswahl),  Bossuet»  Flechier, 
Massillon,  Ueden  (Auswahl). 

c)  FhUosophen.  Ffir  I:  Descaites,  Diacouts.  —  Pascal,  Les  Provindales 
und  Pensäes  in  Auswahl. 

€.  PQMie. 

a)  Lyrische  IHchimgen,  Sammlung  für  Ii  und  I. 

b)  Dramatische  Poesie.  Für  II:  Racine,  Athalie  uuJ  V.  Saudeau. 
M"*  de  la  Seiglicre.  Für  I:  Racine,  Britannicu.s;  Corneille,  Cid 
und  Horautis,  vielleicht  Cimia.  —  Molieie,  Miöanthrope,  Avare, 
Foonmes  savantes  und  vielleicht  die  kleinen  Lustspiele  Los  Prc- 
caeuses  ridicules  und  les  Fac-Leux,  falls  Zeit  genug  du  ist;  allen&lta 
auch  Scribe,  le  Ven-e  d'eau  und  Bertraud  et  Raton. 

Kr  folgen  dann  15  Thesen  des  Referenten,  die  nach  der  Beratuug 
über  das  Thema  an  anderer  Stelle  in  dieser  Zschr.  bereits  angeführt  sind, 
und  wc'kho  teil«  zusamniengefasst,  teik  (in  ihrer  Fassung)  etwas  verändert, 
teils  übergangen,  teils  angenommen  wurden.  Der  Kanon  selbst  wurde, 
vater  dem  Aittdruck  lebhafter  Anertomnung  ftlr  die  Arbeit  „im  grossen 
Ganzen''  von  der  Yersauimhing  „angenommen  und  emjpfohlen". 

Ehe  wir  unsere  Ansicht  über  Kanon  im  einzelnen  mitteilen, 
fuhren  wir  aus  dem  Korreferat  des  Direktor  Braune  einige  Stellen  an, 
die  besonderer  Beachtung  wert  sind«  8.  570:  Es  scheint  ftst,  als  gehe 
Ref.  in  dem  richtigen  Streben,  der  Bealsch.  den  Charakter  einer  höheren 
Lehranstalt  zu  wahren,  insofern  zu  weit,  als  er  betr.  der  Lektüre  das 
sprachliche  Moment,  auch  für  die  oberen  Klassen,  nicht  genug  betont 
&  571 :  Der  Inhalt  des  Gelesenen  muss  Hauptsache  bleiben,  fkhw  das  ist 
doch  nur  möglich,  wenn  der  Schuler  wich  in  jedem  Augenblicke  über  die 
Form  Rpchrn^cliaft  gibt,  und  der  Lehrer  ihn  dazu  führt  e«  zu  thuu:  er 
soll  äioh  klar  macheu,  welche  Nuance  der  Autor  durch  eine  bestimmte 
SteHnng,  einen  kompUderteren  Ausdruck  u.  a  w.  snnem  Gedanken  hat 
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5 eben  wollen     Freilich  werden  dann  bei  der  Bespi-echuno^  einer  Stelle 
.aadrücke,  wie  wir  sie  oft  gehört  haben  und  zum  Teil  noch  hören,  als: 
D«r  Sohriftiteller  bfttte  oneh  so  sagen  kOnnen,  oder;  er  hfttie  beawr  ge- 

mgt  n.  8.  w.,  nicht  vorkommen  Vöohm.  S.  577:  Wir  haben  gegen 
die  vom  Ref.  zur  Aufnahme  in  einen  Kanon  vorgeschlagenen 
Werke  nichts  einzuwenden,  jedoch  können  wir  nicht  glauben, 
das«  der  Kanon,  weil  er  eise  AuaU  tamioklNurer  WM»  ftWMUiiwt) 

eine  allgemnine  Zustimmung  finden  wird.  ?.  577  f.:  Die  von 
ihm  (dem  Ref.)  gegebene  Liste  .  .  .  deckt  zweimal  das  Bedürfnis  der 
Schule.  Doch  sollte  der  Neig'ing  den  Lchror.s,  wofern  sie  mit  dem  all- 
gemeinen  Zweck  der  Lektfire  niclit  im  Widerspruch  steht,  Rechnung  ge- 
tragen werden,  denn  es  ist  keine  Frage,  dass  die  Lektüre  einrs  f5(hnft- 
stcllerR.  don  der  Lehrer  lieb  Kewonnen  hat,  dem  Schüler  mehr  Frucht 
.schatibü  wird,  wenn  er  ein  Werk  aus  dem  Canon  mit  ihm  lesen  muaa, 
für  das  er  kein  weiteres  persönliches  Interesse  hat.  Die  Aufstellung  eines 
Kanona  mit  bindender  Kraft  ninsMon  wir  zm*  Zeit  noch  iil.'^  verfrüht  be- 
zeichnen. Soll  die  vom  Ref.  vorgeschlagene  Liste  die  Basis  liir  einen 
Kanou  bilden,  der  erst  sj^ter . . .  abgeseUoMen  wird,  ao  wird,  wie  wir 
glanben,  ein  Einwand  gegen  dieselbe  nicht  erhoben  werden. 

In  letzterer  Annahme  hat  sich  der  Korreferent  doch  getilusciit ; 
auch  aus  der  Mitte  der  Vereammlung  selbst  hätte  sich  wohl  gegen  das 
eine  oiter  andere  der  genannten  Wwke  an  Widerspruch  geltend  gemacht, 
wenn  zu  noch  weiterer  Verhandlung  über  die  Frage  Zeit  gewesen  wäre; 
ieh  selbst  irlanbe  folgendes  dagegen  geltend  machen  zu  müssen. 

Ich  ändti  es  zunächst  wie  der  Korref.,  bedauerlich,  dass  der  Kanon 
eine  Amahl  bmnchbiirer  Werke  amscliüemt,  namentlich  desihalb,  weil 
dadurch  minder  brauchbaren  der  Eingang  gestattet  wird.  Ferner  halte 
ich  ein  T/psebncb  ivf^-l  oben)  für  gänzlich  entbehrlicli.  Für  Quarta,  wo 
nach  dem  ueueu  IjcIii  plan  die  Lektüre  beginnen  kann  und  soll,  genügen 
die  dem  Klementarlmch  (/.  H.  Probtt^e  Praktischer  Vorschule)  augehäng- 
ten Lesest nil:(\  Ist  durch  diet-o  vorgearbeitet,  so  kann  auch  in  Unter- 
Tertia  mit  emem  Schriftsteller  begonnen  werden.  Sind  Illa  und  Illb  un- 
getrennt, so  fällt  die  Wahl  zweckmässig  entweder  auf  Michaud,  I^re 
croisade  oder  III«  croisade  (es  liegt  kein  Grund  vor,  wie  der  Kanon  es 
thutf  da*  erste  Ifli,  das  zweite  IIa  -/nzMweiscn),  oder  auf  Voltaire,  Charles  XTI ; 
ist  das  nicht  der  Fall,  so  würden  die  genannten  Werke  der  Illa  zufalieu 
alt  der  maaie,  der  sie  ihrem  Inhalt  nnd  ihrer  Form  naeh  eigentlidi  m- 
kommen ;  sind  die  beiden  Klassen  aber  ungetrennt,  dann  reissen  die  schon 
geübteren  Obertertianer  die  Untertertiauer  mit  fort.  Andernfalls  ist  es 
gegenwärtig  noch  schwer,  ein  für  Ilib  geeignetes  Schriftwerk  auafindig 
TO  machen;  wahraebeinifoh  werde  ich  aelbit  daf&r  in  nicht  m  langer 
Frist  eine  Abhilfe  schaffeu.  Ich  habe  oben  absichtlich  unterlassen,  eine 
Stelle  aas  dem  Korreferat  (8.  576)  anzut'ülircn,  die  ich  hier  an  geeigne- 
tem Orte  einschalten  will :  „Die  mehrJach  gestellte  Forderung,  dass  der 
Stoff  nur  der  franzönsdimi . . .  Geschichte  angehören  solle,  wird  nicht 
festgehalten  werderi  könneu :  hic  beruht  auf  eiuer  anrichtigen  Auffassung 
des  Zwecke«  der  Lektüre.  Freilich  werden  wir  uns  gegen  die  aus  der 
deutschen  Geschichte  genommenen  Stoffe  verwahren  müssen,  denn  auch 
Friedrich  der  Grosse  dürfte  in  dem  Gewände,  das  Paganel  ihm  umhängt, 
. .  .  in  einnni  für  nn:^  kaum  erträglichen  Lichte  erscheinen."  (Ich  beab- 
«ichtige  die  Bearbeitung  einer  „griechischen  Geschichte*'.)  Man  könnte 
anch  vielleicht  ohne  Schaden  daran  denken,  auf  dieser  Stufe  eine  fran- 
stOaiMhe  Jugendschrift  zu  lesen,  so  wie  ich  es  beilftnfig  durchaus  für  an- 
gemessen halte,  die  Lektüre  im  Englischen  mit  Marryat,  Mastennan  Ready 
oder  desselben  The  (Jhildren  of  the  New  Forest  zu  beginnen. 
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A.  Hiitoffikir. 

Ffir  üb         demnach  1  und  2  wi^,  alt  Enais  di^  mSdite 

ich  auf  die  oben  erwähnte,  von  mir  bearbeitete  Hifttoire  romaine  (in  Aus- 
zögen Bach  Marecha!,  Ri-rtoire  romaine,  Leipzig,  BaumgTirtner's  Buchh.) 
hinwoiseD,  dio  auch  iu  Ha,  nur  natürlich  in  rascherem  Fortiichritt,  gelüsen 
werden  kann.  Nr.  3  ist  anerkannt  gut.  über  Nr.  4  vgl.  diese  Zschr.  IV, 
S.  11t?,  wird  demnach  besser  gestrichen.  Nr.  5  mochte  ich  auch  nicht 
gerade  empfehlen.  Statt  deaaen:  Thiers,  Marengo  und  UoheuUnden  (Ber- 
Bn,  Weidmann'sohe  Buchh.)  und  VolUare,  Pierre  le  Grand  (MQuäter. 
Theissicg'schü  Buchh.). 

Für  IIa  ist  Nr.  2:  Se'gur,  bist,  de  Nap.  etc.  an  erster,  vielleicht 
ausschliesslicher  Stelle  zu  nennen;  schade,  dass  wir  noch  keine  gute 
Schul  au^abe  davon  haben,  warn  Ereata  diene  eiaatireilen:  Lee  dtemres 
de  la  gründe  anuee  de  Nai^oldon,  pendaut  1812  Par  le  comte  de  Segur 
(Mün-ster,  Theissing'uche  Buchh.).  Nr.  1:  Mi^net,  Franklin  ist  jedoch  auch 
zu  empfehlen,  Nr.  3  bleibt  besser  der  I  vorbehalten.  Nr.  4  (vgl.  diese 
Zschr.  IV,  S.  263)  ist  zu  streichen,  Nr.  6:  i'ületnaiti,  Histoiro  de  Crom- 
well  (Berlin,  Weidm.,  2  Bde.  k  Mark  1,20)  habe  i<h  schou  Bd.  1  dieser 
Zuitschr.,  S.  269,  eine  nach  Inhalt  und  Form  empteh]enj>werte  Lektüre 
genannt. 

Was  die  Auswahl  für  I  betrifft,  so  ist  hier  zunächst  Voliaire,  Sieole 
de  Louis  XIV  iu  seine  llechte  einzusetzen,  denn  erst  in  dieser  Klasse  kann 
dafür  Verstiinduid  erwartet  werden.  Nr.  1  wird  besder  gestrichen,  Nr.  2 
auMcbliessUch  deni  Gymnasium  vorb^ialten  (Ausgabe:  Berlin,  Weid- 
wann'nchc  Buchh  ;  dipse  konnte  besser  sein  und  ist  l^esser  als  die  bei 
Teubner  früher  erschienene,  die  bei  Velhaseu  und  Klasing  veröffentlicbie 
aW  hat  sie  in  verwerflicher  Weise  benrat  imd  verBomeohtert.  Nr.  8 
und  4  kann  ich  des  grossen  Umfangs  w^eu  nicht  als  KlasKenlektüre 
«npfehlen,  dagegen  MicheUt,  Frto  de  rhisioire  moderne.  2  Teile. 
(Velhagen  und  Klasing.) 

B.  Die  übrige  Prosa. 

a)  t)ber  Xavier  de  Maistre,  le  Lepreux,  für  n  vgl.  diese  Zschr.  II,  116, 
ist  demnach  zu  streichen,  kann  paasend  ersetzt  werden  durch  Erck- 
mann-ChairittH,  Hiifc(nre  d'un  consent  (Velhagen  und  Klasing),  das 
von  den  Historikem  zu  den  belletristischen  Schriften  überleitet, 
und  durch  Amptre,  Vojages  et  litterature  (Berlin,  Weidmännische 
Bachhandlung). 

b)  Redner:  Für  I:  Mirabeau  ist  ziemlich  allgemeiner  Zustimmung 
gewiss,  weniger  dagegen  die  Ausw.  aus  Bossuet,  Flechier,  MassiUon. 

c)  Eine  Lektüre  der  Philosophen  Descartes  und  Paacal  halte  ich 
für  zu  hoch  gegriien,  da  da«  Interesae  der  Klaaae  nicht  (bOdietene 
da«  einaelner)  dafür  gewonnen  werden  kann. 

C*  PoMle. 

a)  Die  Sammlung  lyrischer  Gedichte  verlange  ich  nicht  fQr  II  und 

I,  sondern  für  III  und  II. 

b)  Die  Lektüre  der  dram.  Poesie  wird  am  b^teu  so  geordnet,  dass 
in  II  ein  neueres  Stück  (das  vorgeschlagene  von  V.  Sandeau  ist 
gut)  gelesen  wird,  iu  I  im  ei-dten  Jahr  Corneille,  Cid  (Cinna,  Ho- 
race)  und  Racine,  Britannicus  (Athalie),  im  zweiten  Jahr  Moliera, 
Femmes  savantes  und  Misanthrope  (Avare)  IPr^.  Rid.,  FächeuxJ 
regelmtaig  eiiuuider  ablOsen, 
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Anm.  Der  ftr  die  eiuKliücho  Lektflre  aufj^teUte  Kauon  acheiot 
mir  gänzlich  iniiiliiiig«B,  die  nQgrfliidiiiig  dftfür  haSon  ioh  vieUochi  an 
anderem  Orte. 

C  Tb.  LiOH. 


III«  ¥aiuibiilaricu,  Konversatioufibacliery  FlunMeQlo- 

gie  nud  Synonymik. 

1.  Di  hm,  Dr.  R.,  Hilfsbuch  zur  Erlernung  des  WortüchatzeH  der 
französischen  Sprache  in  einer  genealogischen  übersieht  des  französischen 
Wortgebäudee,  hgg.  v.  Dr.  R.  Hoburg.  Frankfurt  a.  M.  J.  D.  Siiuer- 
länilers  Verlag.  1881.  —  2.  Hiipo,  Heinrich,  Französisches  Vokabular 
unter  Berücksichtigung  der  Ktymol(^e  und  PhraseolMpe  auf  der  Basis 
des  Wortscbatses  der  Lehrbücher  von  Ptfit  K.  Ploeti.  Rortoek,  Werthers 
Verlag.  1882.  —  3.  Autenrieth,  Dr.  Qmrg,  Vocabulaire  fran^ais. 
Für  den  Schul-  und  Privatgebranch  zusammengestellt.  2.  umgearbeitete 
Auflage.  Erlangen,  1881.  Verli^  von  Andreas  Deichert  —  4.  Stier, 
Oeorg,  FnunOnMlie  Sivraehseliiile.  ESn  Hüfiibnoh  zur  ^Abrang  in  die 
französische  Konversation.  Für  den  Schul-  und  Privatrrel)rauch  hera\is- 
gegeben.  Leipzig.  F.  A.  Brockhaus.  1878.  —  5.  Plötz,  Dr.  Karl, 
Voyage  ä  Fans.  Sprachführer  für  Deutsche  in  Frankreich.  Praktisches 
Handbuch  der  fkranzüsischen  Umgangssprache.  8.  verbess.  Aufl.  Berlin, 
1881.  Verlag  von  F.  A.  Herbig.  —  6.  Pesch ier,  Dr.,  A.  C^useries 
parisiennes.  Gespräche  über  französische  Zustände  zur  Übung  in  der 
modeniAB  Umgangsapraehe  and  aia  Yorbereitnng  fBr  RetBen  nadi  Frank> 
reidi.  16.  gänzlich  umgearb.  etc.  Aufl.  Stuttgart.  Verlag  von  Paul 
Neff,  1881.  —  7.  Otto,  Dr.  Emil,  neuei'  französisch-deutsches  Gespräch- 
buch zum  Schul-  und  Privatgebrauch.  18.  Aull.  Stuttgart.  Verlag  der 
J.  B.  Metderachen  Buchhandlung.  1881.  —  8.  Holtermann,  Dr.  Adelt, 
Deutsch -französisches  phraseologisches  Wörterbuch.  Dortmund,  1882. 
Verlag  der  Köpponschen  Buchhandlung.  —  9.  Beauvais,  A.  E.,  Grosse 
deutsdi-francdsiscbe  Phraseologie.  NmIi  den  besten  Quellen  und  den 
neaesten  franrfiiaflhen  Schriftstollern  bearbeitet  und  mit  synonjnuMlnn 
etc.  Noten  versehen.  Wolfenbüttel.  Druck  und  Verlag  von  Julitis 
Zwissler.  I.  u.  2.  Lief.  —  10.  M eurer,  Dr.  Karl,  Französische  Syno- 
nymik. Wik  Beispielen  und  etymolog.  Angaben.  Für  die  oberen  Klassen 
höherer  Schulen  bearboitot.  2.  gänzlich  umgearb.  sehr  vermehrte  Aufl. 
1881.  Verlag  von  D.  Rorake  u.  Cie.  Köln.  —  11.  Koldewey,  Dr. 
Friedrich,  Französische  Synonymik  für  Schulen.  2.  umgearb.  und  sehr 
vermehrte  Auflage  der  kurzgefasetoi  frani.  Synonymik  für  SchtOer. 
Wolfenbflttel.  Druck  u.  Verlag  von  Julius  Zwissler.  1881.  —  12. 
Klöpper,  Dr.  Klemens,  Französische  Synonymik  für  höhere  Schuleu 
und  lädierende,  mit  bee.  BerOokriehtigung  synonymischer  Üntenebiede 
in  der  Phraseologie.  Zum  Gebrauch  bei  der  Anfertigung  von  Exerzitien 
und  freien  Arboiten.    Leipzig,  1881.    E.  A.  KocIih  Verlagsbuchhandlung. 

Das  erstguLiauute  Buch,  nach  den  (fremden)  Stammwörtern  alpha- 
betisch geordnet,  wurde  nach  dem  Tode  des  Vor.  verOlfiniÜieht.  Es  ist 
für  den  Schulgebrauch  bestimmt  aber  für  denselben  wenig  geeignet. 
Man  findet  allerdings  nicht  häufig  Wörter,  die  den  Vokabelschatz  des 
Sebftlen  unoftts  belasten;  aber  es  sind  wa  viel  sirdlbnialle  Elyniologien 
aufgenommen  und  es  finden  sich  zu  viele  Stammwörter,  die  dein  Schüler 
unbekannt  sind  und  bleiben.  Wer  dieses  Buch  dem  Schüler  verständlich 
machen  will,  dem  bleibt  keine  Zeit  für  irgend  etwas  anderes.  Auch 
Dmekfehler  sind  nicht  selten,  nnd  das  dreimalige  baytäme  (8.  XXII,  8, 41) 
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itl  in  einem  etymologisch  angelejr^f'rt  Vokabtilnr  verwunderlich.  —  Für 
(tti  Schule  ist  2  weit  geeigneter  durch  den  gehogereQ  ümtaog  des  Boches 
and  die  grCwcre  Kebtang  des  Material«.  Alt  praktiadi  iit  aoeli  a»- 

zuerkoDoen,  daas  trotz  der  im  ganzen  etjmologiaehoi  Anlage  TOm  ftas- 

z^^chen  Worte  atuigegangen  wird  iinrl  fremde  Starnmwnrt'^r  nur  in  un- 
vermeidlichen Ausnahmefall  als  Stichwörter  voikoiumeu.  Einxeine 
ünrielitigkeiteD  nnd  anaiuiieneo :  hougie  iit  kean  ^TalgUcbt*^;  „Ul- 
8cliloK-<or'^  (im  Bmh  stellt :  rLn^fschlösser")  sind  chAteaux  en  (nidit  iT) 
Etijuujne ;  ..Hpezeiir  i<'!r  sind  nicht  droffurrirs .  ein  Wort,  das  ohnehin 
kernen  Plural  hüben  kann;  „Rotdorn  wmi  mit  cspice  ^mtbephu:  über- 
setsty  wobei  dm*  Verf.  eine  irgendwo  geftmdene  Erklftnuig  für  die  Über> 
Betzimu'  ^'halten  hat;  hcau  fVs  für  -Schwiegersohn"  i.st  wahrlich  nicht 
anzuraten;  reewnudre  ist  nicht  französisch;  nttwt  ist  keine  r treibe  Rübe*, 
u.  s.  w.  —  Der  erste  (etymologische)  Teil  von  No.  3  giebt  Vokabehn  und 
Aofdrocksweisen  im  ADschluas  an  die  als  SKehwlteter  benBtaten  sog. 
fierhf  s-  :  /  ■/jitlu-rs.  Dabei  werden  eine  Meiifjo  ^anz  unnützer  und  selbst 
fleni  iTau:a>8en  kaum  gel&utiger  Wui-ter  aufgeführt ;  auch  Unrichtiirkeitiai 
Hind  nicht  vermieden.  Der  zweite  (ortboepisohe)  Teil  entiiiilt  eine  alpha- 
betische Liste  der  Wörter  und  Namen,  deren  Anavpnuslie  Schwierigkeiten 
bieten  kann.  Für  die  Schule  i-^t  das  Buch  von  geringem  Werte.  —  Die 
Hprechschule  von  Stier  it^t  eine  vorzügliche  Anleitung  zur  ^anzösischen 
Konversation  für  den  Privatunterricht  und  für  Schulen,  welche  der  Um- 
^ngssprufühe  mehr  Zeit  widmen  kennen  als  dies  in  Gymnasien  mOglidi 
ist.  Der  Verf.  ist  ein  gründliclior  Kenner  der  heutigen  Sprache,  wer 
das  Buch  im  Unterricht  verwenden  will,  muss  das  aber  auch  sein.  — 
No.  5  ist  das  bekannte  Schriftchen  von  PlStz,  welches  für  Seiselustige 
bestimmt  ist  nnd  denselben  bei  genOgenden  Voikenntniaaen  gnte  Dienrte 
leisten  kann.  —  Die  LUtiiscrics  von  Pesch i er  waren  einmal  ein  aller- 
liebstes Buch  und  können  in  der  Studicrstube  noch  ^etzt  ganz  gut  ge- 
braucht werden.  Der  Verf.  hat  a]lerdin|p  Tenncht,  seine  Sonrift  auf  der 
Höhe  der  Zeit  m  haUettt  aiber  er  hat  ttch  dabei  zu  sehr  auf  das  Äusser- 
liche  beüchrliTikt.  indem  er  ei<rentlich  nur  die  durch  die  f'nmmnitnrds  in 
der  Touograpbiv  von  PariH  bewirkten  Änderungen  berücksichtigt  hat. 
Im  fibngen  maeht  das  Bach  einen  Eindrock,  den  der  FranaoBe  mit  olr 
»teUhi  beEeichnet.  Es  ist  schade,  aber  das  Buch  müsste  neu  geschrieben 
werden.  —  No.  7  ist  eines  der  Konversationsbücher  von  uraltem  Schnitt, 
die  oüenbor  immer  noch  ihr  Publikum  haben.  Wimmelt  nebenbei  von 
Druekföhlern  nnd  Unrichtigkeiten,  No.  8  hat  886  Seiten  8^  Das  ist 
für  das  Studium  viel  zu  viel  und  für  da.s  Nachschlfigen  viel  zu  wenig. 
Das  Buch  ist  alphabetisch  nach  deutschen  Stichwörtern  geordnet,  ist  !*ehr 
korrekt  (von  Dnickfehleru  ist  mir  nur  S.  89  nub-  für  nuin  autgelallen) 
imd  kann  für  denjoiigen,  der  es  aus  seiner  Lektüre  vervollständigen 
will,  recht  brnuclibar  werden,  unter  UmstÄudi  n  also  auch  ftir  den  Schüler, 
der  angehalten  wird,  uiit  der  Feder  in  der  Hand  zu  lesen.  —  Die  Phra- 
seologie von  Beauvais  int  in  grossem  Stile  augelegt  (das  ganze  Werk 
wird  an  2000  Sttten  S'^  umfassen)  und  es  ist  unverkennbar,  dass  der 
Verf.  in  der  neueren  Litteratur  fleissig  excerpiert  hat.  Troty>dem  ist  vor 
dem  Buche  zu  warnen,  wenn  der  Verf.  nicht  in  den  folgenden  Lieferungen 
mehr  Sorgfalt  auf  die  Durchsicht  seines  Mannskripts  und  auf  die  Korrektor 
der  Druckbogen  verwenden  will.  Auch  scheint  er  es  mit  der  Spiadh* 
richtigkeit  nicht  cermlr  sehr  ernst  nehmen  zu  wollen  oder  Icörtnen. 
„£s  ahnt  mir  nichts  Gutes  davon*"  heisst  jt'  mV»  augure  rt^n  de  bon; 
wenn  nuui  wie  der  Verf.  imagmt^  fUr  augwtf  «nsefast«  entsldit  der 
Sinn:  iob  kann  mir  davon  nichts  Gutes  denken  oder  vorstellen.  Ihns 
U»ng  qm  vhmi  (lies  viwnsj.   Ce  nest  ym  mm  fui  aiiac/tera  (Uei  ßüm- 


Digitized  by  Google 


J^äafjo//isclie  Schriften. 


187 


eherm)  le  fjrehi.   U  n'^  a  phu  du  (Ufle  de)  vm.   Ct  H*esi  pa*  que  je 

croifo'y  (lies  croiej.  Tai  (lifs  Jf  suhj  tntrc  en  lourersalwn  avtc  liii 
Ii  durc/u:  toujows  quereUe  ä  Ini  (lies  U  lui  cherche  .  .  .).  11  est  äispose 
de  (lied  äj  faire  qc.  U  sorUl  de  prison  en  la  fo^ani  er  brach  gewalt- 
sam aus  dem  G^ftoguiBBe  aus,  wo  eotwedar  die  Auslassung  des  Ärtikeli 
ndor  die  Setzung  des  personl.  Pronomens  unrichtig  ist.  Solche  Aus- 
setzungen lassen  sich  in  der  l.  Lieferung  sdir  häufig,  in  der  2.  seltner 
nuMilieD.  Die  Zahl  der  Dnickfelder  ist  in  beiden  dne  viel  sa  grome.  — 
Die  drei  letzten  Nummern  werden  am  besten  zusammen  besprochen. 
10  uud  12  bieten  in  der  Orthographie,  letsitere  auch  in  der  Interpunktiou 
die  in  Deutschland  verbreiteten  üoriehtigkeiten,  11  leidet  an  denselben 
nicht,  hat  Aber  dafür  mehr  Druckfehler  als  s.  B.  16.  Die  De&iitionen 
siud  im  ;:rci  n/fjn  ziemlich  ähnlich ,  doch  zeichnet  sich  11  durch  schul- 
mässige  Knappheit  derselben  aus,  ohne  dass  dabei  die  Deutlichkeit  zu 
kurz  käme;  damit  verbindet  diese  Schrift  eine  sehr  lichtvolle  tjpogra- 
pbnttlie  Anordnung,  die  es  leicht  macht  sich  rasch  zu  informieren.  Da- 
gegen ist  10  wtit voller  durch  die  beigefügten  Sätzti,  unter  welchen  sich 
manche  finden,  welche  zwei  Sj^nonjma  neben  einander  stellen  und  treff- 
liche Gedäditniahilfen  abgeben.  Auch  12  hat  dn  grOaseres  Satsmaterial, 
in  welchem  sich  aber  viel  zweifelhaft««  odi;r  unrichti<;eö  Französisch  vor- 
findet ;  das  iHt  eine  sehr  liedenkliclie  Sache  bei  einem  Lehrbuch  der 
Synonymik,  deinen  Verfacwür  über  liinreicliende  Gewandtheit  im  Gebrauch 
der  neueren  Sprache  verfügen  mu8.s,  um  die  grosseuteila  althergebrachten 
Definitionen  mit  selbständiger  Kritik  1  di m  leln  7xx  können.  Auf  keinem 
Gebiet  haben  ja  schulmeisterliches  Besserwissenwollen  und  nedautische 
Tftftdei  nebr  flir  Unwesen  getrieben  alt  in  der  fhunÖtiBcben  Synonymik. 
Vorausgesetzt,  daiNi  man  es  rar  nötig  oder  wünschensiwert  betrachtet,  die 
Synonymik  in  unseren  Schulen  eingehend  zu  behandeln,  würde  das 
Koldeweyscbe  Buch  sich  am  besten  eignen,  wenn  man  auf  gedächi- 
niamflfloge  Aneignung  baltm  will;  dagegen  wäre  das  von  Meurer  vor- 
zuziehen, wenn  man  die  Synonymik  dem  Schüler  zum  häuölichen  Ge- 
brauch bei  Anfertigung  seiner  Arbeiten,  besonders  seiner  freien  Arbeiten, 
empfehlen  will. 

Ph.  Plattnbk. 


IV.  I*Ada|^ugiH4^he  ftichriiteii. 

Zur  Förderung  des  französischen  Unterrichts  insbesondere  auf 
Realgymnasien.    Von  Dr.  'Wilh.  Münch,  Direktor  de«  Kcal- 

fymnasiums  zu  Barmen.  Heilbronn.  Gebr.  Henninger.  1888. 
IV  +  100.  (Preis  J  M  ) 
Der  Sprachunterricht  mus«  umkehren.  Dafür  haben  sich  in  unserev 
Zeit  die  Stimmen  immer  lauter  und  immer  emster  erhoben,  je  allgemeiner 
die  Erkenntnis  geworden  ist,  dass  die  bisher  herrschende  Methode  des 
fremdsprachlichen  Unterrichts  nicht  nur  nicht  zu  dem  rechten  Ziele  ge- 
führt hat,  sondern  i\am  sie  vor  allem  mit  ächuid  gewesen  ii^t  an  der 
■ogen.  Überbürduug  unserer  lernenden  Jugend.  Jede  neue  ernste  An- 
vegunp  für  die  Yei  lio>-nrung  der  Methode  de«  fremdsprachlichen  Unter- 
richts ist  deswegen  gewiss  dankbar  anzunehmen,  und  mit  Genugthuuug 
und  Freude  erfüllt  es,  dass  Hermann  Perthes  mit  seinen  Reformvorscblägen 
jet!^t  durchaus  nicht  mehr  verdnzelt  dasteht,  dass  zufolge  seiner  gründ- 
lichen Belehrungen  nicht  mehr  bloss  die  Methode  des  lateinischen 
Sprachunterrichts  der  Yerbestieruug  bedürftig  und  fähig  erscheint  —  wie 
]iaBiei)Ali<^  auch  Lattmann  gezei|^  bat  — ,  solidem  dass  fthnliohe  poei- 
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tive  Beformvonehlftge  auch  (Ar  den  Unterridit  in  aaderta  SpnMheB 
licli  gefolgt  HinJ. 

So  hat  n.  a.  kürzlich  Vietor  auf  die  Fehler  der  herrHcheodcn 
ÖpraciiUBterrickLsmcthode  iuügewiesen  iind  deu  VV^  zxim  Besscm  gcikjA^;!. 
80  hjit  Körting  anregende  GedaoWn  und  Bemeilnuigen  fiber  ein  zweck> 
m'isHirr'^'i''''^  Studium  der  nenpren  Sprachen  erscheinen  lassen.  So  hat 
Kühn  iiir  die  Verbesserung  der  Methode  des  frnnzöjjischen  Unterridit» 
eine  Arbeit  veröffentlicht.  So  hat  uuu  auch  Müui;h  in  der  angezeigten 
Schrift  über  die  Reform  des  framOsisehen  Unterrichts  l^etracbtungea  an- 
gCBtcHt,  die  i*'<lenfaJl8  riuw>eiiit  wortvoll  ^ind  mid  liriflVntlich  xor  Fftc^ 
deruDg  der  guten  Sache  recht  wet>eutüch  beitragen  werden. 

Münch  gebt  davon  aus,  dass  die  schon  vielfach  ventilierte  Über- 
bürdungsfrage  nidit  durch  eine  blosse  Subtraktion,  sondern  nur  durch 
organische  Omgestaltnnf?  der  Methode  ihre  Lösung  finden  kann.  Dem- 
gemäss  macht  er  in  8  Kapitehi  positive  Vorschläge  zur  Umgestaltung, 
nachdent  er  auf  die  Irrtümer  der  1^  jefaet  bei  uns  bmeelieBdett  al]ge> 
meinen  Methode  des  Spraohunterrichts  hingewiesen  hat.  Im  Interease 
des  fraii7..  tJnterricht.s  sei  es  gestattet,  hier  einiges  aus  dem  vortrefflichen 
Schriftchen  herauszuheben,  um  die  Aufmerksamkeit  auf  dasselbe  allge- 
weioeir  hioenlenlren. 

Daa  1  Kaj)ifel  behandelt  allgemeine  Principienfragen.  Es 
wird  u.  a.  betont ,  man  habe  bisher  fostgohalten  an  der  verkehrten 
Keihenfolge,  dass  die  Anschauung;  der  Erlernung  folgt,  statt  ihr  voraa- 
xnge^en  ;  man  habe  von  Sexta  bis  Obertertia  die  Schüler  systematiKh 
zur  Gleichgültigkeit  gegen  den  Inhalt  der  Lektüre  erzogen  und  müsse 
in  den  oberen  Klassen  die  Folgen  davon  tragen,  dass  die  Basis  der  Unter- 
richtsmethode nicht  psychologisch  korrekt  gewesen  sei.  M.  weist  weiter 
auf  das  berechtigte  Verlangen  hin,  dam  die  fremden  Spraehm  überhaupt 
zunächst  ohne  Grammatik  gelernt  werden,  die  Grammatik  der  Erleruunjj 
folge  statt  ilir  voruufzugehen,  und  gedenkt  der  wohlbegnindcten  Klai^e, 
daas  im  gewöhnlichen  Unterricht  die  Lektüre  nicht  iu  deu  ihr  gebühren- 
den Mittel^)unkt  trete.  Das  Rechte  freilich  könne  nicht  mit  einem  lUe 
und  von  Kinem  gefunden  ^vi  idcn.  Als  positive  Forderangen  hclit  er 
dann  hervor  1.  bessere  ßen'kkaichtigung  des  Schüleralters,  2.  Schonung 
der  iuQgen  lutülligenz  und  Verhütung  der  durch  unnatürliche  Anstrengung 
erfolgenden  Abstumpfung,  also  ein  Gehen  mit  der  Natur.  Zu  Anfiuig 
»oll  an  die  Strik  d.  i  lirwuBsten  Reflexion  die  immittelbare  Nachahmung 
treten.  —  Im  ganzen  zeigt  er,  dass  beim  Sprachunterricht  jetzt  wesent- 
lich zwei  Methoden  einander  gegenüberstehen,  die  eine  auf  unmittelbare, 
die  andere  anf  refldctierende  Aneignung  gerichtet;  indem  er  nun  beide 
Methoden  klar  nehenoinimderstellt  und  ihre  guten  Seiten  ebenso  wie  ihre 
Mängel  beleuchtet,  kommt  er  zu  dem  Schiusa,  dass  in  dem  richtigen 
AbiNrilgen  und  Vereinigen  deiselben  der  Fortschritt  der  allgemeinen 
Methode  des  Sprachuntorriohts  li^. 

Mit  dem  Lehrgang  beschäftigt  er  sich  im  2.  Kapitel  Das  erste 
trauzösische  Jahr  müsse  zu  einem  propädeutischen  gemacht  werden,  d.  h. 
es  solle  dem  Schiller  vorlftufig  den  Weg  ebenen,  damit  er  naehher  mit  um  eo 
grösserer  Sicherheit  vorwärts  schreiten  könne.  Also  vorwiegend  praktisch 
soll  das  Frstlingsjahr  sein:  in  ihm  ist  die  Aussprache  zu  lernen.  —  Berüglich 
der  Ausüprachiebre  sagt  M.,  es  verstehe  sich  von  seilet,  dass  die  Bildung 
dci  Oi^fans  mdit  an  isoliertem,  sondmi  an  organiriertem  Material  la  er» 
strehen  sei.  Er  schliefest  also  die  Erlernung  der  Aussprache  an  die 
Lektüre  an  und  sagt,  dass  das  Lesebuch  e.s  ist,  welcbf;'^  dsi"^  AnRchammr^- 
material  bieten  soll.  (Durch  das  Vorlesen  des  Lehrers  muss  mithin  dem 
Lemendeii  die  Anaspraehe  som  QehOr  und  nim  Bewomtseiti  kommfla* 
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Vielleicht  hatte  M.  hierbei  erwähnen  sollen,  daas  gerade  deswegen,  weil 
der  Inhalt  der  Anfangslektüre  dem  Schüler  keinerlei  Schwierigkeiten 
borfifon  flnrf.  lür  (Y\r  ersten  Leflestüclrp  eine  Interlinear-  oder  Lrttcrnl- 
Version  unbedingt  eriorderlich  ist.  Vergl.  hierzu  die  vortreitiiche  Ab- 
bandluiuK  Zillers  im  Jaihrb. d,  Ver.  f.  wineoBdi.  Fftdagog^k  II  p.  55  ff.—) 
Weiter  rahrt  M.  aus,  es  etgebe  sich  von  selbst,  dass  mit  der  Lautlehre 
eine  gewisse  en^te  KinfiUirp.nq^  in  die  Sprache  selbst  sich  verbinde,  daas 
ako  die  enie  behaudluug  der  regelmässigen  '  menlehre  dem  pro^- 
deotifl^ieii  Jahre  sofklle.  (Wenn  nun  abw  U.  inrint,  daas  „mr  Aneig- 
nnnff  der  Formen  zablloce  Iddne  Sätzchen  zu  bilden»  iQ  hören,  zu  re- 
produzieren, zu  übersetzen,  zu  retrovertieren  oder  nachzuahmen  sind^,  m 
ist  Ref.  anderer  Meinung:  nicht  an  künstlich  gebildeten  Sätzchen,  sondern 
an  den  gelesenen  Stflolran  aelbet  müMMn  die  versehiedenen  Formen  der 
flektierbaren  Redeteile  geübt  werden;  die  vorkommenden  Formen  lassen 
sich  in  der  mannigfachsten  Weise  verändern  und  vertauschen  nnd  bieten 
ein  zu  den  notwendigen  Übungen  vollkommen  ausreichendes  Material. 
Keineefiüls  dfbrfen  deutsche  Sätzchen  für  die  französischen  Übungen  be- 
nutzt werden.  —  Auch  bezüf^Hch  der  Einrichtung  des  LpHol-mches  stimmt 
Ref.  mit  Münch  m  einem  Punkte  nicht  überein.  Letzterer  meint,  mit 
Sätzcbeu  hätte  das  Lesebuch  zu  beginnen;  Ref.  hat  dagegen  ans  reich- 
lieber  Brfahrong  die  Übcrzeugimg  gewonnen,  dass  von  der  ersten  Stunde 
an  zusammenhängende  kleine  Stücke  den  besten  Unterrichtsstoff  bieten.) 

 Für  das  zweite  Schuljahr  empfiehlt  M.  Beginn  des  planmäasigen 

^grammatischen  Unterrichts,  der  im  dritten  Jahre  fortzudauern  hat  und 
im  vierten  zu  einem  vorläufigen  Abschlaae  kommen  muss,  der  freilich 
aber  nicht  in  der  Weise,  wie  z.  B.  Plötz  es  angibt,  getrieben  werden  darf, 
da  das  Zerlegen  und  Zerteilen  des  Zusammengehörigen  nur  Schaden 
fftiftet.  Aber  nm  in  dem  knappen  Zeitxamn  tron  8  Jahren  fbrmenlefaie  nond 
Syntax  durchmessen  zu  können,  ist  haspMidilidi  Beschränkung  nöti|f. 
Denn  soll  Klarkeit  in  die  Köpfe  kommen,  so  muss  das  Notwendige  ein 
Minimum  sein.  Mithin  hängt  von  der  zweckentsprechenden  Anlage  der 
Grammatik  annSchst  das  Qdimran  ab.  (Hienn  gotattei  eieh  Itef.  an 
bemerken,  dass  es  nach  seinen  Erfahnmgen  sich  ihm  als  das  Praktischste 
erwiesen  hat,  aus  dem  grammatischen  Lehr-  oder  Lembuch  die  Syntax 
ganz  auszuscheiden  und  nur  das  Notwendige  aus  der  Formenlehre  in 
dem  Buche  an  geben.  Die  Syntax  kann  reeht  wohl  lediglich  ana  der 
Lektüre  gelernt  werden,  da  durch  das  fortgesetzte  Lesen  und  Retrover- 
tieren der  Lernende  fnft  von  selbst  zum  logischen  Denken  ebensowohl 
wie  zur  allmkbiicheu  iilrkeuntuis  des  Idiomatischen  liuigetuhrt  wird.)  — • 
Die  ChrammaUk  man  deswegen  einerseits  swischen  dem  Logischen  und 
Idiomatischen,  andoi'erseits  zwischen  dem  Notwendigen  und  dem  minder 
Gewölinlicheu  unterscheiden.  Ist  die  Anlage  der  Grammatik  so,  dass  sie 
für  die  unentwickelte  Intelligenz  kurz  und  für  die  entwickeltere  an- 
regend wird,  so  wird  sie  audi  anfhihren  Gegenstand  der  tiefen  Anti- 
pathie 'in  snin.  Als  naturfreraä^^e  Aufgabe  für  das  fünfte  Jahr 

(Untersekunda)  bezeichnet  M.  Betestigung  und  übende  Ergänzung  des 
Bisherigen,  während  für  die  drei  lotsten  Schuljahre,  denen  die  al^e- 
moine  Geistesbildung  zufalle  and  wo  die  Stufe  der  Reflexion  erreicht  istf 
die  Erweiterung  dr  s  Vei  strmdnisses  und  die  Ergrfindong  dtt  Ersohdnmigeii 
Au%abe  und  Ziel  des  Unterrichts  sein  muss. 

Das  3.  Kapitel  handelt  von  der  Aussprache.  Nadh  H.s  Wahr- 
nehmungen liegt  der  Fehler  des  Anasprachnnteniditt  darin,  dass,  nm 
die  Aussprache  eines  fremden  Lautes  zu  bezeichnen,  sich  die  Verfasser 
aller  herkömmlichen  Lehrbücher  beständig  auf  deutsche  Laute  berofuii 
ifShnnd  dodi  die  deutseho  AaMprache  maiat  uiehti  als  «ine  giwa 
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niunon  «ei.  Wean  er  dann  weiter  auch  anerkennt,  daas  das  Aneignen 

korrektrr  Eiüzellaute  erste  Grundlage  iiud  insoforn  [Imipt?arho  ist,  so 
fordert  er  doch,  dass  im  Anfange  und  vom  Anfang  an  das  Zu8animeu- 
sprechen  nicht  bloss  der  Worte,  sondern  auch  dw  Sätze  ernstlich  gepflegt 
und  unermüdlich  ge&bt  werden  muss-,  denn  der  Einsellant  wird  nar 
durch  Analyse  gewonnen ;  gehört  und  geistij*  aiiff2:enommcn  wird  aber 
das  Wort  oder  aar  der  Satz.  Sehr  richtig  bezeichnet  er  endlich  als 
Hanptmittol Bor  Brlemang  der  Aussprache  nicht  Vorschrift,  sondern  Vor- 
bild. Eh  trilt  also  Nachahmunf^,  Übung,  Cjie\s'uhnung,  untl  diese  fallen 
der  Unterstufe  z\i.  Wird  hipr  mit  dein  tüchtigen  begonnen,  so  wird 
sich  die  Aussprache  auch  allmählig  von  der  Lautkorrektheit  zur  Ge- 
samtrichtigkeit  hinöberbewegen. 

Im  4.  Kapitel  beschäftigt  sich  Münch  mit  dem  Sprechen  Kr 
sagt:  ndaB  Betreiben  einer  Sprache  ohne  das  Ergebnis  des  Sprechen- 
kOnwitt  bleibt- eine aonderhare  Sache;  ein  leiMvFlwA  der  Lftcherlidikeit 
haftet  daran."  Er  weiss  eben  recht  wohl,  daas  das  SprechenkOnnen  nur 
sehr  unvollkommen  bisher  in  den  Realgymmnasien  erreicht  worden  ist; 
er  hält  es  aber  für  eine  wichtige  Sache,  die  freilich  nur  durch  eine  ge- 
wisse Änderang  des  bisherigen  ünterrichts83rstem8  erreicht  werden  kOnne. 
Er  rmpfiehlt,  in  dem  propädeutischen  Erstlingsjahr  donrlt  den  Anfang 
zu  machen;  denn  je  später,  desto  ungünstigerk  ommen  wir  zur  instinktiven 
Bethätigung;  und  je  erwachsener  der  Mensch  ist,  desto  verlegener  ist 
er.  —  Mag  nun  der  erste  Sprech  Unterricht  noch  ein  wenig  den  Charakter 
des  geistig  turnerischen  Wettspielen  haben ,  so  soll  natürlich  nach  und 
naob  Erweiterung  der  Aufgabe  und  Erhöhung  der  Ziele  eintreten ;  immer- 
hüi  soll  aber  die  Fortsetsang  des  SprechnntwriditB  doch  mit  grosMr  Zu* 
rikkbaltung  und  Beschnlnkung  betrieben  werden.  Die  Verwendung  des 
Autoreninhaltes  wird  den  Hauptstoü'  ahpfphen  müssen;  nur  auf  das  Wie 
der  Verwendung  kommt  es  an.  Es  kann  z.  B.  die  Wiederholung  eines 
überMteten  Fasans  unmittelbar  in  der  Form  französischer  Fragen  vorge- 
nommen werden,  die  sich  dann  mannigfach  variieren  lassen  und  bis  zu 
einer  freien  Besprechung  des  Geschehenen  entwickelt  werden  können. 
Wild  sieh  dieses  Eiperiment  zwar  besonders  in  dem  Unterricht  auf  der 
Mittelstufe  ansfUireii  lassen,  so  empfiehlt  es  sich  doch,  ähnlich  auch  in 
den  oberen  Klas^pti  7u  verfahren  und  hier  inhaltlich  recht  leichte  Texte 
filr  die  Sprechübungen  zu  benutzen.  Den  Stoif  hat  das  Lesebuch  zu 
bieten,  das  von  Anftmg  bis  Ende  der  Schotaeit  als  treuer  Begleiter  in 
den  Händen  der  Prhüler  sein  soll. 

Dem  Schreiben  ist  das  5.  Kapitel  gewidmet,  imd  der  freie 
schriftliche  Gebrauch  wird  hier  als  die  Blüte  des  Gesamtunterrichts  be- 
trachtet und  gewürdigt.  M.  selbst  giebt  zu,  dass  er  davon  abgekommen 
sei,  eine  gute  Übersetzung  ins  Französische  für  die  wichtigste  Sohlu«?s- 
und  FrüfangsleistuDg;,  und  eine  möglichst  schwierige  für  die  erfreulichste 
80  halten.  Er  ist  nicht  daffibr»  dass  vom  Anfiuig  an  „Bzercitien''  yor- 
genommen  werden  und  hält  sie  auch  gegen  den  Schluss  hin  anderen 
Arbeiten  gegenüber  für  entbehrlieb;  er  hebt  mit  Recht  hervor,  dass  wir 
stufenweise  z\ir  freien  Komposition  hinfuhren  müssen,  und  da^s  es  also 
eine  Propädeutik  des  Aufsatzes  geben  muss.  (Wenn  er  aber  trotzdem  sagt, 
„dass  die  Exercitien  in  der  Mitte,  während  der  Zeit  des  cigo  itli  Ikmi 
fframmaüscheu  Unterrichts,  immer  noch  eine  gewisse  Rolle  zu  spielen 
haben**,  so  kann  Btf.  dieser  Ansiebt  nicht  zustimmen ;  er  hält  Tielmehr  — 
fthnlioh  wie  Qaonsqe  Tandem  —  da^  Übersetzen  in  fremde  Sprachen  in 
gewissem  Sinn  auch  für  eine  Kunst,  die  die  Schule  nichts  —  oder  kaum 
etwas  —  angeht,  hauptsächlich  aber  meint  er,  dass  die  Ühcrdetzimg  in 
^0  firenido  Sprache  woU  aUeoftlli  siir  Übung  spradhüi^w  Fonpen  und 
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firteheinnDgen  dienen  kann,  aber  Ton  der  wirklieben  EHemunfif  d&c 
fremden  Sprache  abführe;  denn  durch  die  abstrakte  Vergleichung 
der  deutschen  mit  der  fremden  Sprache  lebt  sich  der  Lemeade  uie  in 
das  We»eo  der  framdfln  Sprache  faineiii.  Gtummatwcfae  Übungen  aber, 
um  die  ee  sich  ja  hauptsächlich  bei  den  Exercitien  handelt,  lamen  aich 
sehr  gut  mit  und  an  den  gele»enen  StückPT>  aoHtellen.)  Für  das 
Diktnt  ist  M.  dann,  wenn  es  schon  vorher  eiumal  Gelesenes  oder  wieder- 
holt Vorgelfismes  enthält,  und  er  stellt  dieser  Übung  das  Retroveraions- 
extemporilr  als  nicht  minder  förderlich  nn  >  Seite.  Das  Haoptgewicht 
1^  er  aber  natürlich  auf  den  Aufsatz.  ÖoU  dieser  besser  als  bisher  ge- 
deihen, so  muss  er  vom  Deutaohen  unabhängiger  werden,  er  mttBe  in 
höherem  Mass  imitatorisch  erwachsen.  Duingen  Iqgt  er  mit  vollem 
Recht  ganz  besonderen  Wert  auf  die  ^uflammenhängende  schriftliche 
Nacherzählung  eines  unmittelbar  zuvor  im  franz^teischen  Original  vor- 
geleeenen  kaneren  und  abgeeehlMMnera  Stoffes.  Ak  weitere  prop&> 
dcutiHche  Übnnpf  auf  der  0^er>fufe  empfiehlt  er  noch  vor  dem  «eib- 
ständigen Aufsatz  französische  Keproduktion  einer  vorgelesenen  deutschen 
Erzählung.  Ffir  den  Aufsatz  selbst  gi^  er  so  bedenken,  dass  er  nicht 
die  Jugend  zum  Nacbschwatsen  von  Qedaaken  Aber  Dinge  verleite,  Aber 
die  sie  noch  keine  hat;  er  M  drawagen  natürlich  mirh  fiepen  die  Be- 
uuünuDgder  MareUe'schen  Musteranfrätze,  denen  der  bekannte  Wiesbadeuer 
Verlagelmehtaftndler  immer  anft  neue  Zugang  zu  venobaffen  sacht.  — 
Hinsichtlich  der  Wahl  der  Themata  bemerkt  Münch  sehr  treffend ; 
schlichte  historische  Erzähl ungeu  ;  änderte  Reden;  reflektierende  Themata, 
sofern  sich  die  Erläuterung  durch  Beispiele  geben  lässt,  auch  Briefe  (natür- 
lidi  nicht  Geschäftsbriefe)  wenlen  am  zweckmäsaigstcu  aufzugeben  sein. 

Trti  G.  Kapitel  8])ri(hf  Münch  seine  Ansicht  über  die  Auswahl 
der  Lektüre  aus;  er  verweist  zunächst  auf  seine  frühere  Pr(^ramm- 
arbeit  (Bnhrort  1879)  sowie  aof  einige  andere  betzefib  dieMs  O^nstandes 
weiter  gemachte  Vorschläge.  In  der  Hauptsache  geht  seine  Meinung 
dahin,  dnm  Gedankeninhalt  ttttd  sprachliche  Form  die  Auswahl  der 
Autoren  bestimmen  sollen. 

Das  7.  Kapitel  ist  der  Behandlung  der  Lektüre  gewidmet. 
M.  sapft,  PS  müsse  natürlich  fHc  m-^ir-  Forderung  s'>in .  <!asa  dem  Stoff 
der  Lektüre  Interesse  und  Autmerksamkeit  geschenkt  werde;  es  uiu<«i 
aber  vor  allem  auch  dnroh  die  LektOro  die  8|»radlierlemnng  sowohl  durch 
SprachanschauuDg  als  durch  Spracherkenntme  erzielt  werden.  Der  StofF- 
aufnahme  wende  sich  die  natürliche  Aufmerksamkeit  deH  Schülers  zu; 
dieselbe  bleibe  aber  eine  vage,  wenn  sie  nicht  durch  eine  strenge  Form- 
anfnahme  hindorch  erfolge.  Deswegen  sei  nun  die  Analyse  des  Sprach- 
lichen nOtig  7.nr  Iforrcktou  Sachaufnahme.  —  Häusliche  Prilparation  hPilt 
M.  für  durchaus  ertorderiich,  da  bei  dem  richtigen  Herausbringen  des  Texten 
de»  Schnlaiitors  ra  Haas  die  eigentlicliBte  Kraftentwickelnng  des  SchBlers 
stattfindet.  (Dem  entgegen  meint  allerdings  Ref.  auf  Grund  seiner  Rr- 
fabningen,  dass  die  Schüler  viel  eher  und  viel  äidien^r  nicht  sowohl 
durch  häusliche  Präparation  zur  wirklichen  Spracherletuung  gelangen, 
als  dadurch ,  da.««  ihnen  auf  der  Untere  and  Mittelstufe  die  Lektüre  im 
Unterricht  vom  Lehrer  vorüberset7:t  und  dass  von  ihnen  d  inn  in  der 
nächsten  ätuuiii  die  mündliche  Nachübersetzung  des  Gelesenen  mit 
ndnlidier  Genauigkeit  gefordert  wird.)  Mit  Recht  legt  M.  ein  grosses 
Gewicht  auf  genuine  deutsche  Übersetzung  ;  er  zeigt  an  verschiedenen 
Beispielen,  das?  wir  auf  dem  Gebiet  des  Übersetze ul eh rens  noch  viel  thnn 
können.  üintüchtUch  der  Kommentare  bemerkt  er  sehr  wahr,  dass  nur 
das  itt  erklären  sei,  was  am  des  oanittelbBren  YentliuUusses  willen  einer 
Mlftmag  bedOrfe. 


lAtUrwuiciw  Chrmik.    .4.  Hmniteau, 


Dm  8.  Kapitel  endlich  haiulelt  von  Hülfsdisciplinen  und 
Hfilfsbüchern.  M.  will,  dasn  din  Hülfsdiaciplinen,  zu  denen  er  Syno- 
nymilc,  Onindbogrine  über  die  Geschichte  und  Entwickelung  'lor  Sjirnclio 
und  Litteratur  sowie  Verslehre  rechnet,  aus  dem  U^iptgebiete  des  Unier- 
richts  natOxlich  und  organisch  henmswachseti.  Was  von  jenen  Di«- 
ziplinen  geboten  werden  iniü^s,  soll  im  Anschlnss  an  das  Lesebnch  ge> 
boten  werden,  tind  das  führt  ihn  schliesslich  zu  einer  ausführlichen  Be- 
sprechung dieses  Buch^.  Dem  Lesebuch  weist  er  eine  für  den  ganzen 
Verlauf  oei  Unterrichts  sehr  wichtige  Stelle  an.  Er  ist  natürlich  ent- 
schiofh^n  frej^en  die  Chrr-^tomathien  und  verlangt  vielmehr  hinsichtlich 
der  Einrichtung  des  Ijesebuches,  dasselbe  solle  aus  zwei  Teilen  bestehen 
und  Eun&chst  das  Anfängerbuch,  die  premi^res  lecfcnrea  mit  demjenigen 
Apparat,  der  dazu  nöti^  ist,  enthalten;  ferner  Materialien  zu  Sprech- 
übungen für  diV  verschiedenen  Stufen;  Aufslitze  zur  Geschichte,  Geo- 
graphie« Volkskunde,  Kulturgeschichte  und  Litteraturgeschichte  tou 
Trimkreich  nebet  ge#inen  litrararbiBtoriaohen  Proben;  einige  Poenen; 
Szenen^rnppen  aus  Komödien  und  endlich  aucli  einige  Mnsteranfaätze 
vorbildlichen  Charakters.  Als  Zweck  dieses  Lesebuches  —  mit  Ausnahme 
des  Anfängerbuches  —  b^eichnet  er,  es  solle  nicht  den  Stoff  der  Schul- 
lektüre bieten,  sondetn  neben  die  Autoren  und  die  Grammatik  treten, 
unterstützen,  orientieren,  anrc{?en  und  belehren;  es  «olle  —  wie  er  schon 
wiederholt  angegeben  hat  —  ein  Begleiter  des  Schüleis  durch  seine  ganze 
Sehniceit  werden.  — 

Möge  das  vorstehende  kurze  Beferat  dazu  beitrsgen,  dem  treff- 
lichen Schriftchen  Mfincb's  neue  Freonde  zu  erwerben. 

A.  Klotzsch. 


T.  SchnlgramiMatlkeii. 

Pb.  PlAttner,  1.  FranzösiBchß  Schulgrammatik.  322  S.  2.  Übungs- 
buch znr  französischen  Schulgrammatik.   211  S.  Karlsrolie, 
J.  Bielefeld's  Verlag.  1883. 
Der  yerfower  bat  sieb  Ober  die  Gmndflätze  und  die  Bestnnmuiig 

seiner  systematischen  Schulgrammatik  in  einer  Vorrede  und  anch  in 
einem  kurz  nach  dem  Erscheinen  des  Buches  von  der  Verlagsbuch- 
handlung versandten  Prospekt  ausgesprochen  und  zugleich  einiges  über 
die  Anlage  und  den  Zweck  des  dasu  gehörigen  ÜbnngKbuches  und  de« 
Elementaxbuches,  welcboK  „den  frrammatischen  und  den  Übungsstoff 
für  die  ersten  2 — 3  Jahre  des  französischen  Unterrichts  enthalten^ 
soll,  mitgetbeilt.  Da«  letztere  ist  zbr  Zeit  noch  nicbt  Teröffentliobt 
und  wird  erst  zu  Ostern  1884  erscheinen  (cfr.  ümschhig  (\w  Ül)un|^s- 
bnchew).  nie  Grammatik  ..ist  für  den  Gebrauch  in  den  mittleren  nnd 
oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  bcstinmit'*  und,  da  da?»  Lateini- 
Bcbe  sowohl  wie  das  Englische  zur  Vergleichung  herang*  ( -  eu  worden 
ist,  wenn  auch  in  sehr  niilssifrer  Weise,  so  könnte  dio  l  h  i  i  i  l),  wie  PI. 
selbst  sagt  (Vorrede  V)«  besonders  für  Eealsymnasien  berechnet  er- 
scheinen. £ine  solche  Besebrftnlnmg  Iftsst  aber  PI.  fISr  seine  Gram- 
matik nicht  gelten:  ,..  .  .  diese  Hinweise  sind,  fiir  das  Lateinische  in 
der  Formenlehre,  für  das  Englische  besonders  in  der  Syntax,  bei  weitem 
nicht  in  dem  ihnen  gebührenden  Umfange  gegeben.  Auch  hier  hat 
der  Lehrer  naeb  eigenem  Ermessen  einzugreifen;  die  Grammatik  bat 
nur  den  Weg  zu  zeigen  oder,  besser  gesagt,  den  Weg  nicht  zu  ver- 
bauen. So  bleil)t  immer  noch  ein  Lehrbuch  möglich,  dass  verschieden- 
artigen Ansprüchen  genügt . . (Vorrede,  p.  V).   Mein  Standpunkt  ist 
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in  dieser  Frage  ein  anderer,  obgleich  ich  manches  Yon  dem^as  PI. 
an  dieser  Stelle  sagt,  vollkonunen  billige.  Sollen  dberiurapt  HinwelBe 
auf  andere  Sprachen  in  «ner  fSr  deutsche  Schüler  geschriebenen 

französischen  Schnlgmmmatik  gegeben  und  Vcrgloiclie  mit  denselben 
angestellt  werden,  so  ist  es,  was  jeder  selbstverständlich  finden  wird, 
▼or  allem  die  dentsehe  Sprache,  deren  Analogien  nnd  Verachieden- 
hciteii  hervorgehoben  werden  müssen;  daneben  Kornmen  an  humanis- 
tiHchen  Gymnasien  die  lateinische,  in  den  oberen  Klassen  auch  die 
griechische  (vgl.  Aorist  Imperfect  =  Pass^  d^fini  —  linparfiut), 
eventuell  auch  die  englische  Sprache  in  Betracht,  an  Realgymnasien 
die  lateinische  und  die  englische,  an  allen  lateinloron  höheren  Ünter- 
richtsanstalten  ausser  der  deutschen  nur  die  ensiische.  übrigens  bin 
ich  überseugt,  das«  die  firAnsAsieclie  Schulgramnuuik,  spes.  die  Formen- 
lehre, aller  Hinweise  auf  fremde  Sprachen  —  natürlich  ausgenommen 
die  Muttersprache  der  Schüler  —  entbehren  kann,  ohne  dass  der 
wissenschaftliche  Staudpunkt  aufgegeben  zu  werden  braucht.  In  grie- 
ehitehen  und  lateinischen  Schulgrammatiken  branehen  Sanskrit  und 
andere  verwandte  rächen  nicht  erwähnt  zu  werden,  und  doch  können 
dieselben  so  dareesttillt  werden,  dass  man  ihren  Verfassern  keines- 
wegs eine  grflnduolie  Kenntnis  aer  verwandten  Spraehen  abipreclien 
da^.  Wer  nicht  ein  tüchtiger  Kenner  des  Altfranzösischen  und  des 
vitlgüren  Lateins  ist,  kann  unmöglich  eine  den  heutigen  Anforderungen 
entsprechende  tranzösische  Schulgrammatik,  besonders  wa.s  die  Formen- 
lehre betritt,  verfassen;  gleichwohl  kann  und  soll  man  aus  p&dagogi- 
•chen,  rein  praktischen  Gründen  verlangen,  dass  in  einer  französischen 
Schnl^xanunatik  die  Erwähnung  von  altiranzösischen  und  vulgär- 
lateiniacben  Formen  Termieden  wird.  Das  Englische  tmd  da«  IclaB- 
eis  che  Latein,  das  in  seinen  Formen  vom  Vulgärlatein  und  somit  auch 
vom  Romanischen,  der  Fortsetzung  desselben,  so  bedeutend  abweicht, 
sind,  wo  es  sich  um  eine  wissenschaftliche  Behandlung  der  fran- 
sSsischen  Sprache  handelt,  eni  in  «weiter  Linie  in  Betracht  zu  ziehen 
und  sind,  besonders  das  Englische,  für  diesen  Zwrck  lu  i  writein  nicht 
so  notwendig.  Die  in  der  That  sehr  wenigen  Hinweise  auf  das  La- 
teinische und  Englische  könnten  demnach  memes  Erachtens  in  nattner's 
Grammatik  fehlen,  und  trotsdem  würde  ich  von  derselben  eine  wifsen- 
pchaftlichere  Betrachtungs  -  und  Darstellungsweise  verlangen,  als 
wirklich  in  ihr  augewandt  worden  ist.  In  der  von  mir  in  dieser 
Zeitschrift  Bd.  III,  p.  271^989  besprochenen  fransOsitchen  Schulgram- 
matik von  Lücking,  die  unlS-ngst  (1883)  in  bedeutend  verkürzter  Ge- 
stalt als  „französische  Grammatik  für  den  Schulgebrauch"  erschienen 
ißt ,  und  iu  der  sehr  kurz,  gefassten  französischen  Formenlehre  von 
Klotzsch  (1883)  finden  sich  nicht  viel  mehr  Hinweise  auf  das  Lateini- 
f»rhe,  in  Plattner's  Grarmnatik.  Aber  es  lehrt  schon  ein  flüchtiger 
Vergleich  der  bezüglichen  Bücher,  dass  Lücking  und  Klotzsch  in  ihrer 
Fonnenlehre,  der  erstere  anch  in  seiner  Syniaac.  —  selbst  ahoeaehen 
von  allen  Erwähnungen  fremder  Sprachen  —  in  der  wissenschaftlichen 
Betrachtungsweise  einen  bei  weitem  höheren  Standpunkt  als  Plattner 
einuchmen  und  die  Resultate  der  historischen  SprachwissenschatL  iii 
viel  ausgedehnterem  Masse,  in  viel  weiterem  Umfange  benutzt  haben. 
Bei  »lein  Durcharbeiten  der  Plattner'schf  ii  Formenlehre  besonders 
habe  ich  mich  vergebens  bemüht,  einen  irgendwie  nennenswerten  Ein- 
fluss  der  Arbeiten  von  Romanisten,  wie  A.  Darmesteter,  Förster,  Kör- 
ting, Koschwitz,  Lücking,  6.  Paris,  Tobler,  denen  Plattner  viel  zu  ver- 
danken behauptet  (Yorrede,  p.  VI),  zu  erkennen.  Die  Begründung 
dieses  Urteils  wird  sich  in  der  speziellen  Besprechung  finden. 

Zschr.  f.  aSn.  Spr.  u.  Litt.  V>. 
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IMtermiKhe  Chromk,  A.  Rambcm, 


Gleichwohl  befamdet  das  Bach  einen  tüchtigen  Fleiss  und  eigene 
Forschung  dei  Yerfassen  —  nicht  anf  dem  Gebiete  der  histori- 
•oheit  SprAchwisaeiiacliaft,  aber  in  der  Beobachtung  des  mo- 
dernen Tranzösischen  Sprachgebrauches.  Ich  habe  stets  mit 
grossem  Interesse  Flattner's  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete,  selbst  seine 
allerdings  etwas  herben  and  abspreehenden,  aber  im  allffenieinen  ge> 
rechten  und  in  formaler  Hinsicht  eingehenden  Kritiken  cler  von  Deut- 
schen in  französischer  Sprache  verfassten  Programmarbeiten  geleaen. 
Ich  habe  daher  auch,  was  die  Beobachtung  des  modernen  franzöäiächeu 
Spradufebranehs  betrifft,  nnd  soweit  derselbe  in  setner  Grammatik  in 
Frage  Kommen  kann,  eine  vorzügliche  Leistung  von  ihm  erwartet  — 
nnd  mich  in  dieser  Erwartung  keineswegs  getäuscht.  P.  ist  in  der 
That  ein  Kenner  des  neuesten  iransösisclieB  Spraehgebraochs  in  seinen 
feinsten  Nuancen.  —  Ära  Ende  seiner  Vorrede  sagt  er  bescheiden: 
j.Tndem  ich  diese  Grammatik  der  Öffentlichkeit  übergehe,  versichere 
ich,  liaHH  ich  für  jede  Beurteilung  dankbar  aeiu  werde,  möge  dieselbe 
das  Gute  anerkennen«  welebes  das  Buch  zu  besitzen  Mheint,  oder  die 
Schwächen  anf(]prken,  welche  demselben  trotz  der  vcrw;indteii  Muhe 
und  Soi^fialt  sicherlich  anhaften.  Vor  allem  willkommen  werden  mir 
sostiinmende  vie  missbüligende  Äusserungen  sein,  weldie  anf  eigener 
Beobachtung  des  gegenwämgen  Sprachgebrauches  beruhen.*'  loh  glaube, 
dass  dem  Verfasser  wem'p^  missbilligende  Äusserungen  in  bezug  auf 
diesen  Punkt  zu  (resicht  kommen  werden.  Die  Beobachtung  des  neue- 
sten Sprachgebrauches  ist  offenbar  seine  starke  Seite;  ich  habe  noch 
koin  in  Deutschland  erschienenes  Buch  gesehen,  das  in  dieser  Be- 
ziehung so  viel  gutes  ^und  lichtigeB  geboten  hätte.  Bei  der  Feststel- 
lung einiger  Eigentflmlichl^ten  des  Sprachgehrauches  glaubte  ich  dem 
Venasser  anfongs  widersprechen  zu  müssen,  aber  meistens  musste  ich 
ihm  nach  einiger  Überlegung  recht  geben.  Auf  diesem  Gebiete  wird 
er  daher  in  meiner  Besprechung  kaum  irgend  welche  „miss billigende 
Ättsserungen"  finden,  sondern  fast  nur  nsustumnende"« 

Inde=-  idt  P.  in  meiner  Vorliclio  fiir  den  modernen  Spracbr^c^traurh 
zu  weit  gegangen  und  hat  für  eine  Schulgrammatik  des  guten  zu 
▼iel  seboten.  Dem  Lehrer  müssen  seine  darauf  bezüglichen  unzähligen 
Breill,  Bleichen  nnd  Ausnahmen  interessant  genug  sein,  weil  sie  oft 
manches  iSeue  bringen  und  manches  Alte  neu  darstellen;  auf  den 
Schüler  müssen  sie  ermüdend  wirken.  Die  vielen  Feinheiten  und  Idio- 
lasmen  der  modernen  fransOsisehen  Sprache  kann  niemand  in  Form 
von  Regeln  und  Ausnahmen  lernen.  Sie  sollten  in  einer  Schulgram- 
matik nur  so  weit  berücksichtigt  werden,  als  sie  sich  in  grosse,  um- 
fassende Sprachgesetze  einfügen  und  im  Zusammenhange  mit  verwand- 
ten Erscheinungen  leicht  Abevseheu,  TOM  Verstände  begreifen  und  vom 
Gedächtnis  fest  halten  luRson.  Wenn  P.  von  piner  französischen  Schnl- 
grammatik  verlangt  (Vorrede,  p.  III),  dass  „sie  möglichst  in  keiner 
wichtigen  Frage  me  Ansicnnft  versagen,  die  Begründung  der  R^eln 
nicht  scneuen  und  sich  zugleich  durch  ihre  Einrichtung  dazu  eignen 
soll,  das  Unentbehrliche  von  dem  für  den  weniger  vorgerückten  Schüler 
noch  nicht  passenden  Stuif  deutlich  zu  scheiden",  so  gebe  ich  ihm 
darin  Recht.  Wenn  er  aber  hinzufügt,  dass  ein  solches  Buch  auch 
das  .Eingehen  auf  Einzelheiten  des  Sprachgebrauchs  nicht 
•  scheuen  darl'^,  so  ist  es  meine  Ansicht,  dass  dies  in  so  ausgedehntem 
Hasse,  als  es  P.  tirat,  nur  in  äaer  wissenschaftlichen,  fttr  am  Sehnl* 
gebrauch  uicht  bestimmten  Grammatik  geschehen  darf,  wobei  man 
dann  auch  verlangen  muss,  dass  die  &scheinun^en  des  modernen 
Sprachgebrauches  nicht  blos  konstatiert,  sondern  in  ihrer  geschicht- 
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liehen  Entwickelung,  in  ihrem  Zusammenhange  mit  ähnlichen,  früher 
gütigen  Wendungen  erklärt  werden.  Ich  halte  es  wohl  für  „eine  Auf- 
gabe der  Schill grammatik,  den  grammatieclieii  Lernstoff  in  einer  Weise 
vorzuführen,  da»  eines  das  andere  ergänzt  und  rundet  und  dass  die 
Einzelheiten  zur  festeren  Aneignung  der  Hauptsachen  beitragen"  (Vor- 
rede, p.  III),  nicht  aber  halte  ich  es  mit  P.  für  ihre  Aufgabe,  ;,aach 
die  mftmiigfachen  Andeutungen  über  Sprach^ebraneh,  wdlche  nnnm- 
gönglich  <L  I  I  Schüler  im  Laufe  des  Unternchta  in  zerstreuter  und 
darum  oft  wirknrtprpToaor  Form  zvigeführt  werrlcn  müssen,  an  einer 
passenden  Stelle  im  Zuiiammcnhaug  mit  verwandtem  zu  bringen". 
Wenn  dies  an  passender  Stelle  und  in  m&ssiger  Weise  gescbieln,  so 
mag  dies  Nutzen  bringen.  Aber  viel  besser  und  mit  grösserem  Erfolge 
lernt  der  Schiiler  die  zahlreichen  Abweichungen  des  oft  wunderlichen, 
lauueuhaften  Sprachgebrauches,  die  feinen  Schattierungen  des  Aus- 
dniokes,  die  nnr  an  bestinimten  Stellen,  in  einem  bestimmten  Znsam- 
menhange des  gesprochenen  oder  geschriebenen  Satzei^  passen,  die 
vereinzelten  Erscheinungen  der  Sprache,  die  sich  allgemeinen,  um- 
fassenden Sprachgesetzen  nicht  fügen  wollen,  in  der  Lektüre  kennen, 
in  einem  zusammenhängenden  Texte  verstehen  und  als  richtig  fiBQilen, 
sodass  er  sie  auch  leicht  im  Gedächtnis  behalten  kann.  Ich  bezweifle, 
dass  das  Nachschlagen  und  Aufsuchen  in  einer  Grammatik,  die  be- 
kannttich,  je  nmfangreidier  sie  ist,  dem  SchQler  um  so  nnangenehmer 
und  trockener  erseneint,  zu  diesem  Resultat  viel  beitragen  wird.  Li 
Regeln  und  Ausnahmen  gefasst,  werden  derartige  Einzelheiten  für  den 
Schüler  ungeniessbar ;  lernt  er  sie  aber  im  lebendigen  Wort,  im  Zu- 
eammenliange  einer  interessanten  Lektüre  kennen,  dann  wird  er  an 
ihnen  Geschmack  finden  und,  vorausgesetzt  dass  sie  sich  oft  in  der 
Lektüre  wiederholen,  sie  bald  zu  seinem  geistigen  Eigentume  machen. 
Die  Eigentümlichkeiten,  welche  in  der  Lektüre  sehr  selten  vorkom- 
men, l^t  er  andb  ans  einer  Grammatik  nickt,  anch  brancht  er  sie 
gar  nicht  zu  lernen. 

Die  Schulgrammatik  kann  und  darf  nicht  dem  Schüler  jede  noch 
so  geringe,  wenn  auch  echt  französische  Eigentümlichkeit  vorführen. 
Allerdings  hat  P.  z.  B.  recht,  wenn  er  sagt,  dass  das  transitive  aper' 
cevöir  (=  bemerken,  im  eigentlichen  Sinne)  und  das  reflexive  s'aper- 
cevoir  de  qe.  (=  wahrnehmen,  inne  werden,  im  bildlichen  geistigen 
Sinne)  „von  einem  Franzosen  nie  verwechselt  werden"  (cfr.  Prospekt, 
p.  4).  Aber  ein  Schüler  wird  diesen  Fehler  nur  dann  vermeiden  lernen, 
wenn  er  die  bezüglichen  Redensarten  wiederholt  in  der  Lclctüre  an 
richtiger  Stelle  angewandt  gesehen  und  selbst  in  nachahmender  Weise 
oftmals  angewandt  hat,  —  nicht,  indem  er  den  Unterschied  derselben 
§  59,  Nr.  4  in  Plattner*B  Grammatik  konstatiert  sieht.  Die  Schulgram- 
matik  mag  kurz  darauf  hinweisen,  dass  viele  französische  Verba  je 
nach  ihrem  intransitiven,  resp.  transitiven  und  reflexiven  Gebrauche 
dne  yerscbiedene  Bedeutung  erhalten,  l&uge  Beispiele  kOnnen  dies 
leicht  klar  machen.  Aber  es  ist  unmöglich,  einen  derartigen  Bedeu- 
tungBwechsel  durch  ein  bestimmtes,  für  alle  diese  Verba  giltiges  Ge- 
setz darzustellen.  Bei  dem  Verbum  apercavoir  verbindet  sich  der  re- 
flexive Gebraneh  mit  einer  mehr  geistigen,  innerlichen  Bedeutung,  bei 
douier  resp.  se  doutcr  ist  dies  nicht  so  ersichtlich.  Höchstens  könnte 
man  etwa  folgendes  Gesetz  aufstellen,  und  in  den  meisten  Fällen 
wird  es  sich  als  zutreffend  erweisen,  dass  die  bezüglichen  Verba  in 
ihrem  transitiven  resp.  intransitiven  Gebranche  mehr  cde  ursprüngliche, 
eigentliclic  Tjodentung  bewahren,  in  ihrem  reflexiven  Gebrauche  aber 
eine  übertragene,  von  der  ursprOngUchen  schon  enifemtere  Bedeutung 
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196  .  ntterarwthe  Ckronifc.  A,  Rambem, 

erhalten:  vgl.  louer  qn  (lohen)  —  sc  louer  de  qn.  (zufriedpn  sein),  douter 
de  qe.  (zweiieln)  —  se  douter  de  qe.  (ahueix)  etc.  Jedoch  ist  dies  nicht 
immer  der  Fall:  vgl.  revdiir  qe.  se  revkür  de  qe.  (anlegen,  sich  be- 
kleiden) etc.  Bei  dem  Verhum  apprnrher  ist  sogar  der  transitive  Ge- 
brauch manchmal  mit  einer  übertragenen,  büdSichen  Bedeutung  ver- 
bunden, w&brend  die  eigenÜiehe,  nnnliche  Bedeutung  mdir  an  dein 
reflexiven  und  intransitiven  Gebrancke  luiftet:  s*approd^  de  gm.»  de 
qe.  und  avprocher  de  qn.,  de  qe.  —  sich  nähern,  aber  apvrocner  une 
personne  kann  bedeuten  „freien  Zutritt  zu  einer  Person  haoen".  Der- 
artige Unterschiede,  die  sich  nicht  einem  umfassenden  Gesetze  fügen, 
uberlasse  die  Schulgrainmatik  dem  ausführlichen  Wfirterbiiche  oder 
dem  speziellen  Lexikon  der  Synonymen.  Diese  Bücher  sind  zum  Nach- 
schlagen bestimmt  und  dürfen  in  solchen  Fällen  die  Auskunft  nicht 
versagen«  Aber  gelernt,  wirklich  gelernt  und  verstanden  werden  die 
Idiotismen  einer  fremden  Sprache  auch  aus  ihnen  nicht,  sondern  nur 
im  Zusammenhange  der  Lektüre  und  der  Umgangssprache. 

Wenn  Player  meint,  das«  solche  Verstösse,  wie  die  Verwech^ 
seiung  von  apcrcevoir  und  s'nperccvoir,,  nicht  geringer  gelten  dürfen, 
als  der  Gebrauch  einer  unrichfiuen  Form,  so  Btimnie  ich  ihm  nicht  bei. 
Dem  Ausländer  gelingt  es  durch  i'leiss  und  Beharrlichkeit  sich  eine 
Sprache  SO  anzueignen  und  zu  einer  zweiten  Muttersprache  in  dem 
Grade  zu  machen,  dns^5  er  sie  „korrekt"  spricht  und  schreibt,  d.  h, 
SO,  dass  er  weder  in  der  Aussprache  der  Laute  noch  in  dem  Tonfälle 
der  £Atse,  noch  in  der  Anwendun^^  der  Formen  und  der  syntaktischen 
Gesetze  das  Sprachgefühl  des  gebildeten  Eingebornen  verletzt.  Trotz- 
dem werden  ihm  noch  lange  Zeit  viele  Eigenheiten,  die  sog.  Gallicis- 
men,  entgehen  oder,  wenn  er  sie  auch  alle  kennt,  von  ihm  wenig  be- 
achtet, empfunden  und  selten  angewandt  werden.  Der  Auslftnder 
übertrifft  sogar  oft  viele  Eingeborene  in  der  Korrektheit  des  Aus- 
druckes, aber  er  drückt  sich  nicht  immer  „echt  französisch'*  aus. 
Eine  fidsche  Form,  oft  auch  eine  ^falsche"  d.  h.  dialektische  Aus- 
spradhe Tersedht  derl^ngebome  sich  und  andern  seines  Volkes;  selten 
verzeiht  er  dies  einem  Fremden,  weil  in  diesem  Falle  gewöhnlich  der 
ganze  Satz  nicht  etwa  „dialektisch'^,  sondern  fremdartig,  unfranzösisch 
uingt  und  zugleich  als  fehlerhaft  empfunden  wird.  Jeaenfalls  ist  eine 
richtige  Aussprache,  eine  richtige  Anwendunp:  der  Formen  und  der 
syntaktischen  Gesetze  eher  und  leichter  zu  erreichen,  als  der  richtige 
Gebrauch  der  sog.  Idiotismen,  welche  dem  Eingeborenen  ganz  ge- 
wöhnlich, selbstverständlich  und  leicht  erscheinen,  aber  für  den  Frem- 
den am  schwersten  sind  und  von  ihm  nur  durch  Lektüre  und  bestän- 
digen Umgang  mit  Eingeborenen  erlernt  werden  können.  Man  kann 
dali  er  einem  Schüler,  besonders  im  Anfang,  einen  Verstoss  gegen  den 
Sprachgebrauch,  \vie  die  Verwechselung  von  apcrcevoir  und  s'apei  cevoir 
eher  verzeihen,  als  einen  Formfehler,  die  falsche  Anwendung  des  Kon- 
junktivs, resp.  Indikativs  und  selbst  eine  unrichtige  Aussprache.  Die 
Nüancen  des  Sprachgebraiichs  wird  er  sich  schon  nach  und  nach  durch 
die  Lektüre  rj-uter  Schriftsteller  bis  zu  einem  gewissen  Tlrade  aneignen. 
Ein  Hilfsmittel  bei  der  Lektüre  ist  aber  in  dieser  Beziehung  vor  allen 
Dingen  ein  praktisch  angelegtes,  vollständiges  Wörterbuch,  in  dem 
sich  die  verschiedenen  Bedeutungen  eines  Wortes  leicht  übersehen 
lassen,  gewiss  aber  nicht  eine  Sch'ilgraramatik,  die  nur  von  den  Lauten, 
den'  Formen  und  den  hauptaaclilichen  Gesetzen  der  Syntax  handeln 
sollte»  die  durch  Heranziehung  allzu  vieler  Einselheiten  an  Klarheit 
und  Übersichtli  lil  -it  verlieren  und  durch  einen  ftu  grosMii  Umfang 
den  Schäler  vom  Gebrauche  abschrecken  muss. 
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IXe  auBBchlieasliche  und  vonii|fBweise  Betonung  des  Spracbge- 

branchea  schadet  demnach  der  Gmmniatik  Plattner's  in  ihrer  Brauch- 
barkeit. IndeB  sind,  wie  gesagt,  die  Beobaehtungea  selbst,  so  weit  sie 
Benes  bringen,  wertvoll  und  wiehtig.  Aueh  weist  das  Bneh,  vom 
Sprachgebvaache  al^^^hen,  manche  Vorzüge  auf.  Der  Stoff  int  im 
allgemeinen  gut  verteilt.  P.  stellt,  wie  ich  f^laube,  mit  Recht  das 
Verbom  in  der  Formenlehre  und  Syntax  an  den  Anfang.  „Die  Gram- 
matik serttllt  in  den  eigentlichon  Lemstoffl  welcher  in  grossem  Dmck 
eegeben  ist,  und  in  die  Aniuerliimgen,  welche  sich  der  voratisetehen- 
ucn  Uauptregel  möglichst  genau  anschlieHsen ,  durch  kleinen  Druck 
sich  aber  hinreichend  von  derselben  abheben".  In  den  zahlreichen 
Listen,  die  P.  meammengestellt  hat,  hat  er  „das  unumgänglich  nötige 
durch  gesperrten  Druck  oezeichnet,  um  das  An-  Ofler  Unterstreichen 
in  Wegifall  zu  bringen."  Auf  diese  Weise  hat  das  Buch  naoh  meiner 
Ansichi  bedentend  an  Brauchbarkeit  gewonnen.  Das  wichtigste  ist 
durch  den  Druck  deutlich  genug  hervorgehoben :  es  reicht  nicht  bloss 
wie  P.  meint,  „für  Schulen  mit  2  Stunden  wöchontHrhen  Unterrichts 
völlig  aus"  (cfr.  Prospekt,  p.  3),  Hondern  genügt  im  allgemeinen  ganz 
wohl  anch  andern  Schulen,  die  dem  französischen  mehr  Stunden  wid- 
men können,  —  wenn  der  Lehrer  die  Lektürn  hrtnnt  und  nicht  jode 
sprachliche  Erscheinung  in  einer  wohl  numerierten  Anmerkung  eines 
wohl  mbriiiorten  Paragraphen  den  Schlttem  zeigen  so  mÜBssn  ^nbt. 
Freilich  erecheint  gerade  deshalb  das  grosse  Regelwerk,  das  wSk  in 
den  vielen  Anmerkungen  des  Plattner'schen  Bn^hc«  findet,  nm  so  fiber- 
flüssiger. Seine  Absicht,  das  grammatische  i:^lement  des  Uuterrichtes 
sn  befchrilnken  nnd  so  Teieinfaohen,  hatP.  offenbar  nicht  ausgefOlnt. 
Er  ist  zu  sehr  von  der  ÜberzeugTinr^  beseelt,  dass  „der  in  die  zahl- 
reichen Anmerkungen  verwiesene  Stoü  nicht  weggelassen  werden  konnte, 
fiollte  anders  das  Buch  seine  Bestimmung  erfüllen  können,  eine  mög- 
lichst korrekte  Verwendung  der  Poimen  und  Regeln  zu  sichern.'^  Ich 
>>in  anderer  Ansicht  und  guube,  das«  keine  Schulgxammatik  dieieBe- 
atimmung  erfüllen  kann. 

Ein  anderer  Vorzug  zeigt  sich  in  den  Beispielsätzen,  die  gut 
geirtlilt  und  trefflich  itylisiext  sind  nnd  mir  meist  gans  neo  erscheinen. 
Ihre  Quelle  i4  nicht  angegeben.  Sie  worden  fast  immer  den  1)p/n<jli- 
chen  Hegeln  vorangestellt,  so  dass  die  sprachliche  Erscheinuns,  die  be- 
sprochen werden  soll,  schon  deutlich  nnd  Idar  hervortrittj  MTOr  die 
in  Worte  gefasste  Regel  gelesen  wird.  Auf  diese  Weise  i«t  die  heu- 
ristische Methode  in  einer  srjratematiaohen  Grammatik  sehr  glfiokHok 
angewandt. 

Als  Schulbuch  zeichnet  sich  Plattner's  Grammatik  besonders 
durch  eine  verhältnismässig  geringe  Anzahl  von  Druckfehlern  aus:  ein 
nicht  unwescntlichpr  Vnr-ncr  einer  ersten  Auflage,  der  ebenfalls  beweist, 
wie  ernst  P.  seine  Aufgabe  genouunen,  und  welche  Soi^alt  er  auf  sein 
Bneh  yerwandt  hat.  AnsMr  den  drei  Versehen,  die  er  lelbet  n.  XU 
berichtigt  hat,  habe  ich  bei  einer  sehr  genauen  Durchsidit  folgende 
Ihnckfehler  u.  dgl.  entdeckt,  die  ich  hiermit  berichtige: 

p.  XII:  S.  176,  §  221,  II.  Anm.  3.  —  lies:  Anm.  c. 

p.  ö6,  Anm*  1,  Z.  2,  unten,  lies:  e      f  oder  e  —  t*. 

p.  190,  Z.  9     u.,  ergänze  Ic  fitlw  hinter  paar.  ^ 

p.  197,  Z.  92  v.  o  lies:  §  S88  gtatt  §  879.  —  Z.  99      0.  liee: 

§  7S  statt  §  7  2. 
p.  132,  Z.  12  V.  u.  lies:  ä  une  hewe  (»tatt  hettresj. 
p«  190,  Z.  4  Y«  0»,  ergloae  ^vImh^Us**  n^h  «darf'. 
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p.  156,  Z.  3  V.  u.  lies:  d^dommager  (gtatt  dedommage). 
p.  184,  Z.  16  V.  o.:  f/oilier  ä  qe  verkosten  von  (kosten  von!), 
p.  191,  Z.  18  V.  u.  lies:  Pepin  statt  Pcpin.    P.  fügt  die  Quelle 
•  des  angeführten  Satzes,  in  dem  sich  Pepin  findet,  nicht 

bei.   Bei  Sachs  and  Larousse  steht  die  gcwöhnlicbei  der 

AaBBprache  entsprechende  Orthographie  Pepin. 
p.  814,  Z.  5     u.  lies:  §  78  statt  7S. 
p.  234,  Z.  13  Y.  n.  lies:  Valais  statt  Vaüais. 
p.  288,  Z.  1,  2  V.  n.  lies:  Dans  les  24  heitres  binnen  84  Stundeiif 

dans  les  six  mois  in  einem  halben  Jahre, 
p.  858.  Die  Anm.  1  gehört  %a  §  898  „Der  sogen.  DaÜT  mit  dem 

Infinitiv". 

p.  259,  Z.  1  V.  u.:  proper,  lies  propre. 

p.  272,  Z.  12     n.:  c'est  vicoinie,  on  ne  satt  comment  m  potar- 
^iftM* ...  In  dieaem  BeiBpidBatie  ist  offenbar  tm  vor  tw- 

eomie  ausgelassen. 
p.312,  Z.8  Y. u.ijln'aquelesmoris...,  lies:  lln'yaqueksmorU,, 
Das  Register  p.  819 — 888  Icflnnte  ▼oUBtAndiger  sein.   P.  hat  hier 

nur  „aufgenommen,  was  sich  aus  dem  Inhalt  nicht  leicht  ersehen  Tdsst." 
Ich  habe  wegen  des  urtvnlbf'irtHigen  Kejri^terF  öfter  unnötiger  Weise 
lange  suchen  müssen.    Z,  h.  iehlt  bei  eti  im  iiegister  §  300. 

I.  Teil :  Aus  ^  p räche  Und  Rechtschreibung  §  1 — 89,  p.  1  —  32. 
Plattner  behüruL  li  in  i;  26  die  Aussprachr  Irr  französischen  Buch- 
staben in  den  Wörtern,  die  irgend  welche  Abweichung  von  der  regel« 
mABsigen  Anssprache  zeigen.  Ke  Kenntnis  dieser  setzt  er  voraus.  Ich 
fär  meine  Person  bezweifle  den  Wert  und  Nutzen  derartiger  Regeln 
Ober  die  Aussprache  mit  ihren  zahlreichen  Ausnahmen,  wenn  auch 
Plattner's  Angaben,  wie  er  sagt  (p.  l.  Anm.  1),  nur  zum  Nachschlagen, 
nicht  zum  Lernen  bestimmt  sind.  Dass  einige  Angaben  flb^  die  regel- 
m&ssige  Aussprache  der  franzcipisrhen  ßuchstaben  (z.  B.  ^  =  f  vor 
e,  i,  y,  in  den  übrigen  f^en  =  0  sehr  nützlich  sind,  versteht  sich 
▼on  selbst.  Diese  mit  P.  fOr  das  noch  nicht  veröffentlichte  Elementar- 
biioh  vorbehalten.  Aber  eine  Sammlang  von  Hegeln  und  Ausnahmen 
Uber  die  j.unrefrelra&ssige"  Aussprache  der  Schriftzeichen  halte  ich  in 
einer  Schulgrammatik  uir  überflüssig.  Lernen  lassen  will  sie  P.  selbst 
moht.  Die  richtige,  d.  h.  unter  den  Oebildeten  des  betreffenden  Vol< 
kes  allgemein  giltige  und  als  richtig  anerkannte  Aussprache  der  Wör- 
ter, in  ^'^'^elcheu  die  angewandten  Schriftzeichen  nach  den  gewöhnlichen 
Leseregeln  andere  Laute  vermuten  lassen  würden,  lernt  der  Schüler 
am  besten  und  leichtesten  Tom  Lehrer,  der  selbst  korrekt  aussprechen 
und  die  abweichenden  Fälle  kennen  muss.  und  7war  in  der  Lektüre, 
wenn  sich  die  Gelegenheit  bietet.  Soll  der  Schiller  überhaupt  ein  Buch 
Eum  Nachschlagen  Itlr  die  Aussprache  benutzen,  so  üft  ein  Wörterbuch, 
in  dem  dieselbe  bezeichnet  ist,  für  diesen  Zweck  geeigneter,  als  die 
Schulgrammatik.  In  dieser  sucht  or  doch  ?c]i\verlich  nach,  wenn  der 
Lehrer  ihn  nicht  die  „Kegeln''  und  „AuHnalimen-"  lernen  lässt.  Übri- 
gens würde  es  sich  empfehlen,  die  neuen,  dem  Schiller  noch  unbekannten 
WLtrtpr.  die  eine  abweichende  Aussprache  zeigen,  wenn  sie  an  andern 
Stellen  der  Schulgrammatik  oder  im  Übun^buche  verwandt  werden, 
mit  eittw  entspredienden  phonetischen  Beseichnung  in  Parenthese  m 
Tersehen.  Statt  der  vielen  Regeln  und  Ausnahmen  über  die  „unregel- 
mUssige"  Aussprache  hStte  ich  viel  mehr  gewünscht,  dass  P.  die  fran- 
zösischen Laute,  die  Vokale  und  Diphthonge,  die  Mittellaute  und 
IConsonanten,  in  ihrem  Verhältnis  zu  einander  und  an  den  gleichen, 
Umliehdn,  «itspmobenden,  nUtor  oder  entfernter  stehenden  Lauten  der 
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den1»e1ieii  Spntehe  erOrtert,  also  eine  Meine  framOsieclie  Phonetik  Tor- 

auB^eschickt  und  daran  einige  leiclit  lernbare  LeBeregeln  für  die  frano 
zösiBchen  Schriffczeichen  ^-eknfipft  hlltte.  Hoffentlich  wird  P.  in  seinem 
Elementarbuche,  in  dem  er  ia  die  „regelmässige"  Aussprache  zu  be- 
liandeln  gedenkt,  dies  nacUioleii  und  nicht  Ton  den  Bnchstaben, 
sondern  von  den  Lauten  annt^nhpn.  Vorgänger  auf  diesem  Gebiete 
hütte  er  für  seine  Schulgrammatik  gefunden  oder  wflrde  er  für  sein 
Elementarbuch  finden. 

So  bat  Victor  in  seiner  kleinen  englischen  Ghrammatik  (1879) 
eine  kurze  englische  Lautlehre  von  7  Seiten  durchaus  ohne  „Regeln" 
und  „Ausnahmen"  über  die  Aussprache,  nur  mit  wenigen  orthographi- 
schen Regeln  gegeben,  —  eine  Lautlehre,  die  jeder  Lehrer  des  Engli- 
schen, falls  er  sclbHt  diese  Sprache  einigermassen  korrekt  spricht,  im 
Unterriehtc  mit  Erfolg  benutzen  kann.  Plattner  hätte  die  französischen 
Laute,  wie  es  Vietor  mit  den  engiischeu  gethan  hat,  in  ihrem  Zusam- 
menhang mit  einander  aufstellen  und  sie  ebenfalls  durch  die  gewöhn- 
Hdien  lateinischen  Buchstaben,  von  denen  jedoch  jeder  immer  nur  einen 
einzelnen  Laut  bezeichnet,  mit  Hilfe  von  Accenten  und  andern  diakri- 
tischen Zeichen  darstellen  sollen.  Dann  hätte  er  in  den  folgenden 
Teilen  edner  Gfammatik  alle  etwa  Torkommenden  WOrter  rem  „un- 
re^felrnftssiger"  Aussprache  mittelst  dieser  phoneti^^chen  Schrift  lautlich 
fixieren  und  im  ersten  Teile  selbst  die  langen  Listen  solcher  Wörter 
mit  den  bezüglichen  zahlreichen  Regeln  und  Ausnahmen  als  über- 
flüssig weglassen  kennen.  Was  speziul  die  (hmzösische  Spräche  be- 
trifft, so  hat  schon  Lücking  in  seiner  Grammatik  (1880,  1883)  die  Pho- 
netik nicht  als  Buchstabenlehre,  sondern  als  Lautlehre  behandelt, 
wenn  er  es  sich  auch  nicht  versagen  kann,  den  phonetischen  £Irörte-' 
rangen  me  stattliehe  Ansahl  Ton  Ansspraoheregeln  folgen  su  lassen 
und  so  diesen  Teil  seiner  Grammatik  unnötiger  Weise  in  die  Länge 
zu  ziehen.  —  Trh  habn  immer  fjefnndpn  ,  dafiK  der  Schüler,  wenn  er 
eine  klare  Anschauung  in  Bezug  auf  die  iremdeu  Laute  in  ihrem  Ver- 
hSltois  zu  einander  im  l  zn  den  heimischen  gewonnen  hat,  die 
firamtösiflchen  Wnrter  nicht  bloss  richtig  nachsprechen,  sondern  auch, 
wenn  er  sie  geschrieben  sieht,  richtig  lesen  lemtf  ohne  eine  grosse 
Zahl  von  Ausspracheregeln  gelernt  zu  haben. 

Abgesehen  von  dieser  piinsipaeUen  Frage,  habe  ich  an  dem 
Abschnitt,  der  in  Plattnfir's  Grnmmntik  von  der  Au'^f^prache  handelt, 
nichts  auszusetaen.  Im  Gegenteil  beweist  dieser  ebenff^,  dass  der 
Verfasser  sich  stete  bemfifaThat,  den  neuesten  Gebrauch  aueh  in  der 
Aussprache  aufs  genaueste  zu  heohachten  und  festzustellen.  Er  ist 
nach  seinem  Grundsätze,  dass  man  sich  bemühen  müsse,  auch  im 
kleinsten  sorgfältig  zu  sein  (Vorrede,  p.  V),  auch  in  diesem  Abschnitte 
BO  genau  venahren,^  dass  er  s.  B.  die  flbuchsten  Wörter,  in  welchen 
das  Anfuupihi  asinrittt  ist,  alle  in  einer  Liste  zusammengestellt  und 
auch  sonst  immer  möglichste  Vollständigkeit  im  Ange  gehabt  hat. 
Ich  will  mir  daher  erlauben,  weni|raten8  zu  2  Paragraphen  eine  "Est" 

Stasunff  hinsuzufügen.  §  19.  „Weiones  —  P.  ermint  in  diesem  § 
le  Fäll  ie,  wo  „vor  den  Konsonanten  h,  d  und  g  ausnahmsweise  s 
immer  oder  meist  den  weichen  Lant  hat",  z.B.  T  asheste,  Sirasbom"^  u.  a. 
Dieselbe  tönende  (weiche)  Ansprache,  wie  vor  den  tönenden  (weichen) 
CSonsonanten  (b^  d,  g)^  kann  #  auch  vor  den  IGtteUauten,  die  an  eich 
tönend  sind,  wcnip^stcnp  f^irher  vor  m  haticn:  in  dcni  Sul)sta,ntivsnffix 
-isme.    Auch  Saclie'  führt  bei  dem  Worte  chri^Uanisme  die  Aussprache  z 
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andere  AuBsprache  als  -izm'  =  -istne  gehört.  Indes  mag  die  andere 
ebenfii^  TOrkommen.  Über  die  übrigen  Wörter  auf  -ume  kaim  ich 

nichts  Gewisses  behaupten.  P.  hätte  chrisiianisme  erwähnen  können, 
da  er  auch  Israel,  rastfmie  und  Cisthme  mit  weichem  s  „nach  einzelnen" 
anführt.  Auch  in  diesen  Wörtern  sieht  das  tönende,  weiche  s  vor 
lÜttellauten  (r  und  m,  da  th  in  der  Aussprache  in  asthme  immer,  in 
isthme  meist  wegfällt,  vgl.  §  9),  wie  es  nach  Mittellauten  in  rAlsace, 
Arsace,  balsamique,  Tilsit  (von  Flattner  erwilhnt)  besprochen  wird. 
Wenn  P.  in  einer  neuen  Ausgabe  seines  Buches  die  I^onetik  mehr  be- 
rflctsichtigen  sollte,  so  wird  er  gewisa  diebetreffende  „Regel"  in  §  19  und 
vorher  anders  fassen,  nämlich  so:  ^  ist  weich  und  tönend  auszusprechen 
1)  zwischen  zwei  Vokalen  innerhalb  eines  Wortes,  wenn  nicht  dasselbe 
deutlich  aus  zwei  ursprünglich  selbstikndigen  Wörtern  susammengesetat 
isti  2)  oft  vor  tönenden  Konsonanten  'ind  vor  und  nach  MittelTauten. 


sehwankender  Ansspvaehe  des  x  —  scharfes,  UmL  s  una  s  kt,  welche 

P.  anführt,  wie  Auxetre  (s),  Saint -Germain-  TÄuxerrois  (hs),  Luxemi, 
le  lexel,  Aix,  vermisse  ich  BrtixeUes ,  für  das  er  nur  die  Ausflprache 
des  X  =  scharf,  s  anhebt.  Ich  erinnere  mich  eines  gebildeten  Parisers, 
der  'mit  Bewusstsein  Briixelles  mit  x  =  ks  sprach  und  diese  Aussprache 
auh  Brüssel  selbst  mitgebraeht  zu  haben  behauptete.*)  Auch  Sachs 
giebt  in  seinem  Wörterbache  beide  Aussprachen  von  Briixelles;  er  be- 
zeichnet die  Aussprache  von  «  =b  ^«  als  die  populäre,  die  des  unge- 
bildeten Volkes.  —  In  den  zwei  letzten  §§  des  1.  Abschnittes  bespricht 
F.  die  Bindung  (liaison)  im  allgemeinen  und  besonders  in  der  Umgangs» 
spräche:  kurze  und  zutreffende  Bemerkungen! 

Selur  weitULufig,  aber  ebenfalls  sorgf&ltig  und  im  allgemeinen 
korrekt  ist  der  2.  Abschnitt  des  l.  Teiles,  welcher  die  „Rechtachreibung" 
behandelt,  |  27 — S9  (p.  20 — 32).  Plattner's  Angaben  darüber  sind  jeden- 
falls,  wie  die  fiber  cue  Aussprache  (cf.  oben),  nur  zum  NachscUagen, 
nicht  zum  Auswendiglernen  bestimmt.  Vieles  hätte  er  auch  in  diesem 
Abschnitte  dem  speziell  zum  Nachschlagen  eingerichteten  „book  of 
reference",  dem  Wörterbuche,  überlassen  können.  In  §  28,  welcher 
▼on  'den  französischen  Wörtern  handelt,  die  „^nen  anderen  Yokal- 
lant  haben"  als  die  entsprechenden,  ähnliches  oder  gleiches  bedeuten- 
den Fremdwörter  der  deutschen  Sprache,  z.  B.  amnistie  =  Amnestie, 
ist  mir  eine  Bemerkung  aufgefallen,  die  P.  am  Schlüsse  über  die  fran- 
zösischen Sttbstontiva  auf  -ete  —  -itatem  hinzufügt.  »Auf  -ei^  statt 
-itä  lauten  aus,  weil  sie  nif^bt  von  Intpinischem  -itas  (poll  natürlich 
heissen  -itatem,  cas.  obl. !)  kommen,  sondern  von  französischen  Adjek- 
tiven abf^leitet  smd,  la  fermeU,  vm  hMeti,  la  näheti,  kt  rareU, 
Dem  latemischen  crudeliias  (crudeütatem!)  steht,  wenn  auch  nicht  aus 
demselben  Grund,  la  cruauie  gegenüber."  Fermet^,  habüetä,  noivete, 
rar  ete  sind  keineswegs  von  den  französischen  Adjektiven  ferme,  habile, 
tuvf  —  naive,  rare  abgeleitet ,  sondern  es  sind  „n^ots  savants**,  die 
direkt  von  den  latoinipchen  Substantiven  finniiaffm .  hnhiUtaicrrt,  nativi- 
tatenit  raritatem  kommen  und  gegen  die  Lautregel  vom  Einflüsse  des 


demselben  §  ▼ob  P.  angetObrtea  WOxtam  mdtMn  s  *mtdieimim,  mädt- 
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cin^  —  meäicinam  erhalten  hat.    Die  nnvolketuralich  f^ebildeten 

„mots  eavants"  auf  -itatem  haben  sogar  oft  das  lateinische  iiiadungs-t 
in  der  ursprüuglicheu  G«atalt  beiiaGie&,  die  wirklichen  nmota  popa* 
lairea"  a.u( -itaiem  haben  es  dagegen  der  Lantroirpl  rTem;l''a  ausgeatosseni 
SO  daaa  bei  derartigen  Wörtern  an  eine  Ableitung  von  franzüsischeii 
A4jo1ctiT6n  auf  -e  gar  nicht  gedaeht  werden  luon.  Vgl.  das  ganz  nn- 
volkstümliche  habiHte  (Fähigkeit,  besonders  im  rechtlichen  Sinne)  neben 
hnbüetc  (Geschicklichkeit)  =  hainiitatem  und  die  alten  „mots  savanta" 
anttqmte,  schon  im  ivulandsliede  191  :  2615  arUujuUet,  —  humüii^', 
kuimSigi  Bol.  5 :  78,  Alexislied  6  a,  nobäUä,  (jetst  veraltet),  nobiäiet 
Alex.  3  d,  —  Charit^,  cariiet  St.  L^ger  6  c,  —  verite,  veriiet  St.  L^ger  6  d,  — 
lat.  virgimiatent  (nicht  von  einem  Adjektiv  gebildet)  =:  viromitd,  vir- 
giniUt  Eulalialied  17  neben  cite^  citet  (=  civtet  "=  cimfaiemj  &6L  5:71, 
Alex.  3  c,  9  b,  St.  L^ger  24  c  —  und  mit  erhaltenem  e  =  i  quiteied  s 
*  quktUatem  Rol.  v.  907.  —  Allerdings  steht  die  Entwickelung  der 
lateinischen  Adjektiva  und  der  von  ihnen  gebildeten  lateinischen  Sub- 
stantiva  auf  -raffnn  auf  romanischem,  spes.  firanzOnschem  Gehiete  in 
einem  gewissen  Verhältnif«.  Zu  quitetea  —  qnieiitaiem  gebort  qnite 
(Rol.  V.  1140,  2748,  2787,  3800)  —  qnUium  Ht.  qiäetum,  nfr.  quitie,  die 
gelehrte  Nebenform  der  volkatümlichen  Form  qtiei,  nfr.  cot  =  qnitum 
st.  quiiium  (im  Rol.  v.  3797  quei).  Trotzdem  rührt  daa  e  in  guiteted 
u.  a.  sicher  nicht  vom  französischen  Adjektiv  hrr,  sondern  es  ist  das 
Bindungs-«;  (=  ij,  das  sich  schon  im  Lateinischen  hudet.  VgL  lat.  pieta- 
Um  =  pidt^  nnd  piiid.  Seide  Bfldungen,  die  gelehrte  eowoU  ala  die 
volkstümliche ,  kommen  schon  im  ältesten  Französisch  vor ;  das 
franz.  Adjektiv  ist  pieux  =  piosum  st.  pittm.  —  Echt  französische 
Wörter,  sog.  „mots  populaires"  sind  nur  die,  welche  infolge  des  Laut- 
gesetzes vom  „accent  tonique",  ihr  Bindung«-«,  resp.  verlieren,  wie 
pitit^,  altfr.  pitiet,  schon  im  Rol.  187  :  2547,  Gormond  v.  386  neben 
pütei  (dreisilbig)  Alex.  63  a,  —  Zierte,  alUr.  fiertet  —  ferilaiem,  Rol. 
V.  2152,  —  vüUti  =  vUiiatem  Rol.  84  :  437  neben  dem  neufranz.  vilete, 

.^egen  neufintns.  dm  te  =  claritaiem  neben  daritet  St.  L^ger  34  e. 
2  u  dem  von  P.  angeführten  fermetc  =  firmiiatem  giebt  es  auch  eine 
f  Jtfranz.,  volkstümliche  Scheideform  fertet,  ferte  mit  regelmässigem 
4vefMl  dM  m  wegen  der  Koneonantenh&uftnig,  eine  Fonui  die  *bu^ 
im  neufranz.  in  Ortsnamen  erhalten  hat,  z.  B.  la  Ferid-MUon,  VgL  U.  a. 
Bambeau,  Aesonanzen  der  Chanson  de  Roland  p.  134  f. 

Was  cruaute  betriflFt,  so  müsste  P.,  da  er  einmal  hinzufügt 
„wenn  anch  nicht  ans  demselben  Grand**,  auch  den  wirklichen  Grund 
anführen:  crudelem,  crudelitatem  =  crudalem,  midalitntem  im  Vulgär- 
latein, lat.  a  =s  €  wie  in  iel  =  talem.   Das  e  in  cruel  assoniert  mit 

SS  «  St.  L^ger  86  c,  vgl.  Lfiekhig,  Die  Sltesten  fransdriBchen  Mund- 
arten, p.  72,  Bambeau,  Assonanzen  etc.  p.  140.  —  In  *crudaUtatem 
fiel,  ebenso  wie  in  den  ohen  erwähnten  Fällen,  ganz  regelmässij^  das 
Bindungs-t  vor  dem  Sufüx  -laietn  we^,  femer  wurde  intervokalisches 
d  ausgestosten,  /  wurde,  vrie  gewöhnlich  vor  KonsonantMi,  in  «  voka- 
liaiert  nnd  verschmolz  mit  dem  vorhergehenden  a  zu  an  -m  n.  ^ 

Auffällig  muss  es  erscheinen,  dass  P.  nicht  -iiatem,  crudeüiatem 
statt  'iias,  crudeUtas  sag^t.  Werden  Qberhanpt  lateinische  Wörter  und 
Formen  in  einer  französischen  Schulgrammarak  erwUmt,  ist  diese  also 
für  Schüler  geschrieben,  die  lateinisch  verstehen,  so  müssen  dieselben 
vor  allen  Dingen  erfahren,  dass  die  nen&anzösiBche  Form  der  Sab- 
■tantiv»  in  ihnv  überwiegenden  Zahl  auf  dem  lateiniiehen  caeus  obli* 
qmis  (Genit.,  Dat.,  Acc,  Abi.)  \ieniht,  nur  selten  alR  Kcpt  der  alfc- 
ijranzösiachen  Sprachstufe,  wo  zwei  Kasus  existierten,  auf  dem  latei« 
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niscben  NominftÜT.  —  In  dieBem  F»Ue  ist  Plattner^s  Angabe  falsch 
and  macht  et  cngleieb  dwn  Schmer  munOglicb,  den  Einflus«  des  latei- 
nitcheu  Wortaccentei  auf  die  Badnng  der  fraasOauchen  WOHer  sn 

erlEonnen. 

In  §  34  (p.  26)  findet  sich  eine  sonderbare  Verkennung  der 
LantTerhältnisse  im  Gegensatz  zn  den  Schriftzeiehen.  „Auch  ba 
oe  ist  es  (d.  h.  das  Trema)  uberflÜHsig  (denn  tlrr  Diphthong  ist  o?), 
daher  coercitif.  Dagegen  ist  aus  älterer  Zeit  erhalten  ^ocl,  ie  GroM- 
kmä.**  (E  ist  im  NeomnsOeischen  ein  einfacher  Vokal  und  keineswegs 
ein  Diphth  wenn  auch  diese  fiuchstabenverbindung  io  den 
echt  französischen  Wörtern  ursprünglich  einen  Diphthong  d.  h.  Doppel- 
laut bezeichnet  bat.^  Im  neufranz.  (bü  bedeutet  a  den  einfachen  kur- 

in  eoBur  nnd  new  bezeichnen  sogar  drei  Bneh* 
Btaben  den  einfachen,  kurzen,  offenen  J-Lnnt.  Dieser  nrufi  rin/.öpiBche 
einfache  <)«Laut  geht  allerdings  auf  einen  aitfranzöaischcn  Diphthong 
fltf  —  —  wo  =  lat  ö  (betont)  zurück  und  wird  in  ganz  gleichen  Fal- 
len, lei  es  als  offenes  sei  es  als  geschlossenes  ö,  eu  geschrieben,  was 
im  Französischen  die  gewöhnliche  Bezeichnung  dies^es  Lautes,  auch  wo 
er  auf  andern  lateinischen  Lauten  als  ö  beruht  und  sich  aus  andern 
altfWmsOBiBchen  Lauten  00  ^  ye  —  mo  entwickelt  hat,  geworden 
ist.  Vgl.  Us  l  eulent  —  lat.  vÜimt,  ü  veitt  ^  lat.  9öBi  st.  milt,  dagegen 
Couieitr  —  colörcm  u.  s.  w. 

In  der  Sprache  des  Rolandsliedes  war  der  auf  lateinischem  0 
lieruhende  Laat  wahrscheinlich  noch  diphthonffisdi  nnd  wird  im  Oz* 
forder  Texte  oe,  ausserhalb  der  Assonanz  ancn  ue  gepchrieben.  Im 
Eulalialiedo  und  St.  L^er  hndet  sich  uo  =  ö.  Ysl.  u.  a.  auch  fiam- 
bean,  Assonanzen . . .  p.  t18  fL  Sicher  ist,  dass  die  Bdireibweise  0 
jetzt  keinen  diphthongischen,  sondern  einen  einfachen  Vokallaut  dar- 
stellt. Dasselbe  ist  auch  der  Fall  mit  der  Aussprache  des  er  in  deut- 
schen Namen,  wo  der  Franzose  gewöhnlich  langes  geschlossenes  ö  spricht, 
z.  B.  Goethe,  wenn  man  nicht  gar  etwa  manchmal  Goethe  schreibt  nnd 
Gotf  spricht.  Gerade  (lif  ZuRamtnenziehun^  th  r  beiden  Ruchstaben  o 
und  e  in  der  Schrift  (w)  soll  oifenbar  den  emiiachen  Laut  andeuten  und 
nicht  einen  Diphthong,  wie  er  sich  mit  Vasalierung  des  aweiten  Be- 
standteiles (o^,  geschr.  oin)  in  Wörtern  wie  soin,  moins  findet,  ohne 
dass  die  bezüglichen  Buchstaben  Coin)  in  der  Schrift  7n«;\mmnn^Pzogen 
sind.  (E  bedeutet  ebenso  wenig  einen  Diphthong,  als  die  neufranzösi- 
sdie  Schreibweise  ou  für  u. 

So  viel  über  den  er!=-trrt  Tfil,  der  von  der  An^Bprnrhr  tind  fler 
Orthographie  handelt.  Hoffentlich  wird  sich  F.  in  einer  späteren  Auf- 
lage entsoiliessen,  in  diesem  TeÜe  den  Anforderungen  der  lautplqrsio- 
lo^schen  Richtung  gerecht  zu  werden,  denselben  nach  phonetischen 
Prinzipien  uniznarneiten  nnd  uns  nicht  bloss  Leseregeln  und  Schreib- 
receln  zu  bieten.  Vor  der  definitiven  Gestaltung  seines  noch  im  Er- 
scheinen begriifenen  Elementarbuches  ist  ihm  ein  gründliches  Stndinm 
und  eine  beständige  Berücksichtigtin g  der  Phonetik  anzuraten,  —  um 
so  mehr,  als  das  Elementarbuch  den  Grund  zur  Aussprache  der  Schüler 
legen  mutis,  also  gerade  in  diesem  PnnMe  widitiger  als  die  für  die 
leren  Klausen  bestimmte  Schulgrammatik  ist. 

Natürlich  ist  es  nicht  leicht,  die  Resultate  der  Lantphysiologie 
für  den  Sprachunterricht  in  der  Schule  auf  praktische,  verständliche 
Weise  zu  verwerten.  Aber  dies  ist  bereits  versnebt  nnd  mit  ziemlich 
grossem  Erfolge  durchgeführt  worden,  v^:!  nbr>n  S.  199.  —  Die  Nofv.  rndig- 
leit  einer  Reform  des  Unterrichtes  in  den  lebenden  Sprachen  speziell 
auf  Lesern  Gebiete  und  in  diesev  Biehtung  wird  inner  nebr  mom^ 
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kaont  and  ist  ja  auch  bereits  oft  genug  herrorgehobon  worddn.  Man 

▼erschone  doch  endlich  den  Schüler  mit  den  unzählin"'^n  Lese-  nnd 
Schreibregeln,  aber  erspare  ihm  nicht  die  Mühe,  sich  des  Unter- 
«duusde«  der  Laute  einer  fremden  Sprache  im  TerhSltniB  sn  einander 
nnd  za  ähnlichen  seiner  Muttersprache  vollkommen  bewusst  «a  irerden? 

II.  Teil:  Formenlehre.  §40  -JlS.  —  I.  Verbum.  §41—105, 
p.  SS  —  83.  —  Nach  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  über  Genus, 
Modus,  Tempus,  Nnmerus  und  Person,  teilt  P.  die  Verba  ein  I.  nach 
ihrer  Bedeutung  (1.  Hilfsverba,  2.  Begriffsverba),  —  II.  nach  der 
Thätigkeit  (1.  Transitiva,  2.  Intransitiva,  3.  Reflexiva,  4.  Imperso- 
nalia). —  in.  nach  der  Flexion.  Eigentlich  gehört  in  eine  systematische 
Formenlehre  nur  die  dritte  Einteilung,  gewiss  nicht  die  zweite.  Die 
Formenlehre  hat  die  Verba  nach  ihrem  Bau,  nach  der  Bildung  ihrer 
Formen,  die  Syntax  dagegen  hat  die  Verba  nach  ihrer  Bedeutung  und 
Surer  Thfttigkeit  cn  he^raäiten,  da  diese  nicht  in  den  Fonnen,  eondem 
nur  im  Satzgefüge  deutlich  werden.  V.  h3,lt  sich  von  ^  48  an  im  all- 
gemeinen an  die  dritte  Einteilung  der  Verba,  aber  vorher  45 — 47)  be- 
spricht er  die  Hilfsverba  avoir  und  eire  und  gibt  alle  ihre  Formen, 
während  er  die  ftbrigen  Hilfsverba  «im  weitem  Sinne"*  aUer,  d^voir, 
fahre,  pouvoir.  savorr,  vouloir.  o.^t-r  nur  anführt.  Es  mag  für  praktisch 
gelten,  die  Konjugation  der  2wei  Hüisverba  avoir  und  itre  vor  der  der 
übrigen  Yerh»  TOrw^nnehmen,  weil  die  sog.  zusammengesetzten  Tem- 
pora mit  Hilfe  von  avoir  und  itre  und  das  ganze  Passiv  mit  Hilfe  von 
i^ire  gebildet  werden.  Aber  wenn  man  consequent  wäre ,  so  müsste 
man  auch  die  Konjugation  der  übrigen  zum  grössten  Teil  sehr  häufi- 
gen Hilfsverba,  z.  B,  von  aüer,  das  zur  Bildung  des  Pr«s.  Fut.  (Fut.  L) 
und  des  Impf.  Fut.  (Condit.  I)  so  häufig,  mindesten«  ebenso  häufig,  als 
avmr  in  der  Verschmelzung  mit  dem  Infin.,  verwandt  wird,  voraus- 
aehicken.  —  Viele  Fonnlsn  ron  «006*  und  Hn  lassen  sieb  ohne  Zn- 
sammenhang mit  den  anderen  Verben  ihrer  besüglichen  Konjugationen 
gar  nicht  erklären.  Avoir  gehört  zur  Konjugation ,  mit  dem  Infin.  auf 
-vir,  vgl.  besonders  savoir  Q'e  saurai  —  faur<d).  Etre  gehört  zur  Kon- 
jugation mit  dem  Infin.  auf -rt*;  aber  es  mnss  wegen  sdner  von  ver- 
scb-'^rlfMirn  Stämmen  gebildeten  For?npn  nrnb  mit  dem  anomalen  Ver- 
bum  aller  (Stämme  va-,  -1,  -eUl)  zusammengestellt  werden.  Wenn  man 
itt  der  Formenlehre*)  der  derselben  natflnichsten  und  allein  wissen- 
sehafmcben  fiänteilung  nach  der  Flexion  der  Verba  folgt,  so  ist  man 
voUkommen  berechtigt,  suent  nor  die  einfachen  Tempora  des  AktiToms 


Meine  Bemerkungen  beziehen  sich  auf  eine  systematische 
Grammatik,  die,  wie  die  Plattner'sche,  den  frühern  Gebrauch  eines 
methodischen  Elementarbuches,  also  auch  die  Kenntnis  der  meisten 
gewObttlieben  V*  rl  alformen  nnd  besonders  der  Formen  von  avoir  und 
Stre  voraussetzt.  In  einem  methodischen  Elemeutarbuche ,  das  die 
Schüler  erst  in  die  Anfangsgründe  der  fremden  Sprache  einführen  und 
mit  den  häufigsten  Erscheinungen  derselben  bekannt  machen  soll,  muss 
die  Erlernung  der  Verbalformen  einen  ganz  anderen  Gang  verfolgen, 
und  notwendiger  Weise  mit  den  Formen  von  avoir  und  itre,  als  den 
in  der  lebendigen  Sprache  und  in  der  Lektüre  am  häufigblcu  ajijjewandten 
beginnen.  Die  Formenlehre  der  svstematiscben  Grammatik  hat  die 
Kenntnis  der  schon  fr*  lernten  Verbalformen  zu  vertiefen  nnd  zu  er- 
weitem, muss  ähnliches  neben  ähnlichem,  gleiches  neben  gleichem  be- 
tnudilen  und  darf  Erw^ieinnnffeu ,  die  ibmr  Katmr  naidi  snsommen- 
gehttren,  nicht  getrennt  bebaadebi. 
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aller  Konjugationen  vorzuführen  und  itre  und  avoir  deragenaä«8  den 
bezüglichen  Koiyugatioaen  auf  -re  und  -oir  zuzuweisen.  Zum  Schluas 
bat  man  dann,  nachdem  alle  einfachen  Formen  von  avoir  und  ^tre  an 
der  ihnen  zukommenden  Stelle  erklärt  worden  sind,  die  Bildung  der 
zusammengesetzten  Tempora  (Perf.,  Plqupf.,  U.  Fut.,  IL  Condit.^  und 
des  PasnyumB  su  besprechen,  was  vaa  so  angemessener  nnd  j^ral^tsohw 
ist,  weil  nun  ein  einziges  Schema  dieser  Formen  für  alle  Konjugationen, 
die  sich  ja  nur  in  den  einfachen  Formen  des  Aktivums  unterscheiden, 
ausreicht  und  nicht  für  jede  einzelne  durchgeführt  zu  werden  braucht. 
Das  Pres.  Fat.  (I.  Fut.)  und  das  Impf.  Fut.  (1.  Condit.)  wfbrde  ich  zu 
den  einfachen  Temporibus  rechnen,  da  das  Hilfsverbum  avoir  durch  die 
Schrift  und  durch  die  Wirkung  des  „lautlichen  VerfaUes"  mit  dem 
Infin.  ganz  verschmolven  erscheint.  SelbstvenrtftndUch  muss  die  Ent- 
Htehung  der  Formen  des  Prses.  Fut.  und  des  Impf.  Fut.  an  geeigneteor 
Stelle,  sobald  das  Fms.  und  das  Impf,  von  avoir  bekannt  sind,  &c 
läutert  werden. 

§  46  bandelt  Ton  der  behauptenden,  Temeinenden  nnd  fragen- 
den Form  des  Hilfsverbimis  avoir  und  überhaupt  des  Yerbums ;  er  ge- 
hört gar  nicht  hierher,  sondern  in  den  Teil  der  Syntax,  der  bei  P.  von 
der  Wortstellung  handelt,  p.  170  ff.  P.  erwähnt  hier  sogar  die  Stel- 
lung des  persönlichen  Pronomens  als  Obj.  und  von  en  und  y,  obgleich 
er  diese  Wörter  viel  später  in  der  Formenlehre  bespricht. 

Nach  der  Flexion  teilt  P.  die  Verba  auf  dieselbe  Weise  als 
Lflcldng  ein,  n&mUch  in  swei  Konjugationsgruppen:  1.  die  Hanpt- 
konjugationen,  die  Verba  auf  -er  und  die  auf  -tr  mit  erweitertem 
Stamme  umfassend,  2.  abgezweigte  Konjugationen,  wohin  die 
Verba  auf  -ir  mit  reinem  Stamme,  die  auf  -re  und  die  auf  -oir  ge- 
hören. Diese  Einteilung  ist  sehr  wohl  berechtigt,  und  ich  selbst  ziehe 
sie  jeder  andern  mir  bekannten  vor.  Für  „Hauptkonjugationen"  ge- 
braucht Lücking  einen  Namen,  der  vielleicht  passender  ist  und  mehr 
dem  wirUiehen  Verhältnisse  entspricht:  „herrschende  Konjugationen", 
womit  auch  Flattner^s  Erklärung  besser  übereinstimmt:  „diejenigeii, 
wichen  die  Mehrzahl  der  vorhandenen  Verba  folgt  und  welchen  neu- 

Ssbildete  Verba  zufallen  können"  (§  44).  Der  Name  „abgezweigte 
oqjugationen"  sagt  mir  gar  nicht  zu,  eine  bessere  Bezeichnung  ist 
„archaische  Konjugationen",  wie  sie  Lücking  nennt.  Plattner  selbst 
fügt  auch  in  der  Arno,  zu  §  44  den  Ausdruck  „archaisch"'  hinzu.  Unter 
„abgezweigt"  kann  ich  mir  nicht  viel  denken.  Jedenfalls  erUftrt  P.'s 
Zusatz^  „umfassen  die  gewöhnlich  als  unregelmässig  bezeichneten  Verba 
und  die  auf  -rt"  den  Ausdruck  nicht. 

(Fortsetzung  folgt) 

A.  Eambeau. 
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Adolf  Lau D  als  Vorläufer  der  heutigen  Moli&re-Forschung. 

In  neuester  Zeit  ist  die  Verehrung,  die  sich  sonst  an  den  Namen 
Adolf  Laun  faiflpfte,  in  das  entschiedene  Gegenteil  umgeschlagen 
und  nicht  nnr  der  Ii afontaine -Herausgeber,  sondern  auch  dar  Mo- 

li^rist  Latin  ist  in  einer  Weise  herunterg«kanzelt  worden,  um  die 
ihn  nicht  einmal  Herr  Brunnemann  beneiden  dürfte.  Erst  das  letzte 
Heft  dieser  Ztsclir.  brachte  einen  detaillirten  Nachweis  der  üneelbsttlndig^ 

keit  Laun'echer  Coinj)ilationHmethode,  und  starke  Benutzungen  franz. 
Commentatoren  sind  in  den  1 1  Bänden  seiner  Moliere-Ausgabe  aller- 
dings nachweisbar.  Aber  wie  macht  man  es  in  Schulausgaben  anders! 
Neue  Erklärungsversuche,  neue  ästhetische  und  hietoriflche  Gesichtt- 
punkte  wurden  dasjenige  Mass  der  Studien  übersteigen,  welches  man 

Semeiniglich  einer  Schulausgabe  zuwendet,  auch  würde  die  gebieterische 
fotwenmglteii  der  Raamheswr&nkung  solchen  Er5rternngen  hemmend 
entgegentreten;  so  hält  man  sich  denn  meist  an  die  Überlieferung, 
kürzt,  compilirt,  verdünnt  und  verwässert.  Lobenswerte  Ausnahmen, 
wie  die  Molierp-Editiuaen  des  Dr.  Fritsche  (dessen  wissenschaftliche 
Bedeutung  auch  in  den  Augen  hoher  Behörden  für  massgebender  <  i 
tich^rt  \v^irde,  als  das  Odium  des  politischen  LiVipnilismus)  und  de^  lh\ 
K  n  ö  r  i  Ii ,  die  Ausgaben,  welche  jetst  unter  Benecke 's  Leitung  bei 
Yelhagen  iB  Klaeing  erscheinen,  und  andere  gehOren  einer  neuen 
mekto]^  an,  welche  die  Wissenschaftlichkeit  mit  der  Schulmäsdgkeit 
zu  vereinen  strebt,  immerhin  wird  man  auch  in  ihnen  so  manchen 
Anklang  an  frühere  Commentare  finden.  Wenn  den  Mitarbeitern  der 
Yelhagen  k  Klasing 'sehen  Sammlung  das  blosse  Entnehmen  von 
Erklärunegpi  ohne  selb8tän<litre  Brgründung  unters^t  ist,  po  ist  darin 
allerdings  ein  bedeutender  Fortschritt  zu  wissenschaitlicher  Arbeit 
gegeben,  indessen  eine  Anlehnung  in  engerem  oder  weiteren  Sinne  nicht 
ausgeschlossen.  Je  mehr  nun  fachwissens c haftlich- gebildete 
M&nner  sich  zu  Schulausgaben  heraMtipt^en ,  je  mehr  dem  Dilettantis- 
mus auch  dieses  einträgliche^)  Mutier  entzogen  wird,  desto  mehr  müssen 


Es  sei  daran  erinnert,  dass  Brunnemann  für  seine  bei  Weid- 
mann erschieneneu  Moliere-Coiupilationen  ca.  1500  Mk.  erhielt,  und  daas 
diese  wenig  ehrenbringende  Tätigkeit  nach  Angaben  der  Vorreden  aich  nur 
auf  ca.  6  Monate  ausdehnt.  Das  verdiene  Einer  neben  seinem  Amte, 
zahlreichen  anderen  Schreibereien^  Klagen  über  unliebsame  Bezensenten 
etc.,  wenn  er  BiÄlMli&ndig  rtud  wisienBehaflKdi  aafbeiten  «ÜL 
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ulclie  „Plagiate",  wie  sie  Herrn  Kor  eil  und  selbst  Ad.  Laun  naebge- 

wiesen  sind,  zur Unmöglichlieit  werden.  Jenen  Dilettantismus  mit  gvoasge- 
zogen  zu  haben,  ist  allerdings  ein  Vorwurf,  von  dem  das  Andenken 
Ad.  Lann*B  nicht  freisosprechen  iit  und  der  in  dem  ganzen  Bildniwa- 
gange  des  geistreichen  und  begabten  Mannes  seinen  Grund  hat.  uia 
eingehenden  Notizen  über  Laun 's  Leben  wie  sie  H.  Schweitzer  im 
Moliere-Museum  IV.  p.  iV.  u.  V.  zusammengestellt  hat,  ffeben  uns 
das  Büd  eines  ron  tieferen  Stadien  und  geregelter  Methodik  unbe- 
rührten, an  Rrhf^nj^'ciFtiL'cn  Interessen  nnci  spielender  Abwechslung  desto 
reicheren  Schriltätellerlebeus.  In  Theologie,  Philosophie,  Philologie 
dringt  Laun  gerade  so  weit  ein,  wie  es  f3r  die  Zwecke  eines  halb- 
wissenschaftlichen Autors  notwendig  ist;  zwischen  dem  Berufe  eines 
Peuilletoniaten,  Privatlchrers,  Prinzenerzieher?  nn<l  fest  angestellten 
Professors  herumschwankend ,  hat  er  zu  der  schweren  Aufsähe  des 
Juffendnnterriehts  und  der  Jngenddisziplin  nie  ein  reehtes  verlAltnis 
gefiinden.  Zu  ernst,  um  mit  seinen  Zöglingen  nur  zu  spielen,  zu  wenig 
Pedant,  um  die  Zügel  mit  knappster  Strenge  zu  führen,  hat  ihn 
schliesslich  der  Weßpenschwarm  der  lieben  Schuljugend  noch  vor 
körperlicher  und  geistiger  Erschlaffung  wieder  in's  Privat-  und  Schrift* 
ateflerleben  ^-tirfickgetneben.  VwCi  tlu  -elVc  mannigfaltige  Abwechslung 
ohne  einheitliche  üichtung  zeigen  seine  zahlreichen  Schriften.  Bald  als 
Übersetzer,  bald  als  Fenuletomst  imd  Gonespondent,  bald  als  Sohnl- 
Commentator  tätig,  bald  in  Spanien,  bald  in  England,  bald  in  Frank- 
reich, bald  in  Amerika  mit  seinem  Interesse  weilend,  mit  Verlegern 
der  verschiedensten  Städte  und  der  verschiedensten  Qualität  in  Ver- 
bindung, so  war  er  als  Gelehrter  und  teilweise  auch  als  Schriftsteller 
schon  verdorben,  als  er  dem  Dichter  sich  zuwandte,  der  seinen  Nach- 
ruhm begründen  sollte,  —  Moli^re.  Bei  seiner  bewussten  Abneigung 
gegen  alle  grammat.  Studien,  die  er  in  einem  Schreiben  an  mich  ein- 
mal unzweideutig  kundgab  und  bn  seiner  Verbindung  mit  der  Jour- 
nalistik und  Bühnenwelt,  trat  er  zuerst  (1854)  al'^  Übersetzer  und 
Bühnenbearbeiter  Moli^res  auf,  um  erst  19  Jahre  später  mit  der 
Commentirung  zu  beginnen.  Seine  Übersetzungen,  fliessend  und  gefällig 
■wie  sie  waren,  haben  manche  Gebildete  und  Halbgebildete  mit  den 
„disjecta  membra^  des  fremdländischen  Riesen  bekannt  gemacht,  und 
die  kurze  biographische  Einleitung  hat  noch  vor  P.  Lindau  zur  Ein- 
führung des  grossen  Dichters  in  Deutscldand  viel  beigetragen.  Wuf 
sich  doch  neben  einzelnen  Bühnen  auch  das  Unwesen  der  sogen.  Lese- 
zirkel auf  Laun 's  Moli^re  -  Übersetzung ,  als  sie  in  zweiter,  den 
ganzen  Dichter  nmfttssender,  Ausgabe  1880  erschien. 

Und  3,hnlicb,  wie  auf  das  gi'osse  Publikum,  hat  Laun  auch  auf  die 
Schule  eingewirkt.  Vor  ihm  wurde  Molifere  in  erbärmlichen,  von 
Druck-  und  Textfehlern  aelten  freien  Ausgaben  ab  und  zu  einmal  auf 
der  Schule  gelesen,  jetzt  hat  man  eine  gutgedruckte  Ausgabe,  die 
Alles  brinf:ft,  w:ib  nicht  nur  dem  Schüler,  sondern  -Awch  dem  a^s  pinom 
Klementariehrer  oder  cand.  theoL  hervorgewachäenen  „maitre'^  der 
alten  Zeit  und  dem  nur  altfrans.  oder  proTensalisch  geschulten  cand. 

Shil.  rec.  der  neuen  Zeit  zum  Mo liöre -Verständnis  notwendig  ist. 
[anches  oberflächliche,  halbwahre,  selbst  ganz  falsche  geht  damit  in 
die  Köpfe  der  Schüler  und  Lehrer  über,  aber  eine  weitere  Verbreitung 
Malier  es  auf  deutschen  Real-  und  Gymnasial- Anstalten  ist  erst  so 
möglich  pewörden.  Auf  Laun'n  Bahnen  sind  dann  Lion,  Fritsche 
undKaörich  weiter  vorgeschritten,  und  letzterer  ist  durch  direkte  An- 
regung des  schülerhaft  gebildeten  MeisterB  erst  zum  Schülw  auf  dem 
Gebieie  dto  MoUlrittik  und  daam  selbst  sum  Meiater  geworden. 
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Dieses  Verdienst  der  sellistloseii  Anregung,  geschiclcten  Popo]»» 

risirung  und  formellen  Meisterschaft  bleibt  Laun  unbestritten  und  nur 
die  baltloBo  Reelame  des  Verlegers  seiner  M  o  1  i  e  r  e  -  AuBgabe  und  das 
Lubhudeln  deutscher  und  französ.  Zeitungen  haben  zu  der  Vorstellung 
Anlass  gegeben,  als  ob  L  a  u  n  's  Tätigkeit  eine  wissenschaftliche  Richtung 
hätte  und  haben  sollte.  Din^e  clon  Autoren  stete  verderbliche  Lob- 
hudelei hat  aber  auch  die  gegnerii^che  Kritik  und  selbst  den  Concuirenz- 
neid  in  die  Waffen  gerufen  nnd  die  schürfen,  wiewol  wissenschafUieh 
begründeten  Kritiken  seiner  Laf  ontaine  -  Ausgabe  veranlasst.  (Zu- 
erst eine  anonyme  in  H  e  r  r  i  "j^  Archiv,  tür  deren  Verf.  Ref.  irrigerweise 
längere  Zeit  gegolten  hat,  dann  auch  in  dieser  Zeitschr.)  Wenn  es 
fldieint,  als  ob  jetzt  auch  Lann*B  Mo  li^re- Ausgabe  sum  Gegenstande 
wissenschaftlicher  Angriffe  gemacht  werden  soll ,  so  Rollte  doch 
die  eifrige  Kritik  der  heutigen  M oli er e -Forschung  so  lange  eines 
woltätigen  Schlafes  geniesMn,  bis  die  vissenschaftliche  Neube- 
arbeitung dieser  Ausgabe,  von  welcher  Bd.  I  sehen  vorliegt,  sn  weiterem 
Absohluss  gekommen  ist. 

B.  Mahbemholtz. 


Die  nachstehenden  Zeilen  haben  den  Zweck,  auf  einen  Irrtum 
aufmerksam  zu  machen,  der  sich  in  einem  vielgelesenen  nnd  in  mancher 
Beziehung  auch  recht  schätzenswerten  Buche:  Die  bedeutendsten  deut- 
schen Romane  des  siebzehnten  Jahrhunderts.   Ein  Beitrag  zur  Gesch. 
der  deutschen  Litteratur,  von  Dr.  L.  Cholevius,  Leipzig,  B.  G.  Teubner, 
1806  —  vorfindet.  Hier  heisst  es  p.  8  der  ttbrigens  wefPlich  geschrie- 
benen „Einleitung":  „Diesen  Übergang  (von  den  Amadiebiichern  zu  dem 
historischen  Roman)  zeigt  uns  sehr  deutlich  die  Sofonisbe  des 
Fräuleins  Madeleine  von  Scnddry"  ebenda«.:  „Wie  diese  (die 
Romane  des  Jamblichua  und  Heliodor)  selbst  nicht  mehr  die  phantasti- 
schen Elemente  der  alten  griechischen  Hel  lrMidichtung  aufnahmen  (?), 
8  0  folgte  die  Scuddry  in  der  Sofonisbe  den  Aiuadiäbüohern 
nur  noch  mit  grosser  Enthaltsamkeit*'  .  .  .  femer  pag.  9:  »Die  ,So- 
fonisbe',  der  Jbrahim',  die  älteren  und  unberühmteren  Dichtungen 
der  Scud^ry,  die  Zesen  übersetzte"  .  .  ,   Abermals  heisst  es  p.  18: 
„Kr  iZesen)  übersetzte  den  ,Ibrahim'  (1645),  die  jSofonisbe'  der 
Scud^ry  (1646)-'  .  .  .  Aus  diesen  Annthrungen,  noch  mehr  aber  aus 
dem  p.  50  und  51  Gesagten  geht  zur  Evidenz  nervor,  daps  L.  C'nolevius 
einen  Roman  „Sofonisbe*^,  den  die  Scnd^rj  vertasst  und  den  Philipp 
von  Zesen  übersetzt  h&tte,  kennen  nnd  gelesen  haben  wilL  Aber  es 
existiert  kein  Roman  der  Madeleine  de  Scud^ry,  der  den 
Titel  „Sofoniebe"  führte,  oder  doch  mit  dem  von  Zeeen  übersetzten 
identisch  wäre!  keine  einzige  Bibliographie,  keine  Literaturgeschichte 
(auch  Dunlop's  bekanntes  Werk  nicht),  kein  Handbuch,  keine  Encj- 
clopädie  weist  unter  den  Werlten  der  französischen  Schriftstellerin  eine 
„Sofonisbe'^  auf.   Die  Dresdener  k.  ö.  Bibliotek,  welche  die  Romane 
der  Scud^ry  sonst  vollständig  besitzt,  entidUt  darnnter  eine  »Sofonisbe*' 
nicht.  Dies  wäre  schon  Beweis  genug,  dass  Cholevius*  Angabe  auf 
einem  merkwürdigen  Versehen  beruhen  muss.   Doch  wir  können  den 
Beweis  zu  einem  durchaus  zwingenden  machen,  indem  wir  das  wahre 
Original  von  Zesen^s  Obersetsnng,  das  daher  nicht  der  Scndtfry  an- 
gehört,  nennen.    Es  ist  dies  die  Histoire  |  Afriquaine  I  de  [  Cleoniede 
I  et  de  [  Sophonisbe  |  .    Par  M"  de  Gerzan.  |  A  Paris.  |  Chez  Pierre 
Rocolat  etc.  |  1627.  |    Der  genaue  Name  des  Verfassers,  dessen  Werk 
fibfigens  Bauac's  besonderen  Beifall  hatte,  ist  nadii  dem  vom  14.  Hai 
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1627  datierten  Privil^ge  Fran9oi8  de  Soucy,  Eflcuyer  Sieur  de 
Ger z an.  Der  Eoman  nmfitsst  zwei  starke  Octavbftnde  voti  je  Cft. 
1000  Seiten.  Er  ist,  wie  gesagt,  die  wirkliche  Vorlage  der  Zeaen'schen 
Arbeit ,  die  wir  in  einer  auch  von  Choleviaa  gekannten  Neuausgabe 
Tom  J.  1674  (Die  afHkamBche  Sofonisbe,  Franckfurt,  Bey  Johann  Imvid 
Zunnem)  genau  mit  de  Gerzan's  Roman  verglichen  und  völlig  getreu 
übersetzt  gefunden  haben.  Dieser,  der  in  neritschland  recht  selten 
sein  mag,  ist  auf  der  SUiud.  LaudesLibliotiiek  za  Cutisoi  vorhanden. 

wir  können  nicht  glauben,  dass  der  Irrtum  Cholevins*  etwa  anf 
Ignoranz  oder  Leichtfertigkeit  beruhe,  vermögen  uns  aber  allerdings 
nicht  au  erklären,  wie  er  Bich  in  sein  sonst  so  tüchtiges  Werk  eiiu;e- 
■ddichen.  Höglich,  daM  ein  speculativer  Pariser  Bnchh&ndler  am 
veralteten  Boman  de  Gerzan's  zur  Zeit  als  jene  der  Mademoiselle  de 
Scud^ry  so  ungeheueren  Absatz  landen,  unter  falscher  Flagge  unter 
das  Publikum  zu  bringen  suchte,  und  dass  eines  der  Exemplare  mit 
dem  Namen  dw  Scndny  in  Cholevins'  Hftnde  geriet. 

  H.  KoBKTiiro. 

In  die  Beihe  der  Stftdte,  in  denen  Vereine  zur  Pflege  des  Sta* 
diums  der  neueren  Sprachen  und  Litteratnren  bestehen  (Berlin,  Dres- 
den, München,  Hannover),  ist  nunmehr  auch  Hamburg  getreten.  Im 
Lanfe  des  letsten  Qawwtn  1888  hat  sieb  anch  dort  ein  „Verein  für 

daß  Studiuni  der  neueren  Sprachen"  konstituiert,  der  nach  §  1  eeiner 
Statuten  streng  wissenschaftliche  Zwecke  verfolgt  urH  diese  durch  in 
monatlichen  Zusammenkünften  gehaltene  Vorträge  und  Referate  sowie 
sich  daran  anschliessende  Diskussionen  au  fördern  beabsichtigt.  Die 
Vorsehrift  des  3.  Statiiter  Pfiragraphen,  wonach  die  Themata  dem 
Gebiete  ^der  iranzösischeu  und  englischen  Sprache  and  Litteratur  ent- 
lehnt Bein  mttoflen,  wird  gewiss  kerne  au  enghendge  Auslegung  finden. 
Wir  wünschen  dem  jungen  Vereine  das  beste  Gedeihen  und  werden 
gern  über  seine  Thätigkeit  berichten.  £.  K. 
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Villatte,  G^,  Psrisismen.  Alphab.  geordnete  Sammliiiig  der  eigen- 
artigen Ausdrücke  des  Pariser  Ai^t  Berliiii  Langen- 
scheidt'sche  Verlagsbuchbandlnng^  1884.  —  287  Seiten 
8^   Preis  geb.  Mk.  4»60. 

Seit  seiner  Einführung  in  die  Litteratur  durch  Victor  Hugo 
(im  Demier  jour  d'un  condamn6  und  in  den  Miftemhlm),  sowie 
durch  Eugene  Suo  und  Balzac  hat  das  Pariser  Argot,  urspiüng- 
lich  die  Sprache  der  Bummler  und  Gauner,  bedeutende  Fortschritte 
gemacht  und  in  der  Ausdrucks  weise  des  täglichen  Lebens  zahlreiche 
Spura  hinterlassen.  Man  kann  kaum  einen  Roman  der  natora- 
listisdien  Schule,  kaum  ek  Witsblatt,  ja  seihet  grOeaere  Zdtangen 
(Figaro^  Ganlois  u.  a.)  in  die  Hand  nehmen,  ohne  auf  Schritt  nnd 
Tritt  solchen  Redensarten  in  begegnen» 

Speziallexika  für  dieses  Jargon  existierten  berrits,  an  einem 
solchen  für  Deutsche  bat  es  bislang  gefehlt.  Prof.  C^s.  Villa tte 
in  Neustrelitz,  als  Mitarbeiter  am  Sächsischen  Wörterbuch  rühmlichst 
bekannt,  hat  sich  der  Mühe  unterzogen,  diesem  wirklichen  Bedürfnis 
abzuhelfen  und  Pinr  bedauerliche  Lücke  auszufüllen.  Eho  Referent 
UhPT  dieses  neue  Dictionnairo  de  1'argot  ein  Urteil  abgibt,  m()gen 
einige  Bemerkungen  über  das  Wesen  des  Argot  im  allgememen 
vorausschickt  werden,  wobei  diese  Bezeichnung  eher  im  Sinne 
des  euglischen  slang,  der  burschikosen  Ausdrucksweiso  des  täg- 
lichen Lebens,  als  in  dem  von  cant  zu  fassen  ist,  worunter  man  die 
eigentliche  Qannersprache  mstehi 

Daniel  Sanders  erinnert  in  der  Bolage  No.  249  der  fjAllg. 
Zeitnng'  1883  an  anen  komisehen  Vorgang  des  Jahres  1870,  der 
natürlich  vom  Strome  der  wild  erregten  Zeit  spurlos  hinweggespült 
wurde.  Ein  Pariser  Reptil  hatte  in  einem  watsohnaubenden  Lei<^ 
Artikel  über  die  Hohenzollemfiage  den  Ausdruck  gebraucht:  ä  faut  ^ace 

Zschr.  f.  nfri.  Spr.  u.  Litt.  V*.  \m 
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la  Prustse  cane^  Preussen  rouss  sich  ducken.  Die  Gelehrten  —  nicht 
des  „Kladderadatsch",  sondern  der  „National-Zeitung"  —  hatten  dies 
ihnen  unbekannte  Verb  mit  dem  lat.  canis  zusammengebracht  und 
mch  über  den  Vorgleich  Prenssens  mit  einem  Uimde  gewaltig  ereifert. 
Vergeblich  sandte  Daniel  Sanders  damals  eine  Berichtigung  ein,  in 
welcher  er  ceigte,  das  dunkle  Zeitwort  eoner  habe  mit  dem  „ka- 
echenden"  Hnnde  darcbaus  mohte  zu  thun,  sondern  ad  Ton  der  Ente 
(ia  eane)  hergenommen.  ^Ich  fügte  noch  hinzu",  eraltlilt  der  be- 
rühmte SprachforsehWy  „dass  namhafte  Blätter,  die  nur  zu  gern  and 
geflissentlich  über  zuweilen  bei  unseren  westlich  ni  Nachbarn  vor- 
kommende sprachliche  Missverständnisse  ihren  Spott  ergössen,  sich 
doppelt  vor  derartigen  Blössen  zu  hüten  hätten,  da  schon  ohnehin 
unsere  Dutzend-Übersetzungen  den  Franzosen  überreichen  Stoff  böten, 
uns  den  Spott  mit  Wucherzinaeu  iitümzuzahltn." 

Dies  zur  Charakteristik  d^  Verbreitung  des  Argot  und  der 
dringenden  Notwendigkeit  eines  Buches  wie  das  TOiliegende. 

In  den  üfts/raMe»  giebt  Victor  Hugo  eine  bemerkenswerte 
Definition  der  laogue  verte: 'f^L'aigot  n'est  autre  chose  qu*  un 
vestiaire  oii  la  langue,  ayant  quelque  mauTaisei  action 
h  faire,  se  däguise.  Elle  s'y  rev6t  de  mots-masques  et  de  mö- 
taphores-haillons  ....  C'est  tonte  une  langue  dans  la  langue,  une 
Sorte  d'excroissance  raaladive,  une  greffe  malsaine  qui  a  ses  racines 
dans  le  vieux  tronc  gaulois  et  dont  le  feuillage  sinistre  rampe  sur 
tout  un  Cüt^  de  la  iaugue."  Weiterhin  vergleicht  er  in  dem  grossen 
Exkurs  über  das  Argot  diese  Sprache  mit  einer  aus  vielen  und 
Tereehiedenartigpn  Sohicbtsn  bestehenden  „aKumon*'. 

Uttter  diesen  TerBehiedeneii  Bdiiclitsn  findet  man  znnttohst 
altfranzösisohe  Wörter,  deren  Todesurteil  Iftagst  Von  der  Acadteie 
gesprochen  ist,  wie  das  oben  erwähnte  caner  =  ftdre  la  eane 
(Rabelais),  wie  eine  Ente  sich  ducken.  Ferner  haben  alle  romani- 
schen Sprachen  zum  Argot  beigesteuert:  carf^m  —  lat.  catena, 
frangir  —  lat.  frangere;  le  gat  =  8pan.  gat-o,  Katze,  la  fassolette 
—  ital.  Fazzoletto,  Taschentuch,  la  spade  ital.  Spada,  Degen; 
eben^  haben  das  Deutsche  uüd  Englische  im  Argot  Spuren  hinter- 
kbsseu:  schlaguer  =  schlagen,  faire  schloff  =  schlafe,  le  chou- 
ßtqueur  —  Schuhflicker,  Ffuseharbeiter,  le  «cftiwcfc  Schnaps,  le 
eakur  (nur  in  der  Diebessinaelie)  EeUner,  le  hkkot  «  Bi- 
sehol^  un  päehe  =  engl  pilchet,  Scheide,  der  zahllosen  tBchniachen 
Qttd  Sportausdrücke  nicht  zu  gedenken,  die  von  jenseits  des  KanalfiS 
her  eingewandert  und  in  den  Tagesblättera  häufig  sind. 

Zweitoris  greift  das  Argot  zu  unverständlichen  Neubildungen, 
deren  Uidpning  dunkel  ist  und  wohl  bleiben  wird.  Namentlich 
gilt  dies  von  der  eigentlichen  Gaunersprache.    Beispiele  solcher  Neu- 


Üigiiizeü  by  <jüOgIe 


linge  sind  le  rabo(u)in  =  Teufel,  la  sorgue  =  die  Nacht,  le  taf  ^ 
die  Forcht  ete.  etc. 

Drittens  entetoUt  die  langac  Tnrte  TorliBadeiie  Wörter  dnitli 
AnfOgung  emielner  Silben»  ShiiHoli  wie  denteche  Studenteii  in  ilareo 
Anedrttokeii  auf  -eo.  Der  Gauner  engt  numorffue  fQr  nun,  no- 
siguet  fttr  nou.9,  vouzaüle  für  vous,  icigo  und  lahago  fftr  tiet  and 
ififtoÄ,  und  gebraucht  noch  andere  Suffixe  wie  -muche,  -mon,  -mar, 
-anche  etc.  etc.  Ferner  war  es  in  der  Blüt-^eit  des  allzeit  fidelon 
zweiten  Empire  bei  der  Dcmi-raoiidc  tlbiich  geworden,  durch  Ein- 
schieben der  Silbe  av  oder  va  die  Wörter  ftir  Uneingeweihte  unver- 
ständlich zu  machen  z.  B.  javeudavi -^eudi,  ein  Jargon,  das  unter 
dem  Namen  javancUs  bekannt  war. 

Andnaäta  entstehen  viele  Afigotismen  dnieb  VerkOrzung  vor* 
handener  AusdrHoke  crebku  =  saereblmty  crfnom  —  aacri  nom  de 
Dieu,  nom  d^wuäi  »  nom  «Ttm  ckUn  (Lieblingsflnch  des  Gavroche 
in  den  Miserables,  fehlt  bei  VtUatte);  un  sap  —  nn  wpin  (Wagend 
tm  aristo  =  aristocrate,  tm  fihäo  »  Oberprimaner,  tm  d  fiesB»  =: 
a  mit  Cirnnnflex  etc.  etc. 

Kecke  nnd  malerische  Metaphern  und  Metonymien,  die  sich 
zuweilen  bis  zum  Kalauer  versteigen,  bilden  die  reichste  Quelle  des 
Jargon  der  Beule vardbevdlkerung,  der  Studenten  und  Soldaten,  der 
Demi-monde  und  des  Künstlerproletariats.  Hier  wirkt  der  gute  alte 
eiprd  gatdoia  dar  Nation  fort  EHnen  nneodlichen  Beichtom  en^ 
faltet  das  Ai^got  fttr  Qegensttnde,  die  semen  Anhängern  besonders 
sympathisch  nnd,  so  für  den  Rausch  in  seinen  verschiedenen  Stadien, 
fttr  die  Dirnen  verschiedenen  Grades  und  dergleichen. 

Villatte  will  z.  B.  tlber  fünfzig  Ansdrfloke  fttr  den  Bausch 
und  seine  Varietäten  gezählt  haben. 

Welche  Reihe  von  Vorstellungen  wecken  z.  B.  scherzhafto 
Ausdi'ücke  wiü  deboucher  Are.s  flaams  —  seine  Stiefeln  aubziehen, 
oder  remofUer  sa  pendtde  =  ab  und  zu  seine  Frau  prügeln,  jouer 
li«  eraeftoiV  =  schwatsenl  Welche  Begriffe  von  ehelichem  Miss^ 
geschiek  liegen  in  den  Beieidmnngen  ^ofte  ä  eonies  fttr  Hnt  nnd 
eoitfm  d»  McXh  fttr  Ehemann?  Welche  Missaefatnng  des  wlirdigen 
Senats  li^  in  der  Bezeichnung  cambu^e  des  genoux  (cambuse 
Bade,  genou  =  GUatie)!  Welche  kühne  Metapher  in  lampions 
fumeux  für  Triefaugen,  lapin-ferti  für  Gensdarme,  s  Eclair  er  le 
fanal  =  einen  Schnaps  trinken,  se  piquer  le  nez  —  sich  bezechen, 
oder  in  weniger  reit  iiichen  Ausdrücken  wie  ouirrir  sa  tabatiere  und 
moucher  la  chnndeilef  Malerisch  sind  die  verschiedenen  Namen  der 
Geldstücke  im  Argot:  1  Sou  =  un  rond;  1  Franc  =  une  baUe, 
un  blanc,  une  veilleuse\  2  Fr.  =  tme  roue  de  devant;  5  Fr.  Silber  ss 
IMS  roiie  de^ffderrüret  oder  tm  otä  de  hotmf;  5  Fr.  Gdd  ist  nur 
tm  UmUm  de  gtiüref  wührend  ein  Zehnfiankensfcllck  sehoii  als  ^otre 
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de  cymhales  und  ein  ZwanzigfrankenstUck  als  &onn€^  Jaune  figuriert 
Auch  di-r  Wortwitz,  der  unverwüstliche  calerabour  ist  vertreten. 
Warum  heisst  ein  Portier  cloporte  (~  Kellerassel)?  Wegen  seiner 
engen  und  dunklen  Wohnung?  Nein,  parcp  qtiU  clSt  la  parte,  — 
Warum  nennt  man  den  Schutzmann  fjt  nsam  'i  Wegen  der  durch  ihn 
verursacbteu  Strafen?  iSüiu,  parce  quil  pince^)  les  hommes!  — 
Ebenso  heissdn  sehr  enge  Sehule  studier»  seize^  weil  irht  Stroü  « 
treize  et  iroie,  »  j«ue  ist,  eboneo  neont  man  den  Podex  eaphe- 
miatiscb  St^e^fhousey  weil  in  SchaffiiaDsen  7a  tMte  du  Sin  (€häie 
de$  rems^  tüh  befindet! 

Ffir  eine  so  interessante  und  eigenartige  Sprache,  die  in  den 
modernen  Romanen  und  Tagesbllittern  uns  auf  Schritt  und  Tritt 
verfolgt,  durften  die  Lexikographen  nicht  fehlen.  Alfrf  d  Delvau, 
Lor^dan  Larchey  und  zuletäst  der  zu  frtih  verstorbene  Lucien 
Kigaud  haben  Dictionnaires  de  V Argot  herausgegeben,  auf  welchen 
Viiiatte  basiert.  Absolute  VolisLaudigkeit  ist  selbstverstäudlicli  in  dem 
Wörterbache  einer  so  raseUebigen  und  In  stetem  Flusse  begriffenen 
Spraobe  nicht  sn  enielen,  aomal  die  Ansdrneksweise  der  Diebe  nnd 
Mdrder,  die  richtige  langue  verU  (engl.  ean£^  sdiwer  an  erforsdien  ist 

BeHafent  hat  das  hübsch  ausgestattete  Buch  —  bei  einer 
VerlagshandloDg  wie  die  LangeQ»cheidt'sche  eigentlich  überflüssig  zn 
bemerken  —  mit  grosser  Freude  durchblättert  und  zu  wiederholten 
Malen  zn  Rato  gezogen  und  musste  über  die  Fülle  des  gebotenen 
Matörialea  förmlich  stauneu.  Wenn  er  gleichwohl  in  der  Lage  ist,  manche 
Nachtröge  zu  bringen,  so  geschieht  dies  nur,  weil  er  als  National- 
franzose die  langue  verte  auch  spricht  und  noch  jetzt  durch  Ver- 
kehr mit  Stttdiengenoesen  in  Frankreich  seine  Kenntnis  derselben  stets 
erweitert  Die  Veriagshandlnng  mag  diese  Beiträge,  fftr  deren  un- 
bedingte Zuverlässigkeit  Beferent  borgt»  in  einer  jedenfidls  bald  m 
srvrartendon  zweiten  Auflage  des  ansgezdohneten  Werkes  benutzen. 

Hie  und  da  hat  Yillatte  Argotismen  in  eng  gefiasst:  casser 
sa  canne  heisst  nicht  allein  wortbrüchig  werden,  sondern  durch- 
brennen (—  86  tirer  fJes  pnft^s-.  rarapatter  etc.  etc.);  la  piolle 
und  le  hocard  =  die  Bude  im  ailgememen  (vgl.  V.  Hugo,  Miserables. 
IV,  G.  Kap.  2).  Auch  bom-bovi  scheint  seine  engere  Bedeutung 
verloren  zu  habeu  uud  allgemoiu  als  Kneipe  au fgefasst  zu  werden. 
Weugstens  hat  Bef.  oft  tm  bock  in  Eaffeehftnsem  ohne  Tingeltangel 
an  sieh  genommen,  die  von  den  Kameraden  aJe  hatM-houi»  be- 
leiohnet  wniden. 

Neben  kardon  hrut      Sehwarsbrot  fehlt  kardon  brutal  (Mi- 


*)  pincer  ^  nrieken,  kneifen,  abfassen. 

(Me,  Fall,  Senknng;  ekMe  des  reins.  Ort,  wo  die  HOften 

uoh  senken. 
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BÖrables  a.  a,  0.)  neben  hnnder  das  Gegenteil  defaire  la  boucie 
( —  s'evad^ij,  nebcii  chigner  ■ —  plärren  fehlt  die  Nebenform  chouigner. 
Die  Bonapartisten  werden  nicht  bloss  badingueusardSy  sondern  auch 
hadingouinardSt  die  Klerikalen  clericafards  (cafard  =  Schvvabea- 
käfer,  gebwaiMr  Halchter),  eUrieaiBe  und  cUrieaiuuUe  (vgl.  vaU- 
eanaiUe)  geschimpft  Das  mmatflrliciw  Laster  wurde  1879  und  1880 
nach  dem  nltnunontanen  Hemi  von  Genninj,  der  ia  einer  Vespanenne 
in  flagiaati  ertappt  wurde,  vielfach  germintsme  und  die  Anhänger 
desselben  gerministes  genannt,  eine  Bräeiohnong,  die  man  noch  heute 
in  der  radikalen  „Lantcrne"  lesen  kann.  —  Hier  mögen  nun  die  Argo- 
tismen folgen,  die  Kef.  in  Villattes  „Parisisraen"  vermisst  hat,  und 
die  ihm  zufällig  in's  Gedächtnis,  bezw.  neu  zur  Kenntnis  kamen. 

1.  bäteau  defleurs  =-  bordd  („Journal  Amüsant"  vom  1 4.  Okt  1 883). 

2.  bibi  =  ich.    C'est  bibi  qiä  le  ditf  und  das  sag'  ich! 

S.  Birün  =  Stiaikompagnie  in  Afinka.   Hre  mveoyi  ä  BkibL 

4.  bov/ähU  B  Staiier  (c£l  gommmtsß,  pmSiMUeux)^  woU  wegen  der 

ei^n  BeinUdder,  weidie  die  Beine  so  dünn  ersehemen  lassen 
wie  (otMlms.  E&i  im  vorigen  Jahie  sehr  ^el  gelNnmolites 
Wort,  namentlich  in  Witeblättem. 

5.  hoiijarou  =  Schnapsration  der  Mariiiesoldaten, 

6.  bouif  =  Militärschuster  (cf,  Villatte  s.  v.). 

7.  broHHe-carre  =  Gensdai'm. 

8.  buriner  =—  bücher  etc.,  achanzon,  hart  arbeiten. 

9.  canfouine  oder  carreet  Soldatenstube.    Z/6  phre  de  la  canfouitief 

der  StabenSlteste. 

10.  eaUhUt  SohSdel;  ü  n*a  pUu  de  mmtsee  mtt  le  eaiümtf  Ü  a  h 

caÜKou  dimouuu,  er  hat  eine  GlatiOr 

11.  canard,  einfocher  Soldat 

12.  castapianne  oder  ckUmUle  =  chaude-lance. 

13.  dasse;  etre  de  la  da/ise  im  letzten  Dienstjahr  stehen  imd  daher 

gegen  alles  glcichgiltig  sein,  ü  est  de  la  dasse  =  c'est  un 
type  gilt  s'en  fout. 

14.  se  colonner  oder  se  taper  sur  la  coUnrne  ~  se  masturber, 

15.  conneau  =  farceur. 

10.  eorsage  baUant  ionfim»  =  voller  Busen  (Ghaiivari,  12. 10.  80). 

17.  eraHn;  Ür»  dtme  fe  erüti»  (Pferdemisi)  »  in  dnr  Kayallerie 

dienen. 

18.  debee^puier  es  diguenler,  digobiUer  etc. 

19.  dicavage  =  Stat  de  eeind  qui  eet  dieaoi  (auf  dem  Hund). 

20.  delouffer  =  loujfer. 

21.  digue,  Weib,  Frauenzimmer  TV.  Hiifro  a.  a.  0.). 

22.  s'encanaiU^\  mit  Niedrigeren  verkehren.    (Nana,  pag.  358). 

23.  enfiler  —  faire       =r=  faire  l'amour  (obsc.). 

24.  engonce,  lebt  eingeschnürt. 


214, 


Kritisch»  Anzoffmi.  J,  Sarrazin, 


25.  epastrouille,  verblüfft. 

26.  faire  le  malin  oder  des  epates,  renoiiiinieren. 

27.  faire  ^.a  —  faire  l'amour,  obsc.  (Nana,  S.  245.) 

28.  fader  qn  dam  wie  distributioii.    1.  Eiaeu  bei  der  Katioueii- 

▼erteüiuig  begünstigen.   2.  =  powrer,  anstecken  (milit.). 

29.  fantasmmoe  =  fantaboMe  (seUediter  Wils:  fenie  ä  hoste  fUr 

fenie  ä  mn  »  fanianm)  ^  biffm  =  powsB'Caiiüoux  » 
ecrevtffse  de  remport  --^  eid^oug«,  verftcbtL  Beseiobnangett 
für  Infanterist. 

30.  flamhart  (von  //fl7n?>er,  flammen),  Renommist,  Bramarbas  (milit»}* 

31.  fourbi,  totit  Je  fourbi  =  tonte  la  boutique,  der  ganze  Kram, 

32.  fricoter,  oder  faire  du  frirotage  (milit.),  sich  nebenher  in  dienst- 

freien Stunden  etwas  verdienen  (cf.  Villatte  s.  v.). 

33.  fouiüotter  =  trouMotter  =  gazouiller  =  repousser  =  remuer 

SB  rtfoukr  s  Ut  eoupef  «  e^dinguer,  stinken, 

34.  ffrue  »  grmwuäU  ^o(Aon,  Dtme  (cf.  ViUatte  s.  ▼.). 
85.  k^rgOt  cormmp.  aas  m)!mter,  Knnkenwttrter  (milit.), 

36.  intiedler  sa  hidoche  =  numtrer        viande  (milit.),  ein  Looh 

an  den  Beinkleidern  haben,  durch  welches  das  Fleisch  sich^ 
bar  wird. 

37.  jeter  scliwatzen.    N^en  jette  plus,  halt's  Maull  (milit.). 

38.  jus  fffi  vhiintau,  Morgenkaffee  der  Soldaten. 

39.  Kaoudji  viirab.)  =  KaÜeo. 

40.  Ugunies;  etre  dam  les  legumes  =  Stre  inßuent,  Eintiuss  haben 

(milit). 

41.  mmbrer  =  hv/rmer^  iwrbiinerf  diicAer,  sehan&en  (milit). 

42.  in^an^uetcfe»  NasenpopeL 

43.  wtce  de  taiüeur^  oder  dt  eoräomdtr^  üniarhaltang  ohne  Ge- 

tränke (milit). 

44.  ostot  =  Ours,  mazaro,  Arrestlokal  der  Soldaten. 

45.  panier,  Bett  (milit). 

46.  patate,  Kartoffel  (milit.). 

47.  pdle,  remporter  tme  pMe  (veste),  durchfallen,  abfahren. 

48.  pi^ce  humide  t  Kljsüerspritze;  artiUeur  de   la  piece  humide^ 

Erankenwlfarter. 

49.  poU;  avoir  du  poü  äant  la  mam  ^  üeol  sein,  O^geosatB  m 

avoir  du  poÜ  au  ad» 

50.  pcmmadt;  eouper  dans  la  pommadet  anf  den  Leim  kriechen. 

51.  prmdrB  qn  m  grippe,  Abaeigang  fiMsen  gegen  Einen. 

52.  qvnrnntaine,  Versehiss;  mettre  en  quarantainet  in  Versohiss  thon. 

53.  qninze  et  quatorze  —  la  veröle^  Syphilis. 

54.  rabiot  (od.  rabiauj,  Arbeit,  die  nach  dem  Feierabend  gemacht  wird, 

tun  zum  Taglohn  noch  etwas  7ai  verdienen.  (Näherinnen.) 

55.  rabioteTf  nadidienen  (vom  vielbeätraiteu  Soldaten). 
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56.  ramgoUer^  wieder  auf  den  Damm  bringen. 

57.  firer  au  cul,  sich  drücken  (vom  Dienst). 

58.  tirer  Voreilh  li  Jules  oder  d  Thomas,  den  Nnrhttopf  des  Arrest- 

Lokals  ausleeren;  passer  la  jambe  ä  Jules ^  denselben  be- 
nutzen (milit.). 

59.  la  torcher  ä  qn,  Einem  Streiche  spielen  (milit.). 

60*  trinquer,  bmnunen;  fai  irmqui,  icb  habe  so  nnd  so  lauge 
gebnunmi» 

61.  iyptt  allg.  =t  Kerl;  tm  Ijfpe  ipatant,  ein  Motdakeii 

62.  verrasse  —  petit  üerre,  Scfallftpschen  (cf.  vinasse  =  vin). 

Schliesslich  noch  ein  paar  Ausdrücke,  die  ich  im  Fort  T<m- 
Vincennes  bei  Paris  hörte,  und  die  rein  lokal  zu  sein  scheinen. 

63.  mettre  le  panier  de  qn  en  hasade  oder  en  batterie  =  rap- 

procher  les  planches  d'un  lit  du  bord  des  treteaux  pour  que 
les  planches  basculent  et  que  ie  lit  se  dömolisse  d^s  que 
Tautre  vcut  s'asseoir  dessus. 

64.  mettre  (fiAer,  foutre)  le  panier  ^un  andre  en  portefeuäkt  das 

ebe  der  beiden  BeAtttlelier  gaos  lüein  «peammenlegen  und  ver- 
rteeken,  das  obeie  oidnangemKesig  darttber  dedEea,  damit  der 
Kamerad  anf  das  raobe  Paektaeh  der  Stroihmatratie  ai  liegen 
kommt. 

65.  mettre  (ßrher,  foutre)  le  panier  dCun  camorade  m  serpmfmp,  = 

entortilier  les  deux  draps  de  lonr  lontjueur  i'un  dans  l'autre 
les  mettre  dans  le  lit  et  le  retaire  ensuite.  —  Drei  sehr  be- 
liebte harmlose  Scherze,  die  jedem  Ueu  (Neuling)  beim  Ein- 
tritt beigebracht  zu  werden  pflegen. 

Wirkliche  ünriehtigkeiteB  durften  —  abgesehen  von  den 
kleinen  oben  erwfthnten  Ungenanigkeitea,  die  nidtt  sa  Termeiden 
sind  —  eelbet  der  Emgewohte  der  kmgue  yerfe  kaum  in  dem  yot^ 
züglichen  VokabnlBr  ausfindig  maohen.  Höchstens  würde  er  sich 
daran  stoesen,  dass  imeßne  Champagne  mit  Branntwein,  Liqueur,  statt 
mit  besserer  Cognac  wiedergegeben  ist.  Hat  denn  der  Herr  Vf. 
durch  die  in  Frankreich  ziemlich  bekannte  Etikette  Cognac  ßne 
Champagne  sich  zu  keinem  Versuche  eingeladen  gefühlt? 

J.  iSAKUAZlN. 
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1.  Prosatenrs  fran9ai8  a  Vosage  des  ecoles,  {uibliÄ  par  Yelkag«! 
et  KlaMB^.  Bielefeld  pr  L^-ipzic  1882.  31.  Lieferung:  ßfistofrr 
^t^leon  et  de  Ui  grande  armee  en  lbl2  par  Le  Comte  de  öti^ur. 
In  Auszügen  mit  Aumeikiittseii  xam  Schulgebramh  heraoBgegebcai 
von  0.  Sch mager.  Tea  L  Hit  einer  übersicktakarte.  208  S. 
Vart.  1,20  M.  3?.  T  iefernnp^r  Histoire  de  In  revobition  francaxse  par 
Jdignet.  In  zwei  Teilen.  In  Auazügen  mit  Anm,  z.  S.  bg.  von 
A.  Beedort  II.  TeiL  360  8.  kart  1,80  M.  83.  LMSaamiig:  Me$ 
re'capitvUations  par  Jean -Nicolas  Bouilly.  Premftre  ^poque 
1774—1790.  Mit  Anm.  hg.  von  Frederic  d'Hargues.  14o  S, 
kart.  0,75  M.  34.  Lieferung:  La  campagne  de  Mayence  en  nir2  93. 
IMcit  higtoriqne  tir^  de  lliigloire  de  la  r^yohitioB  fran^ise  raoontde 
par  nn  paysan  par  Erckmann-Chatrian.  Im  Auszuge.  Mit 
Anm.  zum  Schul-  und  Privatgebranch  herausgegeben  von  K  Bandow. 
218  S.  kart.  1,20  M.  35.  Lie^rung:  Qitalre-Bras  et  lÄgny  par  Thiers. 
Anaznor  ans  der  Histoire  du  Gomulat  et  de  TEmpire.  Mit  Anm.  hg. 
von  B\  Fischer.  156  S.  kart.  0,80  M.  3(5.  Lieferung,'  ffalcrloo 
par  Thiers.  Auszup:  aiis  der  Histoire  dn  Cnnsulat  et  de  1  Empire.  Mit 
Anm.  hff.  von  F.  Fischer.  187  S.  kart.  1,00  M.  37.  Lieferung: 
Prädt  de  fhistoire  inodeme  par  J.  Michelet.  In  Auszügen  nut 
Anm.  bg.  Ton  C.  Th.  Lion.  II.  Teil.  152  S.  kart  030  M. 

Vgl.  die  Anzeigen  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  2,  S.  545 — 557;  Bd.  Z, 
S.  326—320:  Bd.  4,  S.  114-117.  -  Der  Hg.  erklärt  zu  Lieferung  81  in 
der  Einleitung,  das«  er  von  vornherein  vor  die  schwierige  Aufgaoe  sich 
gestellt  geadien  habe,  dne  AnswaU  in  8€giir*B  Histoire  de  Nap.  eto.  aa 

treffen:  eine  unverkürzte  Wiedergabe  hätte  die  für  die  Sammlung  ge- 
zogenen Grenzen  überschritten.  Das  heisat  doch,  den  kaufmännischen 
Gesichtspunkt  etwa-s  zw  scharf  ins  Auge  faiisen.  War  es  doch  truher 
fnOgUeh*  das  ganze  Werk  in  2  Bändchen  dem  Schüler  in  die  Hand  la  geben» 
warum  also  nicht  jetzt  nncli?  UjkI  wrnn  die  32.  Lieferung  einen  Band 
von  370  S.  cr^'chcn  duritc,  warum  nicht  auch  die  31.?  Wenn  der  Heraus- 
geber, was  wir  nicht  bezweifeln  wollen,  der  Gewalt  weichen  muaste,  so 
bat  «er  nun  in  der  That  das  bessere  Verfahren  eingehalten,  insofern  er 
eirii'L'lni'  n'ulicr  wcni^^^^tcns  volLständicr  ^\h{.  Er  bietet  in  dem  vor- 
liegenden Bündchen  „einen  bis  auf  wenige  Stellen  unveränderten  Abdruck 
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des  3.,  4.,  %.  und  eines  TeiU  dee  7.  Bnebes  naeh  der  betten  Panier  Ane- 

^'abe,  die  1852  bei  Dclaroquo  iune  in  IG.  Aufl.  erschien.  Das  zweite 
Bäntlchen  wird  das  8.  und  11.  Buch  (Napoleon  in  Moskau  und  den  Rück- 
zug über  die  Beresiaa)  enthalten/  (Vgl.  auch  diese  Zeitächrit't  Bd.  4, 
S.  109  und  S.  262  f.)  IVotz  alledem  werd^  die  beiden  Bftndchen  nnr 
eine  S^gurchrestomathie  sein.  Ich  will  der  Frage  nicht  naher  treten,  ob 
das  Beste  aus  dem  Werke  herausgegriften  ist,  und  bemerke  nur,  dass  in 
der  Göberscheu  Bibliothek  (Bändchen  50)  Buch  8  und  ü  ausgewählt  iöt, 
während  der  Hg.  im  zweiten  Bftndcbeu  das  8.  und  11.  Buch  zum  Abdruck 
bringen  will.  Ich  bedauere  umsomehr,  dasä  er  uns  nicht  das  unverkürzte 
Werk  giebt,  weil  sein  Verfahren  bei  den  Anmerkungen  im  allgemeinen 
meinen  Beifall  hat;  ich  mdchte  nur  den  Vorschlag  madien,  dass  die 

?;raminaitiBchen  Bemerkungen  durch  einen  schlichten  Hinweis  auf  die 
Jramm.  erledigt  würden,  höclistens  unter  HinzulBgung  eines  Stichworts. 
So  Hesse  sich  z.  B.  die  lange  Aum.  auf  S.  15,  1  kura  so  fassen:  über  den 
Plnr.  der  abstrakten  Substantive  im  Frans,  vgl.  .  . .  Das  verkehrte  Gleich- 
heitszeichen  erseheint  noch  immer,  z.  B.  wenn  r^se  irouver  S«  24«  1  vor 
Adjektiven  und  Partizipien  häufig  =  Hre"^  gesetzt  wird:  la  gxterre  se 
serait  irouvee  taimtvee  sagt  entschieden  mehr  als  la  guerre  aurait  e'tc 
lermkufe.  Zu  tfe  parmeni  que  d^eUe  S.  40,  2  findet  sieh  bemerkt: 
»ifi;&  mit  Bezug  auf  eine  Sache  (guerre)  mu^  hier  stehen,  weil  es  nicht 
durch  en  ersetzt  werden  kann.^  Absicht  ist,  dass  der  Schüler  sich  nun 
i'ragen  soll,  warum  kann  denn  nicht  en  stehen?  Es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob 
er  sieh  in  sonor  Sorglosigkeit  die  Frage  vorl^n  wifd;  daher  würde  die 
Anm.,  wenn  sie  nicht  überhaupt  üborflü.ssig  wäre,  besser  die  Fassung  er- 
halten: Wiirum  kann  hier  nicht  en  für  d'elle  eintreten?  Es  scheint  mir 
überhaujji  im  allgemeinen  in  den  Schulausgaben  der  französischen  Schrift- 
steller eine  Beschränkung  der  Anmerkungen  auf  das  Unentbehrlichste 
mehr  und  mehr  geboten;  bei  der  Ausgabe  des  Sägur  ist  indesaen  das 
richtige  Masü  leidlich  innegehalten. 

Über  das  Verfahren,  das  in  den  Aumerkungen  zu  Mignet  2.  Teil 
geübt  wird,  kann  ich  kein  anderes  Urteil  gewinnen,  als  bei  Teil  l.  Wenn 
z.  B.  S.  79.  2  zu  (IUI  lui  servail  (CiKsirumeni  für  den  rrinianer  die  Gram- 
matiken oder  Wörterbücher  über  die  Konstruktionen  von  servir  ausge- 
schrieben werden,  so  ist  das  überflüssig.  Dergleichen  überflfisaige  An- 
merkungen finden  sidi  hier  in  raemlicher  Menge,  z.  B.  S.  83,  2  u.  8. 
S.  83,  7  war  zu  kürzen  in:  «über  den  Acc.  mit  d  Inf.  vp:;!  Anm. 
S.  d4,  1 :  „s'assurer  =  powr  assurer.^  Bei  meiner  Feindseligkeit  gt^eo 
das  Oleichbeitsseiehett  setie  iett  hinan:  qntSe  horrem't  Auch  dasLod- 
kalisohe  könnte  für  den  Mignetleser  etwas  mehr  beschnitten  werden. 
Die  sachliche  Erklärung  ist  auch  in  diesem  2.  Teil  angemessen. 

33.  Lieferung:  Bouillv,  etc.  Der  Hg.  schreibt  in  der  Bio^^hie 
und  Einleitnng  8. 4  f.:  Es  fehlt  uns  nicht  an  fransBsisehen  Geschieh  ts* 
werken,  welche  eine  angemessene  Lektüre  für  unsere  Jugend  sind;  da- 
g^en  ist  die  Auswahl  von  Büchern,  welche  längere,  interessante  und 
Qeist  und  Herz  zugleich  bildende  Geschichten,  Erzählungen  und  Schilde- 
mögen  enthalten,  im  gansen  nnr  gering.  Wir  geben  uns  daher  d«r  Hoff- 
nung hin,  da.ss  gerade  diese  Sammlung  aus  Bouilly  eine  Lücke  in 
im^ernr  ^^rhnllittcritnr  ausfiillen  wird  "  Ich  bemerke  dagegen,  dass  es 
sich  gegen  wältig  nicht  mehr  darum  handelt,  Lücken  auszufüllen,  es  wird 
vielinehr  jetzt  nur  gelingen,  entweder  zu  manchem  Qnten  etwas  Gutes 
oder  zu  vielem  weniger  oder  gamicht  Brauchbaren  etwas  ähnliches  hinzu- 
zufügen. Die  Schrift  Bouilly's  liest  sich  in  der  That,  was  die  Sprache 
anlangt,  sehr  gut,  jedoch  die  Introduction  p.  7 — 16  ist  zu  philosophisch 
gehalten,  als  daas  sich  die  Juguid  dafSr  intwetsieKeii  kSnate,  Za  pdu 
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vice  impression  de  mon  enfance  p.  17—25  ist  verführerisch,  weil  sie 
in  dem  Gedanken  gipfelt:  Je  loi  dois  en  effet  ce  qne  toujonrs  je  pref^rai 
k  l'orgueil  da  ran-::  aux  avantages  de  la  richesse,  au  desir  meme  de  la 
c^ebrite  .  .  .  ma  chere  indäpendance  .  .  .  L'mscriptüm  p.  26—38  ist  für 
den  Scbülerveratand  schwer  verständlich.  Das  folgende  Kapitel 
!>.  34—89  wQlde  angemessen  sein,  wieder  das  folgende:  Prix  de  vers 
fraiirnh :  ^^.  s.  w.  Der  Rm;m  der  litterr\rischen  Chronik  fiesta^tct  nicht, 
da«  Werk  Bouülj's  nach  den  von  dem  Ug.  beliebten  Auslassungen,  die 
dem  CluurRicter  der  Recapitulfttiims  eatsprecbeiid  aagemeaND  etedidiien 
xnfissen,  voUstdndig  durchzugehen;  ich  muss  zn  den  Schlosse  kommen: 
eine  Schollektüre  ist  os  niclit.  wohl  aber  denen,  die  vielleicht  den 
tarnen  Bouilly's  als  des  Veilafläerc»  von  Contes  ä  ma  füle  und  Cansdis 
ä  tM  fiäe  sobon  haben  nranen  hSien»  als  eine  anspreehende  Lektfire  uekit 
SU  empfehlen.  Was  die  Anmerkungen  des  Herausgebers  befar^Bt, 
so  sind  sie  zum  ü bergrossen  Teil  misslungen  oder  unzureichend. 
S.  1,  Anm.  3 :  „venir  mit  reinem  Infinitiv  ist  als  Umstand  des  Zweckes 
so  ftaien/  soll  «ne  grammatiselie  Bemerknng  eein,  verdient  aber  den 
Namen  nicht  u.  dgl.  m.  Bei  der  Erwähnung  des  Martial  S.  12  und  13 
hätte  ich  für  den  Schüler  gern  et^  as  über  Martial  und  für  mich  die  An- 
gabe der  Stelle,  wo  die  Worte  bei  Martial  zu  finden,  gesehen.  Der  Ug.  ver- 
eobmSlit  ee  Überhaupt,  die  Stelle,  wo  die  Worte  so  finden  tind«  ansn- 
geben.  Vorptehendes  nur  als  kurzer  Belag  für  meine  Behauptung;  auf 
Verlangen  bin  ich  bereit,  sie  mit  vielen  Einzelheiten  zu  begründen;  ich 
bitte  überhaupt,  dies  für  meine  Chronik,  tür  die  mir  Kürze  zur  Pflicht 
gemacht  ist,  stet.^  zn  berücksichtigen. 

Die  34,  Lieferung  schlicsst  sich  an  die  erste  an:  ich  bin  der  An- 
sicht des  Ugs.  der  33.  Lieferung  durchaus  nicht  abhold,  der  das  Über- 
gewicht der  Lektüre  von  Geschtchtswerken  etwas  beschränken  möchte, 
dafür  (empfehle  ich  einerseits  Xavier  de  Maistre,  Voyage  autour  de  ma 
chambre  etc.  angelegentlich  der  Privatlektüre  nnriererseita)  scheinen  mir 
die  bisher  aus  £ickmann-Chatrian  gemachten  Auszüge  wohl  gelungen ; 
die  Erlebniaee  der  einselnen  Personen,  für  die  die  Teilnahme  des  Leeo» 
gewonnen  wird,  gewinnen  hier  noch  durch  eine  lebendige  Schilderang 
d  l  Z(  itr>rcigni«?se,  wie  man  sie  in  den  eigentlichen  Geschichtswerken  nur 
selten  findet.    Die  Anmerkungen  sind  dem  Programm  der  Ausgaben  ent- 

? »rechend  bebanddt  Das  schlieast  nicht  ans,  dase  ich  über  mebrnre 
onkte  anders  denke:  z.  B.  zu  „Ah!  de  vous  dire  que  9a  ne  me  coütait 
rien,  j'aurais  tort"  wird  S  14,  1  bemerkt:  das  vorangestellte  de  vo%is 
dire  hängt  ab  von  faurais  tori.  Ich  möchte  lieber  auf  Mätzner,  frans. 
Gr.*  8.  428  verweieen.  8.  14,  8:  sn  Je  savaii  autsi,  ü  faltmt  nmu 
defendrt'  wird  bemerkt:  „es  hätte  genau  genommen  heissen  müssen  il 
nous  faUait  iwus  dcfendre^;  das  wäre  nur  fehlerhaftes  Französisch  gewesen. 
S.  14,  4:  „<?n  hier  ohne  eigentliche  Beziehung.''  Warum  nicht,  da  der 
flatn  BDch  nüt  fw'if  f^Maüt  eingeleitet  wird,  das  en  anf  die  Yerteidignng 
beziehen?  14,  7:  zu  mon  pere  c'tait  la  qni  mc  tmdait  les  hras  wir«! 
bemerkt:  ,.eigentümlicher  Gebrauch  des  Relativsatzes '  ,  aiier  doch  in  der 
heutigen  Sprache  sehr  beliebt,  k  voiln  qui  arrivc  u.  dgl.  war  herauzuzieheu. 
8.  14,  10:  „gewöhnlich  t^est  ma  fnute  (ohne  äey.  Die  ^c.  hat  den  Aus- 
druck c'csi  de  ma  faule  nicht/'  Bei  Erckmann-Chatrian  findet  sich  liier 
die  gleiche  Wendung  noch  S.  209,  3.  Das  musste  den  Hg.  zuuiichst 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  an  beiden  Stellen  die  Wendung  in  ver- 
neintor  Form  erscheint,  femer  ihn  dasn  veranlassen,  den  mit  der  Wahl 
dieser  Wendung  beabsichtigten  Sinn  zu  ermitteln.  S  26;  //  navmt  pas 
ffraiu£  chose  ä  faire  que  M  nous  presser  hätte  eine  Anmerkung  verdient; 
•onit  Uessen  sich  aber  viele  etafeidien. 
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Die  35.  lind  36.  Lieferun^j  wflrde  ich  wegen  der  darin  behandelten 
Stoffe  wohl  als  eine  brauchbare  Schullektüre  ansehen,  wenn  nicht  die  so 
sehr  ins  Einzelne  gehende  Darstellung  an  den  Schüler  Anforderungen 
stellte,  die  er  nicht  erlTillen  kann.  Er  rou^  eine  AnflUll  Namen  und 
örtüc liVeiteu  ^tets  im  Kopfe  hal  en  und  ?i(  li  die  letzteren  nuf  der  Karte 
vor  Augen  halteu,  um  den  Bericht  über  llew€U{un|peQ  der  Truppen  unter 
ihren  E%lirem  folgen  an  IcOnneD;  bei  der  atfletimMA  Lektüre  aber,  wie 
f«ic  in  der  Schule  nur  möglich  ist,  wird  ihm  meist  der  Zusammenhang 
mehr  oder  minder  verloren  gehen.  Die  Anmerkungen  bieten  viel  über- 
flüssige ErkUrungeu  von  Wörtern  uod  Eedensarten,  die  cmmmatischeu 
aiod  teilweise  tn  beseitigen ,  insoweit  lie  gras  belnnnte  EiaeheiiiimgeD 
erSrtern,  teilweise  (vgl.  o.)  zu  kürzen. 

Die  37.  Lieferung  bietet  den  2.  Teil  zur  28.  Lieferung  und  enthält 
die  Übersieht  über  die  nenere  Gesohiebte  TOn  1610-1789.  MicheM 
wollte  mittels  seines  I^ccts  in  dem  Gedächtnis  der  Schüler  une  empreinie 
dtuable  de  r/iistoirc  modente  hinterlassen  und  beabsichtigte,  die  drama- 
tische  Einheit  der  drei  letzten  Jahrhunderte  hervorzuheben,  alle  ver- 
mittelnden Ideen  duröh  charakteristische  Tbatnichen  ins  Licht  au 
stellen.  Wir  habpTi  oh  aUo  nicht  mit  einem  tmckencn  Geschichtsabrias 
zu  thun,  aoodern  mit  einer  vielfach  anregenden,  in  fesselnder  Sprache 
geschriebenen  Getchicht4>etr8cbtDDg,  der  «ntwidem  grosse  Objektivitit 
und  Unparteilichkeit  nachzurühmen  ist.  Diese  Vorzüge  haben  mich  2ur 
Bearbeitung  dif^PH  Werkes  als  einer  für  Obersekunda  und  Prima  wohl 
geeigneten  Lektüre  bestimiut,  nameutlich  auch  insofern  ais  es  den  Schüler 
mit  dem  FransOtieh  dee  19.  Jahrhnnderti  in  einem  guten  Hneler  be* 
kennt  macht. 

2.  Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller 
mit  deutschen  Anmerkungen.  Herausgegeben  von  E.  Pfnnd- 
heller  und  6.  Lückin^.  Berlin,  Weidmann'sche  Buchhandlung. 
Histoire  de  la  rewhttion  dAiuihUrrc  par  Guizot.  Erklärt  von 
Bruno  Graeser.  3.  Band:  tiistoire  de  Prof  cd  oral  de  Ricliard 
CromweU.   1.  Abteilung:  Ruch  1  und  II.   1883.   148  S.  8.   1,50  M. 

Vgl.  die  Besenaion  Ton  A.  Uaase  im  2.  Bd.  dieser  Zeitschr.  ä.  398 
Ins  406  nnd  meine  Bemerkung  im  1.  Bd.  S.  269  f.  Za  einer  Sehallektftve 

wflrde  nch  der  erste  Band  (Geschichte  Karls  L,  in  2  Abteilungen)  oder 
der  zweite  (Geschic  hte  der  englischen  Republik  und  Cromwell's,  ebenfalls 
in  2  Abteilungen),  ahi  inhaltlich  bedeutsamer  noch  eher  eignen  als  dieser, 
obgleich  hier  die  in  jener  Rezension  gerügten  Fehler  vermieden  eind. 
grammati.'^che  AnmerVnr.^^en  finden  sich  zum  ^lüi  k  nur  spärlich,  der  auf 
S.  40,  62  ZM  ii  nc  recoMuässait  de  pouvoir  iegiitme  que  celui  de  Charles 
Stmtrt:  „de  ponrnn»  legitime  hftngt  von  ne  ab**  wird  in  dieser  Fassung 
beiläufig  wohl  nicht  jeder  beipflnäten.  (Vgl.  Mätzner,  fr.  Gr.  S.  3810 
Als  Privatlektüre  mag  man,  wenn  »crade  der  betreffende  Zeitabschnitt 
in  der  Gescbichtsstnnde  behandelt  wird,  die  Ausgabe  dem  Schüler  wohl 
empfehleo,  endb  des  guten  StUes  wei^  TieUdcbt  rar  Anhige  einer  Samn- 
\\m^  mustergiltiger  Bedemarten,  die  neh  im  tanOeiehea  Antetee  ver* 
werten  lassen. 

3.  Weidmann'sche  Sammlung.  Le  pliilosophe  saus  le  saroir.  Comcdie 
en  cinq  actes  et  en  prose  par  SeUaine.  Erklärt  von  M.  Gisi. 
18S8.  90  8.  0,00  M. 

Der  H^.  hat,  wie  das  Vorwort  angibt,  eingdwnde  Nadifoveohoiigwi 

über  Sedaines  Leben  und  Werke  angestellt  und  deren  RK^ultate  in  eiiicr 
besonderen  Schrift  „Sedami,  sein  Lelran  and  seine  Werke,  mit  besonderer 
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Beziehung  auf  den  Pfiilosophe  sans  le  savoir,  Berlin  1883,  Weidmann'sche 
B\ichh."  niedergelegt,  daher  enthält  die  Einleitung  S.  4— 0  nur  kurze 
übersichtliche  Angaben,  welche  jed<M3h  für  Einführung  in  die  Lektüre  des 
bfirgerlieheii  Sohauapiels  —  als  solches  mOehte  der  Hg.  das  8tfick  be- 

zeichueu  —  ausreichend  sind.  Die  Anmerkungen  aind  im  allgemeinen 
angemessen  nTvrl  ;jnrc:taltif;^ ,  nur  wenige  sind  üliprfläs>'i^' ;  nicht  recht  ge- 
fallen wollen  iuir  diu  grummatiflchen,  wüuu  sie  mch  im  Auaciiluss  an 
Lücking  in  dessen  gelehrte,  dem  Schüler  unverständliche  Ausdrucksweise 
einwifkeln;  triebt  das  llun  ii  riln-irrens  an  Stellen,  wo  sie  sonst  vielleicht 
entbehiiich  wären,  einen  besonderen  Heiz.  Das  Stück  empfiehlt  sich  für 
eine  gelegentliche  Lektflre  in  der  Schale  nach  Inhalt  und  Form,  in  enAerer 
BeBiehong  mehr  ab  Scribe'a  Le  verre  d'ean. 

4.  Weidmann'sche  Sammlung.  Ausgewählte  Lustspiele  von  Moli^re. 
2.  Band:  Le  Tartufe*  Erklärt  von  H.  Fritsehe.   1883.   176  & 

Fritsche  hat  uns  damit  eine  wiasenachaftlichc,  gelehrte  Ausgabe 
des  Tartufe  geliefert,  er  durfte  seine  Ausgabe  um  so  eher  so  fassen,  weil 
die  Lektüre  des  Tartufe  in  der  Schule  gemeiniglich  nicht  gestattet  wird ; 
er  ist  swar  bisher  trotzdem  noch  vielfach  gelesen  worden,  und  es  haben 
sich  auch  viele  Stimmen  für  dessen  Verwendung  als  Schnlloktüre  ge- 
funden; dass  aber  eine  solche  nicht  ganz  ohne  Bedenken,  wer  wollte  es 
leugnen?  Ich  stelle  die  Frage  dagegen:  ist  sie  nicht  in  gleicher  Weise  f^r 
den  bedenklich,  der  eben  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  ausgestattet  die 
Schule  verlassen  hat?  Aber  ffir  dip^on  trägt  die  Schule  kein  Verant- 
wortung. Eine  S  c  h  u  1  auiigabe  usl  Fntsche's  Bearbeitung  des  Stückes 
entschi^en  nicht,  auch  nicht  eine  solche,  die  eine  glatte  Lektüre  er- 
leichte it  und  t(f5rclert,  eher  eine  solche,  die  durch  ihre  wissenschaftlichen 
Zuthaten  nach  jeder  Richtung  hin  zu  eingehendem  Studium  auffordert, 
dhaem  Stadium,  dast  an  einem  ungestörtni  Genüsse  des  ]foli%re*8chen 
Meisterwerkes  nur  den  kMnmen  lässt,  der  in  ernster,  angestrengtester 
Arbeit  seine  Befriedigung  findet.  Die  Molierekenner  werden  dem  Hg. 
für  seine  sorglUItigen  iu  der  Ausgabe  niedergelegten  Forschungen  our 
Dank  wissen,  ich  m<kshte  nur  die  Schüler  auch  nach  dieser  ^htnng  hin 
vor  tTberbürdung  schützen.  Die  Beurteilung  im  einzelnen  muas  ich 
anderen  überlassen,  schon  deshalb,  weil  ich  es  hier  nur  mit  Schulausgaben 
za.  thun  habe. 

5.  Choix  des  LeWes  siir  Chistoire  de  France  par  August  in  Tiiierry. 
Mit  Anmerkungen  herausgegeben  von  Erwin  Wältiier.  Erlangen» 
Andreas  Ddchert.  1883.  71  &  kL  8.  0,65  M. 

Zweierlei  hat  den  Hg.,  wie  das  Vorwort  angibt,  zur  Bearbeitung 
des  Werkes  veranlasst,  erstens  der  Umstand,  da-ss  eine  Schulausgabe  davon 
noch  nicht  existiert  (warum  nicht  „vorhanden  ist"),  sodann  die  Uolfnung, 
damit  den  Gymnasien  und  K^lschulen  einen  Dienst  zu  leisten*  Das  erste 
ist  heutzutage  keine  Enn  fthlimn-  mehr,  einige  sind  wenigstens  '▼enpif:^t, 
das  eher  in  das  Gegenteil  umschlagen  zu  Lassen;  in  Bezug  auf  das  zweite 
haben  wir  zu  nntersnchen,  ob  ee  wirklieh  gMchehen*  ZnoAdut  h&tte 
wohl  die  Hinzufügung  einiger  einleitender  Worte  Uber  die  Person  und 
und  die  Werke  des  Schriflstellera  7nr  Finführung  in  die  Lektüre  der 
Lettres,  ferner  über  das  bei  der  Auswahl  daraus  beobachtete  Verfahren 
und  eine  kurze  Angabe  Ober  die  Ausgabe,  die  dem  Texte  zu  Grunde 
liegt,  nicht  geschadet.  Der  erste  !5rii T  ist  i;bprsch rieben:  Sur  le  hesoin 
d'une  üisloire  de  France,  et  le  prtttcipai  de/äut  de  ceües  gtä  existent, 
schwerlich  an  Thema,  das  einen  deutschen  Sohüler  intwessieren  kann; 
ebenso  ist  es  mit  dem  aweiten:  Sur  ia  fmme  eoukur  dtumi«  «ux  premkn 
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iemps  de  Vhisioire  de  France,  et  la  famsete  de  la  methode  sitivie  par 
It'.f  histftrüns  ntodcmes.  Eher  könnte  inhaltlich  der  dritte  Brief  gefallen : 
Sur  Lc  caractcre  des  Franks,  des  Bunjundcs  et  des  Visigoihs ,  wiederum 
nicht  der  vierfe:  Sur  la  veritahle  e'poqne  de  telahlissement  de  la  monarchie, 
wohl  aber  der  fünfte:  Sur  le  demenbrement  de  r empire  de  Charles  le  Grand. 
So  bliebe  schon  danach  nicht  allzuviel  fibrig,  es  kommt  dazu,  dass  sämt- 
lidie  Thenwla  mit  einem  grossen  Anfirande  sUgeindner  Betnulitangen 
erörtert  sind  und  ihre  Behandlung  hanfig  durch  längere  Anföhrungen  von 
Schriftstellern,  deren  altertümliche  Sprache  dem  Schüler  unverständlich 
ist,  unterbrochen  wird.  L>arum  halten  wir  die  Lettres,  die  wir  teilweise 
übrigeoB  mit  Interene  fiesen  haben,  —  die  in  denaelben  aufgestellten 
Behauptungen  mögen  vielfach  anfechtbar  sein  —  für  zur  Schul  Irlctüre 
gänzlich  unbrauchbar.  Die  Anmerkungen  sind  elementare  grammatischer 
(jeder  GnuninBitik  m  entnehmen)  oder  synonymischer  fpe'rii,  danger,  risque 
4t$p^,  «f^wUfi)  oder  ^Tmologieeliar  Art  (eomtraster:  contra  stare) 
Jusqtte:  de  nmne;  nvcc,  avecqne  und  avecques  von  apnd  hör) ;  dabei  finden 
sich  vielÜEU^  Hinweise  auf  das  Lateinische  (wie  sie  vielleicht  hin  und 
wieder  bei  gegebener  TeranlaMung  im  ünierrieht  peelattet  sein  mögen ; 
und  uberliaupt  ein  Herbeiziehen  von  allem  Möglichen,  da.s  nicht  zur 
Sache  gehört.  Mit  einem  Wort:  Ohne  die  Anmerkungen  könnten  die 
Lettres  noch  eher  Anklang  finden,  als  mit  denselben. 

« 

6.  Bossuet,  Sermons  choisis.   Texte  revu  mr  Ips  manuscrits  dp  la 
bibUoth^que  nationale,  publik  avec  une  introduction,  dee  notices,  des 
notee  et  un  choix  de  variantee  par  Alfred  Rfilelliaa.  Pexie,  Librairie 
Hachette  et  C*«",  79  Boulevard  Saint-Qermain*   1882.  Format  p#lait  - 
in-16.   XVUI  et  518  p.   geb.  3  Fr. 

Eine  Ausgabe,  die  uns  ihrer  ganzen  Einrichtnnj^  nnch  wohl  ge- 
eignet scheint,  eine  Bekanntschaft  mit  den  Sermon»  liosauets  zu  ver- 
mitteln; etwas  weiteres  besweckt  sie  anch  nicht,  da  sie  ein  livre  classique  • 
d.  h.  ein  Schulbuch  sein  will.  Sie  enthält  vollständige  Predigten  und 
Auszüge  aus  Fredigten,  es  ist  durch  das  dabei  beobachtete  Verfahren  in 
der  Tbat  ermöglicht,  die  Entwickelung  der  Beredsamkeit  Bosauet's  vom 
Anfange  bis  zum  Ende  seiner  Laufbahn  zu  verfolgen.  Leider  gestattet 
schon  die  Zeit  nicht,  ein  so  umfangreiches  Werk  wie  das  vorliegende  in 
einen  Kanon  der  französischen  SchuUektUre  aufzunehmen,  so  viel  an- 
sprechende» es  ancb  bietet,  es  mflssten  ferner  einzelne  Strilen,  die  «in 
spezifiach  katholisches  Gepräge  tragen,  für  die  Lektüre  in  einer  protes- 
tantischen Anstalt  nn^f^pmerzt  werden,  wenn  man  nicht  Gefahr  laufen 
will,  den  Eindruck  eiuer  ganzen  Rede  durch  solche  Stellen  wesentlich 
abzuschwächen.  (Vgl.  H.  Friteche  in  Bd.  I.  der  Zeitächr.  S.  440.)  Die 
sprachlichen  Anmorkungen  machen  in  angemossener  Weise  auf  den  Unter- 
schied der  Sprache  Bossuet's  von  der  heutigen  aufmerksam,  eine  für 
Dentsehe  beeommte  Anavabe  wfirde  darin  aflerdings  wob!  noch  etwa« 
weiter  gehen  müssen;  auf  den  Inhalt  i^er  einzugehen,  fehlt  es  hier  an 
Bnum.  Ea  sei  auf  die  Sermona  als  auf  eine  Quelle,  aus  der  u,  a.  fSr  eine 
Sammlung  von  Reden  geächöpft  werden  könnte,  besonders  aufmerksam 
gemacht;  zugleich  auf  die  in  demselben  Verlage  erschimene  Angabe 
(Classiques  fran^ais,  format  pötit  in-16  von  Pascal  Fragments  (Jour- 
dain,  75  c.),  die  sich  vielleicht  eher  für  deutschen  Schulgebrauch  eignen 
mfiehte  (gesehen  habe  icÄi  sie  nicht);  die  geschmackvoll  gearbeitete  Aue- 

Xibe  der  Sermons  hat  bei  mir  ein  gfinet^es  Vomrteil  für  die  betceteden 
nigaben  erweckt. 
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7.  Histoire  romaine.  In  AuBzügen  nach  £.  Marechal,  Huioue  rouiaine 
deouis  la  fondaUo»  de  Borne  jusqtt*ä  fmvasioH  des  barbare»,  Hit 

erklärenden  Anmerkungen  zum  Schul-  und  Privatgebrauch  heraus- 
gegeben von  C.  Th.  Lion.  Leipzig,  Baumgilrtoer's  Buchhandlung. 
1883.    VI.  u.  461  S.   geb.  3  M. 

Folgende  Erwägungen  haben  mich  zur  Herausgabe  dieees  ßuchea 
bestimmt.  Die  geschichtliche  Lektüre  nimmt  ihrer  Natur  nach  eine  vor- 
wiegende Stellung  auf  den  Gymnasien  und  Realgymnasien  ein ,  dem- 
gemäss  verlangen  auch  die  Lehrpläne  vom  31.  März  1882,  dass  neben  den 
Dichtungen  der  klasdschen  Penode  vonmgsweise  die  historische  und  be- 
schreibende Prosa  berftoknchtigt  werden;  die  Erklärung  der  historischen 
Schriften  8oll ,  den  geschichtlichen  Unterricht  er;??lnzond ,  eine  nähere 
Bekanntschaft  mit  den  B^ebenheiten  und  staatlichen  Einrichtungen  ver- 
mitteln. Nun  bat  man  fordert,  das»  die  fkwuOBiiehe  Lektflre  unbe- 
sondere die  französische  Geschichte ,  nationalfranzosische  Stoffe  berück- 
sichtige, und  schliesst  deshalb  mit  Recht  Behandlungen  der  deutschen 
Geschichte  durch  Franzosen  oder  Deutschfranzosen  aus,  mit  Unrecht 
jfiäothi  wie  mir  scheinen  will,  die  der  alten  Geschidite.  So  hat  man  ja 
auch  gern  zu  Rollin  und  Montesquieu  gegriffen;  ersterer  erscheint  mir 
heutzutage  ein  Missgriff,  da  man  von  vornherein  annehmen  kann,  dass 
es  den  F^ansoeen  an  gnten  Behandinngen  der  alten  Oeeebicbte,  mag  man 
zunächst  darunter  Leitfäden  oder  mehr  oder  minder  ausführliche  Ge- 
schichtslmchcr  verstehen,  nicht  fehlt;  MonteRqnieu  jedoch,  der  durch  seine 
Behandlung  der  Geschichte  vorbildlich  gewirkt  hat,  behauptet  mit  Recht 
■eine  Stelle.  Es  wäre  wiederum  ▼erfehlt  und  nicht  im  Sinne  der  Lehr- 
pläne gehandelt,  wollte  man  einen  neuen  trockenen  Gp^chichtsabriss  der 
Schule  als  franz(^3ische  Lektüre  aufdrängen,  das  hieaae  die  Sprachstunde 
ganz  in  den  Dienst  der  Geechidite  atellra.  es  würde  kaum  derselbe  Stoff 

Schöten,  wie  er  in  den  Geschichtstunden  bei  dem  gegen  früher  so  be- 
eutend  vergrösserten  Unterrichtsstoff  leider  nur  geboten  werden  kann, 
von  einer  Ergänzung  würde  dabei  nicht  die  Rede  sein.  Daher  würde 
nur  eine  lebensTollOt  auf  Grund  der  neueren  Forschungen  beruhende,  in 
sprachlich  abgerundeter  Form  auftr-^tond-  Darstellung  der  alten  Geschichte 
unserer  Absicht  wie  der  der  Lehrpliiiie  entsprechen.  Als  besonders  be- 
deutsam erscheint  es  mir,  da  es  doch,  wenn  auch  nicht  lediglich,  Aufgabe 
der  Scüiule  ist,  mit  dem  Fran/^sch  des  XIX.  Jabrb.  bekannt  zu  madien, 
wenigstens  die  f*ro;-a.^chriftsteller,  soweit  t^a  angeht,  so  zu  wähleu ,  dass 
sich  das  Französisch  der  Gegenwart  in  seinen  besseren  Erzeugnissen  daraus 
erlernen  läast;  also  neben  dem  Jahrhundert  Ludwig*s  XIV.  und  Toltaire, 
dessen  Stil  noch  uicht  veraltet  ist,  muss  den  Schriftstellern  des  XIX.  Jahr- 
h\indpri=5,  falls  sie  sonst  den  Ansprüchen  an  Schullektüre  genügen,  eine 
Stelle  eiügeräumt  werden.  Der  Hist.  rom.  von  Marechal  kann  ich  jene 
oben  erwähnten  Eiganebaften  nachrühmen;  die  Bearbeitung,  die  die 
römisch''  Gesrliichto  von  der  Erbnuitnt^''  Koms  bis  zur  Völkerwanderung 
CTod  des  llieodosius  895)  führt,  konnte  und  musste  einiee  Kapitel  des 
Werkes  ausscheiden,  worfiber  6ta  Vorwort  Recbenadbafl  anlegt,  die  An- 
merkungen, auf  den  Standpunkt  der  Sekunda  berechnet«  beschränken  sich 
auf  ein  kleinstes  Mass.  Somit  halte  ich  das  Werk  namentlich  dann,  wenn 
gleichzeitig  in  den  Geschichtsstunden  die  römische  Geschichte  behandelt 
wird,  fllr  eine  recht  geeignete  Klaseenlektüre,  selbstverständlich  emp6ehlt 
es  sich  nach  Inhalt  und  Form  auch  als  Privatlektüic,  Jeder  Schüler, 
der  sich  für  römische  Geschichte  interessiert,  wird  es  mit  Verffnugen 
lesen;  dam  es  in  der  KUum  mit  lebendiger  Teilnahme  gelesen  wird,  habe 
ich  aelbst  schon  erprobt 
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8.  Ztf  courettr  des  bois  par  Gabriel  Ferry.  Für  den  Schul-  und 
Privatgebraiich  eingerichtet  und  erklärt  von  Heinrich  Loewe.  l^eipzig, 
Bftam^rtiier'iB  Buchhandlung.  1883.  VI  n.  426  8.  geb.  270  M. 

Der  Kiinon  ftir  die  französischen  Lektüre  auf  Gymnasien  und  Real- 
^ymnaHien  iat  zwar  noch  nicht  abgeschloasfin  und  läaat  wohl  noch  manche 
ritralielglieder  zu,  iui  dje  Uberrealachule  und  die  höhere  Mädchcuuchule 
Bind  zudem  noch  underü  Gesichtspunkte  bei  der  Auswahl  der  Schriftwerke 
in  Betracht  zu  ziehen,  indessen  kann  ich  für  keine  der  genannten  Schulen 
das  Buch  alsKlaasenlektüre  2u  empfehlen,  denn  n^uie  Jugeodsckrift  im  besten 
Sinne dee  Wortes**  kann  ich  darin  nicht  erkennen.  Dass  dieselbe  den  jugend- 
lichen Itter  spannt  und  anregt,  gebe  ich  bereitwillig  zw ,  aber  sie  thut 
68  mehr  als  gut  ist,  insofern  das  romanhafte  Element  darin  zu  stark 
vorwiegt;  su  einer  soluheu  Überreizung  darf  die  Klasaenlektüre,  die  doch 
ein  genaues  Eingehen  auf  Inhalt  und  Form  verlangt,  die  Hand  nicht 
bieten,  dagegen  glaube  ich,  diisa  dem  Schüler  in  gleicher  Weise,  wie  ihm 
der  Waldläufer  iu  deutscher  Bearbeitung  unbedenklich  in  die  Hand  ge- 
geben werden  kann,  auch  Le  covrewr  a«r  hau  als  eine  fesselnde  Lektüre 
anempfohlen  werden  kann;  nachdem  er  vielleicht  schon  eine  deutsche 
Bearbcitnn«^  gelesen,  wird  er  —  <larin  stimme  '"ch  mit  dem  Hg.  voll- 
ständig übereiu  —  dem  Origiuaiwerit  nur  um  ao  grösseres  Interesse  ent- 
gegenbringen. Es  empfiehlt  sieh  daher  das  Bneh  sehr  als  pas- 
seudea  Weihnachts-  oder  Geburtstagsgeschenk;  wir  gönnen  ihm 
für  diöjen  Zweck  eine  recht  weite  Verbreitung.  Dass  der  Hg.  den  in  der 
Hachette'ächen  Ausgabe  ziemlich  lOÜO  Seiten  starken  Romun  gekürzt  hat, 
um  ihm  in  Deutschland  Boden  zu  schaffen,  ist  ihm  nicht  zu  verübeln, 
Lücken  sind  bei  der  Lektüre  nicht  zu  merken.  V)\^t  Anmorknnn;pn  berück- 
sichtigeD  tast  nur  Lexikalisches,  ein  für  das  voriiegeude  Werk  wohl  zu 
billigendes  Vedlahrai,  und  im  allgenieinen  in  aiijg(«nessraer  Weise,  wenn 
anch  gegen  manches  als  unzweckm&ssig  formuliert,  gegen  anderes  als 
irrig  Rinwand  zu  erheben  ist;  z.  B.  S.  125,  6  zu  ü  änrmit  <bi  sommeü 
du  soldai:  „Beachte  den  Teilungsiartikel,  wie  er  sieh  truher  auch  noch 
im  Deutschen  fand,  z.  B.  2.  Wm,  16;  5.  Mos.  1.**  Meint  Herr  Loewe 
damit  Moa.  16,  20:  Sie  sammelten  desselben  alle  Morgen;  und 
5.  Mos.  1,  27  i:  Da  besahen  sie  es,  und  nahmen  der  Früchte  des  Landes 
mit  sich  . . .?  Es  hdsst  eigenüich  etwas  viel  von  dem  Iteser  verlangeu, 
wenn  er  sich  die  beiden  langen  Kapitel  dnraxifhiB  dnrdileeai  soll, 
um  schliesslich  Stellen  zu  finden,  die  mit  dormir  d^vn  sommeü  pro  fand 
garnichts  zu  thun  haben.  Warum  zieht  Herr  Loewe  in  solchem  Falle 
nicht  lieber  gute  Grammatiken  au  Rate?  Vgl.  mUsnor,  fr.  Qr."  S.  864 
und  Lückiug ,  Fr  aizö  i  ihe  Schulgrammatik  §  418,  Aum.  1  (vgl.  §  177, 
Anm.  1).  Die  Korrektur  der  Druckbogen  hätt«  entschieden  sorgfältiger 
von  dem  Hg.  behandelt  werden  müssen,  doch  sind  die  Druckfehler  meist 
derart,  dass  sie  auch  der  jugendliche  Leser,  der  sich  immer  fteut^ 
wenn  er  einen  Fehler  aufgefunden  hat,  leicht  verbessern  kann. 

9.  Biblioth^qae fran^isek  l'usage  de  la  jeunease  avcc  des  notes 
allemaudes  et  questionnaires.  Preis  pro  Band  al&g,  geb. 
60  Pf.,  pro  Doppelband  90  Pf.   Leipzig,  Baumgärtner's  Buchh. 

Di^e  Bibliothek  umfasst  bis  jetzt  37  Nummern,  von  denen  11/12; 
T¥ois  mm  taut  ia  neige.  Par  J.  J.  Porchat,  13/14:  Les  colont  du 
rivage  von  demselben  Verf.,  24  !]^):  Llüstolrc  de  runde  Tom,  par 
H.Beecher-Stowe,  26/27:  Rosa,  parM^nc  de  Pressenaö.  1«^' pariie, 
28/29  desselben  Werkes  i>  pai  ttc,  30/31,  32/33  Au^mim  und  34,35, 36/37 
La  mmioii  MmoAr  Ton  derselben  Verfasierm  DoppelbSaAe  nnd« 
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34/35,  36/37  sind  von  mir  seUist  Itearbeitet.  Die  Einrichtung  der  Aus- 
gaben ist  folgende:  Unbekanntere  Wörter,  auch  wohl  einzelne  Redewen- 
dungen werden  unter  dem  Texte  verdeutlicht  (es  kommen  durchachnittUch 
4—6  derartige  Angaben  auf  die  Seite  im  Scchiehntelfonnat),  uni  ein  leit- 
ranbendes  Nachschlagen  im  Wört  i'i  bur  h  zu  ersparen  und  v.n  piner  yv.teu 
UbeorsetKung  in^s  Deutsche  ansuleiten^  ea  bleiben  aber  immer  noch  genug 
Wörter  für  den  des  WortoehataeB  noch  nidit  reeht  kundigen  ssnm  Nach« 
schlagen  übrig,  d.  h.  solche,  die  durch  das  Aufschreiben,  vielleicht  wieder- 
holte Anfachreiben  fest  eingeprägt  werden  sollen.  An  jedes  Kapitel  achlicssen 
sich  numerierte  Fragen  über  dessen  Inhalt,  auf  welche  mit  denselben  Zahlen 
im  Texte  der  Kapitel  Terwieeoi  wird,  damit  der  Leser  einen  Anhalt  fOr  deren 
BeantworTiinrr  findet.  Die  Fragen  schliessen  sich  meist  eng  an  den  '!\  xf  an, 
sind  aber  mitunter  auch  freier  gehalten,  so  dasa  eine  rein  äu^serliche 
Beantwortung  auäp;e8chlo88en  ist.  Die  Quefthimaiirits  sollen  demnach  vor 
allem  dem  mündlichen  Oebiandk  der  Sprache  dienen,  können  aber  aodi 
put  '/u  schriitlicheu  Übungen  verwandt  werden;  selbstverständlich  lassen 
sie  Bich  auch  überschlagen.  Au  wen  wendet  sich  diene  Bibliothek?  Nach 
Form  nnd  Inhalt  an  die  Jugend,  es  sind  Jngendiwhriften,  die  mir  aller* 
dings  nur  zum  Teil  bekannt  sind.  No.  11 '12  war  mir  schon  vor  Jahren 
zunächst  durch  seinen  Titel ,  dann  bei  der  Kenntnisnahme  auch  durch 
seinen  Inhalt  ansprechend.  No.  7  und  16  habe  ich  neuerdings  gelesen: 
sind  anspruchslose»  dabei  doch  fesselnde  Erzählungen.  Die  Schriften 
der  M^*"  E  d p  Pr 0 ? s en s- f'  (:^laiil)r- icli  In  der  That  Ju^^ond^^rhriften  im 
besten  Sinne  des  Wortes  nennen  d^u  können.  La  mauion i/UtncAe zeichnet 
mit  8tch«rer  Hand  Terschiedene  stark  ausgeprägte  Charaktere,  die  in 
ihren  Erlebnissen  und  in  ihrer  Handlungsweise  uns  sittliche  Wahrheiten 
zur  Erkenntni«  l>rin«?en,  ohne  dass  die  Verfasserin  dabei  in  den  leidigen 
Fehler  des  Moralisierens  verfiele;  ich  halte  deshalb  auch  diese  Schrift 
sowie  die  übrigen  derselben  VerfaBserin,  von  denen  ich  selbst  jetzt  noch 
Di'i/.r  ans  au  hjcee  \n\d  Pcdid  ?/?<';■<' bearbeitet  babe,  für  zur  Klassenloktürc 
in  höheren  Töchtersöhulen  wohl  geeignet  und  sonst  im  allgemeinen  der 
Jngend  empfehlenswert  (anch  mit  Rfleksicht  anf  die  Übungen,  die  mit 
den  Questionnaires  angestellt  werden  können),  violleicht  wird  auch  mancher 
andere  ebenso  wie  ich,  der  ich  mit  Vergnügen  der  Arbeit  an  den  bezeich- 
neten Schriften  obgelegen  habe  und  noch  immer  gern  einmal  auch  eine 
Jugeadsdirift  lese»  daran  Befriedigung  finden. 

Naeh  Ahsdünas  d^  voxatäieiidflii  Oironik  gehen  mir  nodi  drei 
Werke  zu: 

10.  Histoire  de  la  revoluiion  Angleierre  par  Guizot.  Erklärt  von 
Brano  Graeser  (Emden).  Dritter  Band:  Histoire  de  Richard  Com- 
well  et  du  rätablissement  des  Stuarts.  Zweite  AVteOnng:  BasSk  III 
und  IV.  Berlin,  Weidmann'sehe  Buchh.  1883.  168  S.  Hk.  1,50. 

Die  Fortsetzung  des  unter  2.  angezeigten  Werke«,  die  zu  weiteren 
allgemeinen  Bemerkungen  keinen  Anlass  gibt.  S.  17,  13  zu  LfnfhnU, 
ma  ne  voidait  pas  dt:  la  rdratU'  de  Moiik  dont  U  cntrevoyiät  la  destinee 
fuiure  finden  wir  bemerkt:  pas  vouioir  de  qc.  etwas  nicht  haben 
wollen."  Damit  ist  das  Genitivverhältnis  nicht  erklärt,  zudem  ist  die 
Übeisetauug  nicht  treffend,  besser  wäre:  von  einer  Sache  nichts  wissen 
wollm. 

11.  Fahles  de  J.  de  La  Fontaine.  «Erklärt  von  ii.  0.  Lubarsch.  (Königs* 
hütte  O.-S.)  Vierter  Teil.  Buch  X— Xll  nehflt  Fhil^mon  et  Bfemds. 
Ebendaselbst  1883.  200  &  Mk.  2,85. 

TgL  die»  Zeitsehr.  IV,  a  III  f.  &  260. 
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12.  James  Jf'atf  Bio^'inplii»»  lue  f^n  «runcc  publique  de  l'Acaddmic  dra 
Sciences  par  ruavui.H  Arugu.  Etklurt  von  F.  J.  Wershoten  (Brieg.). 
EbendaseRMt  1883.  116  &  Mk.  1,20. 

Meio«  Anrielit  Ober  die  Lelrtflte  des  Tontehenden  £loge  habe  ic3i 

ansfnhrlich  in  Band  I  dieser  Zeitschr.  S  10^  f.  niedergelcf^t  und  halte  sie 
auch  heute  noch  nach  uUeu  Seiten  hin  aufrecht;  ich  kann  daher  dem 
ersten  Satze  des  Vorwortn:  „Äragos  meisterhafte  Biographie  von  Jamei 
Watt  eignet  sich  vortrefflich  zur  LekttLre  Inden  oberen  Kliiwen  der  Realan* 
stalten"  nicht  unbedingt  hei''tiramen,  sondern  nur  dnnn,  wenn  auch  der  Lehrer 
des  Stotfes  vollkommen  mächtig  ist.  AUerdiD|(fi  soll,  wie  der  Ha.  bemerkt, 
nach  den  Lehrplänen  vom  31.  Mär«  1862  die  firerodspraehlMme  Lektttre 
sich  auch  auf  niuHterjplti^o  Abhandlungen  aus  dem  Bereiche  der  exakten 
WiHsenrtchaften  erstrecken,  doch  ist  diese  BcHtimmunp  nur  fürdieOber- 
ReaUchulen  gestroffeu,  nicht  für  die  Kealgymna^ien :  die  letzteren 
haben  bei  der  geringen  Stundenzahl  keine  Zeit  dafür  übrig.  Wenn  der 
Hg.  meint,  ihisn  bisher  keine  Schulausgabe  bestand,  die  die  Schwierig- 
keiten des  J^loge  genügend  erläuterte,  so  habe  ich  darauf  hin  nochmals 
die  Wenier*eehe  Ausgabe  geprüft  und  masa  danach  die  Behauptung  des 
Heran9geber8  bestreiten.  Andererseits  aber,  wenn  ihm  auch  leidlich  vor- 
gearbeitet war,  erkenne  ich  gern  die  bedeutenden  Vorzüge  seiner  Be- 
arbeitung nach  jeder  Richtung  hin  au:  sie  iwt  eutÄchiedeu  gut  gelungen, 
ich  vermi8se  eben  nur  die  Namensnennung  der  Werner'aoaen  Ausgabe. 
Zu  iI'Mii  Au«nife  Ifrurtnisc  !a  nafh-in  riont  fhisfntrt'  fs'f  fvnrn/t'u^'c- .'  fZoile  4 
des  Eloge)  hätte  er  uns  wenigsten»  deu  betr.Philosophen  {Moutesuuieuj  nennen 
■ollen,  wenn  er  on§  ment  mnen  genauen  NachimB  der  Stelle  bieten 
konnte.  Die  Stelle  nachzuweisen  halte  ich  aber  für  Pflicht  des  Heraus- 
gebers. S,  10  findet  »ich  bei  Wershofen  ebenso  wie  bei  Werner  im  Text 
ie  pai  ii  vahwucur,  comme  ccUUl  (j'aUais  aßiul<:r,  comme  cest  encore 
fmge  dmu  les  discordes  dviUs),  ne  iroum  pa*  . .  italt  te  parti  vam- 
quettr,  comme  c'e'Uiit  (j'nlMs  ajouier,  cnmmt:  r'r  st  encore)  Tusage  dam  U's 
discordes  civiUs,  ne  trouva  pa»  ...  ein  Fehler,  der  sich  vermutlich  in  der 
Ausgabe  fand,  die  zum  AbdrneV  benntat  'wnrde,  der  aber  Ton  beiden 
Heranfgebem  hat4;e  verbessert  werden  sollen.  S.  19:  faccostaient  ist 
falsch  abgebiochen.  Die  Ausgabe  Wershofens  empfiehlt  sich  noch  be- 
sonders durch  die  Zugabe  von  4  Abbildungen  in  Holzschnitt,  die  das 
YereUlndnie  der  Aaseinandenetanngen  ftber  die  DanipfnuMohine  a.  i»  w 
weeentU^  erleichteni. 

C.  Th.  Liom. 


II*  8«hnni<leli«r. 

BIcardt  Anaelme,  ProfeaMur,  Manuel  d'exercices  de  style  et  de 
eompotiiions  litt^rairea.  Prague,  G.  Nengehauer,  1883. 
8«.  äiO  8. 

Während  für  gewisse  Zweige  dee  fraaiHeieehen  Unterrichte  Hilfe- 
mittel  auf  Hiltsmittel  erscheinen,  blieben  andere  hh  jetzt  sjÄrlich  be- 
rücktiicbtigt.  Der  methodischen  Einführung  in  die  Sprache  wird  im  all- 
gemeinen Tiel  mehr  Mbrifletellenflehe  Arbeit  gewidmet  ab  der  höheren 
Ausbildung  in  derselben.  Am  Ende  ganz  naturlich,  entsprechend  der  Zahl 
der  Interesijenten.  Andrerseits  bleibt  aber  doch  zumUeispiel  Stilschreiben 
eines  der  natürlichen  und  eigentlichen  Ziele  der  Spracherlemung.  Sollte 
flieht,  nm  m  dieaer  aehwierigefl  Kunst  m  führen,  bessera  mcihodiacbe 
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Anleitung  möglich  sein,  als  gie  bis  jetzt  zur  Verfiigang  steht?  Das  heiaat 
wirkliche  geimge  Anleitung,  nicht  mechanische  Abrichtung.  Geschehen 
ist  seitlier  aber  mir  ganz  Vereinzeltes,  und  dieses  Vereinzelte  mel<(t  nicht 
sehr  glücklich.    Wir  haben  das  kleine  Heft  von  Mensch,  das  Bach  m 
Marelle,  neuerdings  eine  Arbeit  TOn  Wllcke,  und  dazu  k<Hnmt  nun  nodt 
das  Bfanael  von  Ricard.    Mensch  gibt  ganz  schlichten  Stoff.  WUoh» 
TOnncht  ein  wirkliches  System  dor  Oompoeition,  <lie  hadon  Franzosen 
nnd  interessfuit,  ob  auch  didaktisch  wohl  tundameutiert  /  Doch  wir  haben 
«»  Iner  ja  nur  mit  Ricard  m  ton.  Um  von  seiner  Sehrifl  nieht  mit  1T»> 
vedit  enttftaficht  zu  werden,  muss  man  ihre  unmittelbare  Beatinimang  ins 
Auge  fassen.   Nicht  etwa  für  erwachsene  Schüler  höherer  Lehranstalten 
soll  sie  verfasst  son,  sondern  für  die  Hand  der  protcsseors  de  fran^ais 
und  dann  andreneite  der  candidats  Ii  I'examen  de  la  langne  fran^^una 
An  ganz  specifische  ländliche  oder  Ortliche  Verhältnisse  ist  nach  dem 
ganzen  Tenor  der  Vorrede  dabei  gedacht.    Dass  ^bm  kleine  Buch  inner- 
halb dieser  oder  ähnlicher  gut  gebraucht  werden  könne,  ist  gewiss  nicht 
amrofeehten.   Doch  aehdnt  man  sogleich  viel  weiteren  Kreisen  einee 
Dienst  damit  lei.sten  zu  wollen.    So  mui-s  auch  von  freierem  Gesichts- 
punkte aus  oin  Votum  abgegeben  werden  dürfen.     Was  das  Büchlein 
bietet,  sind  erstlich  gewisse  kurze  Anweisungen  über  Wesen  und  Be- 
dingungen Ton  sieben  Arten  von  Aufsätzen,  nämlich  Descriptions,  Com* 
paraiaons,  Caracteres,  Dialogues,  Allegories,  Sujets  litt^rraires  et  hi^toriqaes, 
und  Fensees  de  morale  et  de  litt^rature;  dann  zu  jeder  Gattung  eini^ 
Entwürfe,  in  blossen  Andeutungen  oder  etlicher  Aasf&hnmg,  ausserdem 
und  nauuntlich  eine  grosse  Menge  blosse  Themata:  allein  nnt^  Gat- 
tung VH  wird  die  Anzahl  von  536  Nummern  erreicht!  Wer  ah  Lehrer 
sich  manch  liebes  mal  den  Kopf  zerbrochen  hatt  um  auch  nur  einige 
neoe  und  wirklich  angemessene  Anfsatethenurta  für  «eine  erwadiMM 
ZtHj^linge  zu  finden,  der  mag  hier  beschdfcmt  staunen  vor  der  FOUe  dea  mxk 
Entgegendrangenden.    Aber  ea  ist  denn  doch  auch  sehr  unbefangen  zw- 
sammenger^Ft,  um  eben  Fülle  zu  geben.   Ein  oder  das  andere  Thema 
figoriert  anch  wohl  swmmal  in  dereelben  Serie  (aieiie  p.  61,  174  nnd 
p.  62,  216!)  Dass  irgendwo  etwas  wie  eine  bestimmte  fieifestofe  vorgestellt 
werde,  ist  nicht  zu  ersehen.    Wer  solche  Samminngen  veröffentlicht,  von 
dem  dürfte  man  in  dieser  Hinsicht  doch  wohl  etwas  mehr  Arrangement 
dee  Ifaleriftla  erwarten.  Welchen  Z5glin|ren  odor  Prltflingai  gebfilneii 
denn  Aufsatzthemata  wie  Mefiez-vous  du  jour  oü  Voltaire  sera  en  hausse 
chcT!  nn  penple,  l'esprit  national  j  s^ra  en  baisae;  oder:  La  Iwaut*^  d'une 
femme  mn^  pudeur  est  comme  un  coiiier  d'or  au  cou  d  uu  ammal  im- 
monde;  oder:  Ponrquoi  Moli^ro  avait-il  Vair  triste  et  mAaacoliqne?;  oder: 
Le  son  du  t&mbour  dissipe  lo^  pens^es;  c'est  par  ccla  meme  qne  cet  in- 
stmment  est  ^minemment  miUtaire;  oder:  En  s'approchant  des  grands 
hommes,  on  setonne  de  les  trouver  sipetits;  oder:  Les  ämes  sensibles 
ont  plus  d'existence  qne  les  autres  (VII,  235.  274.  339.  356.  452.  473)? 
Und  diese  hocheleganten  Themata  bewegen  sich  ganz  unbefangen  in  der 
Geseilsdiail  von  so  schlicht  ehrsamen,  wie  Festina  lente,  Respect  ä  la  vieil- 
tesse,  L*Amoar  de  la  Patrie,  L'ünion  c*est  la  Force.   Eins  ist  aber  eben 
charakteristisch  bei  diesen  französischen  Kompositionsthemen:  daas  der 
Schreibende  Ide^^n  bereits  besitze  oder  mit  Leiobtip^keit  produziere,  in 
jedem  Augenblicke  über  jedes  Thema,  selbst  ein  überreifes,  itas  setzen  sie 
yoni».  Wir,  anf  nneeren  prenminehen  LeliraiHtalten  inebeeoadfli«,  sind 
ietzt  Bo  ziemlich  beim  vaigieffieommlbABa.  Extn»n  augekonuian:  wir  wollen 
Kaum  mehr  irgend  etwas  m  dem  Iiemenden  selbst  voran «sgetzen.  es  soll 
nur  Jh^ousequenz  gezc^n  werden  aus  dem  fürsorglich  vor  ihn  Gellten 
«dar  planniSang  in  ihn  HimingeairbeitateB.  Dem  YerfiMer  maeN»  Maiiiwl 
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erscheint  die  objektive  Korrektheit  des  Inhalts  Terbältniamäasig  gleich- 
gOltig,  snf  die  geintige  Bewegung  des  Indifidmrats  kommt  w  an.  Sollmi 

wir  darüber  wirklich  nur  die  Achseln  zucken?  Ich  meine  es  nicht.  Jene 
Differfluz  iat  ja  eine  national  charakteristische.  Aber  schauen  wir  doch 
zuweilen  aufmerksam  über  deu  Zauu  d^  Nachbars,  der  seinen  Garten 
auf  seine  Weise  baut;  Beoboctaitnafif  des  Fremden  vermag  immer  ein  Kor« 
rektiv  TOr  die  o-frcnt'  Kultur  711  fr^ebea.  Du.«';  ilic.M'  Brmprkung  nicht 
etwa  Qbennäs^ige  Wertfichütaung  der  hier  in  Uede  stehenden  kleinen 
Arbeit  einaohlieoMn  soll,  ist  naen  dem  Vorherigen  deatlieli.  In  ihr  sind 
die  theoretischen  Anweisungen  nur  knapp,  allgemein,  und  gehen  sogleich 
»ehr  in  die  Höhe,  die  Aufgaben  sind  eben  ungleichartig  zuaaramengestellt 
uud  das  Dazwischenliegende,  die  Erüiicrnng  der  eigentlichen  Kunst  mittel, 
darf  man  wesentlich  vermissen.  Freilich  hat  der  Antor  ja  diese  nicht 
ausdrücklich  versprochen.  Jedenfalls  aber  bini^t  hier  das  Feh!  nnrh  recht 
frei  für  fernere  Bemühungen!  Praktisch  am  wertvollsten  erscheint  mir 
hier  noeh  die  Wamnngstubl  8of8.d:  .  il  HxA  que,  dans  les  oommen* 
oements.  toute  composition  se  compose  de  phrase«  courtes.  On  ävitem 
les  relatifs  et  les  conjonctions.  Le  candidat  n'emploiera  que  peu  d'  ad- 
jectifs.  II  liiira  lea  trfcs,  leo  car,  \m  mai«,  les  si.  II  se  servira  dca 
mots  propres.  II  eommencera  ses  phrases  par  des  substantifs  sujets.  II 
coupera  les  longnes  p^riodes  par  des  point^ "  Darin  steckt  in  i\(it  That 
für  den  deutschen  Anfänger  im  französischen  Stil  gewiasermassen  ein 
fiegelcaoon  in  nnoe,  der  moht  an  fenwhten  10I. 

W.  MOvcE. 


in«  SehvlgnunMUken* 

m.  Ptattaer,  1.  Fl  n  nzösiscbc  Schulgrammatik.  322  S.  2  f'l  itigj?- 
buch  zur  französischen  Schulgnbuimatik.  211  S.  KarlHrubet 
J.  Bielefeld's  Verlag.  1883. 

^ortsetanng.) 

Die  Hanptkonjngationen.   §  48 — 67,  p.  38-«ft8.  —  Vieles 

oder  das  meiste,  was  I*.  von  der  FormenbiUl  -ng  der  zwei  Hauptkon- 
mgationen  sagt,  pasit  auch  aof  die  drei  .abgezweigten''  (archaischen) 
Konjugationen.  &  zeigt  sich  hierbei  der  Nachteil,  cum  mf  diese  Weise 
nicht  aeatlich  genug  hervortreten  kann,  welche  Emliingen  in  allen  4,  resp. 
5  Konjugationen  kon><tant  (im  Pbir.  des  Prils.  Ind.  u.  Imper.,  im  Prfls.  Kon.]., 
im  impf.  lud.,  im  Part.  Präs.  und  Gerundium),  welche  Endungen  dagegen 
in  allen  Konjugationen  verschieden  oder  in  einigen  verschieden,  aber  in 
andern  gleich  sind  (im  Prrn  Ind.  Sg.  -e,  -es,  in  !»  r  1  Konjn":.  neben 
'Sf  -tf  'i  in  allen  andern  K.oi\^ugatiooen  u.  s.  w.),  ferner  wie  die  £ndunjg;en 
der  meisten  übrigen  Formen  m  allen  Konjugationen  eigentlich  identisch 
lind  —  abgesehen  von  dem  Charaktervokal  (meistens  =  Ableitungsvokal 
im  Lateinischen),  der  im  historischen  Perfektum  -a,  -i,  -n  sein  kann, 
aber  bei  den  nstarken"  Verben  fehlt:  vgL  hous  aimü-mes,  nous  /irti-mes, 
nous  par&'misfp  nous  venS-mes,  nous  r^f^nwy,  nous  vtn-me».  FOr  einen 
Schul L-r,  der  Lateinisch  versteht,  ist  es  sogar  notwendig  zu  wissen,  in 
welcheu  Konjugationen  der  französische  Charaktervokal  eigentlich  zum 
Stamme  gehört.  Aach  kann  er  sehr  wohl  erfahren,  dass  e  muet  im  Sg. 
Pxla.  Ind.  der  1.  Koqjngatum  ein  Überbleibsel  des  lateiniscben  Ableitungs- 
vokales n  ist  (amas  =  tu  aimesj,  da  er  ja  im  Onterricbt  so  viele  fran- 
zösische Wörter  mit  e  —  a  in  den  entsprechenden  lateinische  Wörtern 
finden  mnm  s.  B.  pifrUm  ss  parte,  maire  s  mgr  n.  n.) 
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Die  Bildung  des  Präs.  Fut.  (Fut.  I)  und  des  Impf.  Fut.  (Condit.  1) 
hat  P.  richtig  erklärt:  Inf.  mit  Präs.  und  Impf,  von  avoir  mit  Weg- 
laesnn^  der  Silbe  av.  Bei  den  Verben  auf  -er  vmä  -ir  iat  diese  That- 
Bache  leicht  zu  erkennen,  jedoch  nicht  bei  den  Verben  auf  -oir  und  -re. 
Bd  diesen  bedarf  die  Fotnrbildung  einer  näheren  Erklftmng;  das  stomme 
e  der  Infinitivendung  -re  VlWi,  wie  gewöhnlicli  vor  Vokalen,  fort,  diia  oi 
der  InfinitiveiKiinif::  -nir  igt  latein.  ((iebcrc  ~  devoirj,  das,  weil 
unljetout,  den  LautgedeUeu  geiuäas  ausgestosaen  werden  mvisate  (Je  devrai 
=  debtre  habeo).  Diese  Erklärung  fehlt,  wie  billig,  in  dem  §  49,  der 
von  der  Formenbil  liniu':  'l'"'^'  zwri  Hanptkoningationen  handeln  soll,  aber 
ist  später  (p.  61)  im  aLigemeiuen  sachgemiu^a  gegeben.  Leider  geht  durch 
die  TrannuDg  der  Zusammenliang  und  die  ÜDeniebtlielikeit  in  dieser 
Frage  verloren.  Besonders  auffallig  erscheint  es,  dass  die  Gleichheit  der 
Bildimt?  der  luf^isten  Formen  in  der  Hauptkonjngation  a>if  -ir  (finir)  und 
in  der  archaischen  Konjugation  auf  -ir  (pariirj  zu  wenig  betont  wird. 
Es  mom  dentlieh  gesagt  werden,  dass  beide  Eonjugationsarten  ihrem 
TJraprunge  nach  und  auch  noch  jetzt  in  den  inpi^ten  Formen  identii^ch 
sind,  dass  die  archaische  Eoigugation  auf  -tr  den  reinen  einfachen  ätamm 
immer  und  die  h«mchende  Konjugation  auf  -ir  dm  mit  der  Bilbe  49*- 
P&t  -isc')  erweiterten  Stamm  nur  im  ganzen  Präsens  (au^en.  Infin.)  und 
im  Impf.  Ind  anwendet.  Gerade  bei  dieser  Konjnp^^tion  zeigt  sich  in 
Plattner's  Grammatik  eine  bedenkliche  Unklarheit  und  Unsicherheit.  Ob- 
gleich er  die  Entstehung  der  nrsprfinfllieben  Inchoativformen  der  Verba 
auf  -ir  f  if^s-  —  lat.  -isc-,  -esc)  angibt,')  sagt  er  doch  folgendes  (p.  38,  39): 
„Die  Endung  kann  eintiMBh  oder  mehrfach  sein;  einfach  ist  sie  in  je  donn-ai 
(ich  gab) ,  mehrfach  ist  sie  z.  B.  im  Futurum  je  dotm^er-ai  ^  werde 
geben)  oder  in  je  fin-i-s  (ich  endige),  wo  -i-  der  Rest  der  InchoaÜT- 
silbe  ist."  —  (p.  39  unten)  „Ausserdem  ist  zw  beachten  ..  dass  die 
n.  Koi^ugation  im  Präsens  und  Imperfekt  die  (im  Sing,  des  Präsens 
Ind.  nicbt  mehr  erkennbare)  IncboatiTsilbe  (i»8)  einschiebt. (p.  40, 
Anra.  1)  ,.Da9  s  im  Auslaute  der  I,  Sing,  des  Imperfekts  (auch  Irnpprf. 
Fut.),  des  Fräsen»)  Ind.,  des  bist.  Perfekts  und  der  2.  Sing,  des  Ixuperativs 
ist  erst  später  eingetreten."    Dies  verbessert  P.  in  den  Zusätzen 

5.  XU.,  aber  in  einer  seltsamen  Weise :  »^^^lig  zutreffend  ist  dies  nur  für 
ie  abgezweigten  Konjugationen,  während  das  s  der  2.  Sing.  Präs.  Ind. 
und  Imp.  in  der  II.  Üauptkonjugation  zur  Inchoativailbe  zählt  und  daher 
nie  fehlte.**  Danach  scheint  P.  am  glauben,  dass  in  der  3.  Pers.  Sing. 
Pril8.  Ind.  die  Personalendung  in  anderen  Konjugationen,  als  der 
n.  Hauptkonjugatiou,  hat  fehlen  können.  Sicher  nicht  richtig!  Vielleicht 
liegt  ein  Druckfehler  vor.    P.  will  oder  sollte  sagen ,  dass  das  s  der 

1.  Pers.  Sing.  PrSe.  Ind.  nnd  der  2.  Pers.  Sing.  Imperat.  (je  re^ois  = 
rcripin  u.  s.  w.,  rei^ois  =  rectpe  u.  s.  w.),  wenn  es  nicht  zum  Stamme  des 
Verbums  oder  zu  dessen  inchoativer  Erweiterung  g^ört,  im  Altfranz, 
nicht  existiert  bat,  da  es  nicbt  anf  einer  lateiniseben  Endung  berabt,  und 
somit  erst  später  hinzugefugt  worden  ist,  dass  natürlich  in  der  II.  Haupt- 
kortjugation  das  s  in  den  bezüglichen  Formen  nie  f^efehlt  hat,  weil  es  ja 
zum  erweiterten  Stamme  gehört:  je  finis  1.  Pera,  Sing.  Präs.  Ind.,  finis 

2.  Pers.  Sing.  Imperat  vom  Stamme  ^iss-  ~  Iat.  finisc-  (mit  der  ge- 
wöhnlichen Vereinfachung  des  ss  am  Ende  eines  UfTortes).  Dies  ist  der 


^)  Die  Inchoativsilbe  -esc-  {abüksco  u.  a.)  folgt  der  Analogie  von 

-isc-  (ingemisco  u.  a.)  und  wird  zu  -iss-,  wie  die  Infinitivendung  -Sre  viel- 
fach zu  -ir*  ==  fr.  -ir  wird,  vergL  florere  =  flewir,  jacire  =  gesir. 
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Fall  mii  «llen  Verben,  deren  anprtnglichor  oder  inehottfeiver  ermtorter 

Stamm  auf  *  ausf^eht :  couds  mit  hybridem  d  (wegen  de«  Infin.  €9udre) 
statt  cous  vom  Ötaaiue  cous-  (lat  com-,  cons-  statt  consu-)^  paU  vom 
Stamme  pmU'  (lai,  jmh«-/  i^roir  ytm  Stamme  er^-  (Uit.  ereto-)^  nais 

vom  Stamme  M/IMf-  (lat  nasc-),  COfnais.  fn'Uirr  cnnttnis  vom  Stamme 
coiuuüsS',  connoisS'  (lat.  coyitosc-).  la  derartigen  Verben  trat  seibstver- 
st&ndlich  kein  s  hinzu,  wie  in  den  übrigen  Verben  aller  Konjugationen 
ausser  der  ersten  (z.  T.).  in  welchen  die  1.  Person  Sing.  Prfts.  Ind.  und 
die  2.  Person  Sing.  Imperat.  auf  diese  Weise  der  2.  Person  Sinjr  Präs. 
Ind,  mit  ganz  regelmässigem  Pereonalduflix  s  an^eähnelt  wiu-de: 
re^^is,  Imper.  reifou»  aber  f  tarnet  Imper.  ame  und  mtMt  (vor  «n  und  y). 
Dieselbe  AuHhulichung  der  1.  Person  Sing,  an  die  2  P..>r-?on  Sinp  fatid 
statt  in  allen  Konjugationen,  auch  in  der  Ii.  Hauptkoojugation.  im  Im- 
perf.  Ind.  (j'aimais,  jr.  finisstäs  u.  «.  w.),  Imperf.  Fut.  (faimerais,  je 
fimrais)  und.  in  allen  Koqjngationen  auMer  der  ersten  Hauptkonjugation, 
auch  im  bist.  Perfekt,  wenn  nicht  schon  aus  anderu  Oniml  ri  oin  s  in 
der  1.  Pen.  Sing,  von  Anfang  an  vorhanden  war:  je  /u  (lat.  /edj,  je 
was  (kt  iiiM^  mit  tp&ter  hionigetretennn  *  je  pumt  (lat  pimwi) 
wegen  lu  pnnis-  u.  9.  w.  Die  errte  Konjuj^tion  bildet  auch  hier  eine 
Ausnahme  und  hat  in  der  l.  Pers.  Sing,  die  von  der  2.  Per».  Sing,  ver- 
•chiedene  Form  im  bist.  Perf.  bewahrt:  fmmm,  iu  mmas. 

Dk  1.  und  2.  Per».  Sing.  Prfts.  Ind.  uad  die  2.  Pers.  Sing.  Im- 
perat. der  herrstboruli  n  Konjugation  auf  fr  möasen  nach  der  Regel  von 
Anfang  gleich  gelautet  und  selbst,  als  das  Schlus8-#  aui^erhalb  der 
Amom  ventammi  war,  et  immer  in  der  refnelmlesigen  Orthographie  be» 
wahrt  haben:  altfranz.  je  ßmis,  tu  ßoris,  —  Imper.  ßorii  =  neufranz. 
je  fleitris,  in  fteurLs  —  Imper.  flcuris.  Nur  die  Reimpraxis  hat  sich  er- 
laubt, das  stammhafte  s  in  der  1.  Pers.  Sing.  Pril^.  Ind.  der  inchoativen 
Verba  auf  -tr  dem  Oedchtsreime  zu  Gefallen  fehlerhaft  erweise  wegzulassen. 
P.  sagt  später  bei  Besprf^chung  der  1.  Sing.  Präa.  Ind.  und  der  2.  Sing. 
Imperat  der  n^bg^^'^iKten''  (archaischen)  Konjugation  p.  62:  „Alte 
Finnen  ebne  »  mvA  in  der  Poeme  noeh  erhmbt:  je  doi,  je  erm,  ie  voi 
u.  a."  (in  einer  Anmerkung  dazu):  ..Nicht  etwa  auch  bei  der  II.  Haupt- 
konjtigation."  Diese  Bemerkung  ist  nach  dem,  wa»  oben  gesagt  worden 
ist,  ein  wenig  zu  modifizieren.  Allerdings  sollte  man  eigentlich  in  der 
Poesie  sieht  jf  ßni  statt  je  finis  (Prfts.  Ind.)  schreiben,  aber  man  dnt 
ans  (leni^ielben  Grunde  bei  den  Verben  der  archaischen  Konjugation,  in 
denen  da«  e  stammhaft  ist  oder  zu  dem  inchoativ  erweiterten  Stamme 
gehart,  das  #  in  den  bezüglichen  Formen  nieht  weglassen ;  Je  cmmmt,  je 
crois  u.  a.  —  Wenn  P.  mit  seiner  Behauptsng  (p.  229)  Recht  liiltto, 
dass  die  Lnchoativsilbe  -iss-  im  Sing.  Präs.  Ind.  nicht  mehr  erkennbar 
sei,  80  müsste  er  konsequenter  Weise  auch  sagen,  dass  die  Silbe  -aUs-  s 
'Oiss-  =  -ose-  u.  a.  bei  contuätre  u.  a.  in  diesen  Formen  nicht  mehr  er> 
kennbar  ist.  Jv  finif.  tv  finis,  il  ßvi(  sind  in  dieser  Hinsicht  nicht  an- 
ders als  je  contuttSi  tu  comais,  U  cowtait  zn  beurteilen.  Der  Zirkumüex 
triti  wohl  oft  an  Stelle  eines  mMefUlenen  tesp.  «r  besonders  vor  t, 
aber  durchaus  nicht  immer.  Vergl  U  tait  fUicet)  vom  Stamme  tah-  mit 
il  pla\t  fpIacrO  vom  St;imme  plnis-.  —  Die  »chwierige  Frage  des  fran- 
zösischen PerboualsuftixeB  ist  von  F.  ziemlich  weitläutig  und  doch  nicht 
gründlich  genug  behandelt  worden.  Gerade  dieser  Passus  bedarf  in  einer 
qpAteren  Auflage  einer  vollständigen  und  torgfältigen  Umarbeitung. 

§  50,  p.  41.   Einzelne  Bemerknngen.  No.  8.  „Die  3.  Sing, 
des  Pkii.  Ind.  bftt  Immer  t  voma  in  der  I.  Konjugation«   Dm  t  m 


ZUterurische  Ckramk,  Ä.  Mambeau, 


auch  verloren  in  der  3.  Sing,  des  historischen  Pe-ifekta  der  I.  Kotyngl^ 
tiODi  sowie  in  der  3.  Sing,  des  Futurums  aller  Konjugatiouen/' 

Dies  könnte  viel  richtiger  folgendermassen  ausgedrückt  werden: 
Das  Zeielien  der  3.  Pers.  Bing,  ist  I.   Es  ist  aber  geschwunden  nach 
e  mnei  tmd  nach  n  —  also  1.  im  Präs.  Konjunkt.  aller  Verba:  qn  ü 
recoive  u.  s.  w.  —  qu  il  soU,  q%i  iL  aü  sind  keine  Ausnahmen,  weil  dem 
/  kein  atuamies  e  vorhergeht ;  2.  im  Ma.  Tndilc.  aller  Verba  der  I.  Haupt- 
konjugation: ü  porte  u.  8.  w.,  femer  von  avoir  \ind  aUer  (vom  Stamme 
va-,  lat.  vad-J:  tl  a,  il  va;  3,  wegen  il  u  statt  //  at  fhnh''t)  auch  im  Pras. 
Fut.:  il  poriera;  4.  im  hist.  Perf.  der  1.  Hauptkoujugaüuu:  il  purta  u.  s.  w. 
—  Diese  Kegel      ist  geschwundeo  nach  e  mtiet  und  nach       ist,  wie 
man  nicht,  umfassend  genug  und  g'Vt  7nf:^lcich  aiich  eine  Art  von  Grund 
ffir  diese  Erscheinung  an.   Ausserdem  wird  die  Personalendung  t  im 
PHb.  Ind.  w^gelassen,  wenn  der  Stamm  des  Verbums  onf  d  oder  i  (U 
vend,  U  wtei)  und  auf  c  (il  vemcj  ausgeht.   Das  Fehlen  d^  /  nach  d  und 
/  ist  ganz  regelmässig,  da  es  den  Lautgesetzen  entspricht;  nnregelmässi^ 
ist  es  nur  nach  c.   Eigentlich  lassen  sich  beide  Erscheinungen  1.  das 
FeUen  der  Personalendnng  /  nach  a  und  e  muet.,  2.  nach  d,  t,  c 
nicht  von  einander  trennen.    Die  letzti  re  kann  von  P  hier  nicht  erwähnt 
werden,  da  sie  nur  bei  Verben  der  archaischen  Konjugation  stattfindet 
und  er  an  dieser  Stelle  aasRehliesiIieli  von  den  zwei  Hauptkonjugationen 
spricht;  sie  wird  jedoeh  aaoh  sj^ter  (§  70)  wenigstens  nickt  ausdrfiok- 
lioh  erwähnt. 

P.  fährt  in  §  50,  No.  3  fort:  „In  sämtlichen  Fällen  aber  tritt  zur 
Beseitigung  des  Hiatus  und  Vermeidung  der  Elision  i  ein«  sobald  in  der 
Inversion  ein  vokalisch  anlautendos  Pronomen  fü,eUe,on)  donnc-t-ü, 
donna-t-eUe,  finira-t-on".  —  Dasselbe  gilt  auch  für  U  a,ü  va:  a-i-on,  va-t-il. 
Aus  dem  ersteren  erklärt  sich  die  Behandlung  des  i  in  der  3.  Fers.  Sing. 
Präs.  Fut :  porter a-t-eUe.  Ich  würde  daher  nilgendes  hinjsufDgen:  Dieses 
Zeichf^n  der  3.  Pprs.  Siiipr  l  tritt  nach  e  vwef  und  a  zur  Vermeidung 
der  Elision,  resp.  B^itigun|p  des  Hiatus  vor  den  in  der  Frageform 
folgenden«  dnreh  den  Sinn  mit  den  Verbalformen  eng  verbundenen  Pro- 
nomina //.  eile,  on  in  der  Aupsi^^  ra«  lie  und  Schrift  wieder  hervor,  wird 
aber  durch  Bindestriche  in  der  Schritt  alH  später  eingeschoben  gekenu> 
sHiichnet:  aime-i-on,  puisse-t-ü,  porta-t-elle  u.  s.  w. 

P.  sagt  in  einer  Anm.  m  No.  3  in  §  50 :  „Dieses  t  ist  nicht  etwa 
aus  dcrti  Lateinischen  erhalten,  sondern  einer  der  vom  Volke  eingeschobenen 
euphonischen  Konsonanten  (cwr^  velours,  paiaques),  der  sufiilTig  etymolo- 
gisch  riebHg  ist** 

Diese  etymologische  Richtigkeit  ist  nicht  zufällig!  Die  im  Volke 
übliche  beständige  Verwechselung  des  s  und  t  in  der  Bindung  (Jiaison) 
rührt  davon  her,  dass  gerade  s  und  l  die  Konsonanten  sind,  die  so  Läuüg 
am  Etade  fransOrisolier  Wörter  stehen ,  aber  schon  frühzeitig  als  End- 
konsonanten vor  konsonantisch  anlautenden  Wörtern  und  bei  Pausen 
verstummt  sind,  dass  diese  aber  oft,  sobald  die  Bindong  durch  den  Sinn 
oder  die  Euphonie  Terlangt  wurde,  immer  wiedw  in  der  Aussprache 
hervortraten,  jedoch  bald  wegen  ihrer  häufigen  AndasHong  im  ge- 
sprochenen Satze  ihre  alte  etymologische  Bedeutung  verloren  und  zu 
blossen  euphonische  Mitteln  wurden.  Wie  kommt  es  ouOf  daas  das  Volk, 
das  so  gern  #  mit  f  in  der  Bindang  rerm^aatAtfpakiquit = pas-t-a-qu'  est-c€) 
gerade  nach  e  muet  und  a  der  3.  Fers.  Sing,  immer  /  und  nicht  manch- 
mal s  vor  U,  eUe,  on  einschiebt?  Diese  persönlichen  Pronomina  zeigen 
deutlich  die  8.  Pers.  Sing,  an  und  s,  das  Zeichen  der  2.  Pers.  Sing,  und 
in  der  neueren  Zeit  vielfach  der  1.  Pers.  Sing.,  würde  als  Widenpmdi 
dagegen  ecscheinen,  d.  h.  f  wird  noch  als  Zeichen  der  3.  Pers.  &&ig.  ge- 
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unmittelbar  dn  Vt  rbalform  folgen,  wrder  in  dpr  Schrift  noch  in  der 
Aussprache  vorhanden  ist.  Auch  im  l'räs.  Ind.  der  anderen  Konjugationen, 
in  den  übrigen  Temporibus  (Imperf.  und  Imperf.  Fut.)  der  I.  Hauptkoma- 
gration und  von  avour  und  üUer,  und  überhaupt  in  allen  FUlm»  WO  daa 
/  als  Zeichen  der  3.  Pers.  Sing,  in  der  Schriftsprache  immer  erscheint, 
ist  es  in  der  „geapro ebenen^  Sprache  ffewöhnlich  nicht  mehr  wahr- 
iDnehmen  nnd  Kommt,  obwohl  m  m  diMenFonnen  ohnoZwdftl  etymo- 
logisch richtig  ist,  in  derselben  nur  dann  zur  Geltung,  wenn  ein  vokalisoh 
amautendes,  durch  den  Sinn  mit  der  Verbalforra  enpr  verbnndenet?  Wort 
unmittelbar  darauf  folgt,  also  in  der  gewöhnlichen  UmgangKHprache,  in 
dflr  VoUniprache,  in  der  Kegel  übrigens  gewiw  nur  Tor  den  nachgestellten 
Pronomina  //,  el(f,  on,  da  diese  dem  S'innp  iv^ich  nmnilglieh  TOn  der 
vorhergehenden  Verbalfonn  getrennt  werden  können. 

Was  dit  Peraonftlendnng  t  spee.  nach  «  «s  kt.  «  hetrilR,  so  iit  ei 
sicher,  da«  dieses  t  schon  sehr  früh  verstummt  und  das  vorhergehende  s 
im  altfranzOsischen  vor  vokalisch  anlautenden  Wörtern,  somit  auch  VOr 
den  Personalpronommibua  //,  eäe,  oh  elidiert  worden  ist. 

Die  Yerstummung  der  Verbalendung  i  hat  schon  in  der  Sprache 
des  „ursprflrir::;lii"hpn"  Rolandsliedes  da*!  Übergewicht  erhalten,  ja  sie 
bat  wahrscheinlich  ächou  von  der  Abfassungszeit  des  Eulalialiedes  an 
brennen.  Vergl.  Frennd,  „Über  die  Verbalflexion  der  ältesten 
französischen  Sprachdenkmäler  bis  zum  Eolandslied  einschliesslich", 
(Marburg  1878)  p.  9 — 18.  —  Indes  hat  die  herkömmliche  französische 
Orthographie  des  Mittelalters  daa  t  nach  e  mttet  =:  a  lange  Zeit  beibe- 
halten.  Im  Oiforder  Texte  des  Rolamhliedee  iit  ee  a.  B.  riemHch  kenne* 

quent  Kchriftlirh  dar;^''( 'stellt,  obgleich  dafl  Metrum  und  die  Vergleirhunf/ 
der  übrigen  Handschriften  beweist,  dass  es  in  der  Sprache  des  nursprüng- 
lichen*'  Textes  schon  verstummt  war  oder  zu  verstummen  ange&ngen 
hntta.  Dia  Ottiu>^phie,  welehe  die  atlen  Fotmcn  zu  bewahren  pflegt  — 
Innpe  nachdem  diese  in  der  '^besprochenen  Sprache  eine  andere,  vet^ 
kürzte  Gestalt  angenommen  haben,  ferner  die  Erinnerung  an  die  la- 
teiniaehe  Spraehe,  welche  die  fmaänaiA»  Orthographie  ma  beeinflnffk 
und  derselben  als  Vorbild  gedient  hat,  endlich  die  Analogie  der  übrigen 
Konjugationen  und  der  andern  Tempora,  in  welchen  das  t  der  3.  Pers. 
Sing,  standhafter  war,  haben  bewirkt,  daaa  das  Personaltsutlix  t  nach  e 
mttet  =  a  vor  t/,  eile,  on  in  verhftltniemässig  neuer  Zeit  nicht  blos  in 
der  Schrift,  sondern  mich  in  der  Aussprache  wieder  hervortrat  und  die 
Elision  de«  vorherg^endeu  Vokals  verhinderte.^)  —  Uass  t  nach  a  vor 
U,  €Be,  o»  in  Fotniea  wie  «ImiM-M!;,  /Mrß4-0H,  a4-U.  9»-t-eBe  jenmle 
in  der  neufranzösischea  Smadiatufe  seit  dem  16.  Jahrb.  stumm  gewesen 
sei,  scheint  mir  sehr  zweifelhaft.  Dagegen  spricht  der  dem  französischen 
Ohr  unangenehme  und  in  der  nenhunzösischen  Poesie  zwischen  zwei 


^)  Vgl.  über  diese  interessante  und  schwierige  Frage  G.  Paris, 
Eemftnia,  Vi,  488  und  Tobler,  Vom  französischen  Versbau,  p.  52:  •  •  es 
igt  dasselbe  als  übertragen  zu  betrachten  von  Fällen,  wo  e«  jederzeit  mit 
gutem  Fup:  bestanden  bat.  wie  ^■ft-ii,  peiit-ü,  doit-Ü,  avait-U  u.  dgl.,  auf 
»neu  Fall,  wo  es  etymologisch  nicht  jgerechtfertigt  (?)  ist".  „Dieses  t  (nach 
e  mmei]^,  sagt  Tebler  an  dereelben  Stelle»  »hat  man  verUltaiamlesig  spftt 
711  schreiben  begonnen  Beza  fl584)  de  Franc,  lingua)  recta  pron.  S.  40 
lehrt  zwar  ausdrücklich,  man  schreibe  parle  U.  sprechr-  aber  parlet  ü. 
Dies  ist  jedoch  im  16.  Jahrhundert  durchaus  noch  nicht  das  allein 
Üblich«  • .  / 
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Wörtern  dnrehant  TermicJene  Hiatue,  der  beim  Wegfall  des  t  emge- 
treteu  wäre  und  sich  nicht  durch  Elision  hätte  bcHelti^en  lassen.  — 
DaBB  ausserdem  die  fransöeische  Aussprache  oit  diurch  die  Orthograuhiei 
diese  wieder  durch  das  Vorbild  des  lAtamaeken  beeinflnBst  wird,  isl 
eine  bekannte  Thatsache.  Vgl.  z.  B.  =  lat.  /iliit.\;  wo  dan  Tat. 
Kominativendun^  -7is)  fn'iher  einige  Zeit  lan^  verstummt  gewcHen,  viel- 
leicht auch  noch  von  manchen  Ürthotipigteu  ala  etuniai  bezeichnet 
wird  und  so  noch  immer  in  der  Poesie  gebraucht  werden  kann,  aber 
allgemein  \n  dnr  hf^nfttjen  Umgangssprache  vio  lrr  lautbar  geworden 
ist,  —  Aus  diesen  Gründen  scheint  es  mir  übereilt,  mit  P.  das  t  naoh 
e  muet  und  a  in  der  8.  Per«.  Sing,  yor  ü,  eile,  on  als  eaphoniflch  und 
nur  zufällig  etymologisch  richtig  zu  bezeichnen.  Die  ganze  Frage  ge- 
hdrt,  soweit  sie  noch  Stroitfrage  ist,  nicht  in  die  SchuTgrammatik  und 
darf  darin  nur  mit  grosser  Vorsicht  angedeutet  werden,  da  sie  ohne 
Heranziehung  altfranzösischer  Formen  nicht  ento^eden  werden  kann. 
Lücking  drückt  sich  in  seiner  Schulgrammatik  (Ausg.  1880,  p.  108, 
Ausg.  1883}  p.  57)  in  beaug  auf  diesen  Gegenstand  viel  vorsichtiger 
und  flomit  aocsh  richtiger  als  P.  aus,  indem  er  nichts  sagt,  was  die 
Wissenschaft  nicht  als  sicher  erkannt  hätte :  »Vor  U,  ^te,  on  steht  nach 
Forment  die  anf  einen  Vokal  (e,  n)  ausgehen,  ein  i  «wischen  Binde- 
strichen (in  Anlehnung  an  atmaii-ü,  punil-eUe,  fut-on  =  c-me-tÜf  pü-m- 
Ü-F,  fü-ion  u.  ä.),  ».  B.  ame-t-on?  otwre-t-^kef  " 

PI.  fahrt  hl  der  Anm.  zu  §  50,  No.  3  fort:  ^Man  sagt  auch  ne 
voüä-t-ü  pus,  obbchon  hier  kein  Verbum  vorhanden  ist;  besser  schriebe 
man  (wie  gesprochen  wird)  ne  voilä-fij  pas,  d.  h.  /  hat  denselben 
Charakter  wie  in  a-t-U»  aber  U  ini  unrichtig."  Die  Niehtberechtigung 
von  ü  in  ne  voilä-t-il  pas  ist  selbstverständlich,  wenn  man  an  die  Ety- 
mologie von  voUä  (voi  =  nfr.  vois,  Imper.)  denkt.  Aber  auch  y  ist 
unrichtig,  da  die  Ortebeseichnung  schon  in  ut  ansgedrflckt  ist.  Dass  ü 
in  diener  gerade  nicht  allzu  häufigen  Verbindung  wie  y  gesprochen 
wird,  mag  wahr  sein.  Jedoch  führt  P.  selbst  p.  6  in  §  9  der  Aus- 
sprache an,  dass  /  früher  (in  vulgärer  Aussprache  noch)  in  U,  iJ^  ver- 
stimmt«, djMS  nach  Littr<{  dies  in  un  komme  comtne  ü  f'aut  und  ähnl. 
noch  allgemein  üblich  ist,  was  ich  übrigens  in  seiner  Allgemeinheit 
sehr  bezweifele.  Ne  vaUä-i-ü  pas,  en  voiM-l-il  u.  ä.  sind  ziemlich  vul- 
gäre Ausdrfloke,  und  daratu  euttrt  sidi  auch  die  vulgijre  Aussprache 
y  =  t/  in  diesen  Wendungen.  Dieses  ü  ist  gewiss  nichts  weiter  als 
das  Personalpronomen:  Die  Zusammenstellung  von  voi^ä  ist  für  das 
nicht  philologisch  gebildete  SprachbewuHstseiu  undeutlich  geworden, 
und  voi  wird  nicht  mehr  in  dieser  Verbindung  als  2.  Fers.  Sing. 
Imjicr  vois  (mit  später  hinzugefügtem  sj  gefühlt.  Voilä  wird  viel- 
mehr als  eine  S.  Fers.  Siiig*  lud.  Fräs,  mit  schliessendem  a  empfunden, 
und  daher  bildet  man  tom't'ä  nach  Analogie  Ton  na'i'it,  u-f-ü,  fi^ 
nira-t-il  u.  s.  w.  —  Ne  votd'i'ü  pas  u.  ä.  sagt  man  nicht! 

P.  schliesst  die  Anm.  zu  §  50,  No.  3  mit  folgenden  Worten: 
„Wenn  die  Analogie  anderer  Formen  gerade  zu  s  für  die  2.,  zu  t  für 
die  3.  Person  gefShrt  hat,  so  bleiben  s,  i  doch  euphonMche  Konsonanten**. 
Aus  dem  Zusammenhang  geht  hervor,  dass  er  das  *  nach  e  und  a  in 
in  der  2.  Fers.  Sing.  Imper.  vor  den  Pronominaladverbien  en  und  y 
meint:  s.  B.  gardes-en,  aber  norde;  reimtmes-y,  aber  retowne;  vas-y, 
aber  va.  Warum  geht  F.  nicnt  noch  weiter  und  nennt  nieht  C[berhMn|it 
das  Personalsuffix  s  in  der  2.  Pers.  Sing.  Imper.,  auch  wo  es  immer 
geschrieben  wird  (z.  B.  re^ois,  vendsj  ein  euphonisches?  Auch  in  den 
übrigen  Verben  kann  diese«  s  nur  tot  Tokausdi  aalauteaden  Wörtern 
in  der  Sprache  (im  Gegensats  rar  Schrift)  hervortraten.  Au^  ist 
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es  ja  nicht  einmal  etymolnrrisch  richtig,  sondern  nur  durch  Analogie 
mit  dem  lad.  Präs.  entstanden.  Die  2.  Pers.  Sing.  Imper.  i^t  bekannt- 
lich im  Lateiniiichen  ohne  Peraonalendung  geweien  und  ursprünglidi 
80  ins  Französische  übergegangen:  z.  B.  quier  St.  Aleiie  (ed.  Gaston 
Paris)  57a,  done  5e.  Nur  einige  Formon  Kcheinen  in  der  ältesten 
litterarischeu  Sprachstufe  in  Aualosle  ^um  i'iural  dem  Ind.  Präs.  ent- 
lehnt KU  tein.  Vgl.  Freund,  Verbaraexion  etc.  p.  9.  H»n  könnte  noch 
weiter  gehen  und  alle  Emlkonsonauten,  mögen  sie  etymologisch  be- 
rechtigt oder  durch  Analogie  hervorgerufen  sein,  wenn  sie  nicht  immer, 
also  besonders  nioht  tot  konsonnmiadi  anlautenden  Wörtern  hörbar 
lind,  euphonische  Konsonanten  nennen.  Derartige  Endkonsonanten 
werden  ja  nur  dann  ausgesprochen,  wenn  vokalisch  anlautende,  dtirch 
den  Sinn  mit  den  vorhergehenden  eng  verbundene  Wörter  unmittel- 
bar folgen,  wenn  also  der  Sinn  keine  Pause  snttast  und  der  Wohl* 
laut  eine  Vermitteliin^,  eine  Verbindung  dos  vokalisch  anir<lautenden 
Worten  mit  dem  vokalisch  anlautenden  verlangt,  und  bleiben  in  der 
gewöhnlichen  Umgangssprache  auch  dann  noch  oft  genuff  stumm.  Ob 
sie  nun  etymologisch  berechtigt  (tu  rends)  oder  durch  Analogie  himiuge« 
fugt  (rcnib,  Imper. ^  «ind,  ob  Hie  immer  ^«ffo  ix,  Im  per.)  oder  nur  manch- 
mal unter  gewisneu  Bedingungen  (vas-if)  geschrieben  werden  — , 
ihre  Ebdstens  in  der  ^-gesprochenen"  Sprache  h&ngt  von  einem 
Wohllautgesetze,  von  dem  Be^itreben  den  Hiatus  zu  vermeiden  ab, 
sie  alle  sind  also  in  dieweni  Sinne  euphonische  Kon«onanten.  \%i 
da»  t  in  aime-t-ü  nur  euphouii;ch,  so  muss  man  auch  das  t  in  ßnii-ü, 
pot  €nt  Uttt  einen  euphonischen  Konsonanten  nennen.  Denn  das  Volk 
sii'^t  «onst  gewöhnlii  h  fiiii,  mit  Wegla"Hnn^' d»>s Die  Bindestriche  in 
eüttu:-i-il  u.  ä.  macheu  in  der  AufEaseung  keinen  Unterschied,  sie  sind 
für  die  eigentliche,  die  „gesprochene**  Spradie  unwesenttieh  und  nicht 
vorhanden. 

§§  51—52  enthalten  eine  Tabelle  der  Formen  den  Aktivum  und 
des  Passivuiu  der  beiden  Hauptkonjugatiooen.  Die  i'^inteilung  der  For- 
men  ist  nicht  logisch: 

A.  Einfache  Zeiten:  PräsenK  mit  seinen  drei  Modi.'»  etc. 

B.  Mittel-  oder  Nominalformen:  a.  Einlache  Formen:  Inf.  Präs. 
etc.  b.  Untechreibende  Formen:  Inf.  Perf.  etc. 

CS,  tJmachreibende  Zeiten:  Perf.  mit  seinen  xwd  Modis  etc. 

Entweder  muss  man  einteilen : 
I.  Einfache  Formen:  A.  Personalformen  (iempora  und  Modi), 

B.  Nominalformen  (Inf.,  Partie,  (Jerund.);*) 
II.  Umschreibende  Formen:   A.  Pr rsonalformen  (Tempora  und 
Modi),  B.  Nominalformen  (Inf.,  Partie); 
oder  1.  Personalformen  (Tempora  und  Modi):  A.  Einfache,  B.  um- 
schreibende \ 

II.  Nominalformen  (Inf.,  Partie,  xesp.  Gerund.):  A.  Einfache, 

B.  umschreibende. 
In  §  53—69  bespricht  P.,  nach  der  Überschrift  de«  Abschnitte« 

zu  urteilen,  den  Gebrauch  der  Hilfsverba  in  den  umschreibenden  Zeiten 
(soll  heissen:  in  den  umnchreibenden  Formen:  Temi)ora,  Modi,  Inf., 
Partie),  in  der  That  aber  luehr;  den  Gebrauch  der  Verba  tran- 
sitiva,  intransitiva ,  reflexiva,  reciproca.  Das  meiste  von  dem,  was 
er  hier  aagt,  gehört  gar  nicht  in  die  Formenlehre,  die  es  nur  mit  der 


^)  P.  trennt  hier  nicht  das  Gerundium  (G^rondif)  TOm  Part. 
Px&s.  Akt.,  vgl  jedoch  §  270  in  der  Syntax» 
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Flexion  und  dem  Ersatz  der  Flexion  zu  thun  hat,  sondern  in  die  Syn- 
tax. An  dieser  Stelle  hätte  —  was  den  Ersatz  der  Flexion  durch 
Hiifsverba  betrifft  —  seine  IJemcrkuug  p.  44  vollständig  genügt:  „Dieses 
Paradi^a  (donner,  finir)  ist  nur  fär  die  Tranfiitiva  und  für  diejenigen 
Intransitiva  zutreffend,  welche  ihre  umschreibenden  Zeiten  (soll  heissen: 
Formen)  mit  amir  bilden.  Diejenigen  Intransitiva,  welche  mit  iUre 
konjugiert  werden,  lassen  ihr  Particip  in  G«iehlecht  nnd  Zahl  mit  dem 
Subjekt  übereinstimmen:  je  suis  entrefe),  notis  sommes  enfrefejs  u.  s.  w." 
Höchstens  hUtte  er,  wie  Lücking  eß  thut,  ein  Paradigma  der  reflexiven 
Verba  hinzufügen  können,  was  freilich  auch  einen  Nachtheil  hätte,  da 
das  Pronomen  in  Plattner's  Grammatik  viel  später  besprochen  wird.  — 
Ül  riL'ens  solltni  hinr 'ihnrhaupt  nur  die  einfachen  Formen  dpr  zwei 
Hauptkonjugationea  aufgeführt  werden,  dann  die  einfachen  Formen 
der  drei  archaischen  („abgezweigten"  Konjugationen,  danach  die  der 
BWei  ffilfsverba  avoir  und  d^rer,  zuletzt  die  mit  avoit  resp.  itre  soMun-* 
men^esetzten  (umschreibenden)  Formen  des  Aktivum  und  des  PassiTWlli 
da  dieses  ganz  aus  umschreibenden  Formen  besteht,  vgl.  oben. 

Abgesehen  von  seiner  unrichtigen  Stelle  in  der  Grammatik  ist 
an  dem  Absch  liH^  §  53  —  59  manches  zu  loben,  besonders  die  Ge- 
nauigkeit in  der  Feststellung  und  Beachi^nkung  des  Sprachgebrauchs. 
§.  53  —  54  hätten  etwas  anders  gefasst  werden  können,  etwa  folgen- 
decmassen: 

I.  Alle  Transitiv»  werden  in  den  nmachreibenden  Formen  de« 

Aktivum  mit  avoir  konjugiert ^ 
n.  ebenso  im  allgemeinen  aue  IntransitiTa;  ausgenommen 

1)  18  Verba  der  Bov-ogung:  a)  9  der  Bewegung  im  eigent- 
lichen Sinne,  alkr,  venir  .  .  . ;  b)  4  der  Bewegung  im  über- 
tragenen Sinne  (Eintritt  in  das  Dasein,  Austritt  aus  dem 
Dasein),  nmtre,  mottrir  .  .  , ; 

2)  mehrere  intransitive  Verba,  die  in  den  umschreibenden 
Formen  mit  attoir  oder  iire  verbunden  werden:  a)  mit 
verschiedener  Bedentnng  und  verscldedener  deutseh^r 
Übersetzung,  convenir  ä  passen  (avoir),  convcnir  de  über- 
einkommen, gestehen  (Hre)  .  .  .;  b)  mit  gleicher  deutscher 
Übersetzung,  aber  doch  in  verschiedenem  Sinne,  insofern 
sie  mit  avoir  verbunden  werden,  wenn  das  Geschehen, 
die  Thütigkrit  bezeichnet  werden  soll,  dacrowen  mit  Mre, 
wenn  der  intblge  des  Geschehens,  der  Thätigkeit  einge- 
tretene Zustand  herroigehoben  winden  soll,  avmcer  vor- 
rücken,  chanaer,  sich  ändern  .  .  . 

Mit  Recht  bemerkt  P.  bei  der  Besprechung  dieser  letzten  Klasse, 
dass  sich  der  Sprachgebrauch  bei  den  einzelnen  Verben  gewöhnlich 
vorwiegend  für  eins  der  zwei  Hilfsverba  entschieden  habe,  und  fügt ' 
demgen^ss  bei  den  meisten  das  bevorzugte  Hilfsvrrbnm  iri  P  ironthnse 
hinzu,  z,  B.  abordar  landen  (meist  avoirj^  apjmraUre  erscheinen  (fast 
nur  ifre)*  —  Von  denjenigen  Yerben,  die  mit  dem  yerschiedenen  fiolft- 
verbum  auch  die  Bedentun^  in  der  deutschen  Übersetzung  wechseln,' 
nimmt  er  das  von  den  meisten  Grammatikern,  so  auch  von  Lücking 
(Ausg.  1883,  p.  90)  dazu  gerechnete  resier  aus:  „rester  ist  nur  in  der 
Bedeutung  „b leiben**  und  daher  nnr  mit  llr»  su  ^brauchen."  Dies 
scheint  auch  mir  der  heutige  Spracl^lHranch  lU  sein:  die  Bedeutung 
„wohnen"  (mit  avoir)  ist  veraltet.  —  In  bezug  auf  partir,  das  zu  den 
13  intransitiven  Verben  der  Bewegung  (mit  iirej  gehört,  erwfthnt  P. 
in  einer  Amn.,  dass  luarUr  (anfsonncen  vom  gejagwn  Wild,  losgehen 
von  Schusswt^en)  mit  «Mir  verounden  werden  kann.  Lficking  führt 
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diesen  Gebrauch  von  partir  mit  avoir  nur  in  der  zweiten  Bedeutung 
an.  Ich  halte  denseloen  in  beiden  fiedentangen  fOr  veraltet  oder 
wenuntens  veraltend,  edchet  in  der  »weiten,  was  die  Umgangsepradie 
betrifft. 

In  §  57  werden  die  firanzSsischen  reflexiven  Yerba,  die  deutschen 
intransitiven  entsprechen,  in  §  58  die  französischen  intransitiven  Verba, 
die  deutwcho  reflexive  wiedergeben,  in  zwei  Listen  aufgezählt.  Daneben 
finden  sich  einige  sehr  wichtige  Bemerkungen  über  den  Sprachgebraacb : 
B.  B.  se  noyer  nicht  bloss  =  ertrinken,  sondern  auch  «  sich  ertrftnken 
(se  jeier  ä  Ceau)  —  eine  Bedeutung,  die  oft  ansdrficklich  verworfen 
wird,  obwohl  mit  Unrecht!  —  Unter  den  von  P.  als  intransitiv  be- 
zeichneten deutschen  Verben,  die  französische  reflexive  übersetzen, 
entdeckt  man  mehrere,  die  in  der  That  Transitiva  sind:  se  d^dite  de 
leugnen,  widerrufen  (etwas!),  se  formaliser  (sc.  de  qtielque  cJiose!)  übel 
aufnehmen  (etwas!),  sc  moqner  de  qn  verspotten  (jemannen!),  se  repentir 
de  bereuen  (etwas!).  —  Die  Überschrift  des  §  59  —  „Verba,  welche 
intransitiv  nnd  reflexiv  sngleich  sind"  —  passt  swar  auf  Verba,  wie 
douier  de  qe  zweifeln  an,  se  douU  r  de  qe  ahnen  u.  a.,  aber  keineswegs 
auf  Verbii.  wie  atUiqner  qn,  aber  satiaquer  ir  qn  (angreifen),  depouiller 
qe,  aber  se  depouiüer  de  qe  (ablegen),  revcLir  qe,  aber  se  rev^lir  de  qe 
(anlegen),  imoffine*'  ersinnen,  aber  s^wiaginer  sieh  einbilden,  bnier 
loben,  se  loucr  de  qn  zufrieden  sein  mit,  apercevoir  q?i  (qe)  bemerken, 
s'apercevoir  de  qe  inne  werden,  ferner  (p.  53)  re'sumer  und  re'tracter. 
Dies  sind  im  Franz.  entweder  transitive  oder  reflexive  Verba.  An- 
dere können  sogar  transitiv  oder  intransitiv  oder  reflexiv  gebraucht 
werden,  z.  B.  baioner  (trans.  und  intrana.)  —  se  bau/ner  u.  a.  (von  P. 
angedeutet  p.  52).  —  P.  bemerkt  am  .\nfang  desselben  § :  „In  früherer 
Zeit  konnten  die  Intransitiva  beliebig  das  Reflexivpronomen  vor  sich 
nehmen.   So  steht  dasselbe  noch  zwecklos  in  s*ecrier,  $*69oder  u.  a., 

besonders  aber  in  Verbindung  mit  en:  s'en  aüer,  s'enfuir  Später 

bildete  sich  öfter  ein  Unterschied  heraus  zwischen  dem  lutransitiv  und 
dem  Beflexiv.<*  Was  den  ersten  Teil  dieser  Bemerkung  beirifffc,  so 
druckt  sich  Diez  in  Heiner  Grammatik  der  romanischen  Sprachen 
(III,  p.  192)  über  diese  Verba  korrekter  aus:  „Häufig  nehmen  Intran- 
sitiva oder  intransitiv  aesetzte  Transitiva,  selten  letztere 
in  ihrer  eigentlichen  WirksamKeit,  ein  auf  das  Subjekt  weisendes  Per- 
sonalpronomen willkürlich  zu  sich." 

Ich  vermisse  bei  P.  in  dem  ganzen  §  59  eine  deutliche  Schei- 
duug  der  zwei  sehr  verschiedenen  Klassen  von  reflexiven  Verben.  E» 
sind  nämlich  su  unterscheiden :  I.  die  eigentlichen  reflexiven  Verba, 
bei  denen  rla?  Pronomen  reflexivuni  weder  deutlich  Akkusativ-Objekt 
noch  deutlich  Dativ-Objekt  ist,  wo  es  jedenfalls  ursprünglich  eine  Art 
von  Dativus  commodi  (vgl.  Diez,  Gr.  III,  192),  wie  in  den  andern  ro- 
manischen Sprachen,  gewesen  ist,  aber  in  der  heutigen  Sprache 
(Schrift^]  »räche)  bei  der  Behandlung  des  Part.  Perf.  mit  dem  Hilfs- 
verbum  zumeist  als  Akkusativ- Objekt  betrachtet  wird:  se  mourir,  fe 
iaire  u.  a.  In  se  rire  ist  se  noch  Dativ.  Das  Reflexivpronomen  wird 
bei  derartigen  Verben  —  wenigstens  scheinbar  —  bedeutungslos  und 
willkürlich  gebraucht  nnd  diont  nur  ih\7.n,  die  Beziehung  des  Verbums 
auf  das  Subjekt  zu  verstärken.  Auf  diese  Verba  passt  vorsugsweise 
Plattner*8  oben  erw&hnte  Bemerkung. 

II.  Die  nneigentliehen  reflexiven  Verba  d.  h.  1)  diejenigen, 
bei  denen  das  Reflexivpronomen  deutlich  ein  Akkusativ- Objekt  ist, 
wie  se  (tau^ner,  se  iaver,  2)  diejenigen,  bei  denen  das  Keflexivpronomen 
deutlich  ein  Dativ- Objekt  istt  wie  se  ktver  les  mams,  ^magimr  qe, 
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se  parier  (mit  sich  spi-echen)  n.  b.  w.  Vgl.  Liicking'a  Gramm.  Ausg. 
1B80,  p.  210—211,  in  der  Syntax,  wohin  diese  Frage  durchaus  gehört.  — 
Über  den  Bedeatnngswecbael  von  apercevoir  und  s'apercevoir  u.  dgL 
Tgl.  oben.  — >  Nach  §  59  wendet  sich  P.  wieder  dem  eigentlichen  Thema 
des  zweiten  TeÜPH  der  Formenlehre,  zn,  unterlüsst  aber  nicht,  von 
Zeit  zu  Zeit  davon  abzuschweifen  und  Eigentümlichkeiten  der  Syntax 
nnd  der  Wortbedeutung  ku  besprechen,  vgl.  x.  B.  die  Anm.  su  aüer 
in  §  64,  und  s\n  aller  §  65. 

„Unregelmässigkeiten  einzelner  Verba  der  beiden  Uauptkoi\ju^ 
gationen',  §  60-67,  p.  58—58. 

Der  Ausdruck  „Unregelmässigkeiten"  ist,  wenn  er  auf  alle  in 
diesem  Abschnitt  behandelten  Verba  angewandt  wird,  im  Grunde  wenig 
berechtigt.  So  sind  die  „orthographischen  Eigentümlichkeiten  der 
Yevba  auf  -ctn-,  -ger,  -yuer,  -quar  in  der  That  gar  keine  EigentOm- 
lichkeiten  spez.  dieser  Verba.  Vielmehr  zeigen  sich  hierbei  Eigen- 
tümlichkeiten der  französischen  Orthographie  überhaupt ,  die  nicht 
bloss  bei  diesen  Verben,  boudern  bei  frauzösisclien  Wörtern  jeder  Art 
konstatiert  werden  können.  Es  hätte  genügt,  im  1.  Teil,  Kap.  2 
(Rechtschreibung)  eine  allgenieine  orthnnrniihisrln'  TiOj^^el  oder  im 
1.  Teil,  Kap.  1  (Aussprache)  eine  allgemeine  Ausbprache-  oder  Lese- 
regel zu  geben: 

1)  ca,  Cö,  cu  «  SS  k, 

ce,  ci,  cy  —  c  =  scharf,  tonlos,  s. 

^a,  fo,  —  f  =  scharf,  tonlos,  s, 

que,  qm  (quy)  qu  ^  k, 

oft  auch  quOf  quo       —  qu  =  k; 

2)  Ufa,  f/o,  gu  9  ~  g, 

ge,  gi»  gy    ^  —  ^  =  l  (weich,  tönend), 

g«at  gno^  am  —  ^  =5  . 

g^te,  fjui  (gut/)  —  ffu  — 

oft  auch  (bei  Verben)  gua,  gm  —  gu  =  g. 
Auf  diese  allgemeine  Regel  fafttte  P.  bei  den  Terben,  nieht  bloss 
in  der  1.  Konjugation,  einfach  verweissen  können.  Die  orthographischen 
Zeichen  —  u  nach  q  (statt  c  =  k),  g  —  cediüe  unter  dem  c  —  e  nach 
g  —  würden  sich  dann  auch  bei  den  Verben  als  selbstverständlich  er- 
geben und  durften  daher  nicht  als  „Unregehn&ssigkeiten"  betrachtet 
werden. 

„Die  ced^  (aus  z  entstanden  und  nach  ihm  benannt :  kleines  z) 
wird  nioht  benutst  in  doueeäire  (süsslich)  und  den  Substantiven  auf 

-MW  s.  B.  le  lionceau  (junger  Löwe).'*   §  60,  Anm. 

Die  zwei  Fälle  sind  durchaus  zu  trennen  und  verschieden  -u  be- 
urteilen: nur  in  douceätre  ist  für  die  gewöhnliche  ccdtUe  eiu  anderes 
ortho^aphisches  Zeichen  (e  wegen  daux»  douce)  eingetreten.  In  Utm- 
ceau  ist  e  kein  orthographisches  Zeichen :  -eau  ist  die  Diniinutivendung 
=  lat.  -eUum,  altiranz.  Nom.  Sg.  -ds»  -eaus,  -eattx  —  lat.  -eUut, 

Was  P.  bei  den  Yerben  auf  'Cer,  -ger,  -gtter,  -guer  versftumt, 
das  unterlässt  «r  ni<^t  bei  den  zwei  folgenden  Paragrapnen.  Die  „Be- 
handlung des  e  in  vorletzter  Silbe  (besser:  in  der  Stammsilbe!)  bei 
Verben  der  I.  Konjugation*-,  z.  B.  ftriler,  proleger,  mener,  jeter,  acheUr 
(§  62)  stellt  er  s«ir  wohl  in  Besiehung  zu  einem  allgemeinen  Laut* 
gesetze  und  einer  allgemeinen  orthographischen  RegeL  Vgl.  §  61 
„Einfluas  der  folgenden  Silbe  auf  d^  <;-Laute.*'  —  Jedoch  enthält 
Anm.  3  dieses  §  eine  Behauptung  in  bezug  auf  Orthoepie,  die  ich  für 
inkorrekt  halte:  „Auch  wenn  mehrere  dex  einsilbigen  Wörter  ß,  nie, 
jbt,  ie,Heu,»»  auf  einander  folgen,  erh&lt  (wenn  nicht  Sinn  oder  Wohlklang 
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eine  andere  Anordnung  verlangen)  von  zweien  das  rrsto.  von  drrirn 
das  mittlere,  von  vieron  das  erbte  und  dritte  den  oti'euen  Laut,  der 
al)er  hier  nicht  zu  dehnen  ist;  Je  ne  suis  (fast  jcn'sej.  Je  ne  le  donne 
pas  Q"  nei"  don'  pa).  Je  ne  te  le  remlrai  Jamals  (fast  Jetv  HF  randre/^. 
Welchen  offenen  Laut?  Aus  der  phonetischen  Bezeichnung  fej  geht 
hervor,  dasn  P.  ein  kurzes  offenes  e  meint.  Dies  ist  falsch,  z.  d.  Je 
ne  «mr  ist  in  ]^honeti8ch,er  Umeohreibnng  iän*  §d  (Q  =  kones  offenes). 
Das  e  in  Je  ist,  wie  gewOlinlieh,  irenn  es  dentlidi  gesprodien  wird, 
ein  kurzes  offenes  J.  — 

§  63.  „Die  Verha  auf  -ayer,  -oyer,  -uyer.'*  P.  verweist  hier 
anf  den  1.  Teil  seiner  GrammatiK,  I  (Aunsprache)  §  7,  wo  das  Schrift- 
zeichen y  und  der  damit  verbundene  Lunt  <^phr  »achgemäss  behandelt 
sind.  Nur  sollte  er  deutlicher  hervortreten  lassen,  dass  der  Wechsel 
von  y  (=  iij  und  i,  resp.  die  Beibebaltang  des  y  am  finde  des  Stanunes 
nicht  bloss  bei  den  Verben  der  1.  Konjugation,  sondern  bei  allen 
Verben,  deren  Stamm  auf  y,  resp.  i  ausgeht,  ans  gleichen  Gründen 
stattfindet.  Was  für  die  StJLmme  grassey-  (yrasseyer),  ennuy-  und 
ennui-  (ennnyer),  tutoy-  und  Ivlo^  (tuloyer)  u.  s.  w.  gilt,  das  gilt  eben- 
falls für  die  Stamme  assry-  (asseoir),  fnu-  und  fui-  (fuhr),  voy-  und 
voi-  {voirj  u.  s.  w.  Dagegen  nehmen  die  Verba  der  l.  Konjugation, 
deren  Stamm  anf  -ay-  (gc^pr.  e-ij^  resp.  -ai-  (gespr.  ej  ausgeht,  eine 
Sonderstellung  ein:  Aussprache  und  Schrift  kOnnen  bei  diesen  Verben 
den  gleichen  Stamm  vor  stummem  e,  wie  vor  volltönend '^i^  Kndungen 
zeigen.  Man  bildet  vom  Verbum  payer  notis  pay-ons,  üs  pau-ent,  St. 
pay-  (gespr.  pe-i-J  neben  Us  pai^f,  St.  fmi-  (^espr.  pi-),  aber  vom 
Verbum  traue  twus  tray-ons,  St.  iray-  (gespr.  tre-i-J,  und  nur  ils  trai- 
enl,  que  Je  trai-e  u.  s.  w,,  wie  auch  je  tr(U-s,  tu  irai-s^  ü  irai-t,  St.  <r«t- 
(gespr.  tri'-). 

P.  sagt  in  §  63  über  die  Verba  der  1.  Konjugation  mit  Stämmen 
auf  -ay-,  -ai-:  ,,Bei  den  Verben  auf  -ayer  ist  die  Aussprache  des  zweiten 
i  auch  vor  stummem  e  noch  üblich  und  daher  auch  die  Schreibweise 
je  paye.  Je  payerai  gestattet  (gespr.  ne-C,  ph^ri  oder  aneb  ▼ielfach 
pc-i .  pi'-t  rt'."  Dazu  in  einer  Anm. :  „Aoer  nicht  zu  empfehlen,  so  wenig 
wie  das  viilg&re  gtte  j'aye  (gespr.  ^  oder  statt  des  richtigen  ^fue 
J'aie  (spr.  e')/* 

Die  Aussprache  e'  in  que  faie  ist  allerdings  die  korrekte  und 
übliche,  wie  auch  die  regelm^saige  (vom  Verbum  avoirj,  vgl.  oben. 
Aber  nach  meiner  Erfahrung  ist  die  Aussprache  e-f  in  ^  paye.  Je 
payerai  n.  s.  w.  neben  ^  in  Je  jtaie,  je  paierai  n.  s«  w.  in  der  besten 
Umgangssprache  sehr  gewOlmlich.  War  am  sollte  rie  also  nicht  tu. 
empfehlen  sein? 

§  64.  Aikr  (gehen).  i,AUer  bildet  seine  Formen  von  8  ver- 
schiedenen Stämmen:  vad-  (wt.  vaderej,  ^  (lat.  irej  und  aU-  (unbe- 
kamiter  Herkunft)." 

Der  erste  Stamm  ist  im  franz.  va^  (lat.  vadrJi  da  ja  das  lat.  d 
Ton  vadere  in  der  französischen  Sprache  von  Äniang  an  geschwun- 
den ist. 

Ir-  kann  unmöglich  ein  Stamm  genannt  werden,  sondern  ist  als 
ein  Infinitiv  Hat.  irej,  wenn  man  will,  mit  St.  -i-,  zu  bezeichnen,  der 
snr  Bildung  des  Prils.  Füt.  und  Impf.  Fnt.  verwandt  worden  ist. 

,,Tm  Präs.  Koi^.  haben  die  stammbetonten  Formen  ot'  als  Laut» 
Verstärkung  für  a." 

In  diesen  Worten  zeigt  sich  eine  gewöhnliche,  auch  in  vielen 
andern  Qranimstiken.  gemadite  Verwechselung  der  Schriftsprache 
und  der  „gesprochenen"  Sprache.  In  den  stammbetonten  rormen 
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des  Pr8^.  Konj.  von  aller  —  aille  —  ailles  —  aiüe  —  aültftit  faU-iam*  — 
aü-ias*  —  ali-iat*  —  aü-iani*)  ist  das  hybride,  durch  Analogie  be- 
wirkte i  der  KonjunktiTendung  mit  dem  /  (U)  de»  Stammes  vereclmiolxenj 

woraus  der  einfache  Laut  deB  neufranz.  /  mouille  (urspr.  —  l  -\-  i) 
entntanden  i^t.  /  in  aiäd  —  ail/es  etc.  bedeutet  demnach  keine  Laul- 
verstärkung  des  a,  wie  etwa  in  Je  vais.  Je  hais  (mit  tu  =  ofFn.  ej,  Je  sat's 

imit  ai  =  geschL  e),  fetlls  der  Ausdruck  „Lautver8iiirkiiiig<*  in  solchen 
•"allen  überhanpt  nnsfeTiiosscn  ist.  sondern  ist  zusammen  mit  U  vor 
Vokalen  die  reselmüssige  Schreibweise  des  neufranz.  /  mouille.  Vgl. 
mit  que  fmUe  ete.  —  que  Je  vaSSte  etc.  vom  St.  (valoir)  und  qu'ü 
fmäe  vom  St.  faU-  (faUoir).  — 

§  67.  „EinzelneH  7,nr  /.weiten  Hnnptkonjugation."  Bei  hmr  sollte 
der  ursprüngliche  Stanini  ita-  aufgestellt  sein,  daneben  der  regelm'äHsig 
erweiterte  Stamm  haiss-.  Abweiäiend  von  der  gewöhnlichen  Konju- 
gation wird  aber  für  den  Sing.  Ind.  und  Imper.  Präs.  nicht  der  er- 
weiterte Stamm  häiss-  verwandt,  sondern  der  einfache  mit  modi^sier- 
tem  Stammvokal^)  kair  (attfintni.  hm-  und  he-J:  je  hais,  tu  hoM,  U 
hairt,  Imper.  hais,  irg^l.  altfranz.  he,  hu  (häitj,  het  (haUJ,  Das  Trema 
in  den  bezüglichen  neufranzösischen  Formen  nous  haüsons,  vom  hausez 
u.  8.  w.  ist  selbstverständlich.  — 

B^ir  mnss  man  mit  maudire,  welches  das  Oegenteil  bedeutet, 
vm-ti-lnichen,  um  die  Exi-trnz  von  benit,  heniie  neben  he'ni,  benio  zu  er- 
klären. Benit,  benite  ist  regelmässig  vom  lat.  benledjict-um,  benleäjici-can 
gebildet,  wie  maudit,  maucUte  von  maleäict-um,  maledici-am.  Benedicere 
sollte  eigentlich  be'nire  geben,  wie  tnuMieere  —  maudire.  Durch  den 
"Wegfall  des  d  wurde  der  Zusammenhang  von  bdnir  mit  seinem  Simplex 
Hire  =  dicere  verdunkelt,  und  so  besteht  seit  ältester  Zeit  der  Infin. 
ohne  e  hdmr  (altfirams.  h^netr)  der  als  Infin.  anf  4r.  wie  fin-ir,  angesehen 
wurde:  daher  alle  übrigen  Formen,  auch  Part.  Pf.  he'ni,  he'nie,  das  nach 
Analogie  von  fini,  finie  (=  finil-wn,  finU-am)  u.  a.  ganz  regelmäReig  und 
schon  sehr  früh  das  /  auch  in  der  Schriftsprache  verloren  hat.  •  •  Auch 
nous  jnaudiss-ons  und  die  flbiigen  Formen  mit  ss-  (scharf.  $)  im  Präs. 
und  Tril.  Iiupf.  neben  noiis  dis-ort^  etc.  mit  einfachem  s  (weirh.  s) 
müssen  mit  nous  bemss-ons  etc.,  notis  finiss-ons  etc.  verglichen  werden. 
Der  eigentKehe  Orand  dieser  luschung  der  Konjugationsarten,  der  na* 
türlich  für  den  Schüler  nicht  vorhanden  sein  kann,  ist  das  altfranzö- 
sische: Tgl.  iiMfx.  Inf.  bentir  mit  altfx.  Inf .  maieir,  der  Nebenform  von 
maldire,  maudtre. 

(FortsetBung  folgt.) 

A.  Raubbau. 


^)  Dieses  Ableitun^s-t,  welches  den  Stammvokal  a  im  Sing.  Ind. 
und  Imper.  Präs.  modifiziert  hat,  rührt  vom  Etymon,  das  freilich  nicht 
unangefochten  ist,  her:  ags.  /utUan,  altfries.  Mtia,  alts.  hetian,  neben 
goth.  hatan.   Böhmer  sefingt  odmr  sehlng  bekanntlich  als  Etymon 

fasiidirc  vor,  wodurch  sich  wohl  ehenfall«  das  /-Element,  aber  nioht 
die  Jiünsilbigkeit  der  betreffenden  Formen  erklären  liesse. 
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Zu  Fritselie'fl  Ausgabe  der  Pr^cieuses  BidicnleB.  —  Bei 

gelegentlicher  Lektüre  TOn  Inritsche*»  Kommentar  zu  dem  ebeneenannten 
Stücke  MoH^re's  fielen  mir  darin  folgende  Kleinigkeiten  auf.  die  meines 
Wissens  noch  nicht  hervorgehoben  wurden,  deren  Erwähnung  aber 
vielleieht  dem  verdienten  Herausgeber  in  einer  neuen  Anflage  rar 
BeBSerung  Veranlassung  gibt. 

Änm.  22,  S.  32  kann  der  Ausdruck:  „wie  die  franz.  Sprache 
mehrfach  aus  einem  Stamme  durch  Differenzierung  zwei  Worte 
bildet  (z.  B.  ehanirg  und  chanteur  aus  cantorf  zu  falscher  Auffassung 
führen.  Die  ganze  Anm.  wird  auch  mit  &ac)ulciit  auf  Tobler'B  Be- 
merkung zu  ihr  geändert  werden  müssen. 

Anm.  S4.  Ikmzdle,  abgekilrste  Nebenform  tob  damaU^e^^ 
kann  zu  der  irrtümli "chrri  Ansicht  führen,  donzelk  (oder  doncelU:)  sei 
aus  damoiselle  durch  Abkürzung  entstanden.  Beide  Formen  sind  durch- 
aus coordiniert  und  gemeinschaftlich  aus  der  Form  der  Eulalia  dorn- 
nizelle  abzuleiten.  In  dem  einen  Falle  asBimUierte  Bich  III  an  «I  und 
fiel  sodann  das  unbetonte  i  ab,  da  der  Zusammenstoss  von  geminiertem 
»  +  £  keine  Schwieri^eit  machte  (donnizeUe :  donzeiUJ^  im  andern  ver- 
hinderte imt  4-  2  den  volcBlaQBfall,  und  eirtwickellie  YOxtoniseheB  iz  (ur- 
sprünglich ic)  vor  hellem  Vokal  nach  den  gewöhnlichen  Lautgesetzen 
eis,  spateres  ois.  Dass  dancelle  U-lter  sei  als  donzeUc  und  letztere«  erst 
durch  provenzaliflchen  Einfluss  eingeführt  sei,  ist  ein  doppelter  Irrtum. 
Die  Aiun.  wird  demnach  am  besten  abgekürst  in:  „Donzelle,  Neben- 
form von  damoiselle  —  d^'jnoisf/'f,  >>eide  ans  spsltlüt.  dmniniceUa*' 

Anm.  46  könnte  an  die  deutsche  yolkstümüche  Redensart  „et- 
-wae  aufs  Tapet  bringen"  erinnert  werden. 

Anm.  56  wäre  besser  mit  Anm.  105  und  172  in  eine  Anm.  ver- 
schmolzen worden,  während  an  der  späteren  Stelle  eine  Verweisung 
auf  diese  erste  genügte.  Die  allgemeine  Vorliebe  der  Preziösen  für 
die  Verwendung  von  doimer  in  Terschiedenen  Verbindungen  war  her- 
vorzuheben. Desgleichen  war  es  vorteilhaft,  Anm.  57  und  163,  die 
von  incon^u  und  congruant  handeln,  in  eine  zu  vereinigen,  und  ebenso 
sieht  man  nicht  ein,  warum  die  Anm.  137  TOn  lerril^meni,  furieutemenf 
und  horriblemeni  gegebenen  ErUftrungen  mcbt  mit  der  /urietuemeiU- 
Erk^ung  in  Anm.  70  vpr"ini(rf  wurden. 

Anm.  110.  s'en  cUkr  für  jetzt  übliches  aikr  entspricht  dem 
Sprachgebrauch  des  17.  Jhs.  Oberhaupt. 

Anm.  114  für  pruirhommc  h^tte  auf  Tobler's  Erklärung  ZBohr, 
f.  rom.  FhiL  H,  169  rekurriert  werden  sollen. 
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Anm.  140  ist  der  Aufdruck  ,^tre  für  «Är»""  nicht  geniui ,  und 
Auger's  Erklärung  aehr  fragwürdig.  Je  fus  visitcr  bedeutet:  „ich  war 
sam  B«adi**|  ein  /«tfm  viHier  icann  eunftchst  nur  heiMen  icb  ^be* 
snchte",  »ging  tum  Beench''. 

Anm.  14S  war  vielleiclit  eine  Andeutung  nicht  unnütz,  dass  der 
Tropua  vom  Herzensdiebstahl  nicht  etwa  eine  Erfindung  der  Presi- 
öaen  war.  Vgl.  aaeh  hier  II,  77. 

Anm.  17*>  ipf  'n  der  vorliegenden  F  i-  'ung  nicht  haltbar.  Ein- 
mal hat  die  Verdrängung  von  alttranz.  ä  durch  de  vor  dem  Inf.  noch 
andere  ünaohen  als  das  Bestreben,  den  Hiatus  zu  vermeiden,  ferner 
weiss  man  nichti  was  unter  dem  ,Jetsigen  Unterschied  von  commmeer 
de  und  tt"  zu  verf<tehen  ht,  da  dieser  ,jeta^  Unterschied"  in  den 
Grammatiken  oft  falsch  angegeben  wird. 

Auf  die  Anm.  181  war  Anm.  SM  surflcksawenen ,  da  an  der 
betreffenden  Stelle  der  Anndmck  ne  faire  «/uf  snvHr  zurückkehrt. 

Anm.  185  ist  demi-lunt!  nichts  weiter,  als  was  in  onarer  Militär* 
•pnche  „Lnnette"  heisat. 


Andmif]vf  (Ac. :  atteint  d'an^mie),  nur  im  II.  Teil  erwIVhnt. 
JDianlrement  =  diahleraent:        nuit  menace  d'dtre  diantrement  rude. 

FeniUet,  Le  Villa ge  Se.  S. 
J^rHSitlt'miinin,  neben  jt'rusalemit«'  und  jeroHolymitain :  Son  anteur  ap- 

partient  sann  doute  au  cercle  du  sacerdoce  j^rusal^mitain.   B.  cht. 

1883,  II,  p.  268. 

Nordifu^:  Une  aemt-Toyelle  nordiqne.  ebd.  p.  S96.  —  Lea  diffÜrenta 

tameaux  du  nordiqne.    ebd.  p.  297. 
Retscrre:  Le  moulage  en  plätre  . . .  expoHc  dans  la  resserre  vitri^e  ä 

l*entr^  de  la  aalle  de  leetnre.  ebd.  I,  p.  408. 
Fmre  (d'eau),  ni.  =  (Wa«8er)graben,  jodane  =  Beugel,  piquee  (du  jour) 

=  (Tage8)anbrufh  (alle  drei  popnl!\r  oder  provinz.).  bei  Sonve«»tre.  An 


ilge:  Es  feUt  die  Bedeutung  ^.bOherea  Alter",  wfthrend  ftr  ftg#  der 

entspr.  Gebrauch  angegeben  ist.  Dahin  gehört  die  unter  ^.Lebens- 
alter**  angeführte  Redensart  „6tre  sur  l'äge".  Tgl.  .Kc  nnd  Feuillet 
a.  a.  0.:  A  mesure  que  Täge  est  arriv^,  j'ai  restreint  mon  cercle. 
(Dagegen  sind  die  unter  I,  1  und  S  getrennt  behandelten  FUle 

gleichartig). 

appeler:  Für  „Hilfe  rufen"  gibt  8.  im  II.  Teil  »app.  au  secours".  Da- 
neben bietet  die  Ac.  „app.  dn  eec.**.  Ein  weiterer  Beleg:  Si  ee 
Saint  homme  anpeile  an  aeconrs»  il  me  fern  infaüliblement  brdler. 

Volt.,  Candide  IX. 
üpprocher:  Die  Verbindung  mit  einem  persönl.  Accus,  ist  nicht  auf  die 
Bedeutung  „freien  Zutritt  zu  J.  haben"  beschi^nkt.    Vgl.  Ac,  ferner: 
Ne  m'approche  de  ta  vie.    Candide  III.  —  Quand  sa  priere  fut  finie, 
eile  sc  leva;  lord  Nelvil  n'osait  Tapprocher  encore.   Corinne  X,  4. 


E.  KOBCHWtTS. 


Zu  Sachs'  Wörterbuch  (ForUetxung  zu       49  f.). 

I.  Bi  fehlen: 
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bovine:  provinz.,  wie  chevaline,  als  s.  gelirftuclit.  Lew  bovines  seront 
en  mauvaiBe  disposition  pendant  plusieurs  joura.    Bouve^tre  a.  a.  0. 

0m»rHH$er:  S.  gibt  emprunter  qc.  de,  k  q.,  aber  nur  empr.  qc.  de  qc. 
Auch  die  Ac. liat  nur  ein  Beispiel  des  Suchobjekts  mit  ä  (Üette  langue 
n'a  presque  rien  empnint^  aux  autres),  uml  in  flif^'ieni  kommt  das 
Sacbobj.  einem  persönlichen  gleich.  NichtsdeBtoweaiger  ist  eupr. 
qe.  k  qc.  jetst  gans  fiblieb;  La  seienoe  emprunte  des  remMes  au 
Buc  des  plantes  vc^nenensos.  SouveHtre  a.  a.  0  -  Tous  le^^  mots 
employ^s  par  Gounod  pour  iigurer  ies  tous,  sont  emprunte»  au  moode 
d«i  couleun.  Legouvd,  L'an  de  la  leci*,  p.  802.  —  D'autres  ^cri- 
Tttiiui  • . .  choUnssent  leurs  sujets  dans  notre  histoire,  au  lieu  de  les 
emprunter  aux  ^vönements  contemporains.  Darme  steter -Hatzfeld, 
Le  XVI«:  g.  p.  igg.  —  x^es  4ö  restants  . .  .  sont,  ä  l'excöption  d'un 
aeul,  empnmMs  an  recneü  prftcrit.  R.  orit.  1888«  I,  p.  181.  —  Pent' 
6tre  est-ce  au  latin  . . .  qu'ii  a  empnmM  oette  puticnhuritä  de  lon 
siijrle.    ebd.  p.  463.    U.  s.  w. 

fiffuratif:  arts  figuratifs  =  bildende  KQntte.  Lee  relattone  multiples 
des  Delles-lettres  avec  la  poHtique,  la  scieuee  et  les  arti  figoratifa. 
R.  orit.  1883,  p.  298. 

komme:  l>eni  h.  de  pied  steht  h.  de  cheval  zur  Seite  (S.  nur  h.  a  eh.). 
Sept  eent  nulle  hommes  de  pied,  et  soixante  et  dtx  mille  de  oheval. 
Mont.,  Consid.  IV.  Vgl.  Ac.  s.  y.  cavalier:  Homme  de  gnwre  dans 
une  compagnie  de  gens  de  cheval. 

iei:  D'ici  ä  peu  s=  dans  pen.  II  va  peut>^tre  d'ici  k  peu  €tre  obligc 
de  xetourner  ses  argumens.   ft.  d.  d.  M.  1880. 

huisft'K  S.  gibt  1.  auf  et.  beharren,  bestehen,  2.  sich  auf  et.  stützen, 
ffrüuüon,  berufen.  —  2.  ist  zum  uiiudesten  zu  eng  gefasst.  Die  Ac. 
bat  richtig  an  «weiter  Stelle:  appuyer  sur  qc,  s'y  arrtter  aVec  force. 
So  '/..  B. :  11  nous  semble  ausai  que  M.  U.  aurait  pu  insister  davan- 
tage  sur  la  questiou  de  l  empioi  de  i'adverbe  ayec  „esse''.  H.  crit* 
1883,  II,  p.  294.  —  J'ai  tenu  ä  insister  sur  l'^tude  oü  il  est  ainai 
retrac^,  afin  de  donner  aux  lectures  de  la  „Revue"  une  id4e  des 
articles  de  fond  du  ,;Giornale  storico".  ebd.  p.  300.  Diese  Bedeu- 
tung schliesst,  streng  genommen,  die  von  S.  unter  l .  gegebene  in 
sich:  bei  einem  Gegens&nd  (des  Wüllens  oder  der  Darateluing)  mit 
Nachdrn  -Ii  verweilen;  vgl.  den  lat.  Gebrauch. 

mstatii:  Dans  l  inst,  neben  ä  l  inst.  S.  Ac  Ferner:  La  prudente  vieille 
▼it  dans  l'instant  tout  ce  qui  ^tait  h  faire.  Candide  XIII.  —  Lady 
Edgermond  devina  dan»  Finstant  la  v^rit^.    Corinne  XIX,  2. 

leciure:  Neben  faire  la  lect.  de  qc.  auch  faire  lect.  II  venait  d'ouvrir 
ane  lettre  dont  il  se  pr^parait  ä  faire  lecture  a  sou  ami.  Souvestre, 
bei  Hölder,  p.  269.  —  prince,  en  ayaat  fait  lecture,  reconnut 
qu'il  ^tait  impossible  d'arracher  utt  homme  au  sort  qui  le  mena9ait'. 
Uerodot,  übers,  von  Larcher. 

papier:  P.  public  =  Journal  gibt  die  Ac.  Corinne  weist  mehrfach 
gleicben  Gebrauch  auf,  s.  B.  XVIU,  1:  Elle  vit,  dans  an  papier  pu- 
Llic,  ...  cet  article-ci. 

passage:  Neben  „se  faire  p."  ist  „se  f.  un  p."  anzuführen  (Ac),  wie 
umgekehrt  neben  dem  „se  frayer  an  p."  der  Ac  «se  fr.  p.**  sieb  fin- 
det: Xotre  canot  avait  peiue  k  SC  frayer  passage  k  travers  les  jon- 
ques.    Feuillet  a.  a.  0. 

romaniste:  Es  fehlt  die  Bedeutung  „Erforscher  der  roman.  Sprachen" 

g;.      R.  crit.  1888,  I,  p.  408,  II,  p.  182),  w&hrend  die  entsprechende 
edeutung  von  germaniste  aufgenommen  ist. 
TransUuere:  Daneben  Transt^vere.   Feuillet  a.  a.  0. 
Zkchr.  f.  nfrz.  Spr.  u.  Litt.  V«> 
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Schlietalich  inge  ioh  noeli  einige  Belege  so  einsoUftgigen  frfi- 

horon  Bemerkungen  (V,  49)  nach: 

Dvp€  (prädikativ  auch  ohne  Art.);  Si  eile  croit  que  je  suis  dupe  de 
son  d^gint^ressement!  Sandeau,  M»«  de  1a  Seigl;  A.  IV,  Sc.  5.  — 
K*eit*fl  paa  dope  d'une  hardie  vantardise  .  .  .  ?  R.  crit.  188S,  II,  p.  27. 

Miler  qc.  de  qc:  Cet  accent  de  familiarit^  mordante,  in6l6  9^  et  1& 
de  traita  de  hautaine  grandeur.  Legouv^,  L'art  de  la  lect.  p.  292.  — • 
L*on  ^prouTe  comme  na  beBoin  mllä  de  terreur  de  s'approehw  des 
vagues.  Corinne  XI,  I.  —  Un  attendriHement  m^M  de  reepect  rem« 
pliBsait  son  coeurj  ebd.  XVI,  5. 

UL  Unrioktiffkdten. 

Pariant  (adv.)  wird  „fast  vemltcf"  genannt  Dagegen  ist  es  nach  der 
Ac^  wenn  auch  nicht  sehr  kauHg,  so  doch  übuch  im.  style  ^miUer. 
Vgl.  »nch  folgende  Beispielet  Les  seines  esaentieUes  de  rnavTe 
manq;ient  pr(tparatinn  ou  de  vraisrmVilaiiro,  nt.  partnnt.  noQB 
produisent  une  impreseion  moindre.  Lc  XiX^  äidcle,  29.  Au^.  1882.  — 
On  est  en  droit  de  le  juger  comme  tel  et,  partantj  de  lui  adresser 
le  double  reproche  d'ötre  incomplet  et  de  manqner  de  pvtfdeion. 
R.  crit.  1883,  I,  p.  181.  —  II  y  a  des  probabilit^s  pour  que  ce  con- 
seiller  ait  ^t^  orl^anais  conuue  Daniel  et  Pimpont,  et  partant  leur 
tmi  d'enfanee.  ebd.  II,  p.  56.  —  Let  snjet  ^iait  pea  eoiuni  ehes  nons 
et  partant  nouveau  ii  bien  de«  i'^o^ards.  obd.  II,  p.  189.  —  Anch  B« 
d.  d.  M.  1880  habe  ich  das  Wort  einmal  angetroffen. 

Ich  habe  bereits  auf  den  zweifelhaften  Wert  der  Ansahen  über 
die  Stellung  der  Adjektive  hingewiesen.  Meine  frähere  Bemerkung 
bezog  sich  auf  eine  Klasse  von  Wörtern,  die  wegen  ihres  Begriffes 
in  der  einen  der  beiden  spraohgesetzlich  mö^riichen  Stellungen  sich 
allerdings  hftufiger  finden  als  in  der  anderen,  insofern  ihre  Beäentaam> 
keit  sie  vorzugsweise  zu  Trägern  des  Accentes  macht  (vgl.  Literatnrbl. 
f.  g.  u.  r.  Ph.  IV,  310).  Die  Gesetze,  von  welchen  die  Stellung  ab- 
hängt, wollen  gekannt  sein:  Einzelangaben  können  im  allgemeinen 
nur  einen  der  Zahl  naeh  überwiegenden  Oebraueh  konstatieren;  absolut 
gefasst,  werden  sie  unzuverlässig.  Dies  mögen  auch  die  folgenden 
Beispiele  belegen,  denen  ich  jedesmal  die  Angabe  von  Sachs  voranstelle. 
Ctiime  (nach  cL  •.):  La  ciüme  majeet^  du  demier  vers.  L^nrtf  a.  a.  O. 
p.  228. 

Compiet  (nur  nach  d.  s.):  Sa  compli^te  r^serve.  Corinne  XVII,  ö.  —  Le 
plus  complet  professeur  de  lecture.  Legouvä  a.  a.  0.  p.  261.  —  Leur 
oomplet  achdvement.  Bomania  XII,  p.  120.  —  Des  populatione  en 
COmpl^te  d^cadence.  R.  crit.  1883,  I,  p.  310.  —  Le  plne  COmplet 
,et  le  plus  sinc^re  hommage;  ebd.  p.  481. 

EmgmaHqu«  (nach  d.  t.):  Ii  ^nigmatiqne  Grothns.    B.  erii.  1882,  II, 

,p.  302 

Ephemere  (nur  nach  d.  s.):  L'äph^m^e  succ^s  du  „Journal  politique 

national" ;  ebd.  p.  178. 
Franc  —  freimütig  (vor  d.  s.):  Fast  alle  Beispiele  der  Ac  leigen  nach* 

stehendes  Adj. 

Fugitif  (in  ProHa  nur  nach  dt  s.):  De  treti  iugitives  indications.  B. 

ctit  1888,  II,  p.  170. 
Hauiain  (naeh  d.  s.):  Traita  de  hanieine  grandenr.  Leg00T<  a.  a.  0. 

p.  292. 

muxtre  (meist  nach  d.  s.):  Une  illustre  reine,  Chat.,  Atala.  —  Ses 
illuitree  ombres,  Corinne  IV,  6.  -  SeH  ilhiutre^)  devanciers.  Legouv^ 
a.  a>  0.  p.  S69*  —  tJn  illustre  capitaine.  ebd.  p.  271.  LiUaetre 
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MDoiral.  Darmesteter-Hatzfeld,  Le  16 e.  I,  p.  165.  —  Leura  illustres 
aleux.   B.  crii.  1S83,  II,  p.  SlO.      Die  Ac.  Dat  5  Beispiele  nit  vor» 

anstehendem  Adj. 

JmmotuUs  (nur  nach  d.  s.):  Et  ce  papieri  Monsieur,  cet  immonde  papier! 

Miie  de  la  Seigl.   A.  IV,  Sc.  2. 
IneofitestabU  (nur  nach  d.  s.):  Denx  aiücles  d'nn  incontoetable  inMrti. 

E.  crit.  1883,  II,  p.  898.  —  D'aprd«  d'incontestables  t^moignagee. 

ebd.  p.  319. 

htäe'pendant  (in  Prosa  nach  d.  s.):  CSfi^ron,  dont  l*indtfpeiidante  ^lo- 

qiience  leur  iinportait  plos  alon  qne  la  pttissance  mSme  de  lenvs 

armäes.    (Jorinne  IV,  5. 
Original  (nach  d.  «.):  Ce  grand  et  original  XVI«  siecle.    R.  crit.  18Ö3, 
II,  p.  51. 

PrnlLre  (nach  il.  h.):  De  proHxes  eieases.  A.  Thenriet  (bei  Schmager, 

Kommentar  zu  Le  Viliage). 
Drosai'ym  (nur  naeh  d.  •.);  Nos  prosatquefl  contr^s.   Corinne  XI,  9. 

Refprettable  (nur  nach  d.  h.)  :  Les  pr^faces-manifeßtes  dont  M.  Sathaa  a 
priH,  depiiiB  quelques  anndes,  la  regrettable  habitude  de  faire  pr^c^der 
chacune  de  ses  publications.    R.  crit.  1883,  II,  p.  S14. 

RgtpeetiAie  (nur  nach  d.  a.) :  Les  respectables  reUgtenx  qm  se  connacrent, 
8ur  le  Bommet  des  Alpes,  an  salut  des  voyageurs.    Corinne  XIX,  -6. 

Sawage  (nach  d.  s.}:  Le  contentement  leroce  d'nn  sauvage  ennemi; 
ebd.  XVIf ,  4. 

Siäutantiel  (i\ach  d.  h.):  üne  subsfintielle  6tude.    P.  de  Holhae,  Lettres 

de  J.  du  Bellay  (nach  K.  crit.  1883,  II,  p.  7). 
Sympothique  (nur  nach  d.  s.):  Le  jeune  et  sympathique  secr^taire  de 
"la  Soci^t^.    R.  crit.  1883,  II,  p.  SIS. 

-Tordif  in-^ich  d.  8.):  La  tardive  connaitsanoe  qne  Qoettie  fit  de  son 

Systeme;  ebd.  p.  181. 
Väffobond  (nach  d.  s.):  De  Tagabonds  troubadoitn  qnt  ne  flayent  cbanter 

qne  des  ballades  k  refhun.  (%at.,  G.  da  dir.  I,  5,  5. 

ZV.  KleiBe  TenelieB  «ad  IhmekfiUar. 

Im  I.  Teil: 

Attache  ^  Hiin;^',  Leidenschaft,  veraltet?  Deut^ronome  —  An 
zweiter  stelle  geschloHHenes,  langes  o  gegen  astrondme  etc.?  Empreiudre 
—  ÜMt  nnr  im  inf.  gbr.?  For^t  Die  synon.  Bemerkung,  auf  welche 
naier  „bois"  zweimal  verwieKen  i«t,  fehlt.  Gentils  (=  idolätres)  — 
son  mouill^?  Gt6  —  Ks  fehlt  savoir  mauvais  gr6  ä  q.  Heure  —  Tout 
ä  rh.  —  sogleich,  veraltet  V  Or  —  or  (ja  (Accent !).  R^soudre  —  ^Itre 
r^ln  de  und  a  +  inf.  au  7!  Soupir  —  „ReceTcnr  les  demiers  sonpirs 
de  q/<  darf  nicht  von  „reiidre  le  demier  Bonpir"  getrennt  weraen. 
Tente  —  t.  i  cbaiet. 

Im  IL  Teil: 

Bah  —  peu  (h!).  Dicht  —  D.  Wald:  bois  plein  ou  bien  fonrni. 
Danach  wäre  ,.^paiRse  foret"  (Ac.)  auHgeHchlossen?  Fluss  —  rheuma> 
tisme.  Hören  —  je  rentendn  appeller,  j'entends  qu'il  appele.  Södpol 
>-Eb  fehlt  p.  m^dional,  wfthrend  p.  septentrional  an  betr.  Stelle  nch 
findet» 

R.  Meyeb. 


Fleurir.  Auch  die  von  der  zünftigen  Grammatik  nicht  aner- 
kannten Formen  von  ftorir  finden  sich  vereinzelt;  Qnelqttes  dtations 
UßhHerolft  de  fmre  ojfpr^ier  ki  ^iretOM  €wacür§$      setmet  aiuss 
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troit  änoquei  ou  ü  a  ftori:  XV XVU*  et  XIX*  siide$  (F.  de  Onr 
montt  US  Yen  ftm^iiu  et  lear  prowdie,  2601.  Bk  0»  baOiMc)  fUrit 
pendüMt  fkit  de  4emx  eemis  mu  samt  mUrruftüm,  (Den.  28f.)  M  jp* 

rait  curüfKjr  afsitrrmmi  df  montrer  ynr  ftes  spechnens  emprrtnt^s  atw 
diverses  epoqu^s  ou  a  fiori  la  balUuU,  comtneu  cette  opmMon  euät  er- 
romde  (Dm.  988).  Sm  fils  florint  et  Mendra  pim  qn'U  n'eurmk  Jemmt 
pu  etperer  (La  France,  6  juin  1879).  Ce  ne  fut  qy'en  Bretagne,  oü  celU 
Conqu?te  fut  passagh-e  qne  la  poe'sür  natwnnlc  cmitmna  ä  florir  fSon- 
vestre,  les  derniers  Bretons,  I,  148).  La  verüe  esl  quid  n'y  a  Jamms 
jargoit  lä  ou  ftorii  tme  rieke  äddmtmre  (littit^f  Hut.  de  Im  langtie  fr. 
Intcod.  XIJT) 

Für  sich  allein  genommen  würden  diese  Beispiele  nar  zeigen, 
entweder  dass  die  Angabe  der  Akad.  über  die  erhaltenen  Formen  des 
Verbunis  ßorir  zu  eng  ist,  oder  dass  einzelne  Schrifteteller  sich  er- 
lauben, die  Vorschrift  der  Akad.  zu  raiesdeuten.  In  Verbindung  mit 
dem,  was  ich  (Kachträge  zu  Saohs'  Wörterbuch,  s.  t.  Bifite,  Bd.  lY, 
S.  84  dieser  Zemehrifty  Aber  den  Gelnraneh  ren  ßendem  bemeirkt  habe, 
scheint  die  Amuilime  nicht  ungerechtfertigt,  dass  ein  Bertreben  sich 
fühlbar  macht,  fleHrir  und  fleuraison  anf  die  Bedeutung  «blühen"  im 
eigentlichen  Öinn  zu  beschränken,  dangen  in  der  figürlichen  Ver- 
wendnag  das  alte  Verb,  fierir  und  das  svoeliOnge  fiormeem  sn  ver- 
suchen. Dabei  lässt  sich  noch  aatthren,  dass  im  eigentlichen  Sinn 
fleuraisan  immer  zulässig  ist,  floraison  dajjejren  gewissen  nicht  leicht 
definierbaren  Bedenklichkeiten  des  B^hkchgelühls  begegnet.  Dass  dem 
so  ist,  ei^ebt  sieb  ans  einer  Stelle  bei  Fr.  Wey  (Kemarqnee  snr  la 
langne  fr.  I.  370). 

B^nir.  Ausser  den  gewöhnlich  anfgeführten  Verbindungen  fin- 
det sich  henit  rein  adjektivisch  noch  in  folgenden:  Uh  toMeau  de  SainW- 
CeciU  dans  un  cadre  swrmonte  d'un  bottquet  de  huis  bdnif.  (Soali^, 
les  M^m.  du  dinhle,  I,  50).  Cire  henite  sur  laquelle  est  imprime'e  la 
figttre  d'un  agneau  (Soulice,  Petit  dictionn.  des  difiic.  s.  y.  agnus).  Le 
pape  CldmetU  Itii  (e.-ä-d.  au  prince  Eugene)  envoya  l'esloc  benit 
(rallard  bei  Wlogeratli,  Choix  de  lect.  fr.  Ii,  165).  La  terre,  sous  ee$ 
mains  benites,  ne  produit  qtte  des  ronces  et  des  ahsinthes  (Volney, 
les  Ruines  i,  181.  Aux  pieds  benit s  de  ia  docte  assembiee  Voyez-vaus 
pas  le  powere  GtdÜde  .  .  .  (Voltaire,  iA.  dn  Gent^naire  894).  Om  e 
trois  ou  quatre  feviües  qtd paraisseni presque  totales  jours,  sur  papier 
benit.  et  qvi  dorment  au  monde  ind^ereut  des  nouvelles  de  Frohsdorf. 
(La  France,  28  juiliet  1878.)  Je  pris  ä  la  cliemtnce  un  vieux  fusU  ä 
mon  vere,  que  ß  mtudi  eharad  de  freie  heilet  bdnileg  (George  Sand, 
les  Maitre«  nonneurs.  5«  veifl^e). 

Jetzt  liegt  in  dem  XebeneiniinderV)estehen  der  Formen  bem  und 
bemt  nur  eine  der  vielen  Inkonsequenzen  der  frz.  Orthographie  vor, 
wie  sie  von  der  Akademie  geregelt  wurde.  Analoga  finden  sich  für 
da=?  Partizip  des  Präteritums  allerdings  nicht  nni  so  häufiger  sind  sie 
bei  dem  des  Präsens.  Nach  dem  dort  (wenn  auch  nicht  in  allen  Fällen) 
befolgten  Qrondsatz  miisste  auch  hier  die  jetzt  regelmässige  Form 
(b^ij  dem  Partisip,  die  jetzt  Tereinselt  stehende  (benit)  dagegen  dem 
Adjektiv  zufallen,  eine  Scheidung,  auf  welche  mwn  auch  schon  dadurch 
verwiesen  wird,  daää  die  letztere  Form  nur  in  emer  Eeihe  stehender 
Anidracke  allgemein  anerkannt  ist.  Wie  in  anderen  FftUen  bat  sieb 
aber  auch  hier  die  Synonymik  ^nes  solchen  änseeren  Untertehiedes  be- 
mächtigt, um  einen  Bedeutungsnnterschied  hineinzutragen,  nach  dem 
von  den  älteren  frz.  Synonymikern  vertretenen,  aber  durchaus  falschen 
ChnmdeatK,  dam  Doppelformen  (%,  B.  eine  neuere  nnd  eine  arohaiecbe) 
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nicht  in  der  Sprach»  existieren  dürfen,  wenn  rieh  nicht  ein  Kaeh  noch 

•0  leisem  ^^  'leutnngsuntorscliipd  hf^raiiHklü^eln  lässt. 

Eine  praktische  Wichtigkeit  hat  der  zwischen  b^i  und  be'nit 
aufgestellte  Bedeotinigratttencmed  nicht,  hSdütens  w&re  die  Scheidung 
\  11  (erre  henie  (geaegnetee«  reiches  Land)  und  ierre  Mnite  (geweihte 
Krde,  Friedhof)  von  gewifpem  Werte.  Aber  auch  sie  findet  sich  miss- 
achtet:  On  voit,  riett  qua  Ut  regarder,  que  c'est  une  terre  b<fnite 
ei  qu'mment  /es  habitants  du  Paradis  (Souveetre,  let  dem.  Bret.  I,  S). 

Einzelne  Schriftsteller  binden  wich  aireh  sonst  nicht  an  den 
Unterschied.  So  sagt  Au^ustin  Thierry  (Hist.  de  la  Conquete  de 
r Anglet.  1,  91)  wohl  eau  heniie,  weü  dies  ein  vielgebrauchter  Ausdruck 
mit  erhaltener  archaischer  Form  ist,  aber  (1<'s  crouv  benies  (ib.  88),  de 
fAuUe  benie  (ib.  178).  un  etejidard  beni  (ib.  268,  314,  328). 

Häufiger  findet  sich  der  Gebrauch  der  archaischen  Form  vor- 
nschttsfligt,  wo  wirkliches  Partizip  vorhanden  ist.  r^e  Atedemie 
H('hreil)t  i  ii'  h  in  diesem  Falle :  Lis  drttpi'au.v  o/it  iHc  be'niis  und  unter 
Agnus:  ün  aitpeUe  ainsi  une  cire  benite  par  le  pape  etc.  Littr^  schreibt 
letzteres  nach,  obwohl  er  anderwärts  nur  die  Beibehaltung  der  alten 
Form  in  eau  benite  fdr  vernünftig  erklärt.  Im  Folgenden  stelle  ich 
alle  Beispiele  für  den  einen  wie  für  den  anderen  Gebrauch  zusammen, 
wie  ich  sie  in  meiner  Lektüre  etwa  der  letzten  sechs  Jahre  habe  finden 
können:  IT  (raccne^  avalaü  une  hauchte  de  pam  hänii  ad  hoc  par 
son  accusatt  ur,  anris  avoir  prie  le  del  que  cette  bouchc'f,  s'il  c'tait  cou- 
pahle,  lui  seraU  de  poison  (G^nin,  Räcr.  phil.  II,  123),  Üj[erl  el  be'nit 
par  le  pape,  ce  coUier  a  sa  legende  que  les  fideles  se  racontent  tout  bas 
(A.  Daudet,  les  Rois  en  exil  390).  U  senme  que  les  biUtet  qu'on  bn 
(c  1  1  k  la  grand'b^te)  lance  ne  servent  qu'ä  activer  sn  prndigietise 
agtltie,  ä  moins  quelles  n*aiem  ae  in  nites  d'une  certtUne  /'ofon  (Jau- 
hert,  6lo88.  dn  Centre,  II,  12).  Joir/iiez-i/  une  douzmne  d^  reliquaires 
auilitntuiuis —  et  de  cliapelets  be'nit s  de  la  main  du  saint-phe  (Feuillet, 
le  ViUage,  ^d.  Schmager,  49).  /ii«/  H  lui  fit  present  d'un  chapeau  et 
d'une  e'pe'e  be'nits  de  sa  main  (Paganel,  Hist.  de  Scanderbeg,  357). 
—  Dagegen:  £a  reine,  Marie  Leckzinsko,  re^oU  dee  mains  du  cardinai 
de  Fleurf,  une  rose  d'or  benie  par  le  pape  (Hdnault-MifhHud,  Abr^g^ 
chronolog.  361).  L'amirai  avait  requ  des  mains  du  roi  un  chapeau 
hini  par  le  pape  (Michelet  bei  Wingerath  a.  a.  0.  101).  U  lew  (e.-i-d. 
.uix  fidelcH)  semhfait  que  leur  ante  avait  plus  de  chances  de  Saint  lorsque 
leur  eorps  re poser ait  en  compaqnie  des  reliques  des  nuirtyrs,  dans  une 
ierre  beuie^J  de  la  main  et  de  la  bouche  de  Jesus-ChiHst  (G^nin,  Varia- 
tious  457)  Letendm-d  beni  par  le  pape  4faUpert4  ä  edU  de  lui  (c.-ä-d. 
de  Guillaume  le  Conqudrant)  par  un  jeune  komme  anpele'  Toustain-le- 
Blanc  (Thierry,  a.  a.  0.  I,  300).  Pour  prix  de  ce  dernier  exploit,  le 
pape  sixfe- Quint  lui  (c.'i-d.  an  dne  de  Guise)  envoya  une  ifde  bdnie 
de  ses  mains  (Lacretelle.  Hist.  de  Fr.  pendant  les  giierres  de  rel.  III, 
257).  La  banniere  benie  par  ff  pape  etait  iwrte'e  ä  cöte  de  Guillaume, 
duc  iie  Normandie  (Ploetz,  Schulgi.  Lekt.  36,  Satz  20.  Woher?)  Eude, 
de  scn  cSie,  harangua  ses  guerriers  ei  ieur  distrüma  par  parceUes  trois 
iponges  qui  aoaient  iU  binies  par  le  pmU^  rwnain  Gr4goire  II  (IL 


')  Die  Vergleichung  mit  der  oben  angeführten  Stelle  zeigt,  dass 
Genin  keinen  konstanten  Gebrauch  hat.  Denn  hier  ist  nicht  etwa 
bdnir  in  der  Bed.  „segnen"  zu  fassen,  da  G^nin  von  der  Tradition 
spric  ht,  nach  welcher  der  Kirchhof  von  Arle»  dnxch  (ShristiM  eigen- 
händig geweiht  worden  wäre. 
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Martin,  Hist.  de  France,  II,  183).  On  posa  aussi  devant  tui  (c.-ä-d.  de- 
vant  Charlemagne  dans  8on  s^pulcre)  un  sceptre  d'or,  et  un  bouciier 
d'or  beni  par  le  pape  Leon  (ib.  II,  364).  A  peine  arrive  ä  FonUtmebleau, 
il  (Cara&)  vrdunta  au  nritComme  au  defenseur  du  saint-siege,  une  epia 
be'nie  par  1^  p<tpf  (ih.  VIII,  447).  Les  amities  e'bauchees  chez  Flicoteaux 
se  sceUaktU  dans  ies  cafe's  voisins  aux  fianmes  d'un  punch  Uquoreux, 
ou  ä  h  ehidew  fune  demMasse  M  eafd  bdnie  par  tm  »^äortte*  qud- 
Conane  (Balzac,  Ics  Ulus.  perdues,  I,  206).  In  dieser  TOn  den  Wörter» 
büchem  nicht  erwähnten  Anwendung  von  benir  kann  es  sich  nur  um 
eine  Anspielung  auf  die  kirchliche  weihe  und  die  Art  ihres  Vollzuges 
handeln. 

Die  Beispiele,  in  \s'olchen  das  Partizip  in  der  non*>ron  Form  auf- 
tritt, sind  demnach  entschieden  zahlreicher  und  schon  die  Vertreter 
dieeea  Ctobfauches  berechtigen  seine  Befolgung.  Von  Seiten  derjenigen, 
welche  benit  ancli  als  Partizip  vor^5chreiben,  wird  geltend  gemacht,  dass 
man  du  pain  be'nii  und  le  pain  a  ete  beni  nicht  wohl  neben  einander 
zulassen  könne.  Aber  on  a  beni  le  pain  bliebe  trotzdem  bestehen  und 
vor  der  von  manchen  vorgeschlagenen  Schreibung  ofü  a  bdnit  le  pain 
echeitit  auch  die  Akademie  sich  gescheiit  zu  haLen. 

Das  Einfachste  und  zugleich  grammatisch  Eichtigste  wäre  ohne 
ZweiM,  iras  Litfar^  «iU:  übentll  bAti,  einzige  Auinahme  eau  Muto. 

Ph.  Flattnbb. 


Üigitizeü  by  i^üOgle 


247 


Erwiderung. 


In  Band  Y,  Heft  4,  p.  121  ff.  nntenielit  A.  Spohn  des  Unterzeich- 
neten kurze  Abhandlung  ,,über  den  Gebrauch  des  Koi^unktivs  bei 

Joinville"  einer  Besprechung,  auf  welche  der  Verf.  mit  einigen  Worten 
zurückkuninien  zu  müsaeu  glaubt.  Die  Dispowition  ist,  wie  jeder  Kenner 
sofort  ersieht,  die  Lücking'ache ;  nur  wenige  werden  mit  dem  Resen« 
senten  die  MÄtzner'sche  v  i  ziehen.  Oanz  irrig  ist,  dass  der  Verf.  es 
„verabsäumt  hat,  die  Anwendung  des  Konj.  immer  auf  seine  Grund- 
bedeutung des  Wunsches,  der  AnTOrderunff  etc.  zurfickzuffihren".  Für 
jeden  Konj.  ist  die  wissenschaftliche  ErEttrang  gegeben.  Was  den 
sprachhistori'jchen  Gesichtspunkt  betrifft,  so  war  und  ist  der  Verf.  der 
Ansicht,  dan»  bei  solchen  Arbeiten  ein  Vergleich  mit  dem  allgemein 
bekannten  lateinischen  Gebrauch  überflüssig  ist,  viehnehr  es  cUurani 

anTcnrnnit.  den  Sprarhi^ebrauch  des  Autors  im  ZuHaninioiihanf^^f?  der 
historischen  franz.  Syntax  zu  beleuchten,  und  das  wurde  versucht. 
Bem&ngelt  wird  im  einzelnen  bei  roys  r^spantU  gue  Diex  fust  aourez" 
die  Erklärung,  dass  ein  eigentiich  selbständiger  Wunschsatz  in  in- 
direkte Rede  getreten  sei,  und  behauptet,  „respondi  könne  auch  hier  als 
Verbum  der  Willensäusseruns  stehen".  Direkt  heisat  doch  der  Satz: 
„Der  König  antwortete:  „Gen  sei  etc.**  Mit  dem  Folgenden:  „Ebenso 
erklärt  sich  der  Konj.:  //  me  dist  gue  (si  Du'x  //  aidast)  f/nr  rtr.,  wo 
kein  irrealer  Wunach  vorliegt  (St.  p.  5),  sondern  die  altfranz.  Be- 
teuerungsformel, welche  direkt  lautet  si  m^aist  Diex",  meinte  ich  na- 
tiirlicht  dass  der  Konj.  nicht,  wie  Nebling  glaubt,  ein  Ausdruck  des 
Wunsches,  sondern  durch  die  indirekte  Rede  veranlasst  ist.  Der  Aus- 
druck „irrealer  Wunsch"  scheint  mir  durchaus  verständlich.  Die  £r- 
kUbmng  des  Konj.  nach  mais  qme  im  Satze:  roMbez-nom  de  amtU 
que  .  .  .,  mais  rpic  vnus  ne  nous  metiez  .  .  .  wird  beanatanrlcf  nnd  ge- 
sagt, der  Satz  mit  mais  que  sei  nicht  einem  konditionalen  gleichwertig, 
son^m  in  der  That  ein  Konditionalsats.  Die  Erklärung  eines  Koi^. 
der  Annahme  in  „Que  peekiez  soU  ordure,  ee  lesmoigne  H  paiens"  wird 
verworfen;  der  f^utz  mit  qne  soll  von  tesmoigne  abhängig  sein.  Vour- 
roie  und  mcttaoil  sind  nur  der  Kürze  wegen  als  Futura  bezeichnet, 
selbstverständlich  bnperf.  Fut.,  denn  es  kommt  nur  auf  den  Unter- 
schied indikativ.  und  krnjrinktiv.  Temporn  an.  Aus  der  ganzen 
Besprechung  geht  nur  hervor,  dass  der  Rezensent  mit  den 
neueren  Forschungen  zu  wenig  vertraut  ist,  um  als  Kri- 
tiker derartiger  Arbeiten  auftreten  zu  kOnnen. 

A.  Hai  SB. 
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sämtlicher  in  der  „Berne  des  denz  Mondes'S  Jahrgang  1S82, 
enthaltenen  Artikel  sowie  der  in  ihrem   Bulletin  hibliogra- 
phiqne"  angezeigten  Bücher.^) 

A.  Wtoaenseliaflllcbe  I^ttAeratnr. 

I.  TheftIo;::ie  und  Kirchwiffeschichte. 

*Atuitole  Lerou-BaatUku,  Le  Quirinal  et  le  Vatican  depuis  1878.  —  I.  — 

Le  pape  lioA  Xm  et  TEiixope.  15*  11. 
L'Eccl^iaste»  tradoit  uar  ßfmi  Kenm,  1  toI.  in -8";  Galmann  lAvy, 

15.  4. 

*E.  Renan,  L'Eccldsiaste.  I^tude  sur  l  äge  et  le  caractere  du  livre.  15.  2. 

*  Gas  ton  Boissier,  Les  origines  du  chrudiaiiüme,  d*aprte  las  travanz  de 

M,  Renan.    1  3. 

Francis  l^arkmauny  Lee  Jesuites  dans  TAmerique  du  Nord  au  XVII«  si^ole, 
traduit  par  H>b«  ]a  eomteaae  de  Clermont-Toniienre«  l  vol.  ia-18; 
Didier.   15.  5. 

IL  Philosophie. 

Francisque  Bouiliier,  La  Vraie  Conscience)  1  vol.  in -18;  Kwiiette. 
(„L'objet  de  ce  livre  eet  de  maintenir  los  droit»  de  la  conscience  pqr- 
ebologique.")   15.  5. 
JRml  Bomrde,  Le  Fbtriote,  1  vol,  in-18;  Hachefcle.  1.  9. 
*S.  CarOf  ]^mile  Littr^  —  IL  —  La  pbiloeopbie  poritive»  aea  tranafor- 
mations,  gon  avenir.    1.  5. 

*  — ,  Le  prix  de  la  vie  humaine  et  la  question  du  bouheur  dans  le  po- 

ntivisme.   1.  8. 

VqirH,  Le  Vojage  de  la  Vie*  notee  et  impressioiis;  1  voL  in^lS; 
Charpentier.    15.  4. 

*  Alfred  FowUde,  La  motale  de  la  beant^  et  de  Tamoar,  eelon  le  miati- 

eiame  oontemporain.  15.  7. 


^)  Die  in  der  E.  d.  d.  M.  erschieneoen  Artikel  sind  durch  ein  vor- 
geietitee  Stemohen  beceichnet. 
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*  —  ,  L  i  Philanthroi)^'  ^cientifique  au  point  de  vue  du  niirvinlame.  15.  0. 
*Jp[mi  Janett  Lee  CauMOs  finales»  1  vol.  in-B**;  Qernier-BaiUiiire.    15.  4. 

*  — ,  Un  «HU  d«  rfelinne  Bpnritaaliste,  )b  roeearion  d'iin  livre  rtfoent  1.  6. 
OUe-  Lajtrune,  Essai  sur  1a  Murale  d'Ariatote.    l  vol.  in -8";  Eug.  Belin. 

(„Le  livre  est  adrairablement  inform^  et  ati  courant  de  tous  lea  rä- 
cens  iravaux  dont  Aristote  a  etti  Tolyet.'')    1.  3. 

*AnaU>l€  Lerotj-Beauiieu,  Un  philosophe  nictorieiL  (Anaf&br liehe  Anzeige 
von  H.  Taine,  Lc«  Origincs  de  la  France  contompomine  I— Uli  dvol. 
in-8^  Pari«,  1877  — 18ÖI;  Hachette.)   l.  1. 

Jule9  Söury,  Philomplii«  naiaielle,  1  vol.  in- 18;  Gharpentier.  (,,QneI- 
qneB  lindes  tthä  savanfes  et  tr^  interessantes  sur  le  Transformisme, 
1a  pRycholo^ie  cellulnire,  l'Evolution  da  Mna  dea  oonleora,  la  Philo- 
sophie de  riucouacient,  etc.")    15.  3. 

Jmnts  Sullf/,  Les  Illusions  des  sens  et  de  Tesprit,  1  vol.  Germer^ 
Bai^l^^r(^  r  rin  rqi|iri?ciera  dnns  le  livre  de  M.  Jnmes  Sully  l'origi- 
nalit^  de  la  metbode  et  Tiot^rSt  des  resultats  oü  eile  peut  pr^tendre.**) 
1.  10. 

P.-J.  Stahl,  L'Esprit  des  femmea  et  les  Femmes  d'Mprifc.  De  rAmour 
et  de  la  Jalouaie.   1  toI.  in- 18;  fieteel.  1.  7. 


ni.  Pelftisele  Gesekieirte. 

Le  duc  d'AitimzaH,  La  Gnerre  d'Italie.  Campagne  1859,  l  vol.  gr.  in-S**; 
Plön,   1.  8. 

*Duc  de  Broglie,  liltudes  diplomatiques.  La  premiere  lutte  de  FMditfrio  0 
et  de  Marie -Thor?  sc  d'aprl's  des  docamens  noaveaux.  15. 11;  l.  lt.  81, 

1.  l;  15.  1;  1.  2,  1.       15.  3. 

~,  FrM^ric  II  et  Marie- Th^r^,  d'apri58  des  docnmena  nomreanx,  1740^ 
1742.    2  vol.  Culinann  U^y  11 

^Gabriel  Charmes,  ha.  Kepublique  et  les  iuierets  fraovait«  en  Orient.  15.9. 
—  L'avenir  de  la  Turquie,  1  vol.  in*  18;  CSalmann  lAvj,  1.  11. 

Cherue,  Histoire  de  France  sous  le  minist^re  de  Mazarin,  2  vol.  in-8^ 
t.  I,  II;  Hachette.  (Das  Buch  wird  sehr  günstig  beortpilt.  Es  ent- 
hält die  Fortsetzung  m  desselben  Autors  vierbändiger  „Histoire  de 
France  sous  la  niinorite  de  rx>nis  XIV".)    15.  2.  --  15.  11. 

Gastoti  ('rr'finTuft-,  Histoire  de  la  Ihissie  depuis  la  mort  de  Pkal  I"  jua- 
qnlx  DOS  lours,  1  vol.  in '18;  Germer  -  Bailli^re.    15.  6. 

Etnest  Damett  Histoire  de  la  restennitioD ;  1  vol.  in -18;  Hachette. 
(^ün  r^um^  bien  fait.")    1.'.  3. 

Albert  Desjardins,  Les  Cahiers  des  etat«  •  generaux  en  1789  et  la  L^pa* 
lation  criminelle.    1  vol.  in -8';  Pedone  Lauriel.    1.  12. 

*  — .  La  loi  de  1849  et  l'exuulsion  de»  dtrangers.    1.  4. 

Alfred  Lhtquet,  La  Guerre  d'Italie,  1859,  avec  hoit  cartei  dea  Operation« 
militaires.   1  vol.  in -18;  Charpentier. 

M,  Engelhardf,  La  Turquie  et  le  Tantimat»  on  rffistoixe  daa  rtffoime« 
dans  l'enipire  ottoman  depuia  1826  jQaiia*h  hob  jonn,  1  vol.  i&-8*; 
Gotillon.    1.5.  7. 

Le  comte  de  La  Ferriire,  Lea  Projets  de  manage  de  la  reine  I^li.sabcth. 

1  vol.  in- 18;  Calmanu  L^vy.    1.  10. 
Marius  Fontane,  Histoire  vniveraelle.  —  Lea  ^gyptei.    1  vol.  io-S^j 

Lemerre.    15.  7. 
Forneron,  Histoire  de  Philippe  0.   4  vol.  iB*8*;  Plön.   1.  2. 
Du  Fresne  de  Beaucourt,  Histoire  de  Charles  VIT,  t.  II,  Le  Tioi  de  Boorgei» 

1422  - 1435.    1  vol.  in  -  8* ;  Society  bibliographique.    15.  11. 
'/MTfe^Ji      la  Gravüre,  Les  deux  dernieres  campagnes  d'AIexandre.  -- 
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II.  -  De  la  G^droMA  k  Bnbylone.  15.  7.  -  I>.  —  U  baiuUe  de 

THydaspe.    1.  7. 

•  — ,  L'h^ritage  de  Darius.    1.  2.    1,  3. 

*Afm1ole  Leroy-  Beaulieu,  \a  Eussie  soas  le  taar  Alesandfe  IIL   15.  5. 

•  — ,  L'iJgypte  et  le  coutrole  anglo  -  fran9ai8.    1.  8. 

A.  LeareUe,  Louis  XI Y  et  Strasbourg:  Essai  sur  la  reuoioa  de  Strasbourg 
k  la  HVanoe,  1  voL  in  8*:  ^umette.  (nUne  r^ponse,  d'antant  plus 
I>^remptoire,  qu'elle  ploa  moddi^  )b  la  legende  mise  en  circulap 
tion  par  les  historiens  allemanda  sur  cet  dpisode  famoax  de  l'hütoixe 
^olitique  et  militaire  du  XVII«^  siecle."')    1.  2. 

Jitles  Loiseleur,  Trois  Eniffmes  historiqnes.   1  vol.  in -18;  PUm.   1.  11. 

Simeon  Luce,  Hiatoire  de  Bertrand  Du  Guesclin  et  de  son  (^poquei  1  ToL 
in -18;  Uachette.   (Sehr  empfehlende  Anzeige.)   1.  10. 

*Ck0ri«t  de  Mazade,  Cinquante  ann^  d'hifltolre  oontemporaine.  —  Monr 
rieur  Thiers.  —  VI.  —  M.  Thiers  et  la  crise  nationale  de  la  France; 
la  paix  de  1871  et  la  reorganisation ;  la  liberation  du  territoire,  1. 10. 

*La  Ca^tivite  de  la  duchesse  de  Berry,  Journal  du  docteur  P.  Menier, 
pnbliä  par  son  fils.   1  vol.  in -18*,  Calmaan  Uvj.   15.  1.  2.  3. 

*Georges  Picoi,  M.  Dufaure.  —  U.  —  La  monaniiie  de  joillet,  la  rd- 
,  publique  de  1848.    15.  5. 

Edouard  Rott,  Henri  IV,  les  Suisses  et  la  Haute -Italie.  1  toL  in -8°; 
Plön.    1.  4. 

*/.  de  Satnt-JJarn,  La  K^gcnce  de  Tunis  et  le  protectorat  fran9ai8.  1.  10. 
*6\  Valbert,  La  Grandeur  et  la  decadence  d'Ah-Kourschid-Bej.    l.  9. 

IV.  Kriegsgeschichte  and  Kriegskunst. 

*Aube,  La  guerre  maritime  et  les  ports  militaires  de  la  Franoe.    15.  3. 
t^rdddrie  (kmonge^  Uistoire  militaire  oontemporaine.   2  vol.  in -18;  Char- 

pentier.    („Le  prämier  volume  renferme  l'histoire  des  guerres  de  Ori- 

mde,  d'ltaiie,  de  Boheme,  des  expeditions  de  Chine  et  du  Mexiqne, 

et  de  la  guerre  d'Amerique;  le  second  est  rempli  tout  entier  par  la 

guerre  firtmco  -  allemande.")   15.  9. 
^Jurien  de  la  Graviere,  Les  gfands  eombats  de  mar.  —  L  —  La  bataiUe 

.  d'Actium.    1.  12. 
^^ietme  Lamy,  Les  Marines  de  guene.  —  L  —  Les  guecree  navalea. 

15.  9.  —  U.  —  Lee  instrumente  de  oombat.    15.  10.  —  IIL  —  Lee 

cötes  et  les  araenaiix.    15.  11. 
Eugene  lenot,  Les  nouvelles  IMfenses  de  la  France.    1  vol.  in -8",  avec 

oartes;  Germer-Baillibxe.  15.  5. 

y.   Volkswirtschaftslehre  und  Politik. 

Du  Bocouri,  SouTemis  d*an  diplomate.  Lettree  intimes  sur  TAm^rique. 
1  vol.  in -18;  Calmaim  L^j.   15.  9. 

A.  Baron,  Le  Paupdrisme,  ses  ciMisQi  et  aee  rem^des.  1  toI.  ia-8*';  San- 
doz et  Thuillier.    1.  10. 

*Henri  BaudriUari,  Les  populations  ruraleB  de  la  Fcanceb  —  Le  Nord 
et  le  Nord  -  Ouest.  —  1.  —  titat  intelleetael  et  meral.  15.  8.  IL 
—  £tat  materieL   1.  9. 

Adrien  BaveUer,  Dictionnaire  de  droit  ^lectoral.  1  vol.  in -8*;  Arthur 
Bousseau.    15.  7. 

Anatok  Leroy  -  Beauiku ,  L'Empire  des  tsars  et  les  BuaMS»  tome  Ilt  lee 

Institutions.    1  vol.  iu  8^i  Hachette.    1.  9. 
Bad  Leroy 'Bemdieu,  De  la  Ooloniwtioa 'ohes  les  peuplee  modernee. 

2«  dd.,  1  vol.  in -8»;  Guillaumin.    15.  6. 

•  — ,  L{^  colooiaatioi)  de  l'Al^c^rie.  —  £arop^ns  et  indig^es.   15.  10. 
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*  — ,  La  Situation  financifere  de  la  France  et  le  budget  de  1883.    1.  4. 
A.  Bertrand,  L'orffaniaation  fran^aise,  le  Gouvernement,  rAdmiaistration. 

1  Tol.  in*  12;  Quaiitin.  1.  8. 
Mauric  Block,  Annoaüre  de  l'^conomie  politique  et  de  la  ■iiitutiqM. 
39«  ann^,  1  vol.  in -12;  Guillaomiii.    1.  11. 

*  — ,  üne  criae  latente.   15.  10. 

*FScl0r  Bomfuit  D^r^venunw  ei  amortisflemeBt  k  propoe  du  Bodgrt  de 

1883.   1.  11. 

*  — ,  Question  monütaire  et  les  procte- verbanx  da  la  Conference  inter- 

nationale.  15.  1. 

*  Jules  Clave,  La  dtnation  ^nomique  de  l'Alsace.   1.  11. 

*CiichfVff^  f  'ariffuy,  Lea  finances  de  l'Italie.    IP.    Le  rätablieneiiieilt  de 

l'equilibre  budji:^taire  et  les  reformes  economiques.    1.  1. 
De  Clercq,  R^cueil  Ueö  traites  Ue  la  France.   Tome  XII,  1  vol.  in -8"; 

Pedone-Lauriel.    15.  2. 
*J)ent/s  Cockin,  La  compaf^nie  du  ga:^  pf  la  vllle  de  Paris.    15,  11. 
A,  Comlner,  La  Justice  cnüuuelle    Laou  pendaut  la  r^volution  (1789-1000). 

S  Yol.  iii-8*;  Champion.   16.  9. 
Andrd  Daniel,  L'Ann^e  1881.   IvoLin-lS;  Charpentier.   1,  4. 
G.  Bemombynes,  Constitations  euzopforines.  2  toL  gr.  in- 8*.   Larooe  et 

Forcel.   15.  1. 

"^Arthur  Betßtrdinf^  Le«  derniers  progite  dn  droit  intematioiia].   15.  1. 

*  — .  La  magistrature  ölue.    1.  8. 

A.  Dttponchel,  Theorie  des  alluvions  artificielles;  fertilisation  des  Landes. 
1  vol.  in-fe^;  Hachette.    15.  7. 

*  —  L*affricultnre  extensive  et  les  alluvions  artifieielleB.   15.  4. 

*Alberi  Vuruy,  La  politique  concordataire.    15.  6. 

Le  comte  de  Faüoux,  Disoours  et  Mülauges  poUtiques.   2  vol.  iA-8''; 
Plön.    1.  5. 

^Charles  Grad,  Les  finaooes  de  l'ein|ive  allemand.  —  La  CoastitQtloii  et 

.  le  'Oticlpot.    1.  9. 

*  Edouard  Uerve,  Les  origiues  de  la  crise  irlandaise.  *—  III.  — ;  La  question 

des  dlmes,  le  chartisme  et  la  jeune  Irlande.  1. 6.  —  lY.  ~  Le  fdaia- 
nisme.   1.  8.      Y.      La  l^jiie  agiaiie.   15.  8. 

*Ije8  interpr^tes  civila  en  Alg^rie  pnr  un  ancien  magistrat  algtJrien.  15.  2. 
/.  Josat,  Le  Minist^e  des  financ^,  sou  foncÜonnement.    1  vol.  gr.  in-8*; 

Berger -Levrault.  15.  8. 
*Qhnrles  LavoUe,  La  question  des  chemins  de  fer  en  1882.    1.  3. 
*EmUe  de  Laveleye,  La  D^mocratie  et  le  regime  parlementaire.    15.  12. 

— ,  fil^mens  d'ecoaomie  politique.    1  vol.  in -18;  Hachette.    1.  12. 
^l&fd  Marchand,  Meines  et  Nonnee.   2  vol.  in -12;  FiBebbacher.   1.  4. 
*Baiüeux  de  Maris;/.  Moeurs  financi^res  de  la  Fraoee.  »  Les  ütceB  dee 
Socidt^  de  chemins  de  fer.    15.  6. 

*  — ,  Le  Deficit  communal.    1.  12. 

*Alfred  Maury,  l>a  noblesse  et  le«  titiea  aobiliBiree  en  IVance  avant  et 

depuis  la  r^volution.    15.  12. 
J.-B.  Mispolei,  Les  Institutions  poUtiques  des  liomains.   1  voL  in -8^; 

Fedoae-Lanriel.  15.  10. 
*Arihur  Baffahvieh,  La  ville  de  Londres,  eoa  adminisfaratioii  muiiieipale 

et  8^  travaux  publics.    1.  7. 
*Charles  Ricket,  L'Accroissement  de  la  popiilation  francaise.   15.  4;  1.  6. 
Paul  R^mei,  Th^enau  de  Morande,  OTade  aar  le  X vIII«  eibele.   1  vol. 

in -18;  Quantin.    1.  6. 
G.  Rothan,  L'Aifairo  de  Luxembouig,  souveniiB  diplomatiques.    1  vol. 

in-S*';  Calmann  Luvy.    1.  4. 
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*G.  Valbert,  Lea  d^cepÜoiia  de  M.  de  Knmurek  dana  sa  politique  in« 

t^rieure.    1.  8. 

*  — ,  L'agitatiOQ  anglaise  contre  le  tunuel  de  la  Manche.   1.  6. 

*  Le  dernier  des  Gondottieri.  1.  7. 

*  — ,  La  qnestion  romaine  et  M.  de  Bismarck.    1.  2. 

Alheri  Vaudul,  Louis  XV  et  I^lisal  cth  de  Kussie.  1  vol.  in -8";  Plön. 
(^Une  iiupoit.Lute  conthbutiou  a  l'hiatoire  diplomatique  et  politique 
du  XVIII«^  siccle  ") 

A.  VilidtuL  Histoire  du  prol^tttiiat  ancien  et  moderne.    1  ?ol.  in -8; 

Guillaumiu.    1.  8. 

VUlemam,  La  tribane  moderne  en  France  et  en  Anf^leterre.  1  toI. 
in  8**;  Calmann  L^vy.    1.  3. 

*  Jacques  Viticeni,  liO  cousin  No61.   Derni^re  partie  (1).   (Fortaetzunff  von 

K.  d.  d.M.  1.  11  und  15.  12.  81.)  -  1.  f. 

VI.  Knltnrgeschichte. 

Le  marquU  de  BeUevai,  La  Salle  des  ancetres,  portrait»  civilö  et  mili- 
taites.  Ivo!,  in- 18;  Didier.  („Ces  vingt-deux  r^cits,  qui  pHiaentent 
un  osaez  grande  vari^t^  et  qui  nom  oondttiaent  jnaan^  la  rivolutioa 
fraiKjaise  .  .  .  t^moignent  d'une  exacte  oAimaissance  des  moeurs  et  dea 
iuätitutioDs  de  l'ancien  regime;  ils  coDtieuueut  meme  plus  d*un  d^ 
tail  piqaant  et  peil  oonnu.  )   1.  7. 

Jules  de  Benjti'wr,  Le  Barrrau  moderne,  francais  et  ^tauiger.  2*  ^it. 
.  1  vol.  in-S*»;  Marchai,  Billiard  et  0^.    1.  7. 

Emle  Campardon,  Lea  Prodigalitds  d'un  fenmer-g^n^ral.  1  toI.  in^lS; 
Charavay.    15.  3. 

*E.  Caro,  La  critique  oontempomiie  et  les  oavsoi  de  son  affaibliase- 

ment.    1.  2. 

Jolm  Ewms,  It'A^e  du  Inroine.  1  vol.  in -8®;  Germer- Botllitoe.  (Sehr 

gunstig  beurteilt.)    1-5.  2. 
Louis  Favre,  Le  Luxembourg,  r^ts  et  confidences  sur  un  vieux  palaisi 

1  Tol.  in -8;  Ollendorf.    1.  11. 
A.  Gazt-au,  Les  Bouffons.    1  vol.  in  18;  Hachette.    15.  12. 
^Simeon  Luce,  Jeaune  d'Arc  et  le  cultc  de  Saint- Michel.    1.  12. 
*G.  Valbert,  Lea  juifs  allemands  et  leurs  ennemis.    1.  3. 
Benri  Webchinffer,  La  Genrare  tom  le  premier  empire.  1  vol.  in* 8**; 

Charavay. 

Jm  vk  parisienne  sous  Louis  XVI.  1  vol.  in- 18;  Calmaun  Levy.  („.  •  • 
rapide  et  läger,  mais  interessant  tableau,  et  copie  sur  le  vif,  du  Paris 
d'il  7  a  Cent  ans.«)  16.  8. 

TIL  Tkeorie  ind  Geschichte  der  Känste. 

MhuH  Base,  IXetionnaire  de  Vtat,  de  la  coriont^  et  du  bibelot.   1  vol. 

in -8'»;  Flrmin-Didot.    1.  11. 
Octave  Fouquet,  Les  Rävolutionnaires  de  la  musique.    1  vol.  in-18; 

Calmann  Lävy.    15.  8. 
*Ettgene  Gttülaume,  Le  salon  le  1882.  —  La  sculpture.    l.  7. 
Henry  fiavard.  Tra  Peiuture  hollanduise.    1  vol.  in- 18;  Quantin.    1.  4. 
*JfenrtJ  Houssuye.    Le  ministere  des  arts.    1.  2. 

*  — ,  Le  Salon  de  1882.     I.  —  La  fprande  peintnxe  et  las  geuide  ta- 

bleaux.  1.5.—  IL  —  Les  portraits,  les  tabteaox  de  gerne»  le  paj- 
sages.    15.  6. 

— ,  L'Art  fran9ai8  depuis  dix  ana.  1  vol.  in-18;  Didier.  („Outre  les  Salons 
on  y  tronve  une  ätude  sur  l'Antiquitä  au  Salon  de  1868,  et  une  ex- 
cellente  introdooti<m  eur  les  tendaaces  de  Part  oftfitemporain.'*)  15. 10. 


Üigiiiztiü  by  <-3ÜOgIe 


Systematische»  Verzeiehnie. 


-  "  timrge  Lafenestre,  Malires  andeiia»  ^udes  d'histoire  et  d*art.  1  VoL  in- 

•  ^       8";  H.  Loones.    1.  11. 

*1>\  de  Laf/enevais,  Revue  musicale.  —  De  rOp^ra-Conuque,  des  Noces  de 
Figaio,  Un  mot  aar  Mähnl  k  propoa  de  la  reprise  de  Josephe.  15.  7. 
'    £fHesi  Leronx,  Annales  du  mus^  Goiniet,  t.  IV ,  1  vol.  in  •4";  Knieat 
Leroiix.    („üno  collection  de  documens  relatifa  2b  rhiatoive  andenne 
.et  moderne  de  l'extreme  Orient.")   15.  7. 

*  Emile  Michel,  Les  musto  de  Berlin.  —  T.  —  L*ofgaiiieatioii  dea  mm6», 

\e»  moulages  et  la  sculpture.    15.  1.  —  II.  —  Les  sculptures  d'Olympe 

et  de  Pergame.    15.  2.  —  Itl.  —  La  Galerie  de  tableaux.    1.  5. 
^iCiujCiu;  Müntz f  La  peinture  en  mosalique  dana  Tantiquii^  et  au  moyen- 

S^e,  d'aprbs  des  r^oeiu  travaox.   1.  7. 
— ,  Lee  Arts  a  la  cour  des  papes  pendont  le  XY«  et  1e  XYI«  d^le. 

I  vol.  in-8;  Ernost  Thorin.    15.  9. 
L  Art  aiicien  a  Texposition  nationale  beige,  pablie  äous  la  directiou  de 

M.      de  Roddaz.    1  vol.  iii-4^  illtutrtf  de  six  eaux-fortes,  six  chro- 

niolithograpliies  et  cinq  cents  gravures  dans  le  text;  Firmin  Didot.  1. 1. 
L.  Vitet,  Le  LouVre  et  le  Kouveau  Louvre.   1  voL  in-18;  Calmanu  Levj. 

1.  12. 

Eiifjene  Melchior  de  Vogüe',  TExposition  de  Moscou  et  l'art  rosse,   1 , 11. 

*  Charles  Yriarie,  L'Expodtion  x6trospeeti?e  de  Usbonne.   1.  6. 

TUI.  LitteratargeseMekte. 

Bmd  AUtert,  Ja  Litt^rature  fran9aise  au  XIX^  siecle.  Les  origines  da 
roniantisme.  Ivel,  in-18;  Hachette.  (Enthält  nicht ^el Neues.  Am 
besten  ist  ein  Kapitel  über  Andr4  Ch^er.)    l.  7. 

Charles  Auberim,  L^fÜtoqnence  politiqne  et  parlementaare  en  Franoearaat 
1789.    1  vol.  in-8*';  Belin.    1.  12. 

F.  Aulard,  Les  Oxateura  de  l'anemblie  constitaante.  1  voL  in -8^;  Ha- 
chette.  1.  8. 

G,  Benffereo,  Voltaire,  Bibliographie  de  ses  Oeuvres,  tome  1»,  1  vol.  in-8*; 

■Rouveyre  et  Blond.    (Sehr  gelobt.)    1.  8. 
Th.  Bentzon,  Litt^ratuies  et  Moears  ^trang&res.   2  vol.  in- 18;  Calmann 
L6vj,   1.  5. 

A.  Bosseri,  Gcethe,  se«  Pr^mnenra  et  bm  Gontemporaine.  1  voL  in  »18; 

Hacheffo    k.  4. 

*F.  BrutteUere,  ^Itudes  aar  le  XVIII«  si^le.  —  IV.  —  La  directiou  de 

la  librairie  sons  M.  de  Maleslierbes.  1.  2. 
^1  Kouvelles  Etudes  Sur  la  litt<{ratnre  franoaiae.  1  toL  in*  18;  Ha- 
chette.   15.  11. 

*— ,  Itevue  litteraire.  —  Lieu-commua  aur  Tinvention,  a  propos  d*Odette 
et  de  Fiammina.  15. 1.  —  Le  fanx  natnraliame,  Ii  propos  d'nn  roman 
de  M.  de  Gonconrt.  15.  2.  —  La  chaire  d'esth^tique  et  d'histoire  de 
Tart  au  collfege  de  France.  1 5. 3.  —  La  socidt^  prÄiieuse  au  XVII«  siecle, 
a  l'occasion  d'un  livre  r^cent.  15.  4.  —  A  propos  de  Pot-Bouille. 
15.  5.  —  B^ptiona  acad^miques.  15.  6.  —  Lea  eaaav  de  Macaulay. 
15.  7.  —  Publications  re'centes  sur  le  XVIlIe  ßi^cle.  15.  8.  —  L'Esthd- 
tique  de  Descartes  et  la  litteratvire  rlassique.  15.  9.  —  I-e  prrsnn- 
nage  sympathique  dans  la  litt^rature.  15.  10.  —  A  propos  d  une 
traduction  de  Cwtulle.    15.  11. 

*If.  Blaze  de  Burjf,  A  propoe  de  la  rdigienae  de  Schobert  et  de  Di- 
derot.   15.  3. 

ChanteUmze,  Les  Grands  ^crivains  de  la  France.  Cardinal  de  Retz,  t.  Yll, 
1  vol.  in -8**;  Hachette.  (Enthält  die  Lettre«  oo  M^moires  sur  lea 
Affaires  de  Bome  (1662—1676)  mit  aachliohen  nnd  grammatikaUachen 
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lause.)    1^  'J. 

*C.  CoqueUn,  L'Arnolphe  de  Molibre.    15.  4. 

Ihremberg,  L'oeuvre  m^icale  de  M.  Litti^.    1.  8. 

*Mäxm0  du  Camp,  Souvenirs  litMraim.  Till.  —  Bn  Oi^.  IS.  1.  — 
IX.  —  d^cret  du  17  F^vriw.  Lea  revenan«.  15,  4.  —  X.  —  TjCs 
Saint  -  bimoniens,  les  lllumtnäs.  15.  5.  —  XI.  —  Morule  publique  ei 
fe1%ieaw.  ~  En  gtMrre.  15.  6.  —  Xtl.  —  Ateliers  de  peinArei^  let 
ans  et  les  autres.  15.  7,  —  XIII.  —  ,Lui  et  ell<^;  intt-ri  ur  de  jour- 
uJ.  15.  8.  —  XIV.  —  Louis  de  Oomienin,  Loui«  Bouilhet.  15.  d. 
XV.  —>  Le  däsastre;  les  demi^res  tombes.  15.  tO. 
.Souvenirs  litt^raires,  1  vol.  in -8**;  Hadulte*  1.  4. 

J.  Ebert,  Hintoire  g^m^rale  de  la  litt^rature  du  moyen-ägo  m  (Jceident, 
traduit  de  rallemaud  par  MM.  J.  Ajmeric  et  J.  Condanuu,  in-S^j 
foflc.  1,  2,  3;  E.  Lerouz.   1.  10. 

1,'ahbe  Fahre,  Lrv  jpunMse  de  FlÄshier.  2  vol.  in -8*;  Didier.  (\,Levraj 
si^jet  de  l'abb^  i'abre,  c'est  T^ode  par  le  meau  de  toute  une  peüte 
eofcüie  de  la  •öoMtf  fraii9aiM  «i  Xvn«  tftele.  Ceti»  ooterie,  qui  fbt 
oelle  des  pr^cieuses  de  la  seconde  genäration  . . . ,  M.  Fftbre  aara 
liionnotir  de  l'avoir  remise  en  Imnibrö.")    I.  2. 

*He€ior  iie  la  Furrihre,  Une  cause  c^lfebre  au  XVI«  si^cle.  Pran9oite  de 
Boluui.   1^  10. 

Le  vicomte  d Ham$onvifk,  Le  Salon  de  M*>«  Mecker.  2  toL  in- 18;  Oal> 

mann  L^vy.    1.  6. 
Lighienberffer,  Etodet  mr  lei  po^riet  IjriqoM  de  Qcefthe.   1  vol.  in -18; 

Hachette.  (Gelobt). 
Mary  Lafond,  Histoir^  Htt^raire  du  midi  de  la  France.   1  toL  in-8*; 

Reinwald.   (Entimlt  nichts  Neues.)    15.  8. 
Macatdy,  Essais  de  tiadnetion  de  M.  O.  Goiiot.  1  fol.  in-S*;  Oalniaan 

L6vv.    1  6. 

G.  Merkt,  l^tudea  litt^raires  sur  les  clasaiquea  francais.  in*  18;  Hachette. 

(Sehr  gelobt)   1.  5;  1.  10. 
Mfred  Mdzitres,  Shakqieaxa,  Mi  CBttfvee  et  te*  eriüqoei.  1  voL  in- 18; 

Hachette.    15.  1. 

*F>Jtiü  Montigut,  Esquissea  liUcraireH.  --  Charles  Kodier.  —  I.  —  Les 
annees  de  jeiinease.    1.6.  —  U.  Les  ceuvres.    15.  6. 
— ,  Typff  littf^mirf»«  et  fantaieiea  e.Hthetiques.   1  vol.  18;  Hachette.   1.  2. 

L.  JSkülardoi,  Coote^ions  de  Öainte- Beuve.  1  vol.  in- 18;  Kouvejrre  et 
Blond.   1.  10. 

Jmnes  de  Uothschild,  Les  Contintiateurs  de  Loret,  gaaottes  rimeos  recueil- 
lies  et  publica,    t.  1.  1  vol.  in  8"i  Morgung  et  Fntout.    (Von  hoher 

Bedeutung  für  die  Geschichte  des  XVII.  Jahrhunderts.)    15.  2. 
Amedee  Roux,  La  Litterature  contempomine  cn  Italie.  8*  p^riode  (1878'* 

188:^),  par  M.  AmÄi^  Roux.    1  vol.  in-18;  Plön.    1  12. 
Les  Orauoa  £cri?auu  de  la  France.  —  M^moires  de  SnifU- Simon,  t.  III, 

1  TOi  iB-8*;  BacheHe.  1.  8. 
Edmond  Scher  er,  Etndes  tor  la  litfe^tore  eontampoxaiae;  1  vol  in -18; 

Galmann  L^vy.   1.  7. 

IX.  Klat(8i8ehe  Philologie  iid  Arcliäolo^e. 

*Gasion  Boissier,  Promenades  acohdologiqoei.  ~  Lei  tombei  öfaniiqQ« 

de  Cometo.    15.  8. 
Mmc.  CoUffmm,  Maand  d*aieiitelogie  grecqne.  1  vol.  in -8*,  ornd  de  141 

gravuren;  A.  Quautin.  (Ein  in  Beeiig  auf  Inliatt  und  AnMtattong 
gleich  TortOgUchee  Werk.)   15.  2, 
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Jug.  Comi,  La  ppMe  alenuidriiH»  mku  lea  troit  premton  FtoMm^. 

1  vol.  in-8^;  Hachette.  (Handelt  von  CalHinachus ,  Apollonius  und 
Theocrit.  Ein  einleitendes  Knpitcl  enthält  eine  interessante  Unter- 
suchung über  daa  Miiaeuui  und  die  Bibliothek  von  Alexandrien.)  1.  8. 

FietüT  Gay,  Gloasairo  arch(5ologique  da  moyen  &ge  et  de  la  renuisHance, 
T-^f  f;\?ricnle,  1vol.  iu -4";  Librairie  de  la  Soci^t^  bibliographique.  10. 

*jHks  ißuarä,  \a  paatorale  dons  Tb^ochte.  —  I.  —  Lea  id^  et  les 
ibrmes  bncoliqnet.   15.  8.  ^  II.  '  Les  L^gmdei.   1.  5. 

*G€or(je  Pierrot,        Fouilles  de  M.  de  Sarzec  en  Ch;Ud4'r-     1.  10. 

Eugt'iu  Rostaud^i  Les  Pod^iies  de  Catulle,  traduction  en  vers  franyaia,  avec 
un  commentaire  critique  et  explicatif  par  M.  E.  BeDoist.  2  vol.  iu- 
18;  Hachette.  15.  10. 

X.  Neien  PUMigl«. 

Dutm,  Olonatre  franw-caaadieii.  Qatfbee.  1880. 

Geor/je  Ed^)n,  ii,critart  rt  Prononciatiou  du  latin  savant  et  du  latin  po- 

{)ulaire;  1  vol.  ia-8"i  Eug.  Belio.  („Independammeot  de  ce  que  les 
atioiütei}  de  profeasion  y  trouveront  de  renaeig^ement«  de  toute  aorte, 
un  point  nous  a  surtout  rraj>p^:  c'ei<t  rimpoHiance  toute  spleial  da 
Ii  vre  ponr  rhiatoire  des  ori^iaei  et  de  la  formatioa  de  notoe  propre 
langue.")  15. 11. 

XL  (»po^rriphie  nnd  ReinebeschreiblB^a. 
*j|f.  Bay4Ü,  La  France  au  Fouta-Djalon.    15.  12. 

*Emüe  Bianchard,  La  Nouvelle-ZälaDde  et  les  petites  lies  anstrales  ad- 
jaeentes.  —  IV.  —  La  prim  de  popocwiea  par  rAngleterre.  une  ten- 
tativo  de  la  France,  U  destruction  de  la  population  aborigfene.  15.  1. 

*Labn£i  (JUtatnes,  Voyage  en  Syrie.  —  impressioaa  et  souvenirs.  —  VL 
—  Tibdriade..  15.  6. 

A.  Chamet  et  E.  hamhert,  Itin^raire  de  TOrieat.  t.  10,  ^yne«  Pale- 
•Üne,  1  vol.  10-18;  Hachette.   15.  8. 

*BkMeke  Lee  CkUde,  Impressions  de  voyage.  ~  L  —  Alezandrie  et  le 
Oaire.   15.  7.  —  n.  -  U  Haute^E|5rnte.   15.  8. 

*/.  Cfni't',  T/Hydrf>lo«^ip  de  TAfrique  austräte.   1.  5. 

Zonis  iJt/j/tuus,  Croquia  americains,  1  vol.  in  18;  Calmanii  L^vy.    1.  9. 

*Dttponcfu-/,  Lc  Bassin  de  la  M^iterran^.  —  Limites  et  climat  15. 12. 

Ikttii  Gitffarel,  Lee  exploratione  fraafaiaee  depoie  1870.  1  voL  in- 18; 
Degorce-C^dot.   15.  9. 

^Otkenm  ^ffanssMviüe,  A  trafen  lei  IStati-üiiii.  —  Notes  et  impres- 
sions.  —  L  —  New- York,  West- Point  et  le  Niagara.  15.  2.  —  U.  — 
Baltimore,  Washington  et  Yorktown.  15.  3  —  III.  —  Le  Nord  et 
le  Sud,  les  pariis  politiauea.  15.  4.  —  IV.  —  Lea  giandes  villes.  — 
Philadelphie,  Boston,  New -York.  1.9.  —  V.  —  Une  journ^  chca 
les  Mormons.    Lc  nouvean  ch  min  de  fer  du  Pacifique.    15.  11. 

Laäff  Herbert,  L'AJg^rie  coutemporaino  illu^r^,  1  voL  in  8*;  Palm^  1.  1. 

MmS  (Hhrier»  De  L'Xtlaatique  an  Niger  par  le  Foulab-Iljalloa.   1  vol. 
,  in-B";  Ducrocq.    15.  2. 

ßinfe  Reclus,  Xouvplle  Geographie  universelle,  t.  VllI,  L'Inde  et  l'lndo- 
Chine.    1  vuL  m-b';  liachette.    15.  12. 

*Chmie*  Rkhet,  Une  excuraion  dans  l'Oned-Biv.    15.  6. 

Victor  Tisi^nU  La  Ruseie  et  le«  Kurses.    1  voL  in- 18;  Dentu.    15.  9. 
U  Vaüiant,  Voyage  dans  l'inttirieur  de  l'Afrique.   1  voL  in -8";  Gar- 
nier ftbree.  15.  12* 

*G.  Valbert,  Le  Tovage  da  major  Serpa  Pinto  dans  TAfrique  anstrato.  1. 1. 

* — ,  Le  Toyage  diin  missioanaire  aaglais  en  Sib^rie.  1*  5* 
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XII.  Natnrwissenschaften  (einschliesslich  der  Medizin). 

&m.  jigUtve  ^  J.  Bffulard,  La  Lumiäre  electriqne  et  son  emploi,  orne  de 

206  figurw.   l  voL  in -8**;  Firmin  Didot.    1.  1. 
Bouvier,  Flore  dei  Alpet,  de  la  Suine  et  de  la  Savoie.   1  toL  in-8*>; 

Didot.   15.  8. 

A.  de  CandoBe,  L*Origine  des  plante»  ealtiY^  I  vol.  iB*8<*;  Germer* 

Bailliüre.    15.  11. 

Georae  Dary,  Tout  par  l'^lectricit^.  1  vol.  in-S**}  Aifred  Mame.  15.  12. 
F.  Fouqud  et  Miehel  Le'vy,  Synth^e  des  min^raux  et  des  roches.   1  vol. 

in -8";  Maasen,    l.  7. ' 
AnUdee  Guiüemin,  Le  Monde  physique.   t.  lU.   Le  Sfagu^me  et  TlUlee» 

tricit^.    1  vol.  in-8'';  Hachette.    15.  12. 
Tlt.'H,  Huxley»  Physiographie»  introduction  k  T^de  de  1a  nature. 

1  vol.  in -8*,  avec  figures;  Germer- Bailliüre.    1.  2. 
£.  Liais,  L'Espace  Celeste  et  la  Nature  tropicale,   Nouvelle  ädition.  1  vol. 

in -8"  illustr^;  Garnier.    1,  1. 
Galn  iel  de  Mortület,  Le  Pr^histoviqne.    1  vol.  in -18;  Reinwald.    15,  10. 
*M.  It.  Radau,  La  Meteorologie  nouvelle  et  la  prcvision  d'i  toinpa.  1.11. 
F,  Reiber^  Stüdes  garabnnales.  —  Hiatoire  et  archeologie  de  la  biöre. 

1  ToL  in- 8*}  Berger -Levtault   15.  4. 
*Ga$Um  de  Saporüi,  La  fi^mation  de  la  honille.  1.  12. 

M.'V,  JHcou,  Manuel  d*^leetronuftrie  mdnstrielle.  1  to).  in^d";  Mas- 
sen   15.  8. 

Htidau,  Lea  progi^  de  la  fabrication  du  fer  et  de  l'acier.   1.  6. 

XIV.  Pädagogik. 

^Emile  Beaussire,  Les  questions  d'enseignement  secondaire  sous  la  troi- 
aieme  republique.  —  I.  —  La  liberte  d'enäeignement.  L'education 
nationale.  15.  G.  —  11.  —  Les  Internate,  les  divers  ordre»  d^ätndee» 
le  baccalauriiat,  l'instruction  socondaire  des  filles.    1.  B, 

Michel  Bre'ai,  Excnmions  pädagog^quos.    1  vol.  in- 18;  üachette.    1.  8. 

Jl^eri  IHiruy,  L*in9traotu»n  publique  et  la  r^volution.  1  vol.  in-S*^; 
Hachette.   1.  2. 

*Emest  Lavisse,  L'eoaeignement  historique  en  Sorbonne  et  r^aoatiou 

naliunaie.    15.  2. 
*G»  Valbert,  L'enaeignement  primaire  obligatoire  et  laiqoe.  L  4. 

B.  BelletrtoCisehe  liitieraiur. 

I.  Renume  nnd  Novellen. 

Th.  Bentzon,  Le  Retour.    1  vol.  in -18;  Calmann  fj^vy.    1.  11. 

Charles  Biaoi,  Le  Petit  Fran9ai8.    1  vol.  in- 18;  Weil  et  Maurice.  1.  11. 

*Vkier  CheriuUez,  La  ferme  du  Ghoquard,  piemi^  partie.   1.  12.  — 

2«  partie.    15.  2. 

Fran^ms  Coppe't,  Contes  en  prose.    1  vol.  in- 18;  Alph.  Lemene.    15.  5. 

Corroy,  Benedict.  1  vol.  in- 18;  Denta.  („Cob  lÄcits,  qui  sont  nn  pea 
dans  le  goüt  des  Contes  d'Hoffinann,  . . .  sont  Berits  dans  une  langue 
simple,  avec  de  la  fine<>se  d 'Observation!  nne  Imagination  vivo  et  une 
certaiue  saveur  humoriütique.")    1.  3. 

*Chttries  Davbige,  Le  Moiabite,  conte  arabe.  1.  10. 

&mut  Jhudet,  D^fro%u^.  1  voL  in- 18;  Plön.  1.  8. 
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Etmtuumd  Dmoy,  Par  lea  ferames.    1  voL  in- 18;  Calmann  Levy.    1.  lü. 
*AWert  DelpU,  La  Marquise,  pretnifere  partie.    1.  4.   Die  Fortaetzung  in 
K.  d.  d.  M.  15.  4  ;  1.  5.  und  15.  5.    In  Bacbform  encbienen  bei 

OUeudorff.    l  vol.  in -8. 
ji/me  Einum  ä' Erwin ,  La  Fianeee  de  Gilbert.    1  vol.  in- 18;  Calmann 
Lövy.    1.  1'.^ 

AÜJcrt  Forntfl/es,  La  Campagne  de  l'lnvincible.   1  vol.  in -18*,  Lecoffre* 

(Ein  Seeroman.)   15.  4. 
Amtole  l^anee,  Les  D^ts  de  Jean  Semen.   1  vol.  in>18;  A.  Lemerre. 

1.  1). 

Jutlith  (janlhier,  läolinc,  avoc  douze  eaux-fortes  de  M.  A.  Congtantin, 

I  vüL  in-S'*;  Charavay.    1.  1. 
(Maimvraye,  TOinlaa.    1  voL  in- 18;  Galmann  Levy.    15.  1. 
*Lti(l>)i:ic  fhi'eri/,  L'al>1)t'  Constantin.    I.  -    1.  1;  1.  2. 
Jiislüirvs  ä'autrt'/ois.    1  voL  in-8**;  illustre  de  Uuit  aquarelles  et  de  cin- 

qtiante-deux  gravares.  —  Conies  UtWraires.   1  vol.  in*8^j  illusim  de 

bdt  aqiiare11e.s  et  de  48  gravures,  par  le  bibliophile  Jacob;  Ch.  De- 

lagravo.    1.  1. 

6'.  äc  KerUjunt,  Les  Chouaus.    1  vol.  iu-18.    Dinan.    1.  9. 

U.  LafonUtine,  L^Homme  qui  tue.    1  vol.  in -18;  Calmann  Levy.    15.  8. 

Duhut  de  Laforest,  Trtc  a  Tenvers.    1  vol.  in- 18;  Obarpentier.  Boman 

iui  Genre  von  „Madame  Bovary'.    15.  10. 
*C,  de  Lamiraudie,  Manarph.   1.  6. 

AuffusU  Lepage,  Ia  Vie  irun  artist«.    1  vol.  iu-18;  Ollendorff.  (»Une 

fort  amüsante  peiiituie  de  la  vie  de  bohemo.'')    1.  7. 
JIP««  Jeannc  Jlairti,  Marca.    1  vol.  in- 18;  Charpentier.    15.  11. 
*Je(m  Mar^,  Jacques  Donn^.   1.  3. 

Marc-M&muer,  Qian  et  Hans.   1  voL  in- 18;  Delagrave  (s.  hier  III,  646). 

15.  4. 

George  Ohnet,  Le  Maltre  de  forgee.   1  vol.  in -18;  Ollendorff.  („Dans  le 
Hattre  de  forge,  oomme  dans  Serge  Panine,  II.  Ohnet . . .  se  contante 
UD  peu  trop  de  racontcr  les  faits,  sans  beancoup  se  flouci«:  de  le»  lap- 
procher  h.  leurs  causes.'')    15.  2. 
^Georye  de  Pnfn^rune,  L'^pingle-d*or.    1.  7. 
— ,  Gationtie.    1  vol.  in  18;  Calmaun  Lävy.    15.  5. 

Jean  Bernard.   Premiere  partie.    1.  9.   Die  Fortsetzung  in  E.  d.  d, 
M.    15.  9.  und  l.  10. 
— ,  Marco.   1  voL  in- 18;  Calmann  Ldvy.  (Lobende  Anuiga)  (s.  hier 
III,  646). 

*G.  de  IhfUiiz,  La  maison  de  la  demoiselle.  Premiere  partie.  15.  3. 
Die  Fortsetzung  in  B.  d.  d.  M.  1.  4. 

*ffi'Hn/  Rahusson,  Dans  le  monde.  Premibre  partie.  16.  10.  Die  Fort- 
setzung in  ß.  d.  d.  M.  1.  11;  15.  11. 

J.  Richeptn,  Quatre  Petita  Rom ana.  1vol.  in -18  ;  Dreyfous.  (Anspruchs- 
los.   Darstellung  gewandt.)    1.  5. 

Henry  Rivii're,  Le  cooiLat  de  la  vie.  —  La  Jeunea.«te  d'iin  deaespere,  Ma- 
dame Naper,  les  Fatalites.  3  voL  in- 18;  Calmaun  Levy.  (Aben- 
tenrerroman.)    15.  6. 

* — ,  La  raarquise  d'Arguntini.    15.  2. 

*V.  RousluHf,  Le  mari  de  PraHCOvia.    15.  6. 

Saint-  Driac,  Jobi'c  le  Corsaire.    1  vol.  in -18;  Calmann  Levy.    15.  4. 
Andre  Theuriet,  Lea  mauvais  m^ages.   1  vol.  in- 18;  Ollendorff.  (Zwei 

Novellen.)    15.  2. 

—  Madame  Heurteloup.  1  vol.  in-  18;  Charpentier.  (Novelle.)  15.  4. 
^Marihe  de  Thiennes,  premibre  partie.    15.  7.  Fortsetanng  1.  8. 
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*G.  Valbert,  Le  Baron  Kothomb.   1.  10. 

*Ga4frffe  VawUer,  La  fortane  dn  counn  J^me.   15.  8. 

II.  Lyimlie  Gedichte. 
*Df  Borrelbj,  Poesiies.    15.  5. 

l^ul  BofOf/ct,  Les  Aveux,  poeaies.    1  vol.  in -18;  Alph.  Lemerre.  15.5. 
(litvb  Huf/ues,  Les  Soirn  de  bataille,  poesies.    1  vol.  in- 18.  1.6. 
Stc'phm  Liegem'd,  Les  Urauds  Coeura,  poesies.   1  vol.  in -IS;  Hacbette. 
15.  6. 

Ettgene  Mamutl,  En  voyage,  poesien.    1  vol.  in- 18;  Calmann  L^vy.  15.1. 
^Jacifues  AormanH,  Poewies.  —  A  la  mer.    15,  7. 
*Jtiärt!  Theuriet,  Poeaie.  —  Le  deriiier  baiser.    1.  11. 
— ,  Le  Livre  de  la  payse»  nouvelles  po^siw.   1  vol.  in*  18}  Lemerre^ 
1.  12. 

III.  Dranatisehe  Litteratar. 

*Lonis  Ganderaar,  Revue  draiuatiqne.  —  Gälte,  Quatre-vingt-treiae.  — 
Odeon.  rinstitution  Sainte  -  Catherine.  —  La  Comödie  Fran^aise  et  le 
Second  Tl)eätre-Fran9ai8.  1.  1.  —  Gymnatie,  Serge  Panine.  —  Pa- 
laiB-Boyal,  Le  mari  k  Babette.  —  Com^e-Fran^aifte,  Iie  Demi-Monde, 
Le  äiipplico  d'une  Fcinrae.  1.  2.  —  Coiiu'ilio-Friiiirnise,  Barberine.  — 
Udeon,  Mon  Fils.  15.  3.  —  Comedie-Franyaise)  Les  liantaau.  — 
Od^on,  üne  aventure  de  Garrick.  —  Vaudeville,  1 'Aureole.  1.  4.  — 
Odeou,  Othello.  1.  5.  —  1.  0.  —  Torqiieniada,  de  Victor  Hugo.  1.7. 
—  Mithridate  a  la  Com^ie-Fran^aise.  1.  8.  —  La  soiree  parisienne 
au  XVII«  aiecle.  1.  9.  —  Com^ie-Francaise:  Lea  corbeaux;  Odeou: 
Le  manage  d*Aiidi^}  Gymnaee:  H^oise  raranqnet.  1.  10.  —  Gym- 
ua.se:  Un  roman  parisien,  de  M.  Octave  Feaillet.  1.  11.  —  Oom^Sdie- 
FraD9ai8e:  Le  roi  s'acuuse.    1.  12. 

Pettd  de  Saint- Victor,  Lea  deux  Maaques.  t.  Ii,  1.  voL  in -8";  Calmann 
L^vy.  (Über  das  antike  Drama.  Der  noch  auaetehcnde  leiste  Band 
wird  das  moderne  Theater  behandeln.)   15.  5. 

€•  BiiefHuniialiiiigeii,  M^molFen  und  Blogvapliieeii* 

Ernest  Bersot,  Un  Moraliste.    Jltudes  et  Penseos.    1  vol.  in -18;  Hachette. 

(PJnfhillt  einige  der  besten  Artikel  Beraot'»  mit  einer  biographischen 

Einleitung  von  K.  Scherer.)    15.  10. 
*Neun/  BUtze  de  Bury,  Portraits  d'hi»  et  d*aujonrd*hni.  —  H.  Arabrotse 

Th(ini;i-\     15.  r>. 

-  ,  Auguste  Barbier.  —  Sa  vie,  son  temps,  »e^  oeuvrea.    15.  10. 
*Arf>bde  Barine,  Une  princesse  allemande  an  XVII«  si^le.  —  T^lectrice 

Sophie  de  Hanovre.    1.  3. 
*Caston  Boisxicr.  Essais  et  Notiecs.  —  Les  r^glemens  de  M"«  de  Lian- 

court,  les  lettres  de  Benjamin  Constant.    15.  1. 
Edmotul  Borma/Je,  Le  anrintendant  Fouequet.   1  vol.  in -4*;  librairie  de 

I'Art.  15, 

*/.  Bttnu.au,  Hihtoriens  de  rAUemagoe.  —  M.  Ferd.  Gregorovius.    1.  7. 
*E,  i  ui  ,  Emile  Littr^  —  t  —  Histoire  de  w»  travatix  et  de  «e»  id^. 
I.  4. 

Be  Cosnac  ei  Arthus  Bcrtrand,  M^moires  du  marquis  de  Soorches.  1  vol. 
in -8'';  Hachette.    1.  4. 

*Marie  Drojisart,  La  Duchesse  de  Marlborough.    1.  9. 

1\  Fauf/cre,  Berits  in^its  de  Saint- Simon.  1  vol.  in-8*,  i  IV;  Ha- 
chette.   1.  5. 

MMe  Halevy,  L'abbä  Ooostantin.   1  voL  in -18;  Calmans  L^y.  1.  3. 
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Le  comte  H.  d'IdevUle.  Le  Martkihal  Bugeaud.   Tome  II,  1  vol.  in- 8«*; 

Firmin -Didot.    1.  9. 
^George  Laft^iestre,  Van  Dyk,  sa  vie  et  son  <Bavre,  d*aprte  \»  travauz 

r^cens.    1.  3. 

Mme  Valeniine  de  Lamartifiej  (JorreäpoQdance  de  Lamartine,  4  vol.  iQ-12; 
Hachette.   1.  6. 

Loredau  Larchey,  Memoires  patriotiques.    Journal  de  uiarcbe  du  eergent 

Fricas^e     1  vol.  in  18^;  librairie  du  Moniteur.    15.  7. 
*A.  Lantje,  La  correspoiidauce  Ue  Catherine  de  Medicis.    1.  5. 
*  — ,  Philippe  II,  d'apr^s  un  livre  r^ent.    15.  9. 

Emile  Monteyut,  Le  marecluLl  Davout.    1  vol.  in- 18;  Quantin.    15.  3. 
*Mm'C-Monnier,  Uu  humoriate  italien.  —  M.  Salvatore  Farina.    15.  5. 
Memoires,  docum«!«  et  ^rits  dWers  lain^  par  le  prince  de  Mettenueh, 

T.  V,  1  vol.  in-8«;  Plön.    15.  1. 
Luden  Perey  et  (imtnn  Mawjr<L^,  La  Jeunesse  de  M™«  d'f^pinay,  d'aprea 

des  lettrea  et  des  documents  iuedits.  1  vol.  in-S*';  Calmann  Levy.  15.  G. 
^Georges  Fkoi,  H.  Dafanre.  ^  I.  —  Lee  axm^  de  jenneseeb  le  barrean 

de  Bordeaux.    1.  4. 
M.  Dutaure.  Sa  vie  et  sea  discours.  —  ID.  —  Le  second  empire, 

1852—70.  1.  7.  —  IV.  —  La  {^publique  de  1870(1870—81).  15.7. 
*Emest  Remn,  Souvenirs  d'enfance  et  de  jeuneeae.  —  V.  —  Le  serai- 

naire  Saint -Sulpice.    1.  11.  —  VI.  —  Premiors  yaa  hora  de  Saint- 

Sulpice.    L  hütei  de  Mademoiselle  Cdleste.    La  Pension  du  Faubourg 

Saint- Jacqnes.    15.  11. 
i#.  Roiuvel,  Lettres  du  Commissaire  Dubuibson  an  Harquis  de  Oaumont, 

1735-41.    1  ToL  in- 18;  Araould.   15.  8. 
Corjmondance  de  George  Stmd,  1812—76,  t.  1,  1  toL  in -18;  Calmann 

LÄvy.  1,  5.  -  t  UL  -  15.  10. 
Maurtee  Tourneux.  Corrcspondance  litt^raire  de  Qrimm,  Diderot  etc. 

t.  XYI,  1  vol.,  iu-Ö^;  Garnier.    15.  6. 
Lettres  de  saint  Vincent  de  IViul.   2  vol.  in-B*';  Dumoulin.   1.  6. 
Charles  Yriarle,  Uii  condottifere  au  XV^  sil'le.  —  Rimini.   1  vol. 

illuatr^  de  200  desains;  Rothschild.    1.  1.;  15,  12. 
Viemte  de  Arma,  Loe  ültimoe  Iberoa.  Leyendas  de  Enakaria.   1  vol. 

in- 8*;  Madrid,  Fernando  Fä.  (Daskuche  Legmiden.)   1.  7. 
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Systematisches  Verzeichnis 

sämtlicher  im  V.  Bande  dieser  Zeitschrift  beurteilten,  bezw. 
besprochenen  oder  doch  erwähnten  Werke  und  SohriftenJ) 


Die  Seiteosahlen  mit  beigesetztem  *  beziehen  sich  auf  deu  Abbandlungs- 
teil,  alle  Übrigen  aaf  den  kritischen  Teil. 

I«  Allgemeines. 

Geschichte  der  französischen  Sprache.  Persoualnotizeu. 
MeoÜ,  G.      Una  lettera  glottol<^ea  etc.  Torino.  p.  98.  1 

Eyssenhardt,  Fr„  Kömiach  und  Romaniach.  p.  103.  2 

Löffle,  AU'X.,  Beitrag  zur  Teriuiuologie  der  fraiizösisclien  Grammatik. 
(Progr.  der  Itealscb.  in  Sechshans  btri  Wien.)  p.  47.  .7 

G&rU^,  Die  BÜdweetl.  IMalekte  d«r  kwgue  d'oll.  Poitoa,  Aunis,  Saintonge 
nnd  AngonmoiB.  p.  42  nnd  100.  4 

Vhlemann,  E.,  Über  die  augloQorniannische  Vie  de  Saint  -  Urban  inbezug 
auf  Quelle.  Lautverhältnisse  und  Flexion,    p.  101.  5 

Fkbifjer,  E.,  t^ber  die  Sprache  der  Ohevalerie  d'C^er  von  Raimbert  und 
Paris.   Ualle  I88l.   p.  102.  <9 

Blogripbiselie  Notizen  und  Nekrologe. 

Quicherat,  Jufvs.  Bio^rraphiache  Angaben.    )i.  ^>0.  7 

Ikaris,  (i.,  Pauliu  Paris  et  la  litterature  frau^.  du  mojeii  äge.   p.  98.  6' 

Guessard,  Frnn<;ois,  Nekrolog,    p.  91«.  9 

Hamhert,  Eng.,  Biographie  de  Vinet.    p.  88.  iO 

AsUdt  J.-F.,  Le  Vinet  de  la  legende  et  celui  de  Tbistoire.  Paris.,  p.89,  Ii 


')  Die  näheren  Angaben  (Knicheinungaort  und  -jähr  u.  dijl.)  üV)cr 
die  in  der  Litt.  Chronik,  Zeitschriften-  und  Programmschau  beciprochenen 
Werke  finden  sieh  auf  deu  betr.  Seiten. 
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C/mvanttfs.  Fred.,  Alexandre  Viuet  considdre  comme  apologistc  et  comrae 

moraliste.    Paris,    p.  SIL  LI 

Sec/etan,  Key,  Kodolnhe  (Nekrolog),    p.  SL  13. 

— ,  Richard,  Alb.  (Nekrolog),    p.  ÜL  lA 
Smith,  Victor,  Nekrolog,    p.  ÜH  iA 
C'aix,  ^'apo/rone,  Nekrolog,    p.  Ö2i  fS 
MahreiihoUz,  R.,  Adolf  Laun  als  Vorläufer  der  heutigen  Mölifere  -  For- 
schung,   p.  205.  17 

A'oschtviiz,  E.,  Notiz  über  deu  Verein  für  das  Studium  der  neuem  Spra- 
chen in  Hamburg,    p,  208.  IR 

II.  FranzOstiiclic  Graiiiuiatik. 

a.  Schriften  aber  Lautlehre. 

Paris,  G.,  Phonetique  fraucaise.  L  o  ferme.  Romania  X.  p.  103.  12. 
Tobler,  Bemerkungen  zu  Phonetique  fran^ai.'ie:  0  ferme.  p.  22.  20. 
Linäner,  Felia',  Gnindriss  der  Laut-. und  Flexionsanalyse  (fer  neufranzös. 

Schriftsprache.    Oppeln  1881.  H 
Krentzhery,  Böhmers  phonetische  Tran^skription  und  ihre  Verwendbar- 
keit beim  franz.  Unterricht,    p.  22. 
Jätjei',  JuHtts,  Die  Quantität  der  betonten  Vokale  im  Neufranzowischen. 

Bonn.  Diss.  p.  UM,  M. 
Horniny,  Du  z  dans  les  mots  mouillös  en  langue  d'o'il.  p.  2S»  2A 
Rossmann,  liii/..  Franz.  oi.  Erlanger  Diss.  p.  100.  2Jk 
Visiny,  J.,  über  französisches  ie  für  lat.  a.  p.  2L  2!l 
Roeth,  C,  Über  den  Ausfall  des  intervokalen  d  im  Normannischen. 

p.  m  21 
Thurot,  Ch.,  Die  französische  Aussprache  im  XVI.,  XVII.,  XVIII.  Jahr- 
hundert,   p  .  28.  ^ 
Bretschtieiiier,  Zur  franz.  Aussprache,    p.  113.  211 
A'irste,  Jean,  Quelques  particularites  de  la  prononciation  frany.  p.  109.  äü 

b.  Schriften  über  Formenlehre. 

Spelthahn,  J.,  Das  Genus  der  französischen  Substantiva.    p.  173.  -11 
lloruituf,  Zur  altfranz.  und  altprov.  Deklination,    p.  12*  '12 
t'le'dat,  L.,  Les  cas  regimes  des  pronoms  personnel««  et  du  pronom  relatif. 
p.  IM. 

Wigand ,  A.,  Formation  et  flexion  du  verbe  franyais,  basee  sur  le  latin 

d'apres  les  r^ultats  de  la  science  moderne,  p.  115.  "A 
Breyinann,  Dr.  Herrn.,  Die  Lohre  vom  französischen  Verb  auf  Grundlage 

der  historischeu  Grammaitik.    München  und  Leipzig  1882.    L  Der 

neusprachlicho  Unterricht  an  Gymnasiunt  und  Realschule,    p.  L 
C'hftbaneau,  Melange  de  grammaire  fran9aise.    L   Verbes  U  forme  double- 

ment  inchoative,  p.  100.  Üä 
Risop,  A.,  Die  analogische  Wirksamkeit  in  der  französischen  Konjugation. 

(Z.  f.  rom.  Phil.  VII,  S.  45-  65.)  p.  6a,  :J1 
Thurneysen,  Ed.,  Das  Verbtnn  etre  und  die  franz.  Konjuj^ation.  p.  102.  aii 
Merwart,  K.,  Die  Vcrbalflexion  in  den  Quatre  livres  des  Kois.    2  Hefte. 

p.  m  -ilL 
Wolterstorjf,        Das  Perfekt  der  zweiten  achwachen  Konjugation  im 

Altfranz.  (Hall.  Diss.)  p.  102.  iO. 
Behrens,  />.,  Unorganische  Lautvertretung  innerhalb  der  formalen  Ent- 

wickelung  des  Verbums.  p.  42.  Ü 
Paris,  G.,  na^qui  nach  vef-qui  gebildet,    p.  02^  .  42 
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Gröber,  2*  Person  Perfekti  in  -ig  (lat.  -Fsti)  und  iatea  (lat.  -Fatis),  Konjunk- 
tiv auf  -ia«e  (issem)  sowie  y^ord  -  i.    p.  QL  4ai 
ZeitUn,  W.,  Die  altfrz.  Adverbieu  der  Zeit  (erster  Teil),    p.  ÖL  Ü 

c.  Schriften  fiber  Syntax  und  Stylis^tik. 

Tohler,  Vermischte  Beiträge  zur  Grammatik  des  Französischen,  p.  Sä.  Iii 
Brutmemann,  K.,  Hauptregeln  der  franz.  Syntax  nebst  Musterbeispielen. 

Leipzig,  p.  113  u.  121L  iü. 
Löffler,  Max,  Untersuchungen  über  die  Anzahl  der  Kasus  im  Neu  franz. 

p.  101.  12 
Ciairin,  />.,  Du  ge'nitif  latin  et  de  la  preposition  De.    Etüde  de  syntaxe 

historique  sur  la  decomposition  du  latin  et  la  formation  du  fran^ais. 

p.  IIK  M 
Löffler,  Max,  Untersuchungen  über  den  Artiele  partitif.  p,  101.  All 
Braniie,  Kin  Kapitel  aus  der  französ.  Schulgrammatik.    Das  Fürwort. 

.Jahresbericht  der  Realschule  zu  Harburg,  p.  104.  ä(i 
Horäk,  Über  das  Werfen  des  Konjunktivs  im  Französ.  p.  2S»  5/ 
Spohn,  Über  den  Konjunktiv  im  Altfranzd^ischen.    Progr.  des  Gyuin.  zu 

Schriinm.    p.  IQi^.  .'t'J 
Bischof]',  Über  den  Konjunktiv  in  Komparativsätzen  im  Altfrz.  p.  2<L 
k'owalski,  R.,  Der  Konjunktiv  bei  Wace.    (Bresl.  Diss.)   p.  lüL  Ik 
Haase,  Alb.,  über  den  Gebrauch  de^  Konjunktivs  bei  Joinville.  (Progr. 

des  Gymn.  zu  Küstrin.)    p.  103. 
Wüleiibertj,  G.,  Zur  Konatruktiou  von  „falloir".    p.  117. 
Klappetich,  Jos.,  Historische  Entwickelung  der  syntaktischen  Verhältnisse 

der  Bedingungssätze  im  Altfninzösischen.  p.  102.  .37 
Habicht,  Fr.,  Beiträge  zur  J3egrüüdung  der  Stellung  von  Subjekt  und 

Prädikat  im  Neufranzösiscben,    Progr.  der  Realsch.  in  Apolda.  1882. 

p.  m  'HL 
Völcker,  B.,  Die  Wortstellung  in  den  ältesten  franz.  Sprachdenkmälern 
p.  42. 

Scliiicknm.  J.,  Die  Wortstellung  in  der  altfranz.  Dichtung  Aucassin  und 
Nicolete.   p.  42.  Uä 
Nissl,  Ein  kleiner  Beitrag  zur  französischen  Stilistik,   p.  100.  Gl 

d.  Vollständige  Grammatiken. 

Bttr/juij,  G.  F.,  grammaire  de  la  laogiie  d'o'il  ou  grammaire  des  dialectes 

iran9ai8  aux  XH*^  et  XUI«  si'eclcs;  suivie  d'un  glos^mire  coutenant  les 

mots  de  Tancienne  langue  qui  se  tronvent  dans  Touvrage.    S«:  t^d. 

T.  I  — HI.  p.  Uh.  (LI 
Bastin,  G.,  Etüde  philologique.    Grammaire  historique  de  la  langue  fran- 

9ai8e.  2«  ddit.  partie.  p.  ÜIL  (±i 
Bastin,  J.,  Grammaire  historique  de  la  langue  fran9aise.   (Abrege  de  la 

gramm.  de  1879.)  3«  öd.  Promi^jre  partie.  p.  lÜL  QA 
Bauuigartner,  Franzöe.  Elementaigramniatik.  p.  IM.  Ö5 
Bechtel,  Französische  Grammatik  für  Mittelachulen.   L  Teil.   4.  Auflage. 

p.  3a,  <M 
Bechtel,  A.,  Französische  Grammatik  für  Mittelschulen.    II.  Teil.  Für 

die  Mittel-  uud  Uberklasaen.  2.  Aufl.  p.  39,  Ül 
Benecke,  Französische  Schulgrammatik.    Ausg.  B.    L  Abteiig.   2a  Aufl. 

p.  10,  (iß. 
Beyer,  E.,  Bemerkungen  zur  Rchulgrammatik  der  französ.  Sprache  von 

Plötz.  Progr.  des  König- Wilhelm -Gymn.  zu  Höxter,  p.  lQ4.  (HL 
(CHar^ues,  F.,  Lehrbuch  der  franz.  Sprache.  Unterstufe,  p.  1 1^-  Iii 
Lücktng,  Franz.  Gramm,  für  den  Schulgebrauch    p.  11 
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Piatttier,  1%.,  Französische  Schul<,nainuiatik.  p.  112,  192,  22L  "LI 
IHo,  J.,  Fransk  Sproglaere  til  Skolebrug,    5"=  meget  aendrede  Udgave. 

Kjobenhavn  1881.  p.  lüL  TÄ 
V.  y\  ittbujhauscn,  FUek,  Elementarbuch  der  französ.  Sprache.    2-  Aufl. 

1881.  p.  Iii  ZI 
-— ,  Franz.  Schulgrammatik.       Aufl.    1882.    p.  112.  Li 

e.  Ühnnjjsbiicher. 
(Lesebücher  und  Chrestomathicu  .^che  man  unter  VJI.) 

IHatlncr,  Ph.,  Übungsbuch  zur  franz.  Schulgrammatik.    Karlsruhe  1883. 

p.  ^  _  HL 

Ricard,  Jnseline,  Manuel  d'exerciccs  de  style  et  de  compositions  litteraircs. 

Prague.  p.  22^  ^  TL 
ü.  H'ittinff hausen,  Filek,  Übungsbuch  für  die  Mittelstufe  des  franz.  ünter- 

richta.  2-  Aufl.  1882.  p.  112.  1K 
— ,  Übungsbuch  für  die  Oberstufe  des  franz.  Unterr.  1881.  p.  112.  III 

III.  Fraiizö8l8clie  Texikog^raphie,  £1)  iiiologle, 
Syiioiiymik  und  Phraseologie. 

Hendrych,  Justus,  Die  aus  der  lateinischen  Wurzel  „fau"  entstandenen 

französischen  Wörter.  Etymol.  Abhandlung,  p.  103.  M 
Mirisch,  Geschichte  des  Sui^xes  -olus  in  den  romanischen  Sprachen  mit 

besonderer  Berücksichtigung  des  Vulgär-  und  Mittellateins.  (Bonn. 

Diss.)  p.  lOL  81 
Muhtefcld,  k'..  Die  Bildung  des  Nomen  actionis  im  Französ.    Progr.  des 

Pr(^ymn.  imd  der  höheren  Bürgersch.  zu  Hannover,   p.  103.  82. 

Rossberg,  Konr.,  Deutsche  Lehnwörter  in  alphabetischer  Anordnung. 

p.  mL   

Hayn,  A.,  Zu  Sachs'  Wörterbuch,    p.  äL  ><1 

Kressner,  A .,  Nachträge  zu  dem  franz.  Wörterbuche  von  Sachs.  4»  Aufl. 

1881.    p.  5^ 

Metfcr,  R.,    Zu  Sachs'  Wörterbuch,    p.  dSL  8ä. 

ZvcHna,  F.,  Beiträge  zur  fmnzösischen  Lexikographie,    p.  25iL  iH. 

ViUatte,  Ce's.,  Parisismen.   Alphab.  geordnete  Sammlung  der  eigenartigen 
Ausdrücke  des  Pariser  Argot    Berlin.    1884.   p.  209.  W 

Graud^aynaye,  Dictionnaire  etymologique  de  la  langue  wallonne.   T.  11 
(suite  et  fin)  etc.    Bruxelles.    p.  2ä»  8H 

A.  B.,  contre;  oster  —  öcarter.   p.  100.  Üü 

Baüit,  Etymologisches,   p.  ^  III 

— ,  Etym.  von  Juc.    p.  ÖL  Ü2. 

— ,  Gar/one  —  garce,  garcon  von  jars.    p.  ÜL  'J^ 

Canini,  Marco  Antonio,  etudes  etymologiquos.    Uom.    p.  115.  IIA 

Constans,  Aganau  für  Huguenot  und  Eidgenossen,    p.  Ii9,  Üü 

Cornu,  J.,  Coco,  fruit  du  Cocotier.    p.  üSx  IMi 

— ,  fleurer  von  flairer.    p.  älL  2Z 

Foerster,  Romanische  Etymologien,  p.  Qfi.  ü& 
l1ttris,G.,  dülaycr  von  laier;  assener  von  dtsch.  sinn.  p.  99^  vgl.  p.  öö.  'JlL 

Schuchardl,  rincer  von  reinitiare,  assener  aus  adsignare.  p.  üL  UM 

— ,  Etymologinches.    p.  iÜL  Wl 

Suchier,  Etym.  von  ^vauouir  und  Juif.  Kt'i 
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KlSpper,  Dr.  Heinr ,  Franz.  Synonymik  für  höhere  Schnlen  uud  Studierende, 
mit  besonderer  Berüekaichtigiing  synonymischer  Unterschiede  in  der 
Praseologie.  Zum  Gebrauch  bei  der  Anfertigang  von  Exwsi'Uen  und 
freien  Arbeiten.    Tieipzig  1881,    p.  /0.7 

KoUkmey,  Dr.  Frwdr.,  l^ranz.  Synonymik  für  Schulen.  2-  umgearb.  und 
sehr  Termelirte  Auft.  der  kurzgefiiasten  franz.  Synonymik  fikr  SohSler. 
Wolfenbüttel.    1881.    j).  185.  un 

Meurer,  D.  />  .,  Französische  Synonymik.  Mit  Beisiüeleii  und  etymolog. 
Aufgaben.  Für  die  oberen  Klassen  höherer  Schulen  l^earbeitet.  Zweite 
^nsl.  umgearb^  sehr  vermehrte  Anfi.   1881.  p.  185.  t05 


AutenrieÜt,  Dr.  G,,  YoMbuUura  fran9ai8.  Fflr  den  Schul'-  and  Privat« 
gebrauch  nuammengealelltb  2.  nmgearbeitete  Aafl.  Erlangen  1881. 

p.  185.  im 

Beanrais,  A.  E.,  Grosse  deutsch -frauzösiscbc  Phraseologie.  Nach  den 
besten  Quellen  und  den  neuesten  französischen  Schriftgtcllcrn  bearbeitet 
und  mit  synonymischen  etc.  Noten  versehen,  Woifeubfittel.  1.  u.  2. 
Lieferung,   p.  185.  107 

JHhm,  Dr.  B.,  Hilfsbnch  zor  Brleninng  de»  Wortschatees  der  franzOsbchen 
Sprache  in  einer  genealogisclieu  Übersicht  des  fVanzösiseheu  Wortge- 
bäudes.    Uerausg.  von  Dr.  lioburg.    Frankf.  a.  M.   1881.  p.  185.  tos 

HoUernuinn,  Dr.  Ad.,  Deutsch- fruuzesitsches  phraeeoloj^ischw  Wörterbuch. 
Dortmund  1882.   p.  185.  109 

Hupe,  Heinr.,  Französischem  Vokabular,  unter  Berücksichtigung  der  Ety- 
mologie und  Phraseologie  auf  der  Basis  des  Wortschatzes  der  Lehr- 
bflcher  von  Prof.  K.  PlOte.  Bestock  1882,  p.  185.  HO 

Muydeit,  G.  vatt,  Petit  vocabulaire  fran^ais  donnaut  la  prononciation 
exacte  de  cluuiue  mot  d'apres  le  8yst^?mc  phonetique  de  la  methode 
Toussaint  -  Luugenscheidt.    I.  Partie,    p.  113.  /// 

Hoii,  Ch.,  Schule  der  Gelftnfigkeit  oder  französ.  Sprecbflbungen»  dem  theo- 
retisclieu  Stutengange  der  grammatischen  Kegeln  angepaeal.  Für  den 
Schul-,  Privat-  und  Selbatunterricht.    p.  114.  H2 

OUo,  Dr.  Emüf  Neues  franzOsiKh  «deutsches  Oesprftchbnoh  zum  Schul- 
und  Privatgebrauch.    18.  Aufl.   Stuttg.  1881.   p.  185.  It'i 

Peschier.  Dr.  L.  Causeries  pnrisienne^.  (tespräche  über  französische  Zu- 
stände zur  Übung  iu  der  modernen  Umgangssprache  und  als  Vorbe- 
reitung für  Beiaen  nach  Frankreich.  16.  gftnzl.  umgearbeitete  etc. 
Aufl.    Stuttgart  1881.    p.  185.  //4 

i^te,  Dr.  Karl,  Voyage  a  Paris.  Sprachführer  für  Deutsche  iu  Frank- 
reich. Prakt.  Handb.  der  fnm.  Umgangsspr.  8.  verb.  Aufl.  Berlin 
1881.   p.  185.  m 

iSiÜT^  G.,  Französische  Sprach-^jchulo.  Ein  Hilfsbuch  zur  Einführung  in 
die  franz.  Conversation.  Für  den  Schul-  und  Privatgebrauch.  Leip- 
zig 1878.    p.  185.  llfi 

Thiemich,  P,,  FaozOBisches  Vokabularium.  2.  verb.  Aufl.  Breslau  1883. 
p.  84.  i/7 

IT.  Franzö8iM<*he  Metrik. 

Wölfflin,  Über  die  allitierirenden  Verbindungen  der  lateinischen  Sprache. 

98.  HS 
Etwm»,  Remarques  aur  les  ^l^ments  du  ryf hme  daus  la  podsie  fran^aise. 

fV,  p.  109.  119 
Meyer,  P.,  De  rnllitt^ration  en  roman  de  France,  p.  99.  i'JO 
Müävr,  A'.,  Die  Aätjonanzen  im  Girart  de  Rossillon.   p.  42.  121 
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Sc/iof/jw.  J.,  über  Metrum  und  Assonanz  der  Cluinson  de  geste  .,Aniifi  et 
Aniiles"^    p.  m  Ul 

Orth,  F.,  Über  Heim-  und  Strophen  bau  in  der  altfrz.  Lyrik,  p.  l'J'i 

Fi  tyminid,  E.,  Über  den  reiclien  Heim  bei  altfrftnzOai^^chen  Dichtern  bis 
zum  Anfang  des  XIV.  Jahrh.    p.  l'Ji 

(ii'iihvdiiiliel,  Vnul,  Der  Versbau  bei  Phil.  Desportes  und  Frau9ois  de  Mal- 
herbe,   p.  101.  Lisi 

Johaunesson,  F.,  Die  Bestrebungen  Malherbe'a  auf  dem  Gebiete  der  poe- 
tischen Technik  in  Frankreich.    Halle,    p.  2£L 


V.  Französische  I^ltteratiirgeschlehte. 

a.  Znr  Litteraturgescliichte  der  älteren  Zeit  Ins  zum  HL  Jahrhundert. 

Diez,  Fr.,  Leben  und  Werke  der  Troubadours.  Ein  Beitrog  zur  näheren 
Kenntnis  des  Mittehiltern.    2.  verm.  Aufl.  von  K.  Bartach.  p.  lüL  L21 

Bnrlsch,  h'.,  Der  älteste  Troubadour,    p.  1.  LiK 

Apiul,  Kurl,  Diuj  Leben  und  die  Lieder  de?»  Troubadours  Feiro  Rogiers. 
p.  115.  121L 

Carnoy,  ii^  FiCs  legenile»  de  Gandelon  ou  Ganelon.    p.  08*  1^0 

Jiciit,  F.,  Theatre  mystique  de  Pierre  de  Val  et  des  Libertin.-»  spirituels 
de  Honen  au  WV"  ><iecle.    p.  100-  Uil 

Martin,  F.,  lie  Konian  de  Henard.  Prem.  vol.  Premiere  partie  du  Texte: 
L'aucienne  collection  de.s  Brauches.  8tra»jjburg,  Trübner.  Paris  1882. 
p.  8L  Uil 

Lindner.  F.,  Ein  französisches  Kalendariura  aus  dem  Aufang  des  XV.  Jahr- 
hundert,  p.  m. 

A//.V,  E.,  Honore  Bonet  et  Christine  de  Pisan.    p.  IM. 

Bijwanck.  Es.sai  critique  sur  lea  oeuvres  de  Fianyais  Villon,  couaacre  spe- 
cialemeut  au  Petit  Testament  et  aux  ballades  inedite«.    p.  108.  Ulli 

Falne,  id.,  Les  Clens  du  ]>alais;  la  farce  du  cry  de  la  Basoche,  les  1^- 
gi.stes  poetes,  les  complaintcs  et  epitajdies  du  roy  do  la  Bazoche. 
1882.    p.  m  ]M. 

b.  Zur  Litteratiirgesrhichtc  des  H».  Jahrhunderts. 

Brinuti  Essais  d'etudes  bibliographiquea  sur  Rabelais,    p.  lof».  /V7 

Cortitr,  Les  deux  editions  de  l'Heptameron  de  la  reine  de  Navarre. 

p.  m  L3K 

i'omhes,  Montaigne  et  la  Boetie.  p.  109.  JJili 
Jhronn.,  Olivivr  de  Magny.     Le  poete  et  les  editions  de  ses  ujuvre«. 

p.  miL  UO 

c.  Zur  Litleraturgeschiebte  de.s  IL  Jahrhunderts. 

Lol/ieüist'u,  F..  Geschichte  der  frauzös.  Litteratur  im  11,  Jahrb.  2  Bde. 

p.  116,  IM 

Liard,  L..  Descartcs.  p.  106.  li'2 
ßoiirdean.,  L'esthötique  de  Descartos  et  la  litterature  classique.  p.  107.  LAä 

Uavet,  La  casuistique  et  la  religion  de  Pascal,    p.  106-  tAi^ 

ICfi'jer.  Note  sur  deux  pensees  de  Pascal,    p.  100.  IAA 

CmteuHmiiwis  dv  la  Fonjc.,  Marie.  Les  educatriees.  Jacqueline  Pascal. 

p.  Uili  IM 

Frank,  J.,  Zur  Satyre  Me'nippee.    p.  101*.  III 

Zre/'ina,  F.,  Replik  in  Sachen  der  Satyre  Menipp^e.    p.  81*.  lAii 

Frank,  ./.,  Duplik  in  Sachen  der  Satyre  Menippe'e.  p.  206*.  [Ml 
U'elti,  IL,  Die  .\stree  des  lionore  d'Urfe  und  ihre  deutschen  Verehrer. 

p.  1071                                                                  .  LiLA 
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Chateauminois^  Marie ^  L'ediication  des  i'einmes  au  XV!!«  siecle.  MaUe- 
moiaelle  de  Scudery.    p.  106.  UU. 
Köriiwj,       Zu  ,.Dr,  L.  Cholevius  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen 
Litteratur".    [Leipzig  1866.]    (Die  Notiz  betrifft  den  angeblich  von 
der  M"<=  de  Scudery  verfassten  Roman  .Sofonisbe'.)    p.  207*. 
Deschanel,  Le  roniantisme  des  classiquea.    p.  106.  /.V^ 
Attlarä,  F.  A.,  ün  Komantique  en  1608.    p.  107.  Lil 
BruneÜcre,  Du  naturalii>nie  au  XVII«  ei^cle.    p.  lOG.  Lli 
Bitscliet,  Annand,  Les  comedieng  italiens  a  la  cour  de  France  soua  Char- 
les IX,  Henri  III,  Henri  IV  et  Louis  XIII,  d'aprea  les  lettros  royales, 
la  corrcspoudance  originale  des  coniedi«?n«,  les  rögistres  de  la  tresorerie 
de  l'epargne  et  autrcü  documcut».    l'aria  1882.    p.  4L  Lift 
Weiss,   Le  drame  populaire  de  cape  et  d'tJp^e,  La  Tour  de  Neale. 

p.  m  M7 
Wissmanu,  Eine  Ausgabe  liobert  Garnicr's  in  Deutschland,    p.  IL  Li^ 
Cornville,  L'edition  de  1644  do  ses  onivres.    p.  109. 
Auhe,  B.,  Polyeucte  dans  Thistoire.  Etüde  d'apr^  des  documenta  inedits. 

1  vol.    p.  IM.  m 
Levnllois,  Le  Menteur  de  P.  Corneille.    L    Les  Origines.    p.  4iL 
h'ortinfj,        über  zwei  religiöse  Paraphrasen  P,  Corneille'«:  I/Imitation 
de  Jesu«  -  Christ''  und  die  „Louauges  de  la  Sainte- Vierge**.    Ein  Bei- 
trag zur  Corneille -Forschung.    Oppeln  1883.    p.  28*.  tSiJ. 
Molii're '  Museum,  herausg.  von  H.  Schweitzer.    Heft  4  u.  5.   p.  IM  und 
107  IM 
Le  Moliei  isle,  p.  p.  0.  Mouval.    26.    p-  lß2.  liiA 
Manf/old.  Essay  über  Grimarest.    p.  4^  Ulii 
Mahrenholtz,  /{.,  Molieres  Lebfm  und  Werke,    p.  101*-  lf!f!a 
Moliere,  Einfühning  in  das  Leben  und  die  Werke  des  Dichtern, 
p.  UJg.  UMb 
—,  Nachlesen  auf  dem  Gebiete  der  Moliere- Litteratur.    p.  178*.  UU 
Luder,  A ,  Carlo  Goldoni  in  seinem  Verhältnis  zu  Moliere.  p.  138--.  Hiß. 
Jlmuberl,  (\,  Deutschlands  Urteil  über  Moliere.    p.  104*.  ICU 
Levallo'ts,  Moliere:  L'I^cole  des  femuieji.    p.  411  HD. 
Mautjold,  lt  .,  Moliere's  Misanthrope.    KritiHche  Studie,    j).  10.^  III 
h'itöriclt,  Zu  Moliere's  Misanthrope.    p.  124.  iLl 
i'oqnelin,  L'Arnolphe  de  Moliere.    1  vol.    p.  106.  HÜ 
Ulhacli,  über  vei-schiedene  Arten  Moliere's  Arnolphe  und  Tartufle  zu 
spielen,    p.  105.  /74 
Luuzau,  E.,  Musik  zu  Moliljre's  Sicilien.    p.  106.  LLÜ. 
Fritsche,  Zusätze  zu  seinen  Moliere- Studien,    p.  4L  llJi 
Koschwitz,  JC,  Zu  Frit-sche's  Ausgabe  der  Prccieuscs  liidicules.  p.  23?>*.  Hl 
Mnhrenholtz.  Zum  „Panegyrique  de  l'P^cxjle  des  Femmcs  von  Robinet". 

p.  m  UÄ 
Schweitzer,  Essay  über  Boursault.  p.  43-  Uli 
Boursanll,  Portrait  du  peiutre.  p.  4L  ^Ül 
de  la  Croi.v.  Gucrre  comique.  p.  4L  IßA 
Gottsched,  Übersetzung  des  Gespräches  zwischen  Paracelsus  und  Moliere. 

p.  LL  IM 
Heydkamp,  Remarques  sur  la  laugue  de  Moliere.    Progr.  des  Gymnas. 

zu  Münstereifel,    p.  103.  / S'-V 

HemoH,  F.,  Etüde  sur  Rotrou.    p.  1 0<).  ISi 
BeuoisI,  Notes  sur  la  languc  de  Rotrou.    p.  10!>  1^ 
//erzer.  Jo/i..  Über  das  Loben  und  die  Schriften  .T.  Rotrou's.    Progr.  de« 
ersten  bOhm.  Staats-.  Real-  und  Ober -Gymnasiums,    p.  JJiä 


d  by  Google 


Syslemaltsches  Verzeichnis. 


267 


I\:rs(m,  Lconic,  Histoire  du  Venceslas  de  Rotrou,  suivie  de  notes  critiqnes 

et  biographiques.  Paris  1882.  p.  4iL  til 
Junker^  Zl  I'.,  Studien  über  Scarron.  p.  LL  i<^^ 
Servois,  G.,  Notice  bio«raphique  sur  la  Bruyere,  Paris  1882.  p.  iL  Ihll 
iCHugnes,  M>««=  de  Sevign^  k  Vicby.  U.  p.  m  Häl 
de  ^oNviou.  C,  Saint- Simon  in^dit.  p.  105.  Uli 
Guerriez,  L.,  Madame  Guyon,  ea  vie,  sa  doctrine  et  son  influence  d'apres 

les  eerits  originaux  et  des  documeuts  inädiis.  Paria  1881.  p.  IL 
LaUetnatul,  üu  taux  Bosauet.    p,  109.  lllä 
Michel,  Henrtf,  Le  niysticisinc  de  Bo<*suct,  a  propos  de  ses  traductious  en 

vers  du  Cantique  des  cantiqncs.  p.  10r>  UlA 
Fahre,  La  jeune^se  de  Flechier.  2  vol.  p.  lOÜ.  UUi 
Tawizet/  üe  JMrroqne^  Correspondance  "a  propos  de  rarticle  aur  la  jeu- 

uesse  de  Fliicbier.    p.  4L 

iL  Zur  Litttratur^escliiclite  des  IIL  Jahrhunderts. 

huradcau.  Les  grands  ecrivains  du  dix-buiticme  siecle.    p.  liL  IDl 

Deschanel,  La  societe  parisieune  au  XVIII«  siecle.    p.  106.  /.7S' 

Rosieres,  La  litterature  en  France  de  1750  a  1800.    p.  lüfi.  Ulä 

Mahreuholtz,  R.,  Vergessenes  und  Verschollenes    (Aus  der  franz.  Litte- 

ratur  des  XVIir.  Jabrh.)    p.  '^81*  Ml 

Rcntjt'sco,  U.,  Voltaire,  bibliographie  de  ses  ceuvres.    Paris  1882.  T.  L 

p.  iL  :m 

MahrciJioltz,  R..  Voltaire -Studien.    Beiträge  zur  Kritik  des  Historikers 
und  des  Dichters.    Oppeln,    p.  156.  'JÜ2. 
— ,  Voltaire  im  Urteile  der  Zeitgenossen,    p   1 08.  vgl.  p.  109.  21£i 
Humbert,  Claas,  Deutschlands  Urteil  über  Moliere.    p.  1 08.  'J(f4 
Mahreuholtz .  R.,  Voltaire- Analekten.    p.  üiL  'JLLi 
Aoftpel,  Eriisl,  Voltaire  als  Opernlibrettist.    p.  iL  '20*! 
Fierlitu/er,  Kiujen,  Voltaire  als  Tragiker.    Progr.  der  Staats -Kealschule 
in  Ölmütz-    p.  ilL  'JÜl 
Le  Roy,  Jlh.,  Docunients  nouveaux  sur  J. -J.  Rousseau.    L'exil  en  Suisse. 

p.  ins.  mi 

Janseft,  Alh.,  Jean- Jacques  Rousi^eau.    Fragments  inetlits.  Recherches 
biographiques  et  litt^raires.    Berlin  1882.    p.  ÜL  '20'.f 
Üreyfits,  Une  question  litteraire:  la  collaboration  a  propos  d'H^^oise  Pa- 
ranquet.    p.  105.  '210 
Tourneiw,  Maurice,  Correspondance  litteraire,  philosophique  et  critique 
par  Grimm,  Diderot,  Raynal,  Meister  etc.;  revue  sur  les  textes  origi- 
naux  comprenant  outre  ce  qui  a  dte  publid  a  diverses  epoques  les 
Fragments  supprimes  en  1813  par  la  cenaure  etc.    Paris  1877.    Ifi  vol. 
p.  42.  :LU 
Caro,  A\,  La  Pociete  frang.  au  XVI  II«  siecle.  L'abbe  Galiani.  p.  lüL  212. 
Fleury,  Jean,  Marivaux  et  Ic  Marivaudage.    Paris,    p.  \2uL  '2i:i 
Laroumet,  Marivaux,  sa  vie  et  ses  ceuvres.    p.  106.  Jli 
VlhojJ,  Nivelle  de  La  Chau.'»see'8  Leben  und  Werke,    p.  lOR.  2JA 
Ristelhuber,  F.,  Une  fable  de  Florian ,  etude  de  littemture  comparöe. 

Paris,    p.  laS,  IM 
Reissif/.  A.,  Jean  -  Baptiste  -  Louis  de  Gresset.    p.  1 20.*  217 
— ,  S^bastien- Roch -Nicolas  Chamfort.    Ein  Schriftsteller  aus  der  fran- 
zösischen Revolutionszeit,    p.  244"'.  'JIS 
Aulard,  M.  F.  A.,  L'üloquence  parlamentaire  pcndant  la  re'volution  tran- 
vaise.  Les  orateurs  de  PAssemblce  con.stituante.  Paris  1882.  p.  42.  ~*t!t 
Reitiach,  Los  cxces  de  |)rcs80  en  1789.    p.  105.  'JJO 
Snyous,  Le  XVIII^»'«  siecle  a  1  etranger.    2  vol.  Paris  1861.       '6^  221 
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0.  Zur  Littcratur^cschiclit«  <l«*.s  IJL  .IiUirliumlerts. 

Godffroy,  F.,  llist.  de  Iii  litt,  frauv-  au  XIX«  eibcle.  i  vol.  p.  IM 
Brandis,  (»'.,  Die  Littemtui-  tlcK  ncuuzebnten  Jahrhunderts  in  ihren  Haupt- 

ströniuDgen.    Bd.  iL    Die  loniautische  Schule  in  Frankreich.  Leipzig 

1883.  p.  \&L  22ä 
Champßenry,  Les  protecteure  des  lettres  au  XlX«siecle:  Piek  de  risero. 

p.  m  J21 
Vftschiuffcr.  IL^  La  Censtiro  eous  Ic  premier  enipiie,  avec  docuinonts  in- 

edits.'  p.  IM.  221 
Conrad,  Französische  Litteraturbriefe.  II.  p.  22iL 
Scherer,  I^tudes  sur  la  litterature  contemporaine.  p.  4L  liilZ 
Itncros,  Critique  contemporaine.  Edin.  Scherer.  p.  105.  JJS 
d'JleUlij,  G.,  Mary  Lafon,  cinquante  ans  de  vic  litterairc;  Rachel  d'apres 

.sa  corrcspondaiiee.  p.  106.  2211 
Simon,  J..  Vic  et  travaux  de  M,  de  Heniusat.  p.  lOfi.  2''}(ß 
Krnouf,  Lea  nianuscrita  de  Balzac,  p.  109.  2:il 
Barhon,  A.,  Victor  Hugo  et  son  t^mps;  frei  übertragen  von  0.  Weber. 

p.  m  '2;i2. 
Claretic,  Jules,  Victor  Hugo.    p.  107. 

Maijn  'm,  Ch.,  Victor  Hugo  et  la  critique  en  1840.  p.  äö.  --i^ 
Lacondh'.  V.  Hugo  hier  et  aujourd'hui.  p.  109.  211^ 
t.  Hnmhert,  Victor  Hugo's  Urteile  über  Deutschland,  p.  42»  J'Ul 
ff'eiss,  J.-J.,  Le  dranie  dans  V.  Hugo  (le  Roi  s'amuse).  p.  106.  'J'l7 
Lenieni,  C,  Alfred  de  Musset,  d'aprö«  les  nouveaux  documents.  p.  105.  'J'ls 
Suhlt  -  Rene  Taillandier,  Alfred  de  Musset.  Ltudes  litt.  p.  lt>5.  J-'iU 
Morand.  Une  causorie  sur  Saiute-Beuve.  p.  109.  'JiO 
JuUun,  Merini(Je  dilettante  et  orateur.    p.  100. 

WaldmiUler,  Iloh.,  Frau9oia  Coppee.  p.  L  2^2 
Merwart,  Dr.,  Madame  Ackermann.  (Progr.  d.  k,  k.  Unt^^rrealschule  im 
H.  Bezirk  Wien.)  p.  4iL  '2n 
P/au,  L.,  Unsere  Zeitgenosseu.  Erckmünn-Chatrian.  p.  108.  '2AA. 
Lemaitre,  Aljihonse  Daudet.  L  p.  106.  III 
Gerslmann,  Ad.,  Alphonse  Daudet,  p.  107.  '24f: 
de  Maitpassani,  M.  Emile  Zola.  p.  106.  1^47 
Alexis,  P.,  Emile  Zola,  notes  d'uu  ami  avec  de.s  verw  in^dit«  d'Em.  Zola. 

p.  IM  '2^^ 
t'arianit,  Le  Th<Jatre  coutemporain.  M.  Alexandre  Dianas  fila.  p.  105.  2iU 
Gisi,  M.,  Sedaine,  sein  Leben  und  Meine  Werke,  p.  £3,  I^iü 
Mofftnd.  Theätre  de  Sedaine.    p.  M 


Forr/es,  G.  Dore.    p.  109.  2. 
Beschanel,  Eugene  Despoia.    p.  105. 
Lemaitre,  Jules,  Le  coura  de  M.  Emile  Deschanel. 

Lficodan,  Mgr.  Dupanloup.    p.  109.  2').'t 

klein.  James.  Louis  Veuillot.    p.  107.  2j(i 

f.  Werke  und  Schriften  Uber  grössere  Zeiträume,  bzw.  über  das 
gesinnte  Gebiet  der  französischen  Litteraturgeschielite. 

Fnifcl,  F.,  Geschichte  der  franz.  Li ttenitur  von  ihren  AnHingcn  bis  auf 
die  neueste  Zeit.    p.  103.         •  2. '»7 

Saintshury,  G.,  A  short  history  of  freuch  literature.  Oxford  1882.  p.  116.  l^.i.S' 
VaUe'e,  Leon,  Bibliographie  des  bibliographies.  p.  107.  2'tif 
Brnneliere,  Nouvelle«  etudea  criliques  «ur  Phi-stoire  de  la  litterature  fran- 
^aise.  p.  äü  und  106.  J'H^ 
Mer.'et,  Gusl.,  I^tude«,  litt.    p.  4iL  2äl 


.S'//.v/t//<rt//Ar//t'.v  /  'erit'lclinis.  'li'A^ 

Urmu'tiei't',  F.,  Le  roman  naturaliste.    p.  loB  2il2. 

Revillinn,  (i.,  Portraits  et  croqiiis.    I^^'t  partie.  Paris  1882.    p.  SIL  211^ 

Pröhs,  Hob.,  Geschichte  den  neueren  DramaH.  2.  Band.    L  Hälfte.  Das 
neuere  Drama  in  Fmnkreicli.    p.  1112.. 

Schefficr,  Jf'.,  Überblick  über  die  Geschichte  der  französischea  Volks- 
dichtung,   p.  220^'.  2liü 

VI.  Aii8)[^l><*ii  (mit  u.  ohne  Komment.)  eliixeliier  Ncbriftsteller 
und  ^<*1iriri>verke  iu  alpliabetiNClier  Ordiiuiig. 

Jio/  t'l  Mirabel  und  E/ic  de  Saint -GUIe,  Zwei  filtfranz.  Heldengedichte. 

Mit  Anmerk.,  Glössar  und  Anhang  herausgegeben  von  W,  Foerster. 

p.  LLL  Jiin. 
Amkl,  II.- Fr.,  Fragments  d'un  Journal  intime,  precedes  d'une  etude  par 

Edm.  Scherer.  Paria  1883.  p.  00,  -Mla 
Andrews,  La  temme  avisee.    p.  21L  2(!7  b 

Arapo,  Fran^ois,  James  Watt.    Uiographie  lue  en  seance  publique  de 

rAcadtJmie  des  Sciences.  Erkl,  von  E.  J.  Wershofen,  p.  9Jiry.  2f!S 
Bitcheitn,  M.  A.,  Jean- Louis.  Paris  1882.  p.  2ßli 
Berlliuud,  Fritz,  Uu  hiver  au  soleil,  croquis  de  voyage.  1882.  p.  3fL  270 
Beechtr- Stowe,        L'histoire  de  l'oncle  Tom.    (Bibl.  fran9,  a  l'usage  de 

la  jeunesse  avec  des  uotcs  etc.)  p.  22iL  'JIL 
Berthöud,  Poesies.  p.  21:1 
Borel-Girard.  Les  Chants  d'Avril.  p.  3lL  -7> 
de  Bornier,  i'Apötre,  drame  en  3  actes  et  en  vers.  p.  108.  274 
ßonilly,  Jean- Nie.,  Mes  r^eapitulations.    Prem,  epoque  1774-1790.  Mit 

Anm.  heraugeg.  von  Fred.  d'Harguea.    SIL  Liefg.  der  Prosat.  frang. 

p.  p.  Vclhagen  et  Klasiug.  Bielefeld  et  Leipzic  1882.  p.  2JiL  27 'j 
de  Bonrbon,  Arm.,  pritwe  de  Conti,  Traite  de  la  comedie.    Herausg,  von 

K.  Vollmöller,  u.  IIIS.  2m 
Bossiiet,  Sermons  cnoisis.    Texte  revu  sur  les  manuscrits  de  la  biblio- 

theque  nationale,  public  avec  une  introduction,  des  notices,  des  uotes 

et  un  choix  do  variantes  jiar  A.  Rebelliau.  Paris  1882.  p.  22L  277 
Brantome,  Les  Dames  galantes.    1'=^  vol.    (Librairio  des  Bibliophiles.) 

p.  m  2lÄ 
de  Chambrier,  Un  peu  partout.    Du  Jura  a  l'Atlas.    Paris  1883.  Tome 

troisibme.  p.  Üfi^  27lt 
C/iuvan/w.'i,  Le'ouie,  Reine  et  Berthe,    p.  34.  ,  2s<f 

Claretie,  Jvle.<i,  Le  Million.    Homan  parisien.    p.  41.  - >  / 

t'oUeetiim  des  lettres  du  XVIl«  et  du  X  VIII«  siecles,  p.  p.  E.  Asse.  p.  lölL  2H2 
Coinbe,  T.,  Croquis  niontagnards.  —  Fiances.  Lausanne  1882.  p.  3iL  2<\'i 
Bandet,  Alph..  L'^vaugcUste.  Paris  1883.  p.  4L  2hA 
Ue\i]nwj,  Histoire  des  expeditions  maritimes  des  Normands  et  de  leur 

(itablissemeut  en  France  au  X«  siecle.  p.  112.  2H.'> 
Diderot,  Manuscrits  in^dits.  p.  lOft.  2H{1 
Duhm,  Charles,  Nouvelles  montagnardes.  p.  35»  2S7 
Erefimann-Chatrian,  La  campagne  de  Mayence  en  1792  93.    Recit  bist. 

tirt^  de  Thistoire  de  la  r^vol.  frany.  racont^e  par  un  paysau.  Im 

Auszuge.    Mit  Anm.  zum  Schul-  und  Privatgebrauch  herausgeg.  von 

K.  Bandow.    34.  Liefg,  der  Prosat.  fran9.  p.  p.  Velhagen  et  Klasing. 

p.  2ifix 

Farne,  M.  L.,  A  vingt  ans.  Paris  1882.  p.  33,  2hll 
Ferry,  Gabriel,  Le  coureur  des  bois.    Für  den  Schul-  und  Privatgebr. 

herauf g.  von  Heinr.  Löwe.  Leipzig  1883.  p.  223.  21äl 
Fenillet,  O.,  ün  roman  parisien.    p.  lori.  2Ul 
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Florian,  Don  Quichotte  de  la  Manche.    Tradiiit  de  l'espagnol.    2  Teile. 

p.  112.  2111 
des  Fortjes- Maillard,  (Euvres  nouvellea,  publiees  avec  notes»,  introductiou 

et  etude  biographique.  par  Arthur  de  la  Borderie  et  Rene  Ker- 

viles.  T.  II.  Lettre«  nouvelles.  Nantes  1882.  p.  iL  'Jllli 
G{äiani,  Correspondance,  p.  p.  Perey  et  Mangraa.  p.  106.  'JUi 
Garnier,  Hob.,  lea  tragedies,  herausg.  von  Wendelin  Foerster.  L— IH.  Bd. 

Sammlung  franz.  Nendr.  von  K.  Volhnöller.    3— IL  Lieig.  Heilbroun 

1882.   p.  IL 

Gilbert,  Oeuvres  choisies  avec  introduction  et  noteis  par  M.  de  Lescnre. 

1  vol.  p.  m  'Jlhi 
de  Glonvet,  Jules,  Histoires  du  vieux  tempa.  Paria  1882.  'JU7 
Godei,  Phil.  Le  coeur  et  les  yeux.  j».  3üi  ~i>f< 
Gnizot,  Hist.  de  la  r^volution  d'Angleterre.    Erklärt  von  Bruno  Gräser. 

3.  Band.    Hietoire  de  Protectorat  de  Richard  Cromwell.    L  Abteiig. 

Buch  L  und  II.    1883  (Sammlung  franz.  und  engl.  Schriftatelier  mit 

deutschen  Anm.  herausg.  von  E.  Pfundheller  und  G.  Lucking.  Berlin. 

p.  219,  'JU'J 
HiUfo,  V..  Le  roi  s'amuse.  p.  4L  •W) 
HiUevtj,  Ludovic,  Criquette.  p.  108-  -'101 
Lafontaine,  Fables.    Erkl.  von  E.  0.  Lubarsch.  IV.  Teil.   Buch  X. -XII. 

nebst  Philemon  et  Baucis.  p.  214.  :iir2 
( Laroche foucauld).  Bibliographie  dea  traduction«  des  reflexions  ou  sen- 

tencea  et  maximea  de  Laiochefoucauld.    p.  109.  •  ÖY/* 

Malot,  Hector^  La  petite  soeur.  Paris  1 882.  2  Bde.  p.  IL  V^'^ 
Marc- Monnier,  Gian  et  Hans.  —  Le  Charmeur.  —  Un  detraque,  roman 

exp^rimental.    p.  35i  •'^^f  '* 

Murechal,  E.,  Hiatoire  roniaine  depuis  la  fondation  de  Rome  juaqu'a  I'in- 

va.sion  des  barbares.    In  Au<izügen.    Mit  erkl.  Anm.  zum  Schul-  und 

Privatgebrauch  herausg.  von  C.  Th.  Lion.  Leipzig  1883.  p.  222^  -Uf^i 
MassoH,  Le  Marquis  de  Grignan.  p,  106.  :i07 
de  Medicis,  Cath.,  Les  po^sies  inödites  de  C.  de  M,  L  p.  109.  -iOS 
Michelet,  J.,  Pr^cis  de  l'histoire  moderne.  In  Auszügen  mit  Anm.  her- 
ausg. von  C.  Th.  Lion.    II.  Teil.    3L  Liefg.  der  Protat,  fran9.  p.  p. 

Velhageu  et  Klasing.  p.  21iL  -m 
Mif/net,  Histoire  de  la  rövolution  fran9ai8e.    2  Teile.    In  Auszügen  mit 

Anm.  zum  Schulgebr.  hemusg.  von  A.  Seedorf.    II.  Teil.    32,  Liefg. 

der  Prosat.  frany.  p.  p.  Velhagen  et  Klasing.    Bielefeld  et  Lcipzic 

1882.    p.  21£.  /  -HO 

Moliire,  (Euvres  complfetes  de  Meliere  collationneos  sur  les  textes  origi- 

ginaux  p.  p.  Louis  Mol  and.  Denxieme  <?d.  p.  102.  -'Jil 
— ,  ffiuvres,  nouvelle  edition  revue  etc.  par  M.  M.  Eiigene  Despois  et 

P.  Mesnard.  Tome  VII.  (Les  Grands  I^jcrivains  de  la  France.)  Paris 
1882.  p.  42.  :ilJ 
Thc^ätre  complet.  vol.  (Librairie  des  Bibliophiles,  p.  105.  :n:i 
(Livet),  La  Nouvelle  collectiou  molieresque,  p.  p.  Livet.  p.  105.  .V/4 
Moliire,  L'Avare.    IS«"»«  ^d..  rey.  et  ann.  par  E.  Friese.    1879.  Th.  fr. 

p.  p.  C.  Schütz.  Bielefeld  und  Leipzig,  p.  •Jlö 
— ,  Le  Botirgeois  gentilhomme,  herausg.  von  Pritsche,  p.  112*  'HO 
— ,  Le  Bourgeois  geutilhomme.    8=^ni<:  ed.;  rev.  et  ann.  par  F.  Fischer. 

1879.  Th.  fr.  p.  p.  C.  Schütz.  Bielefeld  und  Leipzig,  p.  25.  7/7 
— •,  Les  Femmes  savantes.    7*«"«  ed.;  rev.  et  ann.  par  F.  Fischer.  1879. 

Th.  fr.  p,  p.  C.  Schütz.  Bielefeld  und  Leipzig,  p.  2L  -US 
— ,  Les  Femmes  savantes.    Herausg.  von  Frit^che.    p.  112.  -IW 
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—  ,  L«  Malade  imaginaire;  rev.  et  anu.  par  Dr.  Friese.    1879.    Th,  fr. 
p.  p.  C.  Schütz.    Bielefeld  und  Leipzig,    p.  2Il  'i'-^O 

— ,  Le  Misanthrope.    Herausg,  vou  Laim.   2^  Aufl.  von  Dr.  W.  Knörich. 

p.  ipL  'TJI 
— ,  Misanthrope.    8'«"><^  ed.;  rev.  et  annotee  par  W.  Wagner.  1879. 

Th.  fr.  p.  p.  C.  Schütz.  Bielefeld  und  Leipzig,  p.  ■iJJ 
— ,  Lea  Pr^cieuses  ridicules  p.  p.  K.  Brunneuiaun.  p.  112.  •i2'i 
— ,  Le  Tartufe.    Erklärt  von      Fritsche.    (Weidm.  Sammlung.  1883.) 

p.  220,  .TJ4 
— ,  Le  Tartufe.    9!^«"«^  dd.;  rev.  et  ann.  par  E.  Friese.    1879.    Th.  fr. 

p.  p.  C.  Schütz.    Bielefeld  und  Leipzig,    p.  2L  'i^-'^ 
— ,  Gedichte,  übersetzt  von  Bodenstedt,    p.  41^  'i'Jf! 
de  Mtisset,  Alfr.,  (Euvres  perdues.    p.  109.  :i'J7 
— ,  Sechs  Gedichte,  deutsch  von  Alberta  von  Puttkamer.    p.  107.  .V:^.S 
Ohnet,  G.,  La  comtease  Sarah.    Paris  1883.    p.  lilL  -iJ}} 
Olivu'r,  Urbnin,  Le  voisin  Horace.    1882.    p.  34±  •i-'^O 
(le  l*izun,  Chrisline,  Le  livre  du  chemin  de  long  estude;  publiiJ  pour  la 
premifere  fois  d'apres  sept  manuacrits  de  Paris,  de  Bruxelles  et  de 
Berlin  par  Robert  Püschel.    Berlin,    p.  ^  .V.V/ 
de  la  I\n>elinurey  M'n«,  Deux  lettres  ä  Richelieu,    p.  109.  -VJ'J 
Porchat,  J.-J.,  Lea  colons  du  rivage.    (Bibl.  tran^.  a  Tusage  de  la  jeu- 
nesse  avec  des  notes  etc.)   p.  223*  •i-Vi 
— ,  Trois  mois  sous  la  neige.    (Bibl.  fi-au9.  a  l'usage  de  la  jeunesae  avec 
des  notes  etc.)   p.  223.  ''i-'i4 
de  J*ressetu'e,  M"*^,  La  raaison  blanche.    (Bibl.  fran^,  a  l'usage  de  la 
jeunesde  avec  dea  notes.)    p.  223^  'i-io 
— ,  Augustin.    (Bibl.  franr;.  k  l'usage  de  la  jeunesse  avec  des  notes  etc.) 
p.  223. 

—  ,  Rosa.    I»«""«  et  11^  parties.  (Bibl.  fran9.  a  l'usage  de  la  jeunesse  avec 
des  notes  etc.    p.  223.  -V.VZ 

Price,  Jean,  Deux  lettrea  in^dites.  p.  109.  .Vis 
Pisatter,  lothringischer,  des  XIV.  Jahrh.    Herausgeg.  von  F.  Apfelstedt. 

p.  IM.  «W.V 
de  PnysieitXt  M^,  Conseila  b.  une  amie.  p.  105.  :{4if 
Rabelais,  Von  Dor»5  illustrierte  Aueg.  p.  108.  'i41 
Roirou,  Hiatoire  de  Vencealas.  p.  106.  .'{42 
de  Saint- Victor,  Paul,  Lea  Deux  Masques.  T.  II.  p.  105.  .'i4ü 
Sund.  Geurtje,  CJorre«pondance  1812 — 187(L   vol.  L  und  II.    Paris  1882. 

p.  40^  :i44 
Scali/jer,  J.,  IjCttres  fran9aise3  inedites,  publikes  et  annotees  par  Phil. 

Tamizey  de  Larroque  p.  100.  .V4.J 
Sciohe'ret,  Scenes  de  la  vie  champetre.  Lausanne  1882.  p.  33.  .'t4<} 
Sedaine,  Le  philosophe  sans  le  savoir.    Comedie  en  cinq  actes  et  en  prosc. 

Erkl.  von  M.  Gisi.  1883.  Weidmunn'sche  Sammlung,  p.  2m.  :t47 
de  Se'ffur,  comte,  Hiatoire  de  Napoleon  et  de  la  grande  armäe  en  1812. 

In  Auszügen  mit  Anmerk.  zum  Schulgebr.  herauag.  von  0.  Schraager. 

Teil  L   Mit  einer  Übersichtskarte.   (Prosat.  fran9.  p.  p.  Velhagen  et 

Klasing.  Bielefeld  et  Lcipzic  1882.)  p.  2JiL  MH 
Simon,  Rieh.,  (Euvres.  p.  109.  .!/4.9 
Theuriet,  Andre,  Der  lebste  Kusa,  deutsch  von  Peschier.  p.  108.  <{.jO 
Tltiernj,  Awjustin,  Choix  dea  lettres  sur  l'histoire  de  France.    Mit  Anm. 

herausg.  von  Erwin  Walther.    Erlangen  1883.    p.  22Ö.  35  t 

Thiers,  Quatre-Braa  et  Ligny.    Auszug  aus  der  Hist.  du  Conaulat  et  de 
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